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Juhalfsuerzeichnis. 
Blan und Gliederung des Werke! (S. 1—5). 


Erſtes Bud. 
Die nadhtridentinifche Theologie des katholiſchen Deutſchlands im 
Beitalter der fonfeflionellen Bolemit. 


Stand der katholiſchen Angelegenheiten in Deutichland zur Zeit des Ab⸗ 
ſchluſſes der Zrienter Synode; Mittel und Kräfte der katholifchen Theologie 
im Kampfe gegen den Proteſtantismus. Vorführung ber befannteften und 
namhafteſten Sontroverfiften aus den, dem Trienter Konzil unmittelbar fols 
genden Jahrzehnten (S. 6—8). Unftrengungen und Leitungen der Jeſuiten 
auf dem Gebiete der fonfefjionellen Polemik; Geift derfelben, Gregor's von 
Valencia Analysis fidei catholicae (S. 8— 9. Verhalten der Proteftanten 
gegenüber den Jeſuitenpolemikern, Verteidigung der letzteren gegen die Miß⸗ 
deutungen und gehäfligen Uuffafjungen des von ihnen eingenonimenen Stand» 
punktes (Heiß, Gretjer, Ebermann), Modifilationen und Dlilderungen der bon 
den Jeſuiten befolgten Streitmethode durch andere jpätere fatholiiche Kontro⸗ 
verfiften: Walerian Magni, Ridufius, U. und P. Walenburh (S. 9—14). 

Apologie des fatholiihen Kirchentums gegen die Einwürfe und Schmäh- 
ungen proteftantijcher Gegner (S. 15—17). Retorfion der lutheriſchen Schmäh⸗ 
ungen; da8 Luthertum ein Gemenge alter, längit verdammter Häreſien; 
Scherer. Unvermögen der proteftantiihen Glaubensgenoſſenſchaften, ſich als 
Kirde zu legitimieren und als wahrhafte Kirche zu beweiſen: Piſtorius, 
Zanner, Forer u. f. w. (S. 18—22). Schwanfende Unficherheit des lutheri⸗ 
iden Stonfefiionsglaubens: Heiß, Kedd, B. Pichler (S. 22—23). Falſche und 
widerchriftliche Grundlehren des lutheriſchen Konfefjionalismus; die Lehre von 
der imputativen Gerechtigfeit zujamt den mit ihr zufammenhängenden Irr⸗ 
timern: Keller. Der Widerfinn des Intherifhen Ubiquismus: Buſäus, Gregor 
von Balencia, Kedd. Die blasphemiſche Prädeſtinationslehre der calvintjchen 

Berner, Geſchichte ber Tatholifchen Theologie. a 
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Theologie: Becanus. Unvereinbarkeit des lutheriſchen und calviniſchen Be⸗ 
kenntniſſes mit dem Symbolum apostolicam: Forer (S. 22—28). Valerian 
Magni (S. 28—30). Kritik des proteſtantiſchen Subjektivismus: die Brüder 
Walenburch (S. 30 — 33). Zuſammenfaſſende und abſchließende polemiſche 
Werke gegen den ſymbolgläubigen Proteſtantismus: Joh. Scheffler, A. Reding. 
Die Theologia polemica als theologiſche Lehrdisziplin: Burghaber, Pichler 
u. ſ. w. (S. 33—88). Geſchichtliche Beleuchtung des Reformationsjahrhunderts 
und feiner handelnden Perſönlichkeiten (S. 38—39). 

Rückwirkung der Ungriffe des Proteftantismus auf die wiflenfchaftlichen 
Beitrebungen in dem katholiſch verbliebenen Zeile Deutſchlands. Erſte Ans 
fänge einer quellenmäßigen und kritiſch gefichteten Eriorfhung des kirchlichen 
Altertumd. Sammlungen von Konzilienalten, Editionen patriſtiſcher Schriften. 
Forſchungen auf dem Gebiete der älteren Landesfirchengeichichte (S. 40—44). 
Stand und Betrieb der Schriftforihung im nadtridentinifchen Beitalter des 
fatholifchen Deutihlands, Leitungen auf dem Gebiete der bibliichen Herme- 
neutif und Kritit (S. 44—47). 

Stand und Methode ber ſyſtematiſchen Theologie dieſes Zeitraums; ſyſte⸗ 
matiſch geichlofiene Darftellungen des kirchlichen Lehrbegriffs, Wiederaufnahme 
der ſcholaſtiſchen Lehrform, theologiihe Kommentare über die Summe des 
heiligen Thomas Aquinas oder einzelne Theile derſelben: Gregor von Va⸗ 
lentia, Becanus, Arriaga (S. 47—53). Die Moral ald Kafuiftit: Laymanı, 
Sporer, Bujendbaum. Die kirchliche Geſetzeswiſſenſchaft (S. 53—59). 

Theologifhe Encyklopädie: Caramuel, Loblowiz; gelehrte Polyhiftorie: 
Athanaſius Kircher; ſcholaſtiſche Philojophie in ihren verjchiedenen Schuls 
richtungen; Abweichungen von der herkömmlichen Schulphilojophie, neue phy⸗ 
filalifhe Theorien: Schott; jpelulative Kosmologie und Ideologie: Balerian 
Mogni, Markus Marei, H. Hirnhaim, U. Kircher u. ſ. w. (S. 59—82). 

Homileten und Usſketen: Drerellius, Kochem, Abraham a Santa Glara. 
Geiſtliche Poefie: Balde, Avancini u. f. w., Spee, Schefiler (S. 82—89). 


Bweites Sud). 


Die katholifche Theologie Deutfchlands in der Zeit des Überganges 
aus der fcholaftifchen Bildungsepoche in das Zeitalter der allgemeinen 
Toleranz und Aufklärung. 


Stand und Methode der katholiſchen Theologie Deutſchlands in der eriten 
Hälfte. des 18. Jahrhunderts. Thätigfeit der kirchlichen Ordensgeſellſchaften 
auf firchlichem Gebiete. Leiftungen der Benediktiner; die Benediktineruniverfität 
in Salzburg. Leiftungen ber Sefuiten. Anteil der übrigen Orden an dem 
theofogifch-wifienichaftlihen Leben der Beit: Dominikaner, Franziskaner, Ser- 
viten, WuguftinersEremiten und Auguſtiner⸗Chorherren (S. 90—93). 
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Form und Meihode in Behandlung der kirchlichen Glaubenslehre; ſcho⸗ 
laſtiſch⸗ theologiſche Literatur in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, Lehr⸗ 
meinungen und Lehrgegenfäge auf dem Gebiete derfelben. Bergleicyende Zus 
ammenftellung der Werke von Beri, Erber, Krisper, Amort u. a. (S. 93 
bis 113). 

Form und Methode der kirchlich⸗ theologiſchen Sitteniehre,; moyal-theologifche 
Literatur in der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Amorts Beftrebungen 
auf dem Gebiete der jcholaftiichen und kaſuiſtiſchen Moraltheologie; fein Ver⸗ 
hilmis zur myſtiſchen Theologie ded Jahrhunderts, kritiſches Gutachten in 
Sachen des Glaubeus an Wunder und Bifionen (S. 118—121). 

Leiitungen auf bem Gebiete des Kirchenrechtes, Infonderheit von der Seite 
der Jeſuiten und Benediltiner bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts berab. 
Kanoniſtiſche Literatur dieſes Zeitraums; Zallweins principia juris eccle- 
siastici, Barthels kanoniſtiſche Schriften, Biners Apparatus ad jurispru- 
dentiam ecelesiasticam (S. 121—130). 

Stand der bibliiden und firhengeichichtlichen Erubition während diefes 
Zeitraums. Quellenkundige Erforfchung der kirchlichen Vergangenheit, Eruierung 
alter Denkmäler der chriſtlich⸗theologiſchen Literatur, urkundliche Forſchungen 
auf dem Gebiete der deutichen Reichs⸗ und Provinzialkirchengeſchichte S. 130 
bis 136). Stand der gelehrten Bibelkunde in ber erjten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts, erſte Unläufe zur Hebung des wiflenichaftlicden Bibelſtudiums um 
die Mitte des Jahrhunderts (S. 136—139). 

Kontroverfiftiiche Literatur, Polemik gegen lutheriſchen Konfejlionalismus, 
gegen Indifferentismus, Latidurinarismus und Freidenkertum: Weißlinger, 
Bergdauer, Buffer, Neumayer, Biner, M. Kropf. Amorts irenifch-apologetijche 
demonstratio catholica; Merz’ Kritik des antisirenifhen Gutachtens Jeru⸗ 
ſalems (S. 140 — 148), Polemik gegen den antitheologifchen Naturalismus 
neuerer naturrechtlicher Doktrinen: J. Schwarz, Defing; Handbücher der natür⸗ 
lien Rechts⸗ und Sittenlehre für katholische Schulen: Roys, Steinkellner u. |. w. 
Amorts hriftlihe Moralppilofophie (S. 149—161), 

Stellung der fatholiihen Theologie und der Schulwiſſenſchaſt des katho⸗ 
liſchen Deutfchland® im allgemeinen gegenüber dem neuzeitlihen Gärungs⸗ 
prozefie des deutichen Kulturlebend im Laufe des 18. Jahrhunderts. Verhalten 
der deutichen Benediktiner zu dem geiftlichen Umbildungsprozeſſe des Jahr: 
hunderis: U. Gordon, U. Weiß de emendatione intellectus, G. Cartierd 
philosophia eclectica (S. 161—167). Amort ala Schugredner de ſpekula⸗ 
fiven Beripatetiömus, jeine Kritik der neueren nadfcholaftiihen und anti⸗ 
ſcholaſtiſchen Philoſophie (S. 167— 169). Konflikt der rechnenden und be- 
obachteten Naturkunde mit den traditionellen Lehren und Anfchauungen der 
cholaſtiſchen Phyſik und Kosmologie, Beſtreitung der fcholaftifchen Lehre von 
den abfoluten Accidenzen, fucceflive® Abgehen von ber jcholaftiichen Lehr: 
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weiſe, Hinüberbildung des ſcholaſtiſchen Beripatetismus in den Wolffianismus: 
Gusmann, Redlhamer, Stattler, Burkhauſer, Storchenau (S. 169-176). 

Rückwirkung der Diskreditierung der ſcholaſtiſchen Lehrweiſe auf die bis⸗ 
herige Behandlung der Theologie; Studienreform an der Salzburger Univer⸗ 
ſität und in anderen Studienanſtalten des Benediktinerordens, Verzicht auf die 
ſpekulative Behandlung der Theologie, Erſetzung des ſpekulativen Elementes 
durch hiſtoriſch⸗kritiſche Erudition. Gelehrte Thätigkeit im Schwarzwälder 
Kloſter St. Blaſien; M. Gerberts von St. Blaſien theologiſche Methodologie 
und Encyklopädie, ſonſtige theologiſche Schriften Gerberts, Charakter derſelben. 
Schramms Compendium theologise: Pflege der patriſtiſch-theologiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit in den deutichen Benedtltinerflöftern (S. 177—192). 

Reformen des öfterreichiichen theologischen Studienweſens in der therefia= 
niihen Zeit; Fürfterzbifchof TZrautfon, Gerhard von Swieten, Unterricätsdefret 
vom Jahr 1752. Damalige Zuftände ber theologifchen Studien an der Wiener 
Univerfiät unter der Leitung der Sefuiten; fucceflive Verdrängung derjelben 
von der Univerfität, Simon Stod als Gegner der Jeſuiten und Rejuscitator der 
auguſtiniſch⸗thomiſtiſchen Lehrkanzel: Gervaſio, Bertieri, Gazzaniga. Rauten⸗ 
ſtrauchs neuer theologiſcher Lehrplan, Einführung desſelben an den öſterreichi⸗ 
ſchen Unterrichtsanſtalten, Lichte und Schattenſeiten desſelben, feine Schickſale 
in der joſephiniſchen Zeit (S. 193— 201). 

Die firhlihe Theologie im Konflitte mit dem modernen Natur» und 
Staatsrechte. Entwickelungsſtadien der kirchlichen Rechtswiſſenſchaft in Deutſch⸗ 
land während des 18. Jahrhunderts: Reichskirchenrecht, Nationalkirchenrecht, 
Staatskirchenrecht. Der Febronianismus, Anhänger und Beſtreiter desſelben 
(S. 201 —211). Das öfterreichifche Kirchenrecht der jofephiniichen Aufllärungs« 
periode und die damit zujammenhängende Nrchengeichichtliche Literatur; Ges 
ftaltung des Kirchenrechteß in den übrigen Territorien des Tatholifchen Deutſch⸗ 
lands (S. 211— 225). Die überlieferte chriftlich-firchliche Ordnung im Konflikte 
mit dem indifferenten Tolerantismus der Aufklärung: Stattler contra Mens 
delsjohn und Nikolai (S. 22:—230). 

Stellung ber kirchlichen Theologie des fatholiihen Deutſchlands gegenüber 
den antireligiöfen und antichriftliden Tendenzen des Zeitalter der philo- 
ſophiſchen Aufflärung,; Polemik gegen den Deismus und Kationalismus, Sen⸗ 
ſualismus und Voltairanismus (S. 230-233). VBeweisführungen für Chriſten⸗ 
tum und Kirche, wiſſenſchaftliche Bearbeitungen der kirhlihen Glaubenslehre, 
Handbücher der chriſtlichen Religionswiſſenſchaft: Stattler, B. Mayr, Scholliner, 
Klüpfel, Wieft, Dobmayer, Cchwarzhuber u. f. w. (S. 283 — 248). Eingang 
Kantſcher und Schellingſcher Anſchauungen in die katholiiche Religionswiſſen⸗ 
{haft und ſpekulative Dogmatit: Ild. Schwarz, Beutinger, Zimmer (S. 248 
bis 253). Verſuche einer neuen Begründung ber kirchlichen Theologie auf 
bibliidem Grunde: Galura, Oberthür (S. 253— 255). 
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Überleitung der kirchlichen Moraltheologie aus der ſcholaſtiſch⸗kaſuiſtiſchen 
Behandlungsform in die wiſſenſchaftliche und ſyſtematiſche Lehrform: Stattler. 
Geift und Tendenz dieſer Reform, Mängel und Einſeitigkeiten derſelben im 
untergeordneten Vorwalten der moralphiloſophiſchen Reflexion: Lauber, Danzer, 
Fabiani, Reyberger, Mutſchelle u. ſ. w, Wanker, Geishüttner. Reſtituierung 
des tieferen chriſtlichen Elementes in der neuzeitlichen Behandlungsart der 
theologiſchen Moral durch J. M. Sailer (S. 255—263). 

Anbau und Pflege der ſogenannten praktiſchen Theologie oder Paſtoral⸗ 
wiſſenſchaft; Handbücher ber Baftoral und Homiletik, PBredigtliteratur. An⸗ 
leitungen zur praktiſchen Schrifttunbe, deutjche Bibelüberſetzungen (S. 268 bis 
268). Gelehrte Bibelkunde und biblifche Kritik; Verſtöße und Konflikte der⸗ 
felben mit der kirchlichen Rechtgläubigkeit (S. 268-270). 

Das katholiiche Bewußtſein im Verhältnis zur neuzeitlichen philoſophiſchen 
Bildung am Ausgang des Jahrhunderts. Verſchiedenartige Aufnahme der 
Kantſchen Bhilojophie im katholiſchen Deutichland; Beitreiter Kants: Zallinger 
Stattler (S. 270— 295). Berteidiger der Kantichen Philoſophie: Weber, Mut- 
ſchelle (S. 286 — 290). Kritiſche Beleuchtungen der Schellingichen Identitäts⸗ 
lehre: Berg, Weiller (S. 290 — 298). Apologeten und Verehrer Schellings: 
Thamer, Zimmer (S. 298 -309). Sailers chriſtliche Welt- und Lebensweis⸗ 
heit (S. 309— 319). Salats Stellung zu Sailer und zu den Aufgaben einer 
chriſt lichen Religionsphilofophie (S. 319 — 326). Reſuscitation der älteren 
chriſtlich⸗ theologiſchen Metaphyfit in der Tiroler Schule: Philibert Gruber, 
Lechleitner (S. 326— 333). 


Drittes Bud. 
Die kirchliche Theologie und religiös-chriſtliche Wiſſenſchaft des fatho- 
liſchen Deutjchlands unter den Einflüffen der deutfchnationalen Wiſſen⸗ 
Ihaft und Bildung des neunzehnten Jahrhunderts. 


Zuftände der deutichen Kirchen am Unfange des 19. Jahrhunderts. Der 
Kurfürft von Mainz, Karl Joſeph von Erthal; der Fürftprimas Dalberg, feine 
Feale, Pläne und Geſchicke (S. 883— 341). Weflenbergs Kirchenadminiſtration 
und reformkirchliche Tendenzen, deutichlirchlicher Liberalismus im ſüdweſtlichen 
Deutihland: Werkmeifter, Koch, Brunner u. ſ. w. (S. 341—851). Reaktion 
gegen die aufkläreriichen Berflahungdtendenzen von Seite der Yuzerner Theo: 
logen: Geiger, Widmer, Gügler (S. 352 — 862). Andere gleichzeitige Be⸗ 
itrebungen auf dem Gebiete der fathofiihen Religionswiſſenſchaft und allge⸗ 
meinen Theologie: Oberthür, Brenner, Frint (S. 368-369). Gegenjag und 
Kampf der liberalen und firengfirdhlihen Theologen in Bayern und im übrigen 
Deutihland; Erörterungen und Kontroverfen über bie von der firchlichsliberalen 
Reformpartei in Anregung gebradgten Fragen in Beziehung auf Disziplin, 
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Kult und Verfaſſung der Kirche. Streitverhandlungen über die Unauflöslich⸗ 
feit der Ehe und andere damit zuſammenhängende kirchlich⸗politiſche Fragen; 
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Die Gefchichte der gelehrten und wiſſenſchaftlichen Theologie 
Deutſchlands ift in die allgemeine Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes 
verſchlungen und bietet in ihrer Abmwidelung ein charalteriftifches 
Spiegelbild der allgemeinen Zuftände und Verhältnifie des geiftigen 
md öffentlichen Lebens in Deutſchland dar. Seitdem ed infolge 
der Eonfefftonellen Spaltung Deutfchlands eine katholiſche und eine 
proteitantifche Theologie gibt, ift der erfteren die Aufgabe zugefallen, 
da8 Bekenntnis und den Lehrbegriff der Tatholifchen Kirche mit Be⸗ 
ziehung auf bie abweichenden und verneinenden Aufftellungen der 
proteftantifchen Theologie zu entwideln und zu rechtfertigen; und Dieje 
Art von Thätigkeit bildet die eine Hauptfeite an der Entwidelung, 
welche die neuere Tatholifche Theologie jpecifisch in Deutfchland durch⸗ 
gemacht Hat. Neben diejer fpeciellen Beziehung auf die proteftantifche 
Theologie tritt aber allmählich die Beziehung auf die allgemeinen 
Verhältnifje des beutfchen Kulturlebens immer fichtlicher hervor, und 
jo geht die wiſſenſchaftliche Thätigkeit auf dem. Gebiete der katho— 
liſchen Theologie Deutſchlands zulebt und zuhöchſt in das Beftreben 
einer Orientierung und Zurechtſetzung des allgemeinen Bildungs- 
ſtrebens und wifjenfchaftlihen Lebens Deutſchlands an der durch die 
Kirche vertretenen und überlieferten Wahrheit über; und dies ift Die 
andere Hauptfeite, welche an der Entwidelung der fatholifchen Theo- 
logie Deutſchlands beſonders in ihrer legten und jüngften Haupt- 
epoche als charalterijtifch hervorzuheben ift. 

Sofern nun die Entwidelungsgejchichte der katholiſchen Theologie 
Deutfchlands nad ihrer Beziehung zum Entwidelungögange des all« 
gemeinen Kulturlebens der Nation dargeftellt wird, wird auch ihre 
periodiſche Glieherung durch denfelben bedingt fein und feine Haupt 
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..momente in ſich veffeltieren. Es werden ſich demzufolge in der Ge⸗ 
Ichichte der "mötzibehtinifen Theologie des fatholifchen Deutſchlands 
pornehmlich. Drei Epochen. jede mit ihrem eigenen charakteriſtiſchen 
Gepräge, untetſcheiden laſſen. Die erſte dieſer Perioden umfaßt die 
Zeit des Streites gegen den älteren ſymbolgläubigen Proteſtantismus 
und reicht bis ans Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts herab. Die 
zweite Periode beginnt mit den, allmählich und unvermerkt auch auf 
dem Gebiete der katholiſchen Theologie und Religionswiſſenſchaft 
wirkſamen und immer fühlbarer durchgreifenden Regungen und Ein⸗ 
flüſſen eines neuzeitlichen Bewußtſeins, welches ſich im Streben nach 
Reinigung und Läuterung des Hergebrachten und Beſtehenden auf- 
löſend und zerſetzend gegen die alten Überlieferungen und Ordnungen 
kehrt und in der Auswickelung feiner Tendenzen in das Zeitalter der 
allgemeinen Aufflärung und humanitären Toleranz ausläuft. Die 
dritte Periode hebt mit der chriſtlichen Negeneration des deutſchen 
Volks⸗ und Bildungslebend im Zeitalter der ſog. Reftaurationgepoche 
an und umfaßt alle daran fich jchließenden Bemühungen um Hebung 
und Belebuug des wiſſenſchaftlichen Geijte8 und Sinnes unter den 
deutſchen Katholilen im allgemeinen, um Ntegeneration, Hebung und 
Vervolllommnung der wifjenfchaftlichen Theologie im befonderen. 
Die in der Abfolge diefer drei Perioden verlaufende Geſchichte 
der nachtridentinifchen fatholifchen Theologie Deutfchlands bildet, von 
der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts bis in die Mitte diefes Jahr: 
hunderts berabreichend, ein in ſich gefchloffenes Ganzes, welches ſelbſt 
in feinen Endausgängen bereit der gefchichtlichden Vergangenheit an- 
gehört, und demzufolge Gegenftand einer volllommen objeltiv ge- 
haltenen Geſchichtsdarſtellung fein kann. Daß die katholifche Theologie 
Deutichlands mit dem Beginne der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
im Übergange in ein neues Entwidelungsftabium begriffen fei, erhellt 
unzmweideutig aus dem Zurüditreben zu den Entwidelungsanfühen der 
‚neueren nadhtridentinifchen Theologie, d. 5. zur Scholaftit in jener 
Geftalt und Form, welche derjelben durch ihre im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert auf fpanifchem Boden vollzogene Neftauration zu teil ges 
worden ift. Es ift fein Zweifel, daß die in ein neues Entwidelungs- 
ftadium übergetretene Tatholiiche Theologie alle Entwidelungsphafen 
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der nachtridentiniſchen Theologie in verkürztem Tempo in ſich reprodu⸗ 
zieren und dann wieder an einem Punkte anlangen wird, wo es ſich 
darum handeln wird, über das Verhältnis der geiſtig noch einmal 
durchlebten nachtridentiniſchen Scholaſtik zu den Zuſtänden des in 
ſtetig fortſchreitender Bewegung begriffenen neuzeitlichen Bildungs⸗ 
lebens ſich Rechenſchaft zu geben; dann wird auch der Zeitpunkt ge⸗ 
kommen ſein, die vor der Hand kritiſch negierten Errungenſchaften 
des katholiſchen Bildungsſtrebens der erſten Hälfte dieſes Jahr⸗ 
hunderts einer erneuten Prüfung zu unterziehen, und dieſelben in 
jener Geſtalt und Form umzubilden, welche ſie geeignet machen wird, 
die Unterlagen einer höher geſteigerten wiſſenſchaftlich⸗theologiſchen 
Lehr und Unterrichtäthätigfeit abzugeben. 

Obſchon die Tatholiihe Theologie zufolge des Univerſalismus 
der kirchlichen Theologie einen von. der geiftigen Entwidelung der 
einzelnen Kulturvölker unabhängigen Gang gebt, hat es fich bis jetzt 
doh nach dem Beugnis der gefchichtlichen Erfahrung jo gefügt, daß 
der wiſſenſchaftliche Blüteftand der kirchlichen Theologie in den vers 
ihiedenen Phaſen ihrer Entwidelung mit den Hochpunkten nationaler 
und politiſcher Entwidelung zufammenfiel; jo war die Glanzzeit des 
deutichen Kaifertums im zwölften Sahrhundert zugleich auch die Beit 
des ſchönſten und hoffnungsvolliten Aufftrebens des religiös = Firch- 
lichen Bildungslebens in der damaligen germanifchen Welt; die durch 
Thomas Aquinad und Bonaventura repräfentierte Hochblüte der mittel» 
alterlihen kirchlichen Theologie fällt, wie mit dem Kulminations- 
punkte der politifchen Machthoheit des Papfitums, fo mit der Glanz- 
zeit des nationalen italienischen Bildungslebens zufammen; die groß- 
artige Reſtauration der mittelalterlichen Scholaftil auf der pyrenäifchen 
Haldinfel Fällt in die Beit der fpanifchen Weltherrſchaft und ber 
höchſten Blüte der nationalen fpanifchen Literatur; Ahnliches gilt in 
Bezug auf die Koincidenz der Glanzzeit der franzöfifhen Theologie 
mit der politifchen und literarischen Hegemonie Frankreichs. Das auf 
die erite franzöfifche Revolution und die napoleoniſche Gewaltherr⸗ 
Ichaft folgende Reftaurationszeitalter war die Zeit eines allgemeinen 
Aufſchwunges des chriftlihen Bildungslebens in Europa, welder bie 
der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts angehörigen Ergebnifje und 
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Errungenschaften des wifjenfhaftlich-tHeologifchen Strebens im katho— 
liſchen Deutjchland reifen machte. Mit Nüdfiht auf den Umftand, 
daß die der deutjchen Eigenart entiprechende wiflenfchaftlide Ge— 
ftaltung der nachtridentiniſchen katholiſchen Theologie der erften Hälfte 
dieſes Jahrhunderts angehört, ift in Diefem Buche der dritten Periode 
der nadjtridentinifchen Theologie Die verhältnismäßig ausführlichite 
Schilderung gewidmet worden. Eben deshalb bradite es die Natur 
der Sache mit fih, daß die gefchichtliche Darftellung in dem Grade 
in die Breite wuchs, als fie den neuzeitlichen Entwidelungszuftänden 
der allgemeinen und der fachwiſſenſchaftlich-theologiſchen Bildung im 
fatholifchen Deutichland fich näherte. Was in den eriten Anfängen 
der nadjtridentinifchen Epoche durch Fremdländifche Kräfte auf deutfchem 
Boden gefchaffen wurde, gehört weit mehr der allgemeinen Gefchichte 
der Theologie, der ſcholaſtiſchen namentlih, als der Geſchichte der 
Theologie in Deutfchland an; wie erwünſcht auch eine eingehende 
Beleuchtung der theologifchen Lehrſyſteme eines Gregor von Valentia 
oder Roderich Arriaga wäre, in dieſem Buche würde fie als eine 
den Zufammenhang des Ganzen ftörende Einfchaltung erjcheinen. 
Einer von der Gejamtgejhichte der Firchlichen Theologie abge— 
zmweigten Darſtellung der Entwidelungsgefhidte der Tatholifchen 
Theologie Deutjchlands Tommt fpezifiih die Aufgabe zu, den Bu⸗ 
ſammenhang und die Wechjelbeziehungen zwischen den wilfenjchaftlich- 
theologifchen Beftrebungen und jenen des allgemeinen Bildungslebens 
der Nation zur Anfchauung zu bringen. Nun ift es eine befannte 
Thatfache, daB im Beitalter der fonfeflionellen Kämpfe des Refor- 
mationdzeitalter8 die nationale Bildung am tiefjten darniederlag und 
erſt nach Abichluß jener Zeiten verbitterten Streites® und Kampfes 
fi die nötige Ruhe und Sammlung zur Pflege derfelben fand; ebenfo 
befannt ift, daß die ihr zugewendeten Bemühungen zunächſt an fremd— 
ländiſche Mufter fich anlehnten, und die vom Volksgemüte begehrte 
Ausgeburt einer dem chriftlich-deutfchen Geifte homogenen nationalen 
Literatur höheren geiftigen Schmunges lange genug einerfeitd durch 
bie Schwächezuftände des religiös und politifch gefpaltenen Deutfch- 
lands, andererfeit3 durch die im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
allmählich anwachjenden rationaliftifch aufflärerifhen Stimmungen 





Plan und Gliederung des Wertes. 5 


und Strebungen fremdländiſchen Urſprunges niedergehalten wurde. 
Dieſe Zuſtände reflektieren ſich auch in der katholiſch-theologiſchen 
Literatur Deutſchlands; daher lange Zeit hindurch der Mangel an 
theologiſchen Werfen von großartiger ſchöpferiſcher Konzeption, Die 
Unzureihenbheit in den auf die Negeneration und Hebung des theo- 
logiſchen Studiums gerichteten Plänen der nachſcholaſtiſchen Epoche, 
der auffallende Mangel einer den Anforderungen des gebildeten Beit« 
denkens genügenden apologetiichen Vertretung der überlieferten chrift- 
Iihen Wahrheit und kirchlichen Kotholizität. Die Beleuchtung diejer 
Zuftände gehört weſentlich in eine Geſchichte der neueren Tatholifchen 
Theologie Deutſchlands, nicht minder aber aud die wohlmwollende 
gefhichtlihe Würdigung der Beitrebungen jener Männer, welche auf 
Grund einer ernſtlich gemeinten Orientierung an tiefer dringenden 
Beitrebungen der neuzeitlichen philofophijchen Bildung den Notjtänden 
in der wiſſenſchaftlichen Vertretung ber kirchlich⸗theologiſchen Über- 
zeugungen abzuhelfen fuchten. Sie waren die Vorläufer jener Be- 
ftrebungen, welche in dem aus der neuzeitlichen deutſchen Spekulation 
berausgehorenen jpefulativen Theismus den Stützpunkt zum Anbau 
und zur Pflege einer jpezififch-chriftlihen Philojophie fanden, und in 
Verbindung mit einer durch dieſe gewedten tiefer dringenden Ges 
ſchichtsbetrachtung die Möglichfeitöbedingungen einer geijtuollen Ver⸗ 
tretung des theologijchen Gedankens ſchufen. Die hierauf gerichteten 
Beftrebungen haben in diefem Buche jelbftverftändlich eine hervor- 
tagende Stelle anzufprechen. Wir hoffen, in der Würdigung derjelben 
den Beweis erbringen zu können, daß die kirchliche Belenntnistreue 
mit der geſchichtlichen und wiſſenſchaftlichen Gerechtigkeit nicht nur 
vollkommen vereinbar ift, fondern in derjelben fich zu bewahrheiten 
den geeignetiten Anlaß findet. 


Erfles Bud). 


Die nachteidentinifche Theologie des katholiſchen Deutich- 
lands im Zeitalter der Tonfeffionellen Polemik. 


Nachdem ſich durch die Ausbreitung, welche daß proteftantifche 
Bekenntnis bis zum Abfchluffe des Augsburger Neligionsfriedens in 
Deutichland erlangt hatte, daS ungefähre Machtverhältnis des Pro- 
teftantismus zum Katholizismus bleibend feitgefebt hatte, ftanden ſich 
die theologifchen Streiter von beiden Seiten in beiläufig gleicher Zahl 
gegenüber. Die Hauptfite der proteftantifchen Theologie waren Witten- 
berg, Sena, Leipzig, Königsberg, Heidelberg, Tübingen; den Katho= 
liken waren die altgeftifteten Univerfitäten in den kaiſerlichen Erb- 
landen und in den geiftlihen Kurfürftentümern und Fürftentümern 
verblieben; am meiften vagten aber die bayerifhen Univerfitäten 
Ingolſtadt und Dillingen (f. a. 1552) hervor, neben ihnen die Kölner 
Hochſchule, bis unter den. thätigen Einfluffe der Jeſuiten allmählich 
auch die übrigen katholiſchen Univerfitäten: Wien, Prag, Mainz, 
Würzburg u. |. w. ein regeres theologifches Leben entwidelten, wozu 
noch die weiteren, bis in die zweite Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
herab neu entftehenden Hochſchulen Graz (|. a. 1583), Paderborn 
(f. 1615), Molsheim (1617), Salzburg (1618), Osnabrüd (1629), 
Bamberg (1648), Münfter (1663), Innsbrud (1672) kamen. Die 
Hauptträger des nachtridentiniſchen Kampfes wider den Brotejtantismus 
waren und blieben während dieſer ganzen Beit die Sejuiten, weldye 
nebitdem auch das Meifte für die Pflege der gelehrten und erbaulichen 
Theologie leifteten und fomit die eigentlihen Schildhalter des fatho= 
liſchen Glaubens und Bemwußtfeind waren. 
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Es fehlte vor umd neben den Jeſuiten nicht an anderen Männern, 
melde fih durch Eifer und Geſchick in der polemifchen Theologie 
bervorthaten. In erfter Linie find bier einige Lehrer der Ingol⸗ 
Hädter Univerfität hervorzuheben: Friedrich Stapbylus (F 1564), der 
mit dem an feiner Seite wirtenden Wilhelm Lindanus (F 1588 als 
Biſchof von Gent) den Beratungen des Trienter Konzils beigezogen 
wiirde’); Martin Eijengrein (F 1577), neben welchem?) jein weiter 
unten zu erwähnender Namensvetter Wilhelm Eijengrein (f 1570) 
nit ungenannt bleiben darf; Kajpar Frank (f 1584), der Nachfolger 
M. Eijengreind im Lehramte der heiligen Schrift”), Albert Hunger 
(f 1604)*%). Un der Wiener Univerfität that fi der Juris Doctor 
und fpätere Reichshofrat Georg Eder (f 1587) als Kontroverfiit 
hervor®), der im Intereſſe der Nekatholifierung ſterreichs zu ben 
Jeſuiten fih in enge Beziehungen ſetzte, und ausnahmsweiſe auch 
Mitglied der theologifchen Fakultät war. Der Freiburger Hochſchule 
gehören Johann Piftorius (F 1608) und Paul Windel (F 1620) an®), 
neben welchen auch der als Karthäufer veritorbene Juſtus Lorich 
(f 1618) bervorzubeben iſt). Winde ift Verfaffer einer Theologia 
Jurisconsultorum ®), welchem ein ähnlich betitelte8 Werk des Ingol⸗ 
Hädter Doktors und fürftlich falzburgifchen Rates Johann Fidler aus 
berjelben Beit zur Seite tritt; das Wefen diefer juridifchen Theologien 


1) Bgl. über Staphylus meine Geichichte der apologetifhen und polemi⸗ 
ſchen Literatur, Bd. IV, ©. 265 ff.; über Lindanus ebendaf. S. 282 f., 378 f., 
400, 447 f. 

>) Bgl. über ihn Geſchichte der apologetiihen und polemijchen Literatur, 
8b. IV, ©. 497, Unm. 1; 526, Unm. 2; 579, Un. 4. 

9 Bgl. über Frank, Geſchichte der apologetiichen und polemifchen Lite 
ratur, Bd. IV, S. 543, Anm. 1; 580, 607, 732. 

*) Hungers Schriften, aufgezählt bei Mederer, Annal. Ingolstad. Acad., 
®. II, ©. 96 Fi. 

9 Bgl. deutiche Biographie, Bd. V, S. 642; Geſchichte der apologetifchen 
und polemifchen Literatur, Bd. IV, ©. 580, 597. 

9) gl. über Piltorius, Geſchichte der apologetifchen und polemijchen Lite» 
tatur, ®d. IV, S. 6593, 681; über Windel ebendaf. ©. 636 und Schreiber, 
Geſchichte der Univerfität Freiburg, Bd. II, ©. 319. 

N) Bel. Schreiber, Bd. II, ©. 308 fi. 

s, Köln 1609. 
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beſteht in der Übertragung des katholiſchen Präſkriptionsbeweiſes 
vom theologiſchen Gebiete auf das juridiſche, um die aus der 
katholiſchen Zeit hergebrachte Ordnung des Reiches als die eiuzig 
legitime, durch göttliches und menſchliches Geſetz gebeiligte Ordnung 
zu erweifen. Der Jülicher Kanonikus Jodok Coccius (F 1619) ver⸗ 
öffentlichte al8 Frucht vierundzwanzigjähriger Urbeit eine durch Die 
ununterbrocdhene Zeugenjchaft aller chriftlihen Sahrhunderte belegte 
Gejammtdarftellung des kirchlichen Lehrbegriffes‘). Das Werk kam 
unter Beihilfe von Gelehrten der Kölner Schule zu ftande, unter 
welchen ein Cornelius Schulting (F 1604), Johannes Nopelius (f 1605) 
und der berühmte Konvertit Kaſpar Ulenberg (F 1617) im Bejonderen 
hervorzuheben find. Wie anerfennenswert und teilmweife jehr ver⸗ 
dienſtlich das von diefen Männern Geleijtete immerhin fein nıochte, 
waren e3 doch erſt die Zefuiten, melde Schule und Methode in den 
Kampf mit den proteitantifchen Theologen brachten; fie lieferten auch 
das weitaus größte Kontingent von Streitkräften wider den Gegner, 
deſſen Bekriegung eine der Hauptaufgaben ihre Ordens war. 

Der Erite, welcher fi unter den Sefuiten auf deutſchem Boden 
Durch bedeutende theologische Gelehrſamkeit hervorthat, war der Kaſti— 
lianer Gregor von Balentia, der, nachden er zuerft in Rom Philo⸗ 
ſophie doziert, durch eine Reihe von Jahren in Dillingen und Ingol« 
ſtadt Theologie lehrte, 6i3 er a. 1598 wieder nah Rom zurüdgerufen 
und in Collegium Romanum berufen wurde (F 1603). Unter feinen 
Streitihriften heben wir bier zuvörderſt feine Analysis fidei ca- 


!) Thesaurus, catholicus, in quo controversise fidei jam olim nostra- 
que memoria excitatae SS. Scriptuarum, Conciliorum et SS, tam grae- 
corum quam latinorum Patrum testimoniis a temporibus Apostolorum 
ad nostram usque aetatem deducta successione explicantur, catholicae 
ecclesiae Cconsensus perpetuus instar catenae Connexus proponitur. 
Köln 1600; 2 Voll. fol. (vgl über dieſes Werk Hurter® Nomenclator lite- 
rarius Tom. 1, p. 313 seq.). Dem Werke des Konvertiten Coccius folgte bald, 
gleihfalls in Köln (1602) ein andere ähnlichen Inhaltes, ebenfall® aus der 
Feder eine Konvertiten, Juſtus Kahl oder Calvinus (Baronius zubenannt 
nah feinem Firmpathen, dem Kardinal Cäſ. Baroniusß): Praescriptionum 
adversus haereticos perpetuarum ex 88. orthodoxis potissimum patribus 
tractatus quatuor. 


Gregor von Balentia. 9 


tholicae!) hervor, deren Zweck iſt, zu zeigen, Daß einzig das Tatho- 
liſche Belenntnis fi) ald daS wahre zu erweiſen vermögend jei und 
dad im Bapfte repräfentierte infallible Zehramt der Kirche der abjolut 
geforderte Hort, Garant und Wächter des wahren Ehriftenglaubens 
je. Die hriftlihe Lehre — bemerkt Valentina — enthält größtenteils 
folde Säße und Wahrheiten, welche über dem Fafjungsvermögen der 
menſchlichen Vernunft binausliegen; alfo muß die Glaublichkeit der- 
jelben auf eine Art verbürgt und geftübt fein, durch welde der 
Mangel an vernünftiger Evidenz vollflommen erſetzt wird — Der 
gläubige Chrift muß wiſſen, warum er da3 glaubt, was er gläubig 
annimmt. Ein folder abfolut zureihender Grund feines gläubigen 
Dofürbaltens ijt nur dann vorhanden, wenn eine Auftorität da ift, 
auf deren Anjehen hin das zu Glaubende mit unbedingter Beruhigung 
angenommen werden kann. Dieje infallible Lehrauftorität in Glaubens⸗ 
ſachen kann feine rein menfchliche fein, obſchon ihre Träger nad) gött- 
liher Anordnung Menſchen find, die jedoh, um in Glaubensſachen 
untrüglih zu reden und zu entfheiden, von Gott injpiriert fein 
müflen. Dieje von Gott infpirierte Auktoritüt muß in der Kirche 
immerfort vorhanden fein und zu jeder Zeit befragt werden können; 
alfo muß fie fi in der Kirche auch durch alle Zeit fortjegen und 
jene Kirche wird die wahre fein, welche die lebendige Präfenz einer 
von Gott eingeſetzten und geleiteten Lehrauftorität vorzuweiſen bat. 
Dies vermag einzig die fatholifche Kirche, welche den römischen Papft 
zum Haupte bat und in ihm den lebendigen Träger jener infalliblen 
Lehrauktorität beſitzt. So oft aljo der Papſt in Glaubensſachen ex 
cathedra fpricht, ift fein Ausspruch als infallible Lehrentſcheidung 
anzuerfennen und alle Gläubigen haben ſich demjelben zu unterwerfen. 

Wir haben in dem eben Angeführten den kurzgefaßten Ausdrud 
des Standpunktes, melden nicht nur Valentia, fondern alle übrigen 
Bolemiter feines Ordens ihren proteftantifhen Gegnern gegenüber 
einnahmen. Ihr Streit mit denfelben reduzierte fich alfo zulegt und 
zuhöchft auf das Thema von der Auftorität des Papſtes, welchen die 


2) Ingolſtadt 1585. — Die gejammelten Streitichriften Valentias er: 
fdienen, in einem Foliobande vereinigt, zu Lyon 1591. 


10 Das Regendburger Religionsgeſpräch. 


proteitantifchen Polemiker jener Zeiten als den apofalyptiijhen Anti=- 
hrift zu bezeichnen gewohnt waren, während die Sefuiten für ihn als 
infalliblen Interpreten des in der Kirche hinterlegten göttlichen Qehr- 
wortes und höchſten Richter in Glaubensfachen eintraten. Die Gegner 
behaupteten, der höchſte Richter in Glaubensſachen fei niemand anderer, 
als die heilige Schrift jelber, welche ſich zufolge ihrer Perſpicuität 
durch ſich ſelber auslege und dasjenige, was ber Ehrift zu feinem 
Heile zu wiſſen nötig habe, vollitändig enthalte. Dies war der Inhalt 
jener zwölf Dijputierfäbe, welche auf dem Regensburger Religions- 
gefprähe vom Jahre 1601 protejtantifcherjeit3 vorgelegt und bon 
%. Heilbrunner und Hunnius gegen U. Hunger, Gretſer und Tanner 
verteidigt wurden’). Die katholifchen Unterredner fuchten ihre Gegner 
zu überzeugen, daß da8 tote Wort. ber Schrift, über deſſen Sinn ge- 
ftritten werde, überhaupt nicht Richter, alſo auch nicht höchſter Richter 
fein fünne; die Schrift fei ferner als Wort Gottes wohl eine un— 
trüglihe Norm des chriſtlichen Glaubend, aber nicht die einzige und 
ausschließliche, indem neben ihr aud) noch eine ungefchriebene Tradition 
beitehe, deren gottbeitellter Hüter, wie die Sejuiten im Verlauf einer 
methodifch geregelten Diskuffion zu zeigen hofften, ſelbſtverſtändlich 
der Papſt fei, welchem auch in allen den Glauben betreffenden Streitigs 
feiten über den Sinn der Schrift das lebte entjcheidende Wort ge- 
bühre. Die Diskuffion entwidelte fich indes nicht weiter, ald bi zu 
dem Punkte, ob nicht neben der Schrift aud) noch eine andere Er- 
fenntnigquelle der chriſtlichen Glaubenswahrheit erijtieren müfle, und 
ob nicht neben dem gejchriebenen Lehriwort auch eine mündliche Lehr⸗ 
auftorität anzuerlennen ſei? Durch men dieſe Lehrauftorität repräfen- 
tiert jei, mweigerten fidh die beiden Sejuiten zu jagen, biß der Gang 
bes Geſpräches darauf hingeführt haben würde; dasfelbe wurde aber 
abgebrochen, ehe man bis dahin gelommen war. In den durch das 
Geſpräch veranlaßten nadhträglichen Kontroversſchriften Gretjerd und 
Tanner ijt nur von der Firchlichen Lehrauftorität im allgemeinen die 
Mede, ohne daß auf das Verhältnis des Papſtes zu den übrigen 
Organen und Faltoren der lehrenden Kirche näher eingegangen wäre. 


1) Bgl. Acta Colloqui Ratisbonensis. München 1602, 
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Wie aus anderen gleichzeitigen Kundgebungen hervorgeht, legten bie 
Broteftanten den Sefuiten die Meinung unter, daß der Bapft in 
Soden der kirchlichen Lehre alles in allem fei; einzig der Papſt jei 
unfehlbar und deshalb könne man vom Konzil an den Papft, nicht 
aber umgelehrt vom Papſt an das Konzil appellieren. Der Sefuit 
Seb. Heiß‘) gibt die Nichtigkeit des letzteren Sabes zu, erklärt es 
aber für eine verfehlte Yolgerung, aus der Stellung bed Papſtes 
über dem Konzil auf die Fehlbarkeit der allgemeinen Konzilien zu 
Ihließen; daß der Bapft in feinen lehrhaften Enticheidungen ex ca- 
thedra mit irgend einem nachfolgenden allgemeinen Konzil in Koflikt 
geraten könnte, fei ebenjo undenkbar, al daß dem Evangelium Matthäi 
dur die Apoſtelgeſchichte widerſprochen werde. Daß der Papſt mit 
der Bibel willkürlich jchalten, den Sinn und Inhalt ihrer Worte und 
Lehren nach Belieben ändern könne, ift die Erfindung böswilliger 
Schmähung ; fein Amt tft vielmehr, das Gotteswort der heiligen Schrift 
gegen Mißdeutung und Entitellung zu ſchützen, wozu allein er in feiner 
univerfalen Stellung die ausreihende Macht beſitzt. Ebenfo ift er 
der lebendige Mund der vom göttlichen Geiſte geleiteten Geſamtkirche 
und deshalb ber berufene Interpret des in der heiligen Schrift nieder⸗ 
gelegten Gotteswortes. Es ift Feine Vermeſſenheit, den Bapft in 
Beziehung auf feine Lehrauktorität den Apofteln gleichzuftellen; in 
Dingen, welche nicht die Heilslehre der Kirche, fondern perjönliche 
und temporäre Verfügungen der Upoftel betreffen, Tann man den 
Papft als Nachfolger Petri über den Upoftel Paulus ftellen, wie 
nicht bloß Sefuiten und päpftlihde Kanoniften, fondern aud) ein Jo— 
hannes Capiſtranus und andere heilige Männer lehren. Wenn ein 
Moscontug jagt, man müſſe zum Papfte halten, wenn auch die ganze 
Welt gegen die Senten; des Bapftes ftünde, jo ift Died eine hyper⸗ 
boliſche Redeweije, die ſelbſt in der heiligen Schrift Vorbilder hat, 
vergl. Matth. 8, 34; Joh. 12, 19. Übrigens ift — erklärt Heiß des 
weiteren — bie Lehre der Jeſuiten über den Papft und über Firch- 
liche Lehrgewalt desſelben feine andere, als jene Bellarmins. Ballarmin 
Dat aber, bemerkt der Jeſuit Keller in einem weiter unten näher zu 


9) Apologetica declaratio ad „Aphorismos Jesuitarum aliorumque 
Pontificiorum“ ete. Ingolſtadt 1609, ©. 62 ff. 
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erwähnenden Werke über das Papſttum, die päpftliche Unfehlbarfeit 
ausdrüdlich auf die ex cathedra erlafjenen Lehrenticheidungen Des 
Papſtes befchränft und die Meinung "des Pighius, der noch weiter 
ging und den Papſt ſchlechthin, auch als Privatperfon, des Irrens 
unfähig erklärte, nur als eine um ihrer frommen Abſicht willen zu= 
Läffige bezeichnet, ohne fie zu der feinigen maden zu wollen; wie 
Bellarmin dachten auch Suarez und Azor, deren Außerungen Keller 
umftändlih mitteilt. Die von Heiß und Seller umſtändlich beige- 
braten Ausführungen Bellarmins finden fich im vierten Buch feines 
Werkes de Summo Pontificee Sie wurden, wie fih im voraus 
denken läßt, von den Proteitanten vielfach angefochten; Gretfer ') ver- 
teidigte fie gegen die Einwendungen eined Whitaker, Danäus, Sut- 
livius, Junius u. f. w.*), fein etwa3 fpäterer Ordendgenofie Bitus 
Ebermann ?) oder Erbermann gegen Ameſius, Gerhard und Conring, 
welcher lettere, obwohl ſonſt einem gewiſſen Irenismus huldigenbd, 
doch allem ſpezifiſch Katholischen entfchieden abhold war und namentlich 
die ftrenge Betonung der päpftlichen Vollgewalt nicht vertragen mochte 
Der Kapuziner Valerianus Magni, der gleih Ebermann mehrfach 
. mit den Helmftäbdtern fontrovertiert hatte, meinte, die Seiuiten würden 
beijer thun, den Proteftanten gegenüber die päpſtliche Infallibilität, 
die auch er als eine theologiſche Wahrheit und unabweisliche Konje- 
quenz der im fatholifhen Lehrſyſtem gegebenen Prämifjen anerkenne, 
nit als ftriften Glaubendfag zu urgieren, da jie denn doch Fein 
deklariertes Dogma der Kirche fei und zu denjenigen Sätzen gehöre, 
durch welche fich die Proteſtanten am allermeisten abgejtoßen fühlen *); 
es fei demnach ein Fehler geweſen, daß die Zefuiten auf den Regens- 
burger Tage die päpſtliche Infallibilität unter die zwölf von ihnen 
proponierten Thejen aufgenommen hätten. Leider mifchte fi in 
Baleriand Oppofition gegen die Sefuiten eine durch perſönliche Er⸗ 


t) Defensio operum Bellarmini. Gretseri Opp. Tomi VII. IX. 

2) Gretser. Opp. Tom. IX, p. 534—0608. 

°, Rob. Bellarmini Controversiae a cavillis Amesii, Puritani, Angli, 
vindicatae. Würzburg 1661. — Nervi sine mole, sive Bellarmini contro- 
versiae vindicatae contra varios. Würzburg 1661. 

*) Bgl. Apologia Valeriani Magni contra imposturas Jesuitarum, 1661. 
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febniffe und Konflikte hervorgerufene tiefe Gemütsverbitterung, melde 
ihn bis zu den gehäffigften und entehrenditen Beichuldigungen wider 
fie fortrig. Seine eigenen Bemühungen gegen die Brotejtanten gingen 
derauf hinaus, die Anfuffizienz und Widerfinnigfeit des ausſchließ⸗ 
fihen Schriftprinzipes derjelben zu zeigen’); er betrieb dieſe Art 
von Bolemit mit Glüd und griff die Schwächen des Proteitantigmus 
bon einer Seite an, deren Blößen fi) auch unbefangene Proteftanten 
nit verbehlten. Deshalb fchieden ſich die Helmftädter, ©. Calixt 
an der Spibe, von den lutheriſchen Konfefftonalijten ab, ohne jedoch 
damit dem römischen Katholizismus näher zu kommen, deſſen dog» 
matifche Beftimmtheit fie ebenfo ſehr abitieß, als die ganze gefchicht- 
ide Ausbildung des äußeren katholiſchen Kirchentums mit feinen 
gotteßdienftlihen Bräuchen und Disziplinären Einrichtungen, in welchen 
fie nur lauter Auswüchſe und Zutaten fpäterer Jahrhunderte zum 
Katholizismus der älteren hriftlichen Jahrhunderte erblicdten. Sie 
blieben alfo trog ihres Abgehend vom ausſchließlichen Schriftprinzipe 
noch immer gute Broteftanten; während andere Männer, ein Nihufius, 
die beiden Brüder Adrian und Peter Walenburch wirklich zum Ka⸗— 
tholizismus übertraten und als Katholiken mit Erfolg die Schwächen 
und Blößen des proteftantifchen Glaubensprinzipes darlegten. Nihuſius 
urgierte*), daß ber tote Buchſtabe der Schrift ſich nicht ſelbſt auslegen 
fönne und ben Proteftanten obliege, die in der alten Kirche durd) 
eine Reihe von Jahrhunderten fanktionierte dogmatiſche Schriftauß- 
legung fo lange ald gültig anzuertennen, bis fie diefelbe durch un« 
läugbare und unabweislihde Ausſprüche der Schrift als unrichtig 
dargethan haben würden, was ihnen jedoch niemals gelingen werde. 
Die Brüder Walenburch zeigten in einer Reihe von Ubhandlungen?), 
daß die Proteftanten zufolge ihrer Beſchränkung auf das tote Schrift- 

1) Bol. meine Geſchichte der apologetifchen und polemifchen Literatur der 
Hriftlichen Theologie, Bd. IV, ©. TAL f. 

3) Ars nova, dieto 8. Scripturae unico lucrandi e Pontiflciis pluri- 
mos in partes Lutheranorum, detecta nonnihil et suggesta Theologis 
‘ Helmstetensibus, Georgio Calixto praesertim et Conrado Hornejo: 
Hildesheim 1633. 

®, Tractatus de controversiis fidei. Köln 1670 f. 2 Voll. Fol. (Vol.I: 
Tractatus generales; Vol. II: Tractatus speciales.) 
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wort feinen einzigen der von ihnen feftgehaltenen oder aufgeftellten 
Glaubensſätze als theologiſch wahr oder theologifch notwendig nady- 
zumeifen im ftande wären; indem ihnen die Kirche fehle, fehle ihnen 
dasjenige, wodurch ihnen alle einzelnen Säbe ihres chriſtlichen Be- 
kenntniſſes als chriftlih wahre und echt chriftliche verbürgt werben 
müßten — eine vom bergebradhten und ererbten Kirchenglauben ab⸗ 
jehende und abgehende Snterpretation der Schrift müfje auf jede 
dogmatifhe Bejtimmtheit verzichten und könne fein einziges ihrer 
Ergebnifje vor der Gemeinde der Slaubenden als gültig und für die 
Ubrigen verbindend legitimieren. 

Die fpäteren Proteftanten fühlten das Gewicht dieſer Inſtanz 
und fingen wirklich an, auf die dogmatiſche Beſtimmtheit eines chriftlich- 
proteftantifchen Belenntnifjes zu verzichten; ihre älteren Vorgänger, 
Lutheraner ſowohl wie Reformierte, meinten ihren Konfelfionsglauben 
aufrecht Halten zu können, wenn fie ihn als die von den Verdorben- 
heiten und Auswüchſen der römiſchen Kirche gereinigte chriſtliche 
Wahrheit darftellten. Als Hort und Schüber alle Verderbnifjes der 
Kirche galt ihnen aber der Bapft, und jomit beftand ihnen die Wieder- 
beritellung des reinen Chriftenglaubens in der Abthuung der päpſt⸗ 
lien Religion, in welcher fich die chriſtliche Frömmigkeit in Irre⸗ 
ligion verkehrt habe. In diefem Geifte war das von Jakob Heil⸗ 
brunner veröffentlichte „Unkatholifche Pabſtthumb“ abgefaßt, deſſen 
Widerlegung die Jejuiten Heiß und Keller auf fi) nahmen. Heiß 
nimmt in feiner Entgegnung’) der Reihe nah jene zwanzig Punkte 
vor, auf welche Heilbrunner das Unfatholifhe und Widerchriftliche 
der römiſchen Kirche reduziert hatte; fie betrafen nebit den Dogmen 
über Rechtfertigung, Buße und Sündenvergebung, Gnade und Vers 
Dienitlichleit der guten Werte die katholiſchen Lehren über Ablaß, 
Begefeuer, Meßopfer, Fronleichnamsfeit, Anrufung der Heiligen, 
Verehrung der heiligen Jungfrau, Gelübde, Wallfahrten, Bilder: 
und NReliquienkult, Gebrauch des Weihwaſſers, Prieftercölibat, Laien- 


1) Volumen acatholicum XX articulorum confessionis Augustanae 
editum a Jacobo Heilbrunner nomine Palatinorum Neuburgensium, ap- 
probatione Electoralium Saxonicorum et Wirtembergensium Theologorum 
Lavingae a. 1607, compendio recognitum et castigatum. Dillingen 1609. 
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kommunion, lateiniſche Sprache beim Gottesdienſte, Firmung und 
lebte Olung, Berufung und Einweihung zum Kirchendienſte, päpft- 
fide Anmaßung und Tyrannei. Heiß beſchränkt fi) darauf, auf 
jeben einzelnen diefer Artikel bie ihm angemeffen dünkende Antwort 
zu geben. In ähnlicher Weife hatte bereit8 früher Gregor von 
Balentia das katholiſche Kirhentum und den katholiſchen Klerus gegen 
Heerbrand wider den Vorwurf der Idololatrie gerechtfertiget‘), 
Gretjer den katholiſchen Glauben und die Fatholifhe Frömmigfeit 
gegen die von Hunnius erhobene Befchuldigung der Außerlichkeit und 
unevangelifcher Werkheiligkeit verteidigt”)... Kellers höchſt umfang- 
reihe Entgegnung wider Heilbrunner?) enthält neben einer vollſtän⸗ 
digen und ausführlichen Apologie des katholiſchen Kirchentumd auch 
eine ebenjo umftändlicye Prüfung und Widerlegung der Grundfäbe 
und Lehren bes lutherifhen Glaubensſyſtems, um aus den Widers 
jprüden und Ungereimtheiten desjelben die Nichtberechtigung der ver- 
meintlichen Kirchenreformation aufzuzeigen; die Hauptſache ift ihm 
aber die Rechtfertigung des römischen Kirchenprimates, welcher zunächit 
und vornehmlich von den Gegnern angegriffen war, und mit defjen 
Nahweifung ihm alles übrige von den Proteftanten an den Lehren 
und Einrichtungen der fatholifchen Kirche Beanſtandete indirelt und 
implieite ſchon gerechtfertigt jcheinen mochte. Sonjt wäre es logiſch 
tihtiger gewefen, die Lehre vom Primat als Abſchluß der fihtbaren 
Kirhenordnung nicht an den Anfang, fondern an das Ende feiner 


7) Apologeticus de idololatria adversus impium libellunn Jacobi 
Heerbrandi etc. Ingolftadt 1579. Samt einer Reihe nachfolgender Erwide⸗ 
tungen auf die wiederholten Entgegnungen Heerbrands. 


9 Labyrinthus Creticohunnianus h. e. Disputatio de Hunnio Prae- 
dieante Witebergensi genioque Lutherano semetipsum contradictionibus, 
fraudibus, mendaciis et criminationibus implicante, confundente et jugu- 
lante in articulis de Scriptura sacra, Persona Christi, officio Christi, 
justificatione, fide et operibus. Ingolſtadt 1602. 

) Catholiſch Pabſtumb d. 1. grundtlicher augenfcheinlicher Beweiß, daß 
allein die römiſche Päbſtiſche Lehr gut, alt, Catholifh und Apoſtoliſch fei. 
Wider das von den newpfälttziſchen Prädicanten zufammengetragene, von 9. 
Heilbrumner beichriebene ....... Buch u. ſ. w. Münden 1614, 2 Bde. Fol. 
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Apologie des katholiſchen Kirchentums zu ftellen. Seller handelt aljo 
zuerjt von der göttlichen Einſetzung des Primates Petri und von der 
gefchichtlich bezeugten Vererbung deöfelben auf die römijchen Biſchöfe 
al3 Nachfolger Petri; mit befonderer Ausführlichleit wird nebenher 
gezeigt, daß der Papft nicht der apokalyptiſche Antichrift fein Lönne. 
Da Papfttum und Katholizismus zufammenhängen, fo fommt Keller 
vom Papfte auf das Wefen der Fatholifhen Gemeinfchaft und auf 
die Ratholizität als unerläßliches Merkmal der wahren Kirche. Die 
Benennung der Kirche als Fatholifche Kirche wird gegen Heilbrunners 
Einwendungen gerechtfertigt, und Brauch und Sinn diefer Benennung 
aus den vornicänifchen und fpäteren Vätern nachgewieſen; die Kirche 
hat von jeher den Ketzern gegemüber ihr Bekenntnis als das katho— 
liſche, d. 1. al8 die von den Apoſteln unter allen Völkern verbreitete 
und in aller Welt verkündete Lehre Chrifti bezeichnet; die Abneigung 
ber Qutheraner gegen dad Wort fatholifh, welches jie als Prädikat 
der Kirche im Symbolum Apostolorum beanjtanden, zeugt wider 
fie. Mit dem Merkmale der Katholizität hängt jenes der Sichtbar- 
feit zufammen, und Heildrunner ftrengt ſich vergeblich an, e8 als un⸗ 
wejentlich aus dem Begriffe der Kirche zu befeitigen; gehört e8 aber 
zum Weſen der Kirche, eine fihtbare Gemeinschaft zu fein, fo ift die 
jeit den Beiten der Apoftel beitehende katholiſche Chriſtengemeinſchaft 
die wahre und einzige Kirche. Heilbrunner hält die Verbindung der 
Prädikate römiſch und katholiſch für widerfinnig, da beide einander 
ausſchließen; katholiſch bedeute fo viel als allgemein, römiſch drüde 
die Gebundenheit an einen beftimmten Ort aus. Dem Apojtel Paulus 
tft diefe vermeintliche Unvereinbarfeit der heiden Prädikate entgangen; 
fides vestra — jchreibt er den Römern — annuncjiatur in uni- 
verso orbe (Röm. 1, 8). Tertullian ſucht die catholica doctrina 
bei ber römifhen Kirche, Ambrofius ſetzt „römische Kirche“ und 
„tatholifche Bischöfe“ als ſynonyme Ausdrüde. Heilbrunner meint, 
man babe jene Kirche für die wahre zu halten, in welcher das reine 
Wort Gottes verkündet und die echten Saframente gefpendet werden; 
aber dies iſt ja eben die Trage, welde Lehre die wahre, welche 
Saframente die rechten und echten Sakramente feien! Heilbrunner 
will, die römifchen Theologen follen beweiſen, daß die von den Pro—⸗ 
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teſtanten verworfenen ober angeftrittenen Punkte des katholiſchen Lehr⸗ 
ſyftems der heiligen Schrift nicht widerſprechen; ein ſolcher Beweis 
it überflüfjig, Das konſtante Halten der Kirche an ihren überlieferten 
Lehren und Bräuchen enthält den geforderten Beweis bereits in ſich, 
und Heilbrunner bemüht fi umfonft, ihn dadurch abzufchwächen, daß 
er die für den Tonftanten Glauben der Kirche beigebrachten Zeugniffe aus 
dem Tirchlichen Altertum anftreitet und mißdeute. In feinem Be⸗ 
ftreben, die Eriftenz einer kirchlichen Tradition zu befeitigen, thut er 
dem Worte der Schrift Gewalt an, und deutet es in fein verkehrtes 
Gegenteil um. In Eph. 2, 20, wo von den Mpofteln als Grund 
der Kirche die Mede ift, follen ausschließlich Die Sthriften der PBro« 
pheten und Apoſtel gemeint fein; ba alfo unter den zwölf Apofteln 
nur fünf derfelben uns Schriften binterlaffen haben, jo wären Die 
übrigen fieben nicht unter die Grundfänlen oder Fundamente der 
Kirche zu rechnen, und ber apofalyptifche Geber (vgl. Offenb. 21, 14) 
hätte Unrecht, von den zwölf apoftolifchen Yundamenten der himm⸗ 
lichen Gottesſtadt zu reden! Die Proteftanten haben die Firchliche 
Dfterzeit, Die Kindertaufe und die Lehre von der Gültigkeit der Keger- 
taufe aus der alten Kirche beibehalten, und werden wohl auch die 
Lehre von ber perpetuierlihen Virginität Mariad nicht freventlich in 
Abrede ftellen wollen; diefe Punkte find jedoch nicht aus der Schrift 
zu erweifen, fondern einzig aus der kirchlichen Tradition zu begrün- 
den. Die Einwendungen, welche Heikbrunner gegen verſchiedene In⸗ 
fitutionen und Bräuche des Fatholifchen Kirchentums, gegen Prieftere 
cölibat, Mönchtum, Bericht, Ablaß, Gebraud) de Weihwafjers u. ſ. w. 
vorbringt, beruhen auf Unkenntnis und Mißdentung der älteren 
Rirhengefchichte; dasſelbe gilt von feinen Äußerungen über die in 
der katholiſchen Kirche geltende Art der Berufung zum Kirchenamte, 
welche Heilbrunner der weltlichen Gewalt zumweiten will, über Die 
kalholiſche Sakramentenlehre, über das kirchliche Prieftertfum umd 
den nach feiner Meinung erft ſpäter entjtandenen Unterſchied zwifchen 
Presbytern und Bischöfen u. f. w. 
Die Einreden der Protejtanten gegen die von ihnen verworfenen 
Lehren, Bräuche und Einrichtungen der katholiſchen Kirche — bemerft 
Berner, Geſchichte ber Tatboliichen Theologie. 9 
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Scherer‘) — find lediglich eine Wiederholung jener alten häretifchen 
Lehrmeinungen, welde die Kirche im patriftiichen Zeitalter verdammt 
bat. Sie jagen mit Asrius, daß Gebete, Vigilien, Opfer für Die 
Berftorbenen unnüß jeien, und das Faften zu nichts tauge; ſie jagen 
mit Simon Magud und Eunomius, daB der Glaube allein jelig 
made und die Werke gleichgiltig jeien; in der Verwerfung des Chry⸗ 
ſams bei der Taufe und Firmung find ihnen die Novatianer und 
Donatijten, in der Verwerfung des Heiligenkultus Vigilantius vor⸗ 
audgegangen; den Vorrang der Virginität vor der Ehe Hat feiner 
Zeit Jovinian geläugnet; dat die Schrift feinen Unterfchied zwiſchen 
Biſchof und Presbyter Tenne, ift eine Härefie de ſchon genannten 
alten Yerius; in ihrem Haſſe gegen den Papſt und römiſchen Stuhl 
wiederholen die Proteftanten nur die von den Petilianern und Nova⸗ 
ttanern außgeftoßenen Schmähungen. Die Iutberifhe Lehre von der 
Erbjünde ift manihäifch, die Lehre von der Ubiquität des himmliſchen 
Leibes Chriſti iſt eutgchianifch, die Behauptung, daß Chriſtus nur 
im Augenblide der Nießung im Salramente gegenwärtig jei, eine alte 
Keberei, gegen welche feiner Beit Gregor von Nyfja und Cyrill von 
Alerandrien (ad Calosyrium) geſchrieben. Lutherd Meinung, Daß 
der Ehrift je nah Umftänden z. B. um der Witwe feined Bruders 
eine Nachkommenſchaft zu verfchaffen oder um jeine Pflicht gegen 
eine außerehelich Geſchwängerte zu erfüllen, neben feiner Gattin noch 
ein zweite Weib nehmen könne, ja müfle, ilt den Zuden und Muha⸗ 
medanern entlehnt. 

Diefe Ausführungen Schererd waren gegen den Tübinger Heer« 
brand gerichtet, der um biefelbe Zeit mit Piſtorius in einen theolo- 
giſchen Streit fi) verwidelt hatte. Piſtorius verlangte von ihm, er 
möge die Eriftenz der Iutherifchen Kirche in ben dem Reformations⸗ 
zeitalter dorausgegangenen Jahrhunderten nachweiſen. Die von Heer⸗ 
brand erteilte Antwort — fagt Piftorius’) — ijt ein Gemiſch ber 


1) Der Iutherifche Bettlermantel. Wien 1588. — Siebzehn fürnemmer 
Streitartitul ..... . erläutert wider die ungejchidte Außklopffung des Tutheri- 
fen Bettlermantel® Jacobi Heerbrandi, 15%. 

2) Thesium Jac. Heerbrandi de visibili Christi in terris ecclesia 
brevis analysis etc. Ingolſtadt 1589. 





Unvermögen der proteitantifchen 19 


fonderbarften Widerſprüche, Hinter welchen fidy das Geſtändnis ver« 
birgt, den verlangten Nachweis nicht liefern zu Tönnen. Die wahre 
d. i. Iutherifch gläubige Kirche ift nach Heerbrands Verſicherung 
nad) den Zeiten der Apoftel immer dagewefen, und zwar als eine 
öffentliche und fichtbare Gemeinjchaft; aber fie war nur in dem unter 
der Dede der Mißbräuche umd eines allmählich völlig veräußerlichten 
und verlommenen Kirchentums niemals erftorbenen Glauben vor- 
handen! Möge dies fafjen, wer e3 zu fafjen vermag, ruft Piltorius 
aus; für ein gefundes Denken ift dieje ‚durch den Glauben zu er- 
fafiende wahre und fichtbare Kirche der vorlutherifchen Zeiten ſchlechter⸗ 
dings wmbegreiflih! Geſtehen doch Luther felber und feine Unhänger 
zu wiederholten Malen ein — zeigt der Jeſuit Forer in feiner lebten 
nachgelaſſenen Streitſchrift) — daß ihre Lehre neu jei, d. h. in den 
weſentlichſten Stüden von demjenigen, was bisher in der Kirche ges 
golten habe, völlig abweiche. Nach Luthers Dafürhalten ift die Lehre 
bom gerecht machenden Glauben die vornehmfte aller Grundlehren 
des hriftlichen Glaubens, feit den Apoſteln von niemand mehr richtig 
vorgetragen worden. Luther behauptet ferner zu wiederholtenmalen, 
daB die Kirche unter dem Antichriſt, d. i. die fatholifche Kirche vor 
Luther, fein wahres Minifterium gehabt; nun aber geftehen fait alle 
Proteftanten ohne Unterjchied zu, daß die Verkündung des reinen 
Gottesworted und Die rechte Adminiftrierung der Sakramente ein 
weſentliches Merkmal der wahren Kirche fei — alſo hat die wahre 
Kirche vor Luther nicht exiftiert. Luther felber geiteht, daß er fein 
Verl für ein gegen Brauch und Lehre vieler Sahrhunderte an« 
Iömpfendes Benehmen anzufjehen genötigt war, und daß ihm darüber 
gar oft das Herz beflommen gepocht habe, da ſich ihm die beängiti« 
genditen Zweifel über die Rechtmäßigkeit feines Beginnend aufdrängten. 
Luthers Werl war aljo eine Neuerung — fährt Sorer fort — und 
daß dieſe Neuerung eine unberufene gemwejen, hat U. Tanner in den 
drei Teilen feiner Anatomia Confessionis Augustanae*) zur Genüge 


1) Wunder über Wunder d. i. Ovum ante gallinam, filius ante pa 
trem ete. Ingolſtadt 1660. 
9 Bgl. Geſchichte der apologetifhen und polemifchen Literatur, Bd. IV, 
S. 596, 620 f. 
9* 
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aus Luthers Charakter, aus Inhalt und Befchaffenheit der Augsburger 
Konfeſſion und der Apologia Gonfessionis Augustanae nachge- 
wiefen. Es ift eine Reihe von Jahren feit dem Erfcheinen der eins 
zuinen Bände dieſes Werkes verftrichen; aber kein lutheriſcher Theolog 
hat, :ttoß wiederholter Herausforderungen von feiten Tanner, Die 
Feder gegen dasfelbe ergriffen. Im Gegenteil, ein U. Keßler und 
P. Haberkorn wiefen bie Bumutung, das Iutherifche Bekenntnis aus 
den Jahrhunderten vor Luther nadhzuweifen, geradezu von Der 
Sand. | 

Nicht fo der holländiſche Theolog Gisbert Voetius (F 1676), Der 
feinen Calvinismus aus deñ vergangenen Jahrhunderten der dhrift- 
lichen Kirche wirklich nachweisen zu können vermeinte, und in feiner 
Causa desperata Papatus, einem nachträglichen Seitenftüd zu Heil⸗ 
brunners unkatholiſchem Papſttum dieſen Nachweis geliefert zu haben 
glaubte. Da3 reine Chriftentum babe von jeher in der Kirche be- 
fanden, und Die päpftliche Kirche habe den traurigen Ruhm, jeden 
einzelnen Ürtifel der durch alle Sahrhunderte fortbeitehenden reinen 
Behre einen abergläubifchen oder idololatriſchen Lehrartifel angehängt 
oder entgegengeitellt zu haben; fo der Verehrung des einzig wahren 
Dreieinigen Gottes die Verehrung der Engel und fogenannten Heiligen; 
bem Lehrartikel von der allgenügenden Sühne unjerer Schuld durch 
Ehrifti Opfertod die Lehre vom Mehopfer, der Lehre von ber Er- 
löſung durch die Gnade das Vertrauen auf die Verdienftlichleit der 
guten Werke, der Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben 
und innerlihe Reue die Außerlichleiten der Genugtuungswerke, das 
Unwefen der Andulgenzen, die Obhrenbeicht u. ſ. w.; der unfehlbaren 


und abſolut genügenden Glaubens» und Lebendnorm im gejchriebenen | 


Worte Gottes die jogenannten ungefchriebenen Traditionen rein menfc;- 


lichen Urfprunges; den zwei von Chriſtus angeordneten Sakramenten 


fünf andere nebft einer ganz falfchen Lehre über Wefen und Wirk⸗ 


famteit Der Sakramente und vielen anderen abergläubifchen Riten, 
Bräuchen und Inftitutionen; der Herrichaft CHrifti in der hriftlichen 


Gemeinde das gottlofe und tyrannifche Bapftregiment; ber chriftlichen 


Lehre von den vier legten Dingen die falfchen Lehren über Zegefeuer, | 
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Suffzagien für die Toten, Verdammung der ungetauft varftorhenen 
Kinder. Forer beleuchtet in Kürze dieſe Gegenüberſtellungen, ynd- 
zeigt bei jedem einzelnen Punkte die falſchen Vorausſetzungen, van 
welchen Voetius ausgeht, berichtiget die irrtümlichen Vorftellungen. 
desſelben über den Sinn und Inhalt verſchiedener Lehrnunkte hei 
tatholifchen Glauben? und Belenutniffes, und verweiſt nehenher auf. 
verichiedene Schriften, in welchen. diefe Lehrpunkte umſtändlicher quße. 
einandergefeht und gerechtfertiget find. Auf ſolche Art bemüht ſich 
Forer zu zeigen, daß der von Voetius angenommene und bebnuptete- 
Gegenfag und Widerſpruch zwijchen, den, non ihm eingnder gegenüher- 
geitellten Lehrartikeln nicht beftehe; jo werde z. B. der Anhetung daB. 
einzig wahren Gottes durch bie Verehrung der Heiligen, nicht derogiext, 
und ebenjowenig der Beheutung des Sühnungstodes Ehrüti durch, 
dad Meßopfer u. ſ. w. Voetius nennt ferner verſchiedene Lehraxtikel, 
weiche wie jene von den. Andulgenzen, Bilderfult, Aommusign umex, 
einer Geftalt, Privatmeſſe u. ſ. w. der: alten, Kirche nicht. belannt 
gewejen feien; explicite waren dieſelben allerdings nicht vorgenden, 
wohl aber implicite, fofern e8 in der Macht der Kixche Ing, ſie zu 
gelegener. Zeit und mit Rügficht auf beſtimmte Umſtände und Bes 
bürfniffe zu deklaxieren. Voetius führt Die Waldenſer, Albigenien, 
Huſſiten als Beugen der zeinen chriſtlichen Lehre nor Luthen qu; 
aber dieſen Sektierern fehlte ja gerade jene Lehre, worin bie Pro⸗ 
teftanten das Wefen des. geveinigten. Chriftentumg. fuchen, bie Lehre 
bon der fides specialis. Dasſelbe läßt firh, von mehreren qnderen 
Selten zeigen, melche Voetius wagen ihrer Auflehnung gegen. Rie 
römiſche Kirche zu Zeugen der chriſtlichen Wahrheit in den vergan« 
genen Jahrhunderten machen will; abgejehen davon, daß, wenn über- 
haupt der Proteſt gegen die herrichende Kirche ein erftes und vor⸗ 
nehmſtes Kriterium. der reinen und geläuterten Chriftlichkeit fein folk, 
Voetius alle Selten vom Anfange ber als berechtigt guerleunen, infolge: 
deſſen aber viele Lehren, welche aud) die Salviner yon der Igtholtichen 
Kirche beibehalten haben, als falſch und irrig erftüren müßte. Vor 
Voetius war der Heidelberger Paul Toffanus mit dem Bemühen 
bervorgetreten, fein. calvinifches Belenntniß aus dem Glayben ber vier. 
erften chriftlichen Jahrhunderte zu erweiſen; die jehr qusführliche 
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Gegenſchrift des Jeſuiten Jakob Hal!) entledigte ſich in umftändlicher 
Weile der Aufgabe, die Identität des tridentinischen Katholizismus 
mit dem Glauben der erften vier Sahrhunderte nachzuweiſen. — Das 
bon Had und Forer behandelte Thema wurde auch von anderen zeite 
genöffischen Kontroverſiſten: Jodok Kedd, Elias Schiller, Chriftoph 
Raſcher abgehandelt, welchen ſich der ſpätere Joh. Nik. Weißlinger, 
der bekannte draſtiſche Kontroverſiſt, in jeinem , Vogel friß oder ftirb“ *) 
anſchließt. Weißlingers Ausführungen reduzieren ſich auf die Not— 
wendigkeit, die Kirche Chriſti als ſtets ſichtbare und unfehlbare zu 
denken; dieſe mit dem Begriffe der Kirche unzertrennlich verbundenen 
und im Weſen derſelben, ſowie in den unzweideutigſten Ausſagen der 
Schrift gegründeten Merkmale der Kirche laſſen einem Luthertum vor 
Luther ſchlechterdings keinen Raum, und eine Argumentation zu 
gunften des Proteſtantismus aus dem Vorhandenſein von Wider- 
fadhern der berrfchenden Kirche in den Sahrhunderten vor Quther 
babe ungefähr denfelben Sinn, wie der (etwas unfeine) Syllogismus: 
„Die Ejel haben Ohren; die Prädicanten haben auch Ohren; ergo 
feynd die Prädicanten Ejel!“ °). 

Da der ProteftantiSmus eines feiten Grundes in der Tirchlichen 
Vergangenheit ermangelt, fo iſt er auch unvermögend, ein feites, un- 
wandelbares Bekenntnis zu fchaffen. Dies läßt fi — bemerkt Heiß‘) — 
aus den Eingeftändniffen namhafter lutheriſcher Theologen nachweiſen. 
Lukas Dftander und Hunnius Hagen, daß die von Melanchthon aus» 
gearbeitete Confessio Augustana großenteild nur in gefälfdhten Ab⸗ 
drüden eriftiere und Melanchthon felber an diefem Werte eigen- 


1) Rgl. Geſchichte der apologetiihen und polemijchen Literatur, Bd. IV, 
S. 682, Anm. 8. 

9 Straßburg 1726. — Dazu die „gründlide Antwort“ (1736, 2. Aufl.) 
als Apologie gegen die nachfolgenden Angriffe und als Erwiderung auf eine 
beim Reichsgericht eingereichte Beſchwerde gegen die erfigenannte Schrift. 

5, Bezüglich feiner unfeinen Echreibart rechifertiget fi Weißlinger in 
ber Borrebe jeines „Vogel friß“ S. CCCCL ff. unter Hinwelfung auf bie ben 
Prädikanten, Luther an der Spite, zur anderen Natur gewordene Unfitte des 
Schmähens, die es notwendig mache, dem Thoren gemäß Sprichw. 26, 5, wie 
weiland Nas bemerkte, auf eine ihm verſtändliche Art zu antworten. 

4) Volum. acathol., Praefat. 
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mächtige Änderungen vorgenommen habe. Die Schmaltalbner Artikel 
nahmen eine viel fchärfere Haltung gegen die Katholiken an, als Die 
Augsburger Konfeffion. Das Leipziger Interim brachte Parteiungen 
unter die lutheriſchen Theologen; im Jahre 1551 ſchuf Brenz ein 
befondere8 Bekenntnis für die württembergifche Kirche, welches mit 
der gleichzeitigen neuen Ausgabe der Augustana Melanchthons für Die 
fähftfche Kirche nicht identifhh war. Die Bemühungen der Qutheraner, 
auf dem Tage zu Altenburg ſich zu einigen, ſchlugen nad) Oſianders 
Zeugnis in ihr Gegenteil um. Auf der Zuſammenkunft in Dresden 
a. 1571 wurde über den Ubiquismus, dem die Württemberger ans 
hingen, da8 Anathem geſprochen. Die Konkordienformel vom Jahr 1580 
bezeichnet die Augustana famt deren Apologie, den Schmalfaldner 
Artikeln und den zwei Katechismen Luther ald die maßgebenden 
Belenntnisfchriften der Intherifchen Kirche; aus dieſen Schriften läßt 
ih aber nicht einmal mit Sicherheit entnehmen, ob man an zwei oder 
an drei Sakramente zu glauben habe, da in ihnen das Eine wie daß 
Andere afferiert wird. Der in der Konkordienformel anerkannte Ubi- 
quismus machte mehrere Theologen, welche fie unterichrieben hatten, 
nachträglich wieder bedenklich; eine Beibrehung darüber zu Dueblin- 
burg führte feine Ausgleihung herbei. Ebenſo haben ſich die An⸗ 
halter gegen den Ubiquisnuß und gegen bie Konkordienformel erklärt. 
Währenddeſſen fallen nicht wenige Lutheraner im Punkte der Abend 
mahlslehre dem Calvinismus zu oder gehen geradezu zum Calvinismus 
über, und es ift nicht abzufehen, wie dieſe und ähnliche Wirren im 
Schoße bed Lutheranismus endgültig follen ausgeglichen werden. So 
ſehr — ſchrieb hundert Jahre fpäter der Kontroverfilt 8. Pichler’) — 
find die Qutheraner bereit3 vor ihrer Augustana abgefommen, daß 
man Mühe haben dürfte, einen echten Konfefjioniften ausfindig zu 
machen; wäre fie doch auch mit ben befannten Schmalfaldner Artikeln, 
weile in die Konkordienformel aufgenommen wurden, jchledhterdings 
nicht zu vereinbaren; die dem fatholifchen Bekenntnis fich nähernden 
Äußerungen der Augustana über Abendmahl, Meſſe, Papſt, liberum 
arbitrium drücken etwas der Denfart der heutigen Qutheraner, und 
nit bloß der heutigen, völlig Fremdes aus. 


1) Examen polemicum super Augustana Confessione. Augsburg 1708, 
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Das proteſtantiſche Bekenntnis — fährt die katholiſche Polemik 
weiter — entbehrt nicht nur eines feſten Haltes und einer ſicheren 
Bezeugung und Begründung, ſondern widerſpricht in ſeinen Haupt⸗ 
und Grundlehren den allgemeinſten Wahrheiten und Lehren des Chriften⸗ 
tums, ja der geſunden Vernunft und dem richtigen Denken. Dahin 
gehört vor allem das lutheriſche Dogma von der imputativen Gerech⸗ 
tigkeit famt den übrigen damit zuſammenhäugenden Sätzen und Lehren 
des lutheriſchen Glaubensſyſtems. Bon des lutheriſchen Kanzeln — 
bemerkt Keller gegen Heilbrunner) — tönt unabläffiges Zetergeſchrei 
wider die gottloſen Papiſten, die im fündigen Vertrauen auf die eigene 
Gerechtigkeit den unendlichen Wert des Heiligen Blutes Chrifti miß- 
achten, durch welches unfere Seelen erkauft worden find; wer mibachtet 
e3 aber jchlimmer, als diejenigen, welche die bibliſche Lehre von Der 
Reinigung ‚und Abwaſchung unferer Seelen durch dad Blut Chriſti 
fo wenig faflen, daß fie behaupten, an ben dur das Blut Ehrifti 
®ereinigten bleiße die alte Sünde Heben und werde nur durch Chriſti 
Gerechtigkeit zugededt? Dabei entblöbet fi Heilbrunner nicht zu 
jagen, die uns nur immputativ zu eigen gewordene Gererhtigfeit Werde 
fo ſehr unfere Berechtigfeit, daß wir nicht bloß in concreto, fondern 
fogar in abstracto Gerechte genaunt werben könuen. Alſo wir follen 
gewütermaßen die Gerechtigkeit in Perſon fein, während nebenbei qus- 
drücklich in Abrebe geftellt wird, daß ums Die Gerechtigkeit habitualiter 
und actualiter einwehnen fönnel Dies ift ja ganz und gar jener 
Widerfiun, den Luther im Namen der riftlichen Gläubigkeit janktim- 
nieren wollte, wenn er einerfeitd die Menſchwerdung Gottes für etwas 
philoſophiſch Undenkbares ausgab, andererſeits aber erklärte, daß Die 
Theologie an die Philofophie, d. i. an die Vernunft, ſich ſchlechter⸗ 
dings nicht zu lehren babe! Dies heißt mit anderen Worten, alle 
göttliche und menſchliche Wiſſenſchaft aufheben und leugnen, damit der 
Bierfinn der Luther’ichen Glaubenstheorie im Redite bleibe! Mit ber 
Lehre von der rein imputativen Gerechtigkeit hängen jene weiteren 
jelichen Lehren zufammen von der mit dem Glauben gegebenen Gewiß- 
heit der eigenen Seligkeit, von der Verbienftlofigkeit der guten Werte, 


— 





n Kathol. Papſtthumb, II. Theil, Kapp. 1 ff. 
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von der auch für. die Gerechtfertigten beftehenden Unmöglichkeit, Gottes 
Gebote zu halten. In der Bekämpfung, und Widerlegung diefer Süße 
fommt Keller zu wiederholtenmalen auf ben von Heilbrunner anger 
griffenen „Wegweijer“ ') des Piltoriuß zu funechen, um bie mißdeuteten 
und verdrehten Dellarationen besjelben über die katholiſche Juſtifi⸗ 
fationdtheorie zu rechtfertigen). Mit bejonderem Nachdruck hebt 
Keller die Schriftwidrigfeit der lutherifchen Glaubenslehre hervor, und 
niht minder ausführlich ergeht er ſich in der Beleuchtung der. ver⸗ 
unglüdten Verſuche Heilbrunners, die Patriſtik und überhaupt Die 
vorreformatorischen Beiten der Kirche zu gunſten ber Solafides-Lehre 
auszubeuten. Einzelne. diejer Verjuche nahmen fi wahrhaft kläglich 
aus; weil Geiler von Kaiferdberg in einer feiner Predigten vor der 
falſchen Sicherheit Jener gewarnt, welche meinen, Chriſtus habe ſchon 
Alles für und gethan und und nicht3 zu thun übrig gelafien, fo meint 
Heilbrunner, es habe ſchon zu Geiler Zeiten fromme Leute gegeben, 
welche fi, zu der jpäter duch Quther verfündeten Lehre vom recht- 
fertigenden Glauben befannt hätten! 

Mit der lutheriſchen Rechtfertigungslehre wurde von einem Zeile 
der Iutherifchen Theologen die Ubiquitätslehre in Verbindung ge= 
bradt. Wir haben an einem anderen Orte über die von Buſäus 
und Gregor von Valentia gezen. die Tübinger Theologen Gerlach und 
Schmidlin gerichteten Schriften berichtet *) und erwähnen bier nur im 
bejonderen noch jene Kedds gegen Hülfemann*), welder bein Ubi⸗ 


ı) „Wegweiler für alle verführten Chriſten.“ 

5, Piſtorius war ald ehemaliger Proteftant und als hervorragender, eins 
fHußreiher Stimmführer der katholifhen Sache vielfachen Angriffen der Bro» 
teitanten ausgeſeht &retfer beantwortete einen höchſt unfreundlichen, unter 
dem Zitef: Dormitorium Apostaterum erſchienenen Nachruf eines Brote 
ſtanten an ben nerftorbenen Piſtarins: Dormitozium. apostatarum nuper 
ab ignoto dormitantia laedaende clarissimi viri domini Joannis Pistorii 
et aliorum quorumdam etiam Principum existimationi et famae ex- 
stractum, at nunc funditus destructum. (Gretser. Opp. XI, p. 924—-938). 

% Geſchichte der apelogetikhen und palemiſchen Literatur, Bd. IV, 
& 625 fi. 

Sindenten⸗Lehr und Ehr u. mw. Vgl. Geſchichte der apologetifchen 
und polemijchen Literatur, Bb. IV, ©. 744, Anm. 2. 
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quismus feiner Vorgänger zwar etwa zu mildern fuchte, ohne daß 
jedod, wie ihm Kedd nachweiſt, hierdurch in der Sache etwas ge 
ändert worden wäre. Merkwürdig tft, wie Hülfemann, auf andere 
lutheriſche Dogmatiker geftüßt, die Ubiquitätslehre für das Iutherifche 
Rechtfertigungsdogma ausbeutet. Die allgegenwärtige Menfchheit und 
der allgegenwärtige Leib Ehrifti ift — lehrt Hülfemann in den von 
Kedd ausgehobenen Säten desjelben — dauernd mit den Leibern der 
Gläubigen vereiniget per approximationem substantiae ad sub- 
stantiam. Dieſe Vereinigung bewirkt, daß der Menſch im Glauben 
und in guten Werfen bebarre, hört aber nicht auf, wenn der Menid 
in Todfünden verfällt, deren Schuld demnad allem Anſchein nad 
durch jene Präſenz Chriſti gededt wirb! 


Wie das Iutherifche Bekenntnis — lautet das Urteil der katho⸗ 
liſchen Polemiker — ift auch da8 calvinifche in feinen Haupt- und 
Grundlehren widerdriftlic und blasphemifh. Becanus beichuldigte 
die calvinifche Theologie, Gott zum Urheber der Sünde zu machen 
und der Heidelberger Paräus fühlte fich unvermögend, diefen Vor⸗ 
wurf zu widerlegen‘). Gregor von Balentia wies nad”), wie die 
calvinifche Abendmahlslehre, wenn aud nicht dem Worte, fo doch 
gewiß der Sache nad) die Eucharijtie lediglich zu einem fymbolifchen 
Beichen berabdrüde und die chriftliche Abendmahlsfeier zu etwas rein 
Illuſoriſchem made. Da der Calvinismus in Deutfchland nur fpo= 
radiſch Wurzel faßte und vor dem Abjchluffe des weſtfäliſchen Friedens 
feine rechtlich anerkannte Exiſtenz hatte, jo wurde gegen ihn in Deutſch⸗ 
land meniger gejtritten als in den angrenzenden Ländern und Reichen, 
in Frankreich, Niederlanden, in der Schweiz, Ungarn und Polen; die 
beftigiten und eifrigjten Polemiker wider denfelben waren in Deutich- 
land eigentlich die Iutherifchen Theologen, die nicht bloß den Calpi⸗ 
nismus, fondern auch jede Art von Hinneigung zu demfelben auf das 
ſtrengſte richteten und verfolgten, wie es von Melanchthon bis auf 


1) Vgl. Geſchichte der apologetiſchen und polemiſchen Literatur, Bd. IV, 
©. 635. 

2) Examen et refutatio praecipii mysterii doctrinae Calvinistarum 
de re eucharistica etc. Ingolſtadt 1689. 
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G. Ealirt herab verjchiedene namhafte Männer des Iutherifchen Bes 
kenntniſſes fattfam zu erfahren Gelegenheit hatten. 

Wenn das Iutherifche Bekenntnis ſowohl, als das calvinifche, in 
ihren Haupt» und Grundlehren gegen die allgemeinften und wichtigften 
Bahrheiten und Lehren des Chrijtentums verftießen, fo konnten fie 
jelbftverftändlich auch mit dem in der Kirche überlieferten apoftolifchen 
Glaubensbekenntnis nicht im Einklange Stehen. Auf der hohen Schule 
zu Dillingen wurden in zwei theologifhen Difputationen vom Jahr 
1622 die Widerſprüche beider Belenntnifje gegen alle einzelnen Artikel 
des Symbolum apostolicum diskutiert‘). Die Luther’fche Solafides- 
Lehre verftößt bereit8 gegen den Anfang, des Symbolum: Credo in 
Deum, weil der Glaube ohne Werke ein toter Glaube ohne Heil ift; 
zudem fehlt dem Glauben ber Lutheraner die abjolute Verbürgung 
buch ein objeftiv gültiges Zeugnis von göttlihem Anfehen. Überdies 
begen fie von Gott, dem primären Gegenitande ded Glaubens die 
unwürdige Vorftellung, daß er im Gefeße vom Menfchen Unmögliches 
fordere; und indem fie dem Menfchen im Heils⸗ und Bekehrungs⸗ 
werte eine ausſchließlich paffive Holle zumeifen, machen fie indirelt 
Gott für jeden Fall verantwortlich, in welchem der Menſch ſich nicht 
belehrt. Luther bat ferner einige Zeugnifie für die Dreieinigfeit und 
göttliche Würde Ehrifti frevelhaft angejitritten, jo daß man menigitens 
zu zweifeln Urſache hat, ob er in diefen Punkten dem überlieferten 
kirchlichen Symbol gerecht werden wollte Mit der Formel bes 
Symbol3: Natus ex Maria Virgine verträgt ſich nicht ber Iutherifche 
Ubiquismus, weldem zufolge Ehriftus in jedem anderen Menjchen 
ebenſo real gegenwärtig wäre, wie er e8 im Schoße der Sungfrau 
geweien. Ebenjowenig hätte unter der Vorausſetzung der menjchlichen 
Allgegenwart Ehrifti der Artikel Descendit ad inferos einen Sinn, 
wozu noch die weitere häretifche Behauptung Luthers kommt, Chriſtus 
hätte nad) feinem Verſcheiden die Schmerzen der Hölle gefoftet. Der 


M) Symbolum Lutheranum collatum cum Symbolo Apostolico et ad 
publicam disputationem propositum .. .. praeside Laurentio Forer. 
Dillingen 1622. — Symbolum Calvinianum collatum cum Symbolo Apo- 
stolico et ad publicam disputationem propositum etc. Praeside et pro- 
motore Laurentio Forer Dillingen 1622. 
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Artikel von der Wieberkunft Chriſti als Richter bat im kutberifchen 
Glaubensfyfteme feinen Sinn. Ebenſo können die Lutheraner nicht. 
fagen: Credo in Spiritum Sanctum, wenn, fie anzunehmen magen, 
daß der heilige Geift die Kirche durch mehrere Jahrhunderte völlig 
verlafien habe. Sie fünnen nicht fagen: Credo in sanctam ecelesiam 
catholicam; fie fpredyen ja der Kirche der vergangenen Jahrhunderte 
mit der irrtumslofen Wahrheit auch die Heiligkeit ab und Luther 
bat befanntlich den Terminus »catholica« förmlich geftricden und ihm 
das Wort »christianas ſubſtituiert. Deu Urtilel von der Gemein- 
fchaft der Heiligen deuten fie in ein allgemeines Prieftertum aller 
Gläubigen um, Weiber und Kinder mit inbegriffen. Wie fie die 
Lehre vom Nachlaß der Sünden verftehen, ift. belannt; hezüglich des 
letzten Artikels de resurrectione mortuorm ſei bemerkt, daß Luther 
bie Seelen der Verſtorbenen, auch der Gerechten, bis zum jüngſten 
Gerichte ſchlafen läßt. Die Calviner machen Gott zum Urheber des 
Böſen; indem fie dad Wunder der euchariſtiſchen Brodverwandiung 
als unmöglid erklären, jprechen fie Gott die Allmacht ab; indem fie 
Subſtanz und Subfiftenz identifizieren, werden fie auf dem Gebiete 
der Chriftologie zu neftorianischen Unfchauungen Hingetrieben; Die 
heilige Jungfrau hörte den Calbinern zufolge durch ihre Gebären auf, 
Yungfrau 3% fein; die Worte crucifixus, mortuus, sepultus werden 
nad Calvin vom Sohne Gotted nur uneigentlich audgefagt; der Ar⸗ 
ttfel: Descendit ad inferos ift den Calvinern höchſt unbequem und 
anftößig; daß Chriftuß and dem verfchloffenen Grabe erſtanden, 
wollen ſie nicht zugeben; aus ühnlichen Gründen hatte Calvin über 
den Artikel von der Himmelfahrt Ehrifti allerlei feltfame Bedenken 
u. |. w. Die Artikel von der heiligen Tatholifchen Kirche und von 
der Gemeinjchaft der Heiligen finden im Bufammenbange bei, cal- 
vinischen Glaubensſyſtems feine Stelle, die Lehre von ber Huferfteßung 
ift mit einem gewifjen metaphufifchen Dogma Calvius, die Unab— 
trennbarkeit der jetzigen natürlihen Eigenfchaften der Körper von 
ihren Subftanzen betreffend, nicht vereinbar. 

Balerianus Magni!) reduziert die Gebrechen und Srrungen des 


j Judicium de Acatholicorum et Catholicorum regula eredendi. 
Wien 1641, 
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Broteftantismus auf zwei Grundirrtümer: VBerwerfung der kirchlichen 
Traditionen, Devolution des entfcheibenden Endurteiled über den 
dogmatifchen Sinn der heiligen Schrift an daß Privaturteil der Ein- 
zelnen. Beide Grumbirrungen hängen engit zufammen und Tonitituieren 
das Velen des ſog. Biblismus, deſſen Beitreitung ſich Valerian zu 
feiner befonderen Aufgabe macht. Das Ergebnis feiner Kritik ft 
völlige Unficherheit und Ungemwißheit des einzig an fein Gebet und 
an die Erleuchtung von oben angeiwiejenen Proteftanten über daß, 
was er zu glauben bat. Der Proteitant muß jeine Fehlbarkeit an⸗ 
erfeımen und ſchon auß diefem Grunde auf ein untrügliches Ergebnie 
feiner Schriftforſchung verzichten. Der Proteitant ſpricht der Ger 
famtlirche die Unfehlbarkeit ab und kann demzufolge nicht einmal mit 
untrügliher Gewißheit annehmen, daß die überlieferten heiligen 
Schriften wirklich die echten kanoniſchen Schriften jeien. Das Mittel 
der gelehrten Unterfuchung hierüber ift verhältnismäßig Wenigen zu- 
gänglich und wird niemals zu einem abjolut abfchließenden Refultate 
führen. Um aus dieſer Natlofigkeit herauszulommen, muß der pro- 
teftantifche Gläubige, der zu beftimmten Überzeugungen gelangen und 
an benfelben fefthalten will, eine abfolute Zuverſicht in die Untrüg⸗ 
lihfeit feiner Privaterleuchtung jeben und das donum infallibilitatis, 
weile er dem in den Concilien repräfentierten Magifterium der 
Geſamtkirche abjpricht, ſich felber beilegen. Iſt nun dies augen- 
ſcheinlich verkehrt und ein Verftoß gegen ben gefunden Sinn, fo ift 
dad Prinzip des ausschließlichen Biblismus ein unwahres und ver- 
fehlteß Prinzip und die Anerkennung einer kirchlichen Lehrauktorität 
und Lahrtradition eine abfolut geforderte Bedingung des Gelangens 
zu fideren und beftimmten Exkenntmiffen in Saden bes chriftlichen 
Helles. Balerian gibt diefen Grundgedanken feiner Polemik gegen 
die alatholifche Blaubensregel eine nähere Ausführung in feinen Er- 
widermgen auf bie Einwendungen verſchiedener zeitgenöffifcher Theo⸗ 
Ingen, eined Joh. Mujor, Zalob Martin, Koh. Botfac, Konrad Berg 
u. A., läßt aber trotz der Schärfe, welche er gegen den Subjectivismug 
des proteſtantiſchen Glaubensprinzipes hervorkehrt, allenthalben eine 
nicht zu verkennende irenifche Tendenz ducchbliden, die fich ſelbſt ſchon 
in der Wahl des Gegenſtandes feinsr polemifchen Kritik ausjpricht. 


3 Kontroversjchriften 

Er mnterläßt faft geflifientlich ein näheres Eingehen in die befonderen 
Lehrgegenfäte zwiichen Katholiken und Proteftanten und befchränft 
fih darauf, die Unzulänglichleit und Unriditigleit des Erfenntnis- 
prinzipe8 aufzuzeigen, in der Erwartung, daß wenn biefe einleuchte, 
die Umftimmung des Urtheiles in den fpeziellen Kontroverögegen- 
ftänden fi) von felber ergeben werde. 

Eine ſolche refonziliatorifche Tendenz liegt aud) den in dieſelbe 
Epodye fallenden Abhandlungen der Brüder Walenburch zu Grunde’). 
Der Grundgedanke ihrer Erörterungen ift: die Proteftanten haben 
fih ohne zureihende Urſache von der Kirche getrennt, und balten fich 
ohne zureichende Lirfache, zu ihrem eigenen Nachteile, von der Kirche 
ferne. Die Hauptgründe ihrer Weigerung, fi) mit der alten Kirche 
zu verföhnen, find die in legterer augeblich herrfchende Beifteötyramnei, 
Härefie und Shololatrie. Keine diefer drei Anfchuldigungen könneu 
fie mit ftihhaltigen Gründen erweifen, oder auch nur zu einem klaren 
beitimmten Ausdrude bringen. Sie beichuldigen die alte Kirche der 
Härefie, wifjen aber nicht zu jagen, was man überhaupt unter einem 
häretifchen Irrtum zu verftehen habe. Sie fagen wohl, Häürefie ift 
glaubenswidriges Irren in den Fundamentaldogmen der dhriftlichen 
Wahrheit. Fragt man fie aber, welche Wahrheiten man unter ben 
Fundamentalartikeln des chriftlichen Glaubens zu verftehen habe, fo 
bleiben jie die Antwort ſchuldig, oder geben ungenügende und von⸗ 
einander abweichende Antworten. Sie jagen wohl, die Zundamental« 
artitel feien in der Schrift Har und unzweideuntig angegeben; wie 
tommt ed, daß die Protejtanten in der Angabe derjelben doch nicht 
miteinander übereinftimmen? An welche diefer voneinander abweichenden 
Angaben hat man fi} zu halten? Und wie erweilt fie vom pro- 
teftantifhen Staudpuntte aus das Recht ihrer ausſchließlichen Geltung 
gegenüber anderen, abweichenden Angaben? Den Prinzipien bes 
proteftantifchen Biblismus gemäß Hat jede derſelben das Recht, als 
wahr zu gelten; aljo find fie alle zufammen wahr, und injofern jede 
berfelben durch alle von ihr abweichenden gleichberecdhtigten Anfichten 
ausgeſchloſſen ift, alle zufammen falſch! Diefen Widerfinnigleiten 


1) Tractatus de controv. fid. Bgl. oben ©. 18, Anm. 3. 
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läßt fi nur durch Anerkennung einer Auktorität ausweichen, welche 
über allen einzelnen Glaubenden und Forjchenden fteht; und dies ijt 
die Kirche, welche, indem fie dem Prinzipe ded Biblismus gemäß 
nah Anrufung des heiligen Geiftes das Lehrwort der Bibel deklariert, 
allen jenen Unzukömmlichkeiten ausweicht, in welche die für die Privat- 
auslegung beanspruchte dogmatiſche Geltung der Schriftinterpretation 
verwidelt. Die Proteftanten können alſo nichts Klügeres thun, als 
daß fie die Lehrauftorität der römischen Kirche anerkennen; nur auf 
diefem Wege können fie zur ficheren und zuverläffigen Kenntnis deſſen 
gelangen, was jeder Ehrijt zu feinem Heile zu glauben hat, und 
überhaupt ein dogmatiſch zuverläffiges Verftändnis der Schrift er» 
langen. Die kirchliche Lehrauftorität entfcheidet auf Grund der kirch⸗ 
lien Lehrtradition.. Die Proteftanten können diejelbe nicht unter 
dem Borwande ablehnen, daß die Schrift alles für das ewige Heil 
zu willen Nötige enthalte; es handelt ſich darum, daß das in der 
Schrift Enthaltene auch richtig ausgelegt werde Die Proteftanten 
find außer ftande, die Richtigkeit und Truglofigleit ihrer, mit Abſehen 
von der kirchlichen Lehrtradition unternommenen Schriftaußlegung zu 
beweiſen. Und doc ijt Richtigkeit und Truglofigkeit deſſen, was man 
Beilig und zu jeinem SHeile glauben fol, eine abjolute und funda⸗ 
mentale Forderung, von welcher fich fchlechterdings nicht abjehen läßt! 
Die Broteftanten wollen feine unfehlbare Kirche zugeben; wie können 
Ne aber dann in ihrer eigenen Gemeinſchaft ein irrtumslofes Lehr: 
befenntnid der chriftlihen Wahrheit juchen wollen ? 

Die Brüder Walenburch lebten in einer Zeit, in welder fie die 
Entwidelung de3 älteren fymbolgläubigen Proteftantismus jchon 
ziemlich volftändig überſchauen Funnten, und unterzogen Die zeits 
genöſſiſchen literariſchen Kundgebungen von Seite der lutheriſchen 
und reformierten Theologie einer aufmerkſamen Berückſichtigung, be⸗ 
ihränften fich jedoch in ihren Kontroversſchriften vornehmlich auf die 
Erörterung der allgemeinen Formalprinzipien der chriftlichen Glaubens 
lehre, und auch diefe Erörterung reduzierte ſich ihnen letztlich auf die 
eine Frage nach dem abfolut zureichenden Glaublichfeitägrunde deſſen, 
was als Krijtliche Wahrheit geglaubt werden foll. Dieſe eine Frage 
wird aber von ihnen in einer Reihe von Abhandlungen, die nahezu 
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Er unterläßt faft geflifientlich ein näheres Eingehen in bie befonderen 
Lehrgegenſätze zwiſchen Katholifen und Proteftanten und beſchränkt 
fih darauf, die Unzulänglidhkeit und Unrichtigteit des Erfenntnis- 
prinzipes aufzuzeigen, in der Erwartung, dab wenn diefe einleuchte, 
die Umftimmung des Urtheiles in den fpeziellen Kontroverögegen- 
ftänden ſich von jelber ergeben werde. Ä 

Eine ſolche refonziliatorifche Tendenz Liegt auch den in Diefelbe 
Epode fallenden Abhandlungen der Brüder Walenburh zu Grunde’). 
Der Grundgedanke ihrer Erörterungen ift: die Protejtanten haben 
fih ohne zureichende Urſache von der Kirche getrennt, und halten ſich 
ohne zureihende Urjache, zu ihrem eigenen Nachteile, von der Kirche 
ferne. Die Hauptgründe ihrer Weigerung, ſich mit der alten Kirche 
zu verföhnen, find die in lebterer angeblich herrfchende Geiftestyrannei, 
Härefie und Idololatrie. Keine diefer drei Anfchuldigungen Tünneu 
fie mit jtihhaltigen Gründen erweifen, oder auch nur zu einem Klaren 
bejtimmten Ausdrude bringen. Sie bejchuldigen die alte Kirche der 
Härefte, wiſſen aber nicht zu jagen, was man überhaupt unter einem 
häretiſchen Irrtum zu verjtehen habe. Sie fagen wohl, Härefie ift 
glaubendwidriges Irren in den Fundamentaldogmen der chriſtlichen 
Wahrheit. Fragt man fie aber, welche Wahrheiten man unter ben 
Fundamentalartifeln des chriftlicden Glaubens zu verftehen habe, fo 
bleiben jie die Untwort jchuldig, oder geben ungenügende und von⸗ 
einander abweichende Antworten. Sie jagen wohl, die Fundamental⸗ 
artilel feien in der Schrift Har und unzweideutig angegeben; wie 
fommt e8, daß die Protejtanten in der Angabe derjelben doch nicht 
miteinander übereinftimmen? An welche diefer voneinander abweichenden 
Angaben Hat man fi) zu halten? Und wie erweift fie vom pro 
teſtantiſchen Standpunkte aus das Recht ihrer ausfchließlichen Geltung 
gegenüber anderen, abweichenden Angaben? Den Prinzipien des 
proteitantifchen Biblismus gemäß bat jede derfelben das Recht, als 
wahr zu gelten; aljo find fie alle zufammen wahr, und infofern jebe 
derjelben durch alle von ihr abweichenden gleichberechtigten Unfichten 
ausgeſchloſſen ift, alle zufammen falſch! Dieſen Widerfinnigfeiten 


1) Tractatus de controv. fid. gl. oben ©. 18, Anm. 3, 
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läßt fih nur durch Anerkennung einer Yuktorität ausweichen, melde 
über allen einzelnen Glaubenden und Forſchenden fteht; und dies ift 
die Kirche, welche, indem fie dem Prinzipe des Biblismus gemäß 
nad Anrufung des heiligen Beiftes das Lehrwort der Bibel delariert, 
allen jenen Unzukömmlichkeiten ausweicht, in welche die für Die Privat- 
auslegung beanfpruchte bogmatifche Geltung der Schriftinterpretation 
verwidelt._ Die Broteftanten können aljo nichts Klügeres thun, als 
daß fie die Lehrauftorität der römischen Kirche anerkennen; nur auf 
diefem Wege können fie zur ficheren und zuverläffigen Kenntnis deſſen 
gelangen, was jeder Chriſt zu feinem Heile zu glauben hat, umd 
überhaupt ein dogmatiſch zuverläffiges Verſtändnis der Schrift er» 
langen. Die kirchliche Lehrauftorität entjcheidet auf Grund der kirch⸗ 
lihen Lehrtradition. Die Proteftanten können diejelbe nicht unter 
dem Borwande ablehnen, daß die Schrift alle für das ewige Heil 
zu willen Nötige enthalte; es handelt ji) darum, daB das in der 
Schrift Enthaltene auch richtig ausgelegt werde. Die Proteftanten 
jind außer ftande, die Richtigfeit und Truglofigfeit ihrer, mit Ubjehen 
von der kirchlichen Lehrtradition unternommenen Schriftaußlegung zu 
beweifen. Und doch ijt Richtigkeit und Truglofigleit defjen, was man 
heilig und zu feinem Heile glauben foll, eine abfolute und funda- 
mentale Forderung, von welcher fich fchlechterdings nicht abjehen läßt! 
Die Broteftanten wollen keine unfehlbare Kirche zugeben; wie können 
fie aber dann in ihrer eigenen Gemeinfchaft ein irrtumslofes Lehr⸗ 
bekenntnis der chriſtlichen Wahrheit juchen wollen ? 

Die Brüder Walenburd) lebten in einer Zeit, in welcher fie die 
Entwidelung des älteren fymbolgläubigen Protejtantismus jchon 
ziemlich volftändig überjchauen konnten, und unterzogen Die zeit- 
genöflifchen literariſchen Kundgebungen von Seite der lutheriſchen 
und reformierten Theologie einer aufmerkſamen Berüdjichtigung, bes 
ſchränkten ficy jedody in ihren SEontroversfchriften vornehmlich auf bie 
Erörterung ber allgemeinen Sormalprinzipien der chriftlichen Glaubens⸗ 
lehre, und auch dieſe Erörterung reduzierte ſich ihnen lebtlich auf die 
eine Frage nach dem abjolut zureichenden Glaublichkeitsgrunde deſſen, 
was als Krijtlihe Wahrheit geglaubt werden foll. Dieje eine Frage 
wird aber von ihnen in einer Reihe von Abhandlungen, die nahezu 
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zwei Soliobände füllen, in der vollftändigften und umfafjenditen Weife 
und unter ftetiger Bezugnahme auf alle irgendwie bedeutfame Aeuße⸗ 
rungen proteftantifcher Theologen ventiliert; e8 treten fortlaufend Die 
Ausfagen lutheriſcher und reformierter, und neben den deutſch⸗prote⸗ 
ſtantiſchen auch holländifcher und franzöſiſcher Theologen in die Ab⸗ 
witlelung der Debatte ein, ſelbſt die Vorgänge in der anglikaniſch— 
proteftantifchen Kirche entziehen fi) ihrer Aufmerkſamkeit nicht. Ger⸗ 
hard, Titius, Hülſemann, Mufüus, Haberkorn, Scheibler, ©. Calirt, 
Conring, Hund, Berg, Crocius, Coccejuß u. |. w. werden abwechjelnd 
zitiert, ihre angezogenen Äußerungen einer genauen und ſcharfen 
Analyje unterzogen, um teil aus ihren Zugeſtändniſſen, teild aus 
den Widerſprüchen, in welche fie ſich untereinander oder mit jich felber 
verwideln, jene Schlußfolgerungen abzuleiten, um deren Erzielung eö 
fih in allen Abhandlungen der beiden Walenburch jtet3 und immer 
handelt. Soweit es fi um Nachweifung der Notwendigkeit eines 
dem proteftantifchen Konfeſſionsglauben fehlenden abfoluten Glaublich— 
feitSgrundes der einzelnen Glaubensdogmen handelte, war mit Den 
Zeiftungen der Walenburch die Debatte gegen den fymbolgläubigen 
Proteitantismus in Wahrheit abgeſchloſſen); und in der That war 
zur Beit, in welcher fie jchrieben, jener merfwürdige Wendepunft ein- 
getreten, wo der deutjche Broteftantigmus die zwei Wege vor fidh ſah, 
entweder mit der alten Kirche ſich wieder zu verfühnen, oder auf Die 
präzife Beitimmtheit eined dogmatifc ausgeprägten Belenntnifjes zu 
verzichten. Im benachbarten Frankrei Hatten die Rüdtritte in Die 


1) Bor den Walenburch ihatte bereit3 der unermüdliche Kedd die kon⸗ 
fefiionelle Kontroverſe auf die Frage nad) dem abjolut giltigen Beweißgrunde 
der einzelnen Dogmen des chriſtlichen Konfeflionsglaubens als entſcheidenden 
Hauptpuntt hinzudrängen verjucht. Sein hierauf abzielender „Religionsipiegel“, 
ber urſprünglich einer anderen Streitſchriſt angehängt, von Ihm zu wieder⸗ 
holtenmalen ediert wurde, rief, wie er in einer anderen feiner Streitichriften 
‚erzählt, fünfzehn proteftantiihe Gegenfchriften namhafter Theologen auß ganz 
Deutichland hervor; vgl. Kedds: Gegenrecipifje d. i. kurzer Beweis, daß 
E. Gruber in feiner Untwort auf die drei erjten Propositiones des Glaubens- 
ſpiegels nichtS geantwortet u. |. w. (Straubing 1654). — Hierher gehört ferner 
noch Kedds: Examen über dad Yundament ber Iutherifhen und calointichen 
Religionsopinion. Straubing 1666. 
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alte Kirche mafjenhaft ftatt, und man würde fich täufchen, wenn man 
diefes Ereignis etwa einzig oder vorzugsweiſe den von Ludwig XIV. 
gegen die Proteftanten ergriffenen Maßregeln zufchreiben wollte; der 
franzöſiſche Calvinismus fühlte fich wirklich gejchlagen, und von ber 
geiftigen und moralifhen Übermacht der Zatholifchen Kirche in Frank: 
reich überwunden. Auch in Deutfchland traten im Laufe des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, befonderd in der zweiten Hälfte desfelben, 
viele anfehnliche Männer zum Katholizismus zurüd, und gegen Ende 
des Jahrhunderts war man jo weit, daß ein Leibniz in Verbindung 
mit mehreren anderen Männern ganz ernftlich an bem Brojekte einer 
Biederbereinigung der getrennten Konfeffionen Deutſchlands arbeiten 
fonnte. Das Projekt zerfchlug fi; der Proteitantismus konnte aber 
nit in jenem Stadium der Entwidelung verharren, biß zu welchem 
er im Laufe des fiebzehnten Sahrhundert3 gediehen war. Der Spe= 
ner'ſche Pietismus war ein bedeutjames Zeichen, daß es mit der 
Herrſchaft des Iutherifchen Konfeffionsglaubens zu Ende gebe; im 
Holland und England war man um diefelbe Zeit jchon weiter, und 
ein paar Dezennien fpäter jollten auch in Deutfchland die Folgen diefer 
Emanzipation vom proteftantiichen Konfeſſionsglauben fühlbar werden. 

Unter die berühmten Konvertiten aus der zweiten Hälfte des 
Nebzehnten Jahrhunderts gehört neben Anderen ber unter dem Dichter« 
nomen Angelus Silefius befannt gewordene Briefter Sohannes Scheffler, 
der in feiner Ecclesiologia*) eine Reihe polemifcher Traftate gegen 
den Zutheranismus und gegen den Proteitantismug im allgemeinen, 
nicht weniger als neununddreißig, hinterlafien hat. Wie die Brüder 
Walenburch, ergeht fih auch Scheffler vornehmlih in allgemeinen 
tagen und Unterfucdhungen über Wejen und Eigenschaften der wahren 
Fire, über die abfolut fichere Bezeugung und Verbürgung deſſen, 
was als echt chriftliche und apoſtoliſche Lehre zu gelten Hat u. ſ. w. 
Stellenweife fchlägt er aud) den hriftlichepatriotifchen Ton an, beklagt 
da3 durch Die religiöſe Spaltung über die deutjche Nation gebrachte Un⸗ 
gemach und verteidiget da8 Papfttum gegen die ungebührlichen, alles 
Maß überfchreitenden Anklagen und Schmähungen der Proteftanten. 





) Breslau 1677, 2. Aufl. Kempten 1735, 2 Bde. Fol. 
Berner, CGeſchichte der katholiſchen Theologie. 3 
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Auf welchem Wege er in die alte Kirche zurüdgefunden, deutet er in 
ben beiden eriten dev genannten Tyvaktate an. Der erfte derjelben ift 
ein: „Sendfchreiben Christiani conscientiosi an alle evangelifchen 
Univerfitäten“,. welche von dem Verfaſſer gebeten werben, ihm den 
Skrupel zu löfen, ob man in. der. Iutherifchen Kirche, die ſich durch 
den Mund vornehmiter auß ihren Lehrern ausdrücklich als Bartikular- 
fire bezeichnet und hierdurch von der fatholifchen oder allgemeinen 
Kirche im Begriffe unterichieden wifjen will, fein Heil finden: fünne, 
während doch die Lutherifchen Theologen. felbft wieder ausdrüdlich 
befennen, daß außer der allgemeinen Kirche fein Heil, und jede Spal⸗ 
tung und Häreſie eine ſchwerſte Berfündigung am Heile jei? Diejem 
Sendichreiben folgt unter dem Zitel Conscientiosus liberatus eine 
Abhandlung als Erwiderung einer protejtantifchen. Beantwortung des 
Seudſchreibens; die protejtantiiche Autwort fonnte den Verfafjer in 
feiner Überzeugung, daß nicht. in der Iutherifchen, fondern in der 
katholiſchen Glaubendgemeinfchaft die wahre Kirche zu juchen jei, nur 
beitärfen. Seine Gründe gegen die lutherifche Kirche lauten: Die 
Zutheraner find unvermögend, darzuthun, daß bei ihnen das Wort 
Gottes rein und lauter geprediget, und die Sakramente recht abmini- 
ftriert merden; fie find außer ftande, ihr Bekenntnis mit Klaren und 
unzweideutigen Beweißitellen aus der Schrift zu erhärten; fie find 
unter fich jelber vielfach gejpalten und uneind, und ermangeln einer 
Auftorität, durch welche ihre Streitigkeiten endgültig ausgeglichen 
werden könnten. Die päpftlide Kirche kann für fi anführen, daß 
fie die Kirche aller Zeiten und Völker iſt; daß fte allenthalben, und 
ſelbſt von ihren Feinden die Fatholifche Kirche genannt wird; daß jie 
ein abfolut zureichendes Glaubensprinzip vorweiſen fann, in fid) einig 
ift: und eimen oberften: oontroversiarum judex beit. Luther, Ger- 
hard und der „Augdburger Ausſchuß“ geitehen ihr zu, daß man in 
ihr jelig werden könne; und wenn nad) der Meinung der Proteftanten 
der Papſt der Antichrift. fein joll, der in der Kirche Gottes fiben 
werde, jo ift ja, bemerkt Scheffler jcherzend, unzweideutig zugeitanden, 
daß die römiſche Kirche die Kirche Gottes feil In einer anderen 
Abhandlung „Unzeigung der Stadt Gottes” betitelt verſetzt fi) Scheffler 
in die Lage eined Heiden,.der, nachdem er eine allgemeine Kenntnis 
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vom Chriftentum erlangt bat, nunmehr wiſſen will, welde unter 
den verjchiedemen chriftlichen Konfeſſionen ſich über die Rirhtigkeit 
ihres Beleuntnifjed am beiten legitimieven könne. Der Heide wendeb 
fi‘ zuerfi an die Yutheraner und Balviner. Beide erzählen ihm ben 
gleihen Urſprung ihres Glaubend, umd jeder von ihnen gibt mtit 
Rückſicht auf. diefen Urjprumg feine Konfeiflon als die echte und wahre 
chriſtliche Konfeifion aus. Schon dies klingt dem Heiden überrafchend 
und befremdend; noch befvemdlicher dünkt e8 ihm, Daß ſich Beide 
Parteien auf die Bibel berufen, die ſich zufolge ihrer Berjpicnität 
von jelber außlege; wie jollte es da nody möglich fein, daB unten 
den Belennern des gereinigten ober reformierten Chriftenglaubend 
unberföhntlicher Zwieſpalt herrſche? Der Heide wendet fi ſonach 
an die Katholiken, um ſich bei denfelben nach den Gründen zu er⸗ 
tundigen, mit: welchen fie ihren alten Glauben rechtfertigen. Dies 
gibt mu Anlaß, umftändlid und im einzelnen zu zeigen und zu be= 
weifen, wie alles dasjenige, was in den Schriften der Bropheten und 
Apoftel über Die Kirche geweisſagt und gelehrt wird, einzig bei der katho⸗ 
liſchen Glaubensgemeinſchaft zutreffe, die demzufolge die wahre Kirche 
fein müfje. Scheffler hat nicht weniger als vierzig Punkte und darüber, 
zur Segitimierung ber katholifchen Kirche in ihrem Gegenjate zur luthe⸗ 
riſchen Glaubensgemeinſchaft anzuführen, und: ergeht ſich hierbei in 
einer begeifterten Schilderung der Hoheit und Herrlichkeit der Kirche, 
ihrer Einheit, Stärke, ununterbrochenen Dauer, ihres erhabenen Gottes⸗ 
dienfteß, der Majeftät ihrer fihtbaven Erjcheinung, ihrer Freiheit und 
Unabhängigkeit, der in ihrem Schoße gepflegten heiligen Tugenden 
heroiſcher Selbftverleugnung und Weltüberwindung, ber in ihr durch 
alle Jahrhunderte fortdauernden Wundergabe u. f. w. Die Qutheraner 
jelber find gezwungen zu befennen,. daß: die wahre Kirche ſichtbar ſein 
müſſe; alles Gute, was ſich bei ihnen findet, iſt aus der fatholifchen 
Kirhe herübergenommen; was ihnen im Gegenſatze zur Fatgolifchen 
Kirche eigen ift, ftimmt nicht zum Chriftentum der apoftolifihen Zeit 
and der erften Jahrhunderte u. ſ. w. Der Heide, der das unbefangene 
natürliche Denken repräfentiert, gefteht, daß, wer chriftlich werden 
wolle, vernünftigerweife fi nur der katholiſchen Glaubendgemein- 


ſchaft anfchließen könne. 
ze 
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Wie Scheffler gegen das Iutherifche Bekenntnis eine umfaflende 
Polemik führte, fo der gelehrte Abt von Einfiedeln Auguftin Reding 
gegen das reformierte Bekenntnis; wir erwähnen aus feinen polemi- 
ſchen Schriften hier feine Dissertationes controversisticas !), welche 
fid über alle zwiſchen Katholifen und Reformierten kontroverſen 
Hauptpunkte verbreiten, und nad diefer beitimmten Richtung Hin Die 
katholiſche Polemik gegen den proteftantifchen Konfeſſionsglauben zum 
Abjchluffe bringen. Das Werk befteht aus fünfzehn methodifch an- 
einander gereihten Abhandlungen, in welchen mit namentlicher Ber 
ziehung auf die beiden Schweizer Theologen VBedrofius und oh. 
H. Heidegger (nebftbei auch auf Breitinger und H. Hottinger) Die 
Fragen über die Erkenntnisquellen und Kredibilitätsmotive des chrift- 
lien Glaubens, über die eine wahre Kirche und deren Kennzeichen, 
über den römifchen Kirchenprimat, über den Begriff des Saframentes 
im allgemeinen, über Taufe und Abendmahl im befonderen, über da3 
Meßopfer, über da8 Bußfalrament, Fegefeuer, Höllenfahrt Ehrifti, 
über Prädejtination, Nechtfertigung und Verdienſtlichkeit der guten 
Werke, über die Willensfreiheit, Konkupiszenz und Erfüllbarfeit der 
göttlichen Gebote, über Pflichten und Räte, über Falten, Cölibat und 
Klojtergelübde, Heiligenverehrung, Wallfahrten, Bilder» und Neliquien- 
fult durchgeſprochen werden. 

Die Polemik gegen den protejtantifchen RonfeffionaliSmus dauerte 
noch bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts herab fort, ohne 
jedoch im mejentlichen etwas Neues mehr zu bringen. Das Vers 
dienftliche Ddiefer jpäteren polemifchen Schriften befteht in der über- 
fihtliden, geordneten BZujammenftellung des Stoffes, und in der 
Zurechtmachung desjelben für den Gebraud) der Schule, in welcher 
fi, nadhdem der Kampf in der DOffentlichkeit durchgeftritten und zum 


») Dissertationes controversisticae, in quibus plerique fidei articuli 
ab hodierno praetensae Reformationis ministerio in controversiam de- 
ducti ad verum Romanae Ecclesiae sensum exponuntur occasione libel. 
lorum a Jo. Jac. Vedrosio ministro Curiensi et Jo. Henr. Heideggero 
Tigurino Professore editorum. Einſiedeln 1684. Über ben fpeziellen Uns 
laß diefer Seontroversfchrift vgl. Geſchichte der apologetifhen und polemiichen 
Literatur, Bd. IV, ©. 783, Anm. 10, 
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Abſchluß gefommen war, die Theologia polemica als eine befondere 
Schuldisziplin einbürgerte, und als ſolche bis in die lebten Jahr⸗ 
zehnte des achtzehnten Jahrhunderts herab fortbeftand. Den Über- 
gang zu diefer Art von Literatur bildet Burrghaber8 Theologia po- 
lemica'), welche in 88 Artifeln alle zwifchen Katholiken und Prote- 
ftanten Tontrovertierten Fragen der Reihe nad) abhandelt, und zwar 
jo, daß bei jedem einzelnen Artikel zuerft die katholiſche Thefis ent⸗ 
widelt und begründet wird, worauf unter der regelmäßig wieder- 
tehrenden Rubrik: »Errores oppositie die der betreffenden Theſis 
entgegengejehten Lehrmeinungen der Proteftanten vorgeführt und theos . 
Iogifch widerlegt werden. Übrigens ift die Reihenfolge der 88 Artikel 
nad einem gewiffen Syitem geordnet, und im diefer Hinficht im 
algemeinen die Bellarmin’sche Reihenordnung der Kontroversmaterien 
zum Vorbild genommen. Dem Werle Burghabers folgt das gleich« 
namige B. Pichlers), welches, nach der Zahl feiner erneuerten Auf⸗ 
lagen zu ſchließen, bis in die fpäteren Jahrzehnte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts herab fich einer großen Beliebtheit erfreut zu haben fcheint, 
und in der That volllommen ein Buch der Schule iſt. Es zerfällt 
in emen allgemeinen. und befonderen Teil; ber allgemeine Teil 
handelt in drei Traftaten über Religion und Glaube, heilige Schrift, 
Kirde — der zweite Teil oder die Spezialpolemit fubfumiert das 
Detail feiner Polemik unter die drei Kapitel von der Rechtfertigung 
des Sünders, vom Stande der Gerechten im Jenſeits, von den Safra- 
menten. Als Anhang ift die oben erwähnte Abhandlung über die 
Confessio Augustana beigegeben. Weitere Arbeiten ähnlichen Ins 
halts wurden von Pichler Ordensgenoſſen Hannenberg *), Tentfcher*) 
und Sardagna?) geliefert; bei lebterem erweiterte fi) die Theologia 
polemica zu einer alle Härefien älterer und neuerer Zeit umfafjenden 
Biderlegung, jedoch mit vorherrſchender Rückſicht auf den ſymbol⸗ 


7) Freiburg t. d. Schweiz 1678; nochmals gedrudt Köln 1788. 

9) Augsburg 1718, und feltbem bis a. 1755 herab in einer Reihe neuer 
Auflagen. 

s) Theologia controversa. Poſen 1728. 

9 Institutiones polemicae conscriptae in usus academicos. Prag 1761. 

5) Theologia dogmatico-polemica. Regensburg, 1770, 8 Thle. in 8°. 


38 al theologiiche Lehudißziplin. 


gläubigen Proteftantismus. In Gazzanignd Theologie polemica*) 
bat der evfte Abſchnitt des generellen Teiles des Pichleriichen Hand⸗ 
buches den verändenten Bedürfniſſen gemäß fich zu einem felbitän- 
digen Hauptteile der Theologis nolemica erweitert, und tuitt an Die 
Stelle der Bautition in generelle und ſpezielle Polemik die Scheidung der 
Disziplin in.eine VBeweißfithrung gegen die Ungläubigen und Irrglaubi⸗ 
gen. Ein letztes Werk folder Art wurde von Schwarzel geihrieben*). 

Die Proteftanten hatten fi) frühzeitig der Hiſtoriographie zu 
polemifchen Zwecken bemächtiget, und ſowohl die Reformationszeit 
ſelher als auch die dem Reformationsjahrhundert vorangegangenen 
Jahrhunderte in ihrem Sinne zu beleuchten unternammen. Demzu— 
folge konnten auch die Katholiken nicht zurückbleiben, und mußten 
darauf bedacht fein, den Werken der proteſtantiſchen Hiſtoviographie 
Leiſtungan in katholiſchem Sinne entgegenzuſtellen. Das Beſte und 
Borzüglichfte in dieſer Hinſicht wurde freilich nicht in Deutschland 
jehber gu ftande gebracht; dns katholiſche Deutfchland von dazumal 
bat feinen Cäſar Baromius und Palavicini, keinen Bofluet und 
Maimbouxg vorzuweiſen, Die Unruhe umd Zexriſſenheit des Refor⸗ 
mationẽzeitaltexs ließ es zu zuſammenfaſſenden Arbeiten in großem 
Stile nicht kommen. Es fehlte indes nicht an achtbaren und dankens⸗ 
werten Leiſtungen, welche das Ihrige beitrugen, der geſchichtlichen 
Wahrheit zu ihrem Rechte zu verhelfen. Nachdem bereit? Cochläus 
einen Üherblick über das Lehen und Wirken des erſten Reformators, 
deines perſönlichen Geguerß gegeben batte?), unternahu der Kölner 
SRarthärfer Lauxenz Surius, den Annalen Carions und Sleidans eine 
Sronkkeliihe Darſtellung des Reformationsjahrhunderts entgegens- 
zuſtellen . Kaſpar Ulenberg gab eine an die Biographien der Re— 
fosawkiondmänner angelnüpfte Geſchichte der Entftehung, Ausbreitung 
und Entwickelung der lattheriſchen Häreſie“) Mlenbeugs und des Fran⸗ 


ı) Wien 1778, 2 Die. 

2) Praelectiones theologicae polemicae. Wien 1788, 2 Tle. 

®) Acta et Scripta Lutheri. Mainz 1549. 

9 Comment. brev. rerum in anbe gestarum ab a. 1500-1064; forts 
gejeht won Iſſelt bis a. 1686. 

* Rod, Ulenbergh Tode al$ opus posthumum gedrudt in Köln 1622. 
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zojen Floremundus Raemundus gleichnamige Darftellungen über Die 
Neformationdgefchichte wurden durch eine dritte Hand in Eins ver⸗ 
ſchmolzen unb ins fiebzehnte Jahrhundert herabgeführt ). Die 
gegm Mainibourg gerichtete Historia Lutheranismi bes reiheren 
v. Seckendorf zu widerlegen, blieb der fpüteren katholiſchen Hiſtorio⸗ 
graphie überlaflen, deven erfte Berjuche in Deutſchland in den Anfang 
bes achtzehnten Jahrhunderts fallen, und durch Die beiden Jefniten 
Ignaz Schwarz *) und Adrian Daude°) vertreien find. Eine in biefe 
Zeit Tallende theologiſche Widerlegung des Sedendorfihen Wertes *) 
iſt in ihrer Urt nicht unintereffant, und madt der Frömmigkeit und 
heiftlichen Milde ihres Verfafjers alle Ehre; er geſteht indes felber, 
daß neben feiner theologischen Widerlegung auch nod) eine Hiftorische, 
aus urkundlichen Belegen zufammengeftellte Darftellung der deutichen 
Reformationsgefchichte nötig fei, Diefe Belege aber aus den Ardyiven 
bed laiſerlichen Hofes und ber übrigen Tatholifchen Fürftlichen Höfe 
erit hervorgeſucht werden müßten. Dazu kan es indes erit emige 
Jahrzehnte fpäter, als M. J. Schmid zum eritenmale mit einer „&e= 
ſchichte der Teutſchen“ herbortrat). 


N Flor. Baemundi Synopsis ommium hujus saesuli controversisrum 
ancte ete. Köln 1666. 

9 Collegia historica seu Quaestiones historieae ex instilutionibus 
historicis in ordine ad dilucidandas praecipuas quasque difficultates 
extractae et accomodata methodo pro studio academico, praesertim ca- 
tholico, propositse. SIngolftabt 1734 fi. 9 Bde. 8°. 

9 Historia universelis et pragmatica Romani Imperfi, Begnorum, 
Provincissum, une cum ineignioribus monumentis aierarchiae eeolesis- 
stioae ax probatis scriptoribus congesta, observatianibus criticis ancta et 
ad theologiae positivae, jurisprudentiae ac philologiae peculiarem usum 
reflexionibus dogmaticis, politicis et chronologicie illustenta. Würzburg 
1148, 2 Voll. 4%. Daudes Ordensgenoſſe Th. Grebner lieferte einen kriti⸗ 
fen Auszug aus diefem Werke, welchem er die Ergebniſſe cigener Forſchungen 
und Studien anſchloß; Vrebners Arbeit wird rühmend erwähnt in Rulands 
Vitae Professorum ss. theol. Wirceburgensium (Würzburg 1835), ©. 144. 

9 Theologische Widerlegung der von Freih. dv. Seckendorxff herausgegebenen 
Historia Lutberanismi. Regenäburg 1781. 

5) Ältere Geſchichte der Teutigen. Ulm 1778, 5 Tle. — Neuere Ge⸗ 
Ihichte der Teutſchen, 1785 ff. 6 Tle. 
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Eine befondere Angelegenheit war für die katholiſchen Deutfchen 
des jechzehnten Jahrhunderts die Widerlegung der Magdeburger Cen⸗ 
turiatoren. Der erfte, welcher gegen diefelben fchrieb, war der Rechts⸗ 
gelehrte Konrad Brunus!). Ihm ſchloß fi) Wilhelm Eifengrein an, 
welcher dem Catalogus testium veritatis des Flaccius Illyricus einen 
Catalogus testium christianae veritatis*) entgegenjtellte und fein 
Borhaben, eine Widerlegung ſämtlicher Centurien der Magdeburger 
zu fchreiben, wenigſtens in Bezug auf die zwei erjten Centurien zur 
Ausführung bradte*). Zu ben in Deutichland erfchienenen Wider- 
legungen de8 Magdeburger Geſchichtswerkes find ferner noch zu 
rechnen das umfaſſende hagiobiographifche Werft des Surius) und 
der fchon erwähnte Thesaurus catholicus des Jodocus Coccius. 
Daran reihen fi bie im kirchlich⸗apologetiſchen Intereſſe unter- 
nommenen driftlich»arhäologijchen Forſchungen Gretjerd über ver⸗ 
fchiedene Gegenjtände des Kultus und der Kirchendisziplin, über Die 
Verehrung des Kreuzes, über Brozeffionen, hriftliche Feſte und kirchliche 
Beremonien u. ſ. w. mit befonderer Beziehung auf die den Gegnern 
der Katholiken, namentlich den calviniſchen Prädikanten geläufigen 
Äußerungen über dieſe Seite des katholiſchen Kirchentums®). Gretfer 
folgte den proteftantifchen Gegnern auch auf dad Gebiet ber mittel- 
alterlichen Kirchengefhichte und machte mit jpezieller Beziehung auf 
Goldaſt das geſchichtliche Verhältnis der Kirche zum Reich, der Bäpfte 
zu den Raifern und zu den weltlichen Fürften indgemein, zum Gegen 
ftande urkundlicher Forſchung. Von da aus ergab ſich der Übergang 
zur Detailforſchung in der Tirchliden Vergangenheit der einzelnen 
deutſchen Reichsländer und Fürſtentimer, Bistümer und Klöfter 
Deutſchlands — Arbeiten, welche wenigſtens mittelbar, zum Teile 


1) Lib. adv. Centurias magdeburgenses, Dillingen 1561. 

9 Dillingen 1565. 

2) Angolftadt 1566. München 1568. 

4) De probatis Sanctorum vitis. Köln 1570 ff., 6 Tomi Fol. — Neue 
erweiterte Ausgabe: Köln 1617; Näheres über diefelbe in Hurter® Nomen- 
clator literarius Tom. I, p. 73. 

8, Gretſer Hatte in diefer Richtung einen Vorgänger an Melchior Hittorp: 
De catholicae ecclesiae divinis ofliciis ac ministeriis varii vetustorum 
fere omnium ecclesiae patrum et scriptorum libri. $öln 1568. 
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auch unmittelbar kirchlich apologetifchen Zwecken dienten. Wir führen 
beifpielsweife als Leiftungen des Jeſuitenordens an: die Bavaria 
sancta don Matthäus NRader, Hermann Crombachs Annalen der 
Kölner Metropole, des Nikolaus Serariuß Libri V rerum Moguntia- 
carum, Browers und Mafeniuß’ Annales Trevirenses, de8 Jeſuiten 
Gregor Kolb Arbeit über die Reihenfolge der Regenten ber Drei 
geiftlihen Kurfürftentümer, welcher eine ähnliche Arbeit des Minoriten 
Petrus Sratepoil vorausgegangen war. Daran reihen jidh weiter Die 
Metropolis Salisburgensis des bayerifchen Kanzler Wiguleus Hund 
(fortgefegt von Chr. Gewold), des Benediktinerd Gabriel Bucelinus 
Rhaetia, Basilea sacra, Constantia sacra et profana, die Helvetia 
sancta bes Karthäufer Heinrich Murer, des Ciſtercienſers Bernhard 
Link öfterreichifchezwettliicde Annalen u. |. mw. 

Den Deutſchen gebührt das Berdienft, zuerit an eine Zuſammen⸗ 
ſtellung und Veröffentlichung der kirchlichen Kvnzilienalten gedacht zu 
haben. In ben Jahren 1530—1551 ging eine erfte Sammlung 
folder Urt aus einer Kölnifchen Druderet in drei Yoliobänden hervor. 
Da fie indes bald als unzureichend und lückenhaft erkannt wurde, fo 
unterzog fi) Suriuß der Mühe, eine neue Sammlung in vier Bänden 
zu veranftalten, die er dem König Philipp LI. von Spanien dedizierte, 
wofür ihm dieſer durch den Herzog von Alba ein Gejchen? von 200 
Goldftüden zumitteln ließ. Der Sammlung des Surius folgte a. 1606 
eine weitere des Kölner Domberrn Severin Binius, gleichfalld in 
bier Foliobänden, nad), welche a. 1618 eine neue Auflage erlebte. 
Ebenso thätig war man in Köln und Ingolſtadt für die Veran⸗ 
Haltung von Editionen patriftifcher Schriftwerke. Surius bejorgte 
eine Ausgabe der Werke des Vapftes Leo des Großen, Binius lie 
einen revidierten Text der kirchengeſchichtlichen Werke des Euſebius, 
Sokrates, Theodoret, Sozomenus und Evagrius druden. Der belgifche 
Jeſuit Theodor Peltanus, ber geraume Zeit in Ingolſtadt Lehrte 
(T 1584), veröffentlichte nebft den Alten des eriten epheſiniſchen 
Konzild und dem Kommentar des Gelafius Cyzicenus zu den Bes 
ſchlüſſen des nicänifhen Konzild mehrere Schriftlommentare des 
Andread von Cäfaren in Kappabocien, des Biltor von Antiochien, 
des Titus von Boftra und des Gregorius Thaumaturgus zufamt einer 
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Eine bejondere Angelegenheit war für die katholiſchen Deutſchen 
de ſechzehnten Jahrhunderts die Widerlegung der Magdeburger Een- 
turiatoren. Der erite, welcher gegen biefelben fchrieb, war der Rechts⸗ 
gelehrte Konrad Brunus’). Ihm ſchloß fih Wilhelm Eifengrein an, 
weldyer dem Catalogus testium veritatis des Jlaccius Illyricus einen 
Catalogus testium christianae veritatis*) entgegenitellte und fein 
Borhaben, eine Widerlegung ſämtlicher Senturien der Magdeburger 
zu fchreiben, wenigftens in Bezug auf die zwei eriten Genturien zur 
Ausführung brachte). Zu den im Deutichland erſchienenen Wider⸗ 
legungen des Magdeburger Geſchichtswerkes find ferner nody zu 
redjuen das umfaflende hagiobiographiſche Werk des Suriud‘) und 
der ſchon erwähnte Thesaurus catholicus des Jobocus Coccius. 
Daran reihen ſich die im kirchlich⸗apologetiſchen Intereſſe unter⸗ 
nommenen chriftlich⸗ archäologiſchen Forſchuugen Gretſers über ver⸗ 
ſchiedene Gegenftände des Kultus und der Kirchendisziplin, über Die 
Verehrung bed Kreuzes, über Prozeffionen, chriſtliche Feſte und kirchliche 
Beremonien u. ſ. w. mit befonderer Beziehung auf die den Gegnern 
der Katholiten, namentlih den calvinifhen Präbdilanten geläufigen 
Außerungen über diefe Seite des Tatholifchen Kirchentums®). Gretfer 
folgte den proteftantifchen Gegnern aud) auf das Gebiet der mittel- 
alterlichen Kirchengeſchichte und machte mit fpezieller Beziehung auf 
Goldaſt das geſchichtliche Verhältnis der Kirche zum Reich, der Bäpite 
zu den Kaifern und zu den weltlichen Fürſten indgemein, zum Gegen» 
flande urkundlicher Forſchung. Bon da aus ergab fih der Übergang 
zur Detailforfhung in der kirchlichen Bergangenheit der einzelnen 
deutſchen Neichsländer und Yürftentümer, Bistümer und Klöfter 
Deutſchlands — Arbeiten, welche wenigftend mittelbar, zum Zeile 


») Lib. adv. Centurias magdeburgenses. Dillingen 1561. 

9 Dillingen 1566. 

2) Ingolſtadt 1566. Münden 1568. 

*) De probatis Sanctorum vitis. Köln 1570 ffj., 6 Tomi Fol. — Neue 
erweiterte Ausgabe: Köln 1617; Näheres über diejelbe in Hurters Nomen- 
clator literarius Tom. I, p. 73. 

9 Gretſer hatte in diefer Richtung einen Vorgänger an Melchior Hittorp: 
De catholicae ecclesiae divinis officiis ac ministeriis varii vetustorum 
fere omnium ecclesise patrum et scriptorum libri. Köln 1568. 
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auch unmittelbar kirchlich apologetiſchen Zwecken dienten. Wir führen 
beiſpielsweiſe als Leiſtungen des Jeſuitenordens an: die Bavaria 
sancta von Matthäus Rader, Hermann Crombachs Annalen der 
Kölner Metropole, des Nikolaus Serarius Libri V rerum Moguntia- 
carum, Browerd und Mafeniu3’ Annales Trevirenses, des Jeſuiten 
Gregor Kolb Arbeit über die Reihenfolge der Regenten der drei 
geittlihen Kurfürftentümer, welcher eine ähnliche Arbeit des Minoriten 
Petrus Eratepoil vorausgegangen war. Daran reihen ji) weiter die 
Metropolis Salisburgensis de8 bayeriſchen Kanzlerd Wiguleus Hund 
(fortgefegt von Chr. Gewolb), des Benediktinerd Gabriel Bucelinus 
Rhaetia, Basilea sacra, Constantia sacra et profana, die Helvetia 
sancta des Karthäuſers Heinrich Murer, des Ciſtercienſers Bernhard 
Link öfterreichifchezwettliihe Annalen u. ſ. w. 

Den Deutjchen gebührt das Verdienft, zuerit an eine Zuſammen⸗ 
ſtellung und Veröffentlihung der kirchlichen Konzilienakten gedacht zu 
haben. In den Sahren 1530—1551 ging eine erfte Sammlung 
folder Art aus einer Kölniſchen Druderei in drei Foliobänben hervor. 
Da fie indes bald als unzureichend und lüdenhaft erkannt wurde, fo 
unterzog ſich Surius der Mühe, eine neue Sammlung in vier Bänden 
zu beranftalten, die er dem König Philipp II. von Spanien dedizierte, 
wofür ihm Diefer durch den Herzog von Alba ein Geſchenk von 200 
Goldſtücken zumitteln ließ. Der Sammlung des Surius folgte a. 1606 
eine weitere ded Kölner Domberrn Severin Binius, gleichfalls in 
vier Soliobänden, nad), welche a. 1618 eine neue Auflage erlebte. 
Ebenſo thätig war man in Köln und Angolftadt für die Veran⸗ 
faltung von Editionen patriftifcher Schriftwerke. Surius beforgte 
eine Ausgabe der Werke des Papftes Leo des Großen, Binius ließ 
einen revidierten Text der kirchengeſchichtlichen Werke des Euſebius, 
Sokrates, Theoboret, Sozomenus und Evagrius druden. Der belgifche 
Jeſuit Theodor Peltanus, ber geraume Zeit in Ingolitadt Iebrte 
(T 1584), veröffentlichte nebft den Alten bes eriten ephefinifchen 
Konzil und dem Kommentar ded Gelafius Eyzicenus zu den Bes 
ihlüffen des nicänifhen Konzild mehrere Schriftftommentare des 
Andreas von Cäſarea in Kappabocien, des Biltor von Untiodien, 
bes Titus von Boftra und des Gregorius Thaumaturgus zufamt einer 
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Catena graecorum Patrum in Proverbia Balomonis. Der bon 
Löwen als Lehrer des geiftlichen Rechtes nad Angolftadt berufene 
Heinrich Caniſius (} 1604) ſammelte theologifche Inedita aus allen 
Hriftliden Jahrhunderten, vom dritten angefangen bis zum fünf« 
zehnten, weldhe er in den legten Jahren feines Lebens unter Dem 
Titel Lectiones antiquae in ſechs Duartbänden and Licht treten 
ließ; Basnage veranftaltete ein Jahrhundert fpäter einen neuen Üb- 
drud dieſes Sammelwerfes') in chronologifcher Aneinanderreihung 
der von Canifius ohne fuftematiihe Ordnung zufammengeftellten 
Werke und mit Hinzufügung verſchiedener nener Inedite. Wir finden 
in diefer Sammlung Schriften des Hippolytuß, Gregorius Thauma- 
turgus, Titus von Boftra, Dibymus von Alerandrien, Zacharias non 
Mitylene, die Chronik des Biktor von Tuna, Abhandlungen ded Ana⸗ 
ſtaſius von Antiochien und Anaftafius Sinaita, fowie des Leontius 
von Byzanz u. |. w.; die fränfifche Kirche des karolingiſchen Zeit⸗ 
alters iſt gleichfalls xeichlich vertreten; und ebenſo fehlt es nicht an 
imereſſanten Mitteilungen aus den nachfolgenden Jahrhunderten der 
deutſchen Kirche, ſowie auch aus der Geſchichte der Kontroverſe der 
Lateiner mit den Griechen u. ſ. w. Der gelehrte Ingolſtädter Kanzler 
Beter Stewart, ein geborner Lütticher (F 1621), zog Die vier Bücher 
des Manuel Calecas adversus errores Graecorum and Licht; Gretier 
ftellte eine ganze Reihe bis dahin medierter Schriften griechiſcher 
Kirchenfhriftfteller aus der patriftifchen und ſpäteren byzantinifchen 
Epoche ans Licht, darunter mehrere Schriftlommentare ded Gregor 
von Nyfſa, den Hodegus unb die 154 Quaestiones bed Ynaftafius 
Sinatta, verfchiedene Abhandlungen des Thevdor Abukara u. j. w.; 
feine kirchengeſchichtlichen Studien führten ihn auch zur genaueren 
Beihäftigung mit den Quellenfchriftiteflern der byzantiniichen Reichs⸗ 
geſchichte, ebenſo edierte er die wichtigften mittelalterlichen Bolemiler 
gegen die Waldenſerſekte. In der Herausgabe der SAriptoremn der 
vᷣyzantiniſchen Reichsgeſchichte trat ihm wetteifernd fein Ordensgenoſſe 
Jakob Pontanus (Spanmüller F 1626) zur Seite, ber nebftdem auch 


1) Thesaurus monumentoram ecclesiasticorum et historicorum. 
Amiterdbam 1725, 4 Voll. Fol. 
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einige theologiſche Schriften des Simeon Junior, fomie den Kommentar 
CEyrills Don Alerandrien über die Fleineren Propheten im Drude 
berausgab. Auch M. Rader war ein fleißiger Ebitor, der fi in der 
Literatur ber griechiſchen Kivchenfhriftfieler viel umgejehen hatte, 
wovon unter anderem fein Viridarium Sanctorum Zeugnis ablegte; 
außerdem ebiexte er Die Werke des Johannes Klinmiakus, die Fastos 
Siculos, des Petrus Siculus Geſchichte der Manichäer und die Alten 
des achten ökumenischen Konzils, die fpäter mit Raders Überſetzung 
ud Anmerkungen in der Kanzilienſammlung von Labbe und Coflart 
abgedrudt wurden. Sin den Jahren 1618-22 erfchien unter vers 
einigtem Zuſammenwirken ber Kölner Theologen eine Magna Biblio- 
theca Veterum Patrum in fünfzehn Yoliobünden, jeder Band ein 
Jahrhundert umfaffend, darunter aber mehrere Bände wegen der 
xufaugreichen Literatur ber von ihnen umfaßten Sahrhunderte in 
solumindfe Mnterabteilungen gefchieden. Diefe Sammlung gibt zwar 
die griechifchen Bäter nur in lateinifcher Überſetzung und leibet auch 
an anderen Mängela, wie fie in jenen Zeiten einem Unternehmen 
folder Urt noswendig anhaften mußten, hat aber jedenfalld das Ver⸗ 
dienft, eine erfte Sammlung folder Art zu fein, welche nebft deu 
früher ſchon befanaten Schriften aud) die bis dahin neu aujgefundenen 
Seriftwerle kirchlicher Sktripteren in fi faßte. In einer Vor⸗ 
erinnerung zum .eriten Bande der Sammlung find die Namen aller 
Gelehrten aufgeführt, welche neu aufgefundene Werke and Licht ger 
zogen hatten und deren Editionen der Sammlung einverleibt find. 
€3 finden ſich daſelbſt neben belgischen, franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Theologen aud die Namen der eben zubor genannten deutſchen Edi⸗ 
toren, neben einem U. Schott, Poflewin, Fronto Ducäus, Sirmond, 
Petavius u. ſ. w. au die Namen eines Stewart, 9. Caniſius u. ſ. w. 
Aud die Lehriyfteme der hervorragendſten Kirchenväter hatte man in 
biejer Zeit bereits zufammenzuftellen angefangen, natürlich in katholiſch⸗ 
apologetiſchem Intereſſe und um den Proteitanten den von ihnen als 
Broduft jpäterer Zeiten angegriffenen firchlichen Lehrbegriff aus den 
alten Zeugen de3 kirchlichen Belenntniffes nachzumweifen. Hierher ge= 
bören die Parftellungen der Lehre bes heiligen Auguftinus von 
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Hieronymus de Torre, Helin und Mafenius!), ded heiligen Um- 
brofiu8 von Nopeliuß”), des heiligen Hieronymus von Cornelius 
Schulting u. f. w. 

Für die Schrifterflärung wurde während diefer Epoche zwar im 
einzelnen manches geleiftet; jo gab Peltanus eine Paraphrafe ſamt 
patriftifden Scholien zu den Spridwörtern heraus, der Dominilaner 
Wilhelm Hamer fehrieb einen Kommentar zum erften Buche Mofis ®), 
Gerhard Mathifius einen Kommentar zum Nömerbrief‘), Stewart 
Erflärungen mehrerer Baulinifcher Briefe und des Jakobusbriefes, 
A. Contzen eine Auslegung der vier Evangelien und ber eriten Drei 
Pauliniſchen Briefe, ber Jeſuit Joh. Kircher eine Erklärung der 
Apofalypje?). Wir treffen aber während diefed ganzen anderthalb- 
hundertjährigen Zeitraumes nur auf einen bedeutenden Exegeten, den 
Elfäßer Nikolaus Serariuß, der in Würzburg und Mainz die heilige 
Schrift erklärte (F 1609) und über einen großen Zeil derjelben Er» 
Härungen hinterließ; fo über den Pentateuch und die übrigen biftoris 
{chen Bücher des Alten Teftaments, die deuterokanoniſchen mit ein 
geichlojlen, aus dem Neuen Teftament über die fieben Tanonifchen 
Briefe. Die gefammelten eregetifhen Schriften des Serarius füllen 
16 Foliobände; die feinen einzelnen Kommentaren vorausgejchickten 
Prolegomena, die in einem bejonderen Bande erfchienen ®), verbreiten 
fih über Fragen der biblifhen Hermeneutit und Linguiftil, Chrono 
logie und Geographie umd erfreuten ſich feinerzeit neben den Prole- 
gomenis Salmerond und Bonfrered einer vorzügliden Schätzung. 
Die Disziplin der biblifden Geographie wurde durch ben in Köln 
verftorbenen Niederländer Chr. Adrichem oder Adrihomius (F 1585) 
geichaffen”). Über die in kirchlich-dogmatiſcher Beziehung notwendige 

1) Bgl. Geſchichte der apologetifchen u. polemifchen Literatur, Bd. IV, ©. 584. 

) Bgl. ebendaf. ©. 585. 

°) Erſchienen zu Dillingen 1564. Belege der linguiftifchen und philo⸗ 
logiſchen Erubition Hamers in Sixti Senensis Biblioth. sancte, Lib, IV. 

* Köln 1562. 


5, Erſchienen zu Köln 1696. 
e, Köln 1602, Fol. 


") Theatrum terrae sanctae et biblicarum historiarum. Köln 150 u.5. 


Näheres über diejes Werk in Hurters Nomenclator, Tom. I p. 20, Unm. 1. 
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Orientierung bezüglich der Schrift als Erkenntnisquelle des chriſt⸗ 
Iihen Glaubens hatte vordbem in Deutſchland fchon der Jeſuit Pel- 
tanus ein Buch erfcheinen laſſen), in welchem die vom Xrienter 
Konzil erlaffenen Deflarationen über den Schriftlanon und bie firchlich- 
legitime Interpretationdweife dargelegt und verteidiget werden. Daß- 
jelbe Thema wurde darauf von Bellarmin in feinem Werke de Verbo 
Dei scripto et non scripto abgehandelt und von Gretjer, welcher 
eine Berteidigung der Ausführungen Bellarmind mider die mannig« 
faltigen Gegner desſelben übernommen Hatte, mit Beziehung auf die 
verihiedenen Einwendungen derſelben in polemifcher Form nochmals 
durchgeſprochen?). Diefe polemifchen Erörterungen bezogen fi auf 
die firchliche Geltung der deuterofanonifchen Bücher?) auf den kirchlich 
beglaubigten Tert der Vulgata und auf die Ermittelung des dogma- 
tiſchen Schriftfinnes — alfo auf die zwifhen den Katholiken und 
Iymbolgläubigen Proteftanten rüdfihtlih der Schrift Tontroverjen 
Punkte. Dazu treten ergänzend ded Becanus Erörterungen über die 
Auslegung des Alten Teftaments im Geifte des Neuen Teftaments*). 

Die kirchlich korrekte Darlegung des dogmatifchen Schriftfinnes 
it dem katholiſchen Theologen in dem katholischen Lehrfgften der 
Kirche gegeben, deſſen wifjenfchaftlihe Darftellung die Aufgabe der 
theologifhen Schule if. Aus der fyftemifierenden Thätigkeit der 
theologischen Lehrſchule ift die fogenannte Scholaftit erwachſen, die 
daS in die Formen fchulgerechter Begründung und Dedultion gekleidete 


1) De librorum canonicorum numero, auctoritate et legitima inter- 
pretatione. Ingolſtadt 1572. 

7) Opp. Tom. VII. gl. Gefchichte der apologetiſchen und polemijchen 
Üteratur, Bd. IV, ©. 407 f., 423, f. 435 ff. 

9 Die Yrage über die deuterofanonifhen Bücher bed Ulten Teftaments 
wurde fpäter lebhaft Eontrovertiert zwiſchen Joh. Heinr. Heidegger (Dis- 
quisitio de libris apocryphis, 1668) und Chriſtoph Ott 8. J.: Mufter 
talvinifcher Unvermöglichkeit wider die katholiſche Wahrheit, 1669. Ein um⸗ 
ſtändlicher Auszug aus biefer Streitverhandlung in der weiter unten näher 
zu erwähnenden Schrift Biners: Mudentanz, Bd. I, ©. 486—489. 

9 Analogia Veteris ac Novi Testamenti, in quo primum status ve- 
teris deinde consensus, proportio et conspiratio illius cum novo expli- 
catur. Mainz 1620. 
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Lehrſyſtem der Kirche enthält. Wie demnach einerjeit3 die von Dem 
Proteftanten wider das katholiſche Lehrfyiten gerichteten Angriffe 
vornehmlich und in erſter Linie gegen die Scholaftil gefehrt waren, 
fo lag es umgelehrt in der Natur der Sache, daß man katholiſcher⸗ 
ſeits, jobald die erften verwüſtenden Stürme der NReformationzzeit 
vorübergebrauft waren, auf Regeneration und Belebung des in Deutfche 
land faft völlig in Verfall geratenen theologiihen Schulſtudiums, 
d. i. der Scholaftit, bedacht war. Die katholiſchen Fürjten Deutſch⸗ 
lands legten dieſe Angelegenheit in die Hände der Sejuiten, die dem 
gemäß an den Hochſchulen, an welchen fie den theologiſchen (und 
philojophifcgen) Unterricht übernahmen, die in ihrem Orden feitges 
ſetzte Lehrweiſe einführten und auf diefe Art die von Spanien und 
Italien aus regenerierte Scholajtif in dem Tatholifch verbliebenen 
Teile Deutfchlandd heimisch machten. Indes war Deutichland nicht 
der Boden, auf welchem diefe Lehrweiſe zu bejonderer Blüte hätte 
gedeihen können; bis in die zweite Hälfte des fiebzehnten Sahrhım- 
dert8 herab nahm die konfeſſionelle Kontroverſe die beiten Kräfte für 
fih in Anſpruch ımd nach Ablauf diefer Zeit war: die Scholaftil be⸗ 
reits im Sinken begriffen und fchien mit ihren allmählich fi aus⸗ 
lebenden Denkformen für die Bedürfniffe und Strebungen einer geiftig 
veränderten Zeit nicht mehr ausreichen zu wollen. Sie erlebte wohl 
auch noch in Deutſchland eine erfreuliche Nachblüte, die in die erfte: 
Hälfte des achtzehnten Sahrhunderts Fällt und als ein eigentlich 
heimiſches Erzeugnid der damals mächtig gehobenen mwifjenjchaftlichen 
Regſamkeit der Orden und Klöſter Deutſchlands anzuſehen ift; es 
war aber nicht mehr der Scholaftizismus als folcher, ſondern der 
fpefulative Thomismus, der auf theologifchem Gebiete dieſem Streben 
den Rüdhalt bot und es geiftig trug; fo wie ed unter veränderten 
Umftänden auch heutzutage wieder der jpefulative Thomismus ift, 
weichen die katholiſche Theofogie zur Vertiefung und Neltifizierung 
ihrer felbft zu gewinnen bemüht ift. Den Sefniten gebührt das Vers 
dienst, die nachtridentinifche Theologie des katholiſchen Deutſchlands 
zuerft wieder auf Thomas Aquinas zurüdvermwiefen und überhaupt 
an die alten Traditionen der großen mittelalterlihen Schulen wieder 
angefnüpft zu haben — weniger in thomiftichem oder eigentlich ſpeku⸗ 
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lativem Intereſſe, ald vielmehr im Intereſſe der firengen Kirchlichkeit 
und um wieder Syften und Methode in den theologischen Unterridjt 
zu bringen. Denn für beide aus dieſen Zweden hat e3 der Sejuiten- 
orden als angemefjen, ja notwendig erkannt, dem theologifchen Unter- 
richte das Lehrſyſtem des Heiligen Thomas zu Grunde zu. legen. 
Wir haben aus der ganzen nacdhtridentinifchen Epoche. ded katho⸗ 
lichen Deutfchlands vom Ende des jechzehnten Jahrhunderts bis zum 
Ende des fiebzehnten nur drei Männer zu nennen, die in der ſyſte— 
matiihen Theologie Bedeutende leifteten und die miedererneuerte 
Scholaftik anf deutſchem Boden in großartiger Weife vertraten. Diefe 
drei Männer find Sefuiten, aber keiner derfelben ein Deutjcher von 
Geburt, ſondern zwei aus ihnen Spanier, der Dritte ein Belgier, 
und nur diefer letztere, Martin Becanus, in Deutichland volllommen 
eingebürgert; die beiden anderen find Gregor von Valentia, der fein 
Leben in Neapel befchloß, und Noderich Arriaga, der, nachdem er zu 
Valladolid Philofophie und in Salamanca Theologie gelehrt, nad 
Prag gerufen wurde, um dafelbft im clementinifchen Kollegium Theo⸗ 
Iogie zu lehren, und als Kanzler der Univerfität ftarb (1667). Gregor 
von Balentia ') teilt fein großes theologifches Werk in vier Zelle, 
weile ſich an die vier Hauptabteilungen der dreigliedrigen Summa: 
theologica des heiligen Thomas Aquinas anjchliegen und einen frei- 
gehaltenen Kommentar zum Lehrinhalte der Summa bilden follen. 
Demgemäß handelt Gregor im eriten Teile von Gott an ſich und als 
Prinzip der Kreaturen; im zweiten Teile, entfprechend der Prima 
Secundae des Heiligen Thomas, von Gott als ımferem legten Zwecke; 
im dritten Zeile, entjprechend der Secunda Secundae, von den 
Tugenden und Laftern im bejonberen; im vierten Teile von Gott als 
Erlöſer des menſchlichen Gejchlechtes. Jeder dieſer Teile zerfällt in 
mehrere disputationes generales; der erite und zweite Teil enthalten 
deren jeder acht, der dritte und vierte elf Disputationes. Jede 
Disputatio generalis wird wieder in mehrere Quäftionen abgeteilt, 
iebe einzelne Quaestio zerfällt abermald in mehrere Punkte. Die 
Ordnung der Materien ift in der Hauptſache diefelbe, wie in der 


) Theologicorum Commentariorum Tomi IV. Dillingen 1602. Fol. 
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Summe des heiligen Thomas; die Form der Behandlung die ſyllo⸗ 
giftifche, jedoch möglichft vereinfacht, da es fich in den Verhältniſſen, 
unter welchen Valentin jchrieb, nicht um Hervorftellung bialeltifcher 
Virtuofität, fondern um eine möglichit fließende und überfichtliche 
Entwidelung der darzuftellenden Materien handelte und der von ben 
mittelalterlihen Theologen ber dialektiſchen Expofition verftattete 
Raum den nunmehr nötig gewordenen patriftiichen Nachweiſungen zu 
reſervieren war. Dieje find übrigens mit Geſchmack der lehrhaften 
Expofition eingewoben, die ebenfowohl auf die verfchiebenen Lehr⸗ 
meinungen der älteren katholiſchen Schulen, wie auf die Irrtümer 
der Reformatoren Bezug nimmt und lebtere am geeigneten Stellen 
einer umftändlihen Widerlegung unterzieht. Unter den jedem der 
vier Bände des Werkes beigefügten Sadregiftern findet fi) jederzeit 
auch ein index rerum philosophicarum, welder ein nad) der Reihen⸗ 
folge der ariftotelifchen Werke angelegte Verzeichnis der verjchiedenen 
ſcholaſtiſch⸗ philoſophiſchen Materien enthält, melde Gregor an ver- 
fhiedenen Orten behandelt. Gregor von Valentia war einer der ange- 
fehenften Theologen feines Zeitalter2, und hat unter den damaligen Ber: 
tretern der theologiſchen Doktrin feines Orden? feinen Platz unmittelbar 
nach Suarez und Molina, defien von den Dominikanern angefochtenes 
Lehrſyſtem er in der zu Rom unter den Augen der Päpfte Clemens VIII. 
und Baul V. vorgenommenen Prüfung (1598 —1607) zu vertreten 
hatte’). Gregor erlebte den Ausgang diefer Verhandlungen nicht; 
aber die von ihm vertretene Lehrweiſe war in Deutichland dazumal, 
als in Rom über Molinad Lehre verhandelt wurde, unter dem Ein- 
fluſſe der Sefuiten bereitö die herrſchende geworden, wie denn auch 
von einer Reihe deutſcher Univerfitäten: Ingolftadt, Dillingen, Würze 
burg, Trier, Wien und Graz an Clemens VIII. die Bitte erging, es 
möchten in den die gefamte Fatholifche Welt angehenden Beratungen 
der in Rom niedergefebten Congregatio de auxiliis aud) die Stimmen 
der nordiichen Theologen gehört werden. Die Bitte wurde ala 
Verſuch einer Prävention der Entfcheidung der Congregatio zu gunſten 
der Sefuiten in Rom ungnädig aufgenommen; in der That aber blieb 


1) Bol. meine Geſchichte des Thomismus, S. 409—419. 
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durch den Ausgang der Verhandlungen der moliniftifhen Doltrin 
da3 Recht des Fortbeftandes gefichert; und jo behauptete fie ſich auf 
ben fatholifchen Univerfitäten Deutichlands während des ganzen Beit« 
raums, in welchem bie Jeſuiten im allein berechtigten Befiße ber 
theologischen Lehrftühle verblieben, als unbeftritten anerkannte Doktrin, 
mit einziger Ausnahme der Benediktiner-Univerfität in Salzburg, 
welche, wie wir fpäter fehen werden, im Gegenfate zu den Sefuiten 
an den ftrengen Thomismus der Dominikanerſchule fi anſchloß. Die 
Vorherrſchaft des Molinismus im Tatholifchen Deutichland vom Ende 
des jechzehnten Jahrhunderts bis zu den erjten Sahrzehnten des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts herab ift charakteriftifch für Die theologiſchen 
Buftände des katholiſchen Deutfchlands im Unterfhiede von jenem in 
den angrenzenden Ländern: Belgien, Sranfreih und Stalien. Die 
dur die theologischen Fakultäten in Löwen und Paris repräfentierte 
belgiſche Schule hielt an einem ftrengen Auguſtinismus feit; Die 
Barifer Sorbonne war den Sefuiten vom Anfange her nicht gewogen, 
und ſuchte ihrer einftmaligen hegemonifchen Stellung eingedenf, aud) 
noch fortan eine allen befonderen Schuleinrichtungen übergeordnete 
ſchiedsrichterliche Haltung zu behaupten, die ihr freilich jeit Ende des 
jehzehnten Jahrhunderts mehr und mehr in dem Maße abhanden 
tom, als einerfeit3 ihr kirchlich-theologiſcher Traditionalismus mit 
gallikaniſchen Prinzipien zufammenfloß, und andererjeitd in den der 
nachtridentiniſchen Zeit angehörigen innerkirchlichen theologifchen Bes 
wegungen und Kämpfen (Bajanismus, Janſenismus, Quietisſsmus) 
die von ben ftreitenden Parteien provnozierte unmittelbare Inter⸗ 
vention des päpftlihden Stuhle® zur Regel wurde. In Stalien 
gab es überhaupt Teine prädominierende oder ausſchließlich herr⸗ 
ſchende theologifhe Schulrichtung, fondern waren durch Die ver⸗ 
Ihiedenen Ordensinftitute die Lehrrichtungen aller befonderen Ordens» 
ſchulen vertreten. Die Vorherrſchaft des Molinismus in Deutfch« 
land wurde durch den Gegenfab zum Proteſtantismus begünftiget; 
mar jah in der moliniftifhen Doltrin über Gnade und Vorher⸗ 
beftimmung die dem natürlichen Vernunftdenken entiprechende Berich⸗ 
tigung der lutheriſch-calviniſtiſchen Auffaffung dieſer theologifchen 
Lehrftücke. 
Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 4 
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Um den nicht bloß von Seite der PBroteftanten, fondern auch m 
den katholiſch⸗ ramaniſchen Bändern von Zeit zu Beit immer aufs 
Neue verlautenden Vorwurf ded Semipelagianismus von bes thes 
lagiſchen Schuldoktrin dei Jeſuitenordens abzuwenden, hatte ber 
Drbensgeneral Claudius Aquaviva den Orbensprovinzialen aufge⸗ 
tragen (1618), Sorge zu tragen, daß in ben Schulen des Ordens bie 
non den Ausſchreitungen Molinas gereinigte Theologie ded Franz 
Suarez gelehrt werde, eine Weiſung, die von jeinen Rachfolgern m 
&beneralate Mutius Bitelleschi (1616) uud Picoolomini (1651) neu 
eingejchärft wurde. Diefer WVeilung gemäß ift die Theologia sche- 
kastica des Martin Becauus abgefaft!), welche im weſentlichen ein 
gedrängter Auszug aus den umfangreichen, eine Weihe don Folie: 
banden füllenden tbeologifchen Ausführungen Suarez' anzujehen ift. 
Wie das Werk des Gregor von Valentia, ſchließt fich auch jenes bes 
Becanus an die Lehrorbnung der Summa theologica bed Thomas 
Aquinas an? und zerfällt diefer gemäß in drei Teile. Der erite Teil 
zerfällt in fünf Traktate von Gott und den göttlichen Eigenfchaften, 
von der heiligſten Trinitüt, von den Engeln, vom Sechstagewerke, 
und vom Menichen im eriten Unfchuldeitande. Der zweite Teil enthält 
in feiner erſten Alntevabteilung in vier Traktaten bie Lehre vom 
lebten Zwecke des Menſchen, von Sünde, Geſetz ımd Gnade; die 
zweite Unterabteilung zerfällt in zwei Zrafiate, deren erfterer bon 
ben theologiſchen Tugenden, der andere de jure et justitia handelt. 
Der dritte Teil behandelt in zwei Hauptabteilungen die Lehren von 
der Inkarnation und von ben Saframeuten in genere et specie. 
Wie Gregor von Valentia, nimmt auch Becauud an gelegentlichen 
Orten auf die thenlogifchen Sontrowendfragen ded Jahrhunderts Bezug; 
fo ift der Behre von ben göttlichen Eigenfchaften eine Erörterung ber 
Diffexenzen zwijchen den Calvinern, Pelagianern und Katholiken Aber 
die Prädeftination und Reprobation eingeichaltet; die Sehre von der 
Gnade wird durchwegs in her Segenüberjiellung der ealviniſchen und 
katholiſchen Säte über die Nechtfertigung und Verdienfilichkeit Der 

9 Theologiae scholasticae Pars I, 2 Voll. 4%, Main; 1612; Pars II, 


2 Voll 4", Mainz 1618; Pars II, 1622. Das ganze Wert in Einem Yolio- 
bande: Mainz 1630. 
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guten Werke entwidelt; die Lehre vom Akte unb Habituß der ther⸗ 
Iogiihen Glaubenstugend enthält die gejamte, den Vehrartifel vom 
Glauben betreffende Kontroverämaterie, namentlic) Die locos de saora 
seriptura, de traditionibus, de ecelesia, de judiee controversierum. 
Dei Borführung der dem Glauben entgegengejehten Süuben wird 
auch das gegen bie Häretifer gekehrte geiftliche Strafrecht ber Kirche 
erörtert und von den nach riftligem Rechte geltenden bürgerlidjen 
Folgen der Apoftafie und Härefie gehandelt. Das Recht Ber welt 
lichen Herrichaft geht Durch den Abfall vom katholiſchen Glauben nit 
ipso facto, weder nad) göttlichem, noch nad, natürlichem Rechte ver⸗ 
loren; wohl aber fteht der Kirche das Recht zu, ſolche dem wahren 
Glauben abträinnig gewordene Herrſcher der Herrſchaft werluftig zu 
erfläven. Ebenſo geht daB Recht des zeitlichen Veſitzes durch den 
Abfall verloren; jedoch find Die Abgefallenen nit ſchuldig, ante 
sententiam judicis des verwirkten Beſitztums fich zu entäußern. In 
dem Abſchnitte de fide haereticis servanda »erteidigt Becanus bie 
ſtatholiken gegen die von ben Lalvinern andgeftreste verläumbertide 
Beſchuldigung, daß die Katholiten es für erlaubt Halten, gegen Hüretiket 
vertragdmäßig übernommene Verpflichtungen zu bredien. Becanus 
erflärt e8 für Sünde, fi mit ihnen unndtig und voreilig In nähere 
Verbindungen irgend welcher Urt, z. B. Ehe, politifches Bündnis, 
eingulaffen; hat man fich aber in eine folche Verbindung eingelafien, 
jo Bat man die übernonmenen Verpflichtangen genau fo zu erfüllen, 
wie ed nach den Regeln der Moral gemeinhin Pflicht tft. Das fittlich 
Unmndgliche und gegen voraus beſtehende Pflichten Verſtoßende tft 
überhaupt nicht erlaubt und Tann auch durch ein ımüberlegtes und vor⸗ 
eiliges Verſprechen nicht zur Pflicht werben. 

Der dritte frempländifche Vertreter der ſyſtematiſchen Theologie 
Roderich de Arriaga war erft in ſeinem fünfzigiten Lebensjahre aus 
Spanien nad) Prag verfegt worden (1642), weojelbft er breizehn Jahre 
Theslogie Iehrte, und dann das Manzleramt ber Univwerfität vermalsete 
(F 1867). Seht Kommentar über bie Summe bed heiligen Thomas"), 
dem Kaiſer Ferdinand III. gewidmet, umfaßt acht Soliobände, ift alfo 

!) Disputationes theologieae. Antiverpen 1848 ff.; Lyon 1669 ff.: 
Tomi VII, fol. 
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jedenfall das ausführlichfte der wenigen fcholaftifhen Werke, die in 
jener Beit in Deutfchland gefchrieben worden find. Ron diejen acht 
Bänben beziehen ſich die zwei erjten auf den erften Teil der Summe 
bes heiligen Thomas, und umfaflen die Qehren de Deo uno et trino, 
de angelis, de opere sex dierum, de ultimo fine hominis. Die 
zwei nächftfolgenden Bände, der Erklärung der Prima Secundae ge= 
widmet, handeln: de actibus humanis, de passionibus animae, 
de habitibus et virtutibus, de vitiis et peccatis — de legibus, 
de divina gratia, de justificatione, de merito. Der fünfte Band 
handelt mit Beziehung auf die Secunda Secundae von den Drei 
theologifhen Tugenden und den vier Slardinaltugenden; der jechite 
Band handelt de incarnatione, der fiebente von den Sakramenten 
im allgemeinen und von der Eudariftie im befonderen, der adjte von 
den Saframenten der Buße, legten Olung und Priefterweihe. Arriaga 
wollte diefen acht Bänden noch einen neunten de jure et justitia 
beifügen, wurde aber in ber Ausführung feine® Vorhabens vom 
Tobe übereilt. Im Ubrigen fteht der Verfafler mit feinen Gedanken⸗ 
leben völlig im Kreife feiner vaterländifchen Beruf3- und Ordens⸗ 
genofjen, uud fieht von den deutfchen Verhältniſſen gänzlich ab; Die 
Widerlegung der proteftantifchen Srrlehren weift er den Stontroverfiften 
zu, er jelber bringt fie nur vorübergehend zur Sprache; ebenjomwenig 
ift ihm um die biblifche und patriftifche Begründung der einzelnen 
firhlihen Glaubenslehren zu thun. Arriaga ijt ganz und gar Scho⸗ 
laftifer, aber einer der fcharffinnigften und originellften, dem es eine 
Zuft ift, fich fortwährend mit den übrigen bedeutenden Männern von 
verwandter Geiftesart zu mefjen; Suarez, Vasquez, Gregor von 
Valentin, Hurtado de Mendoza, Oviedo, Kardinal Lugo oder auch 
ein Cajetan, Bellarmin u. |. w. find die Autoren, auf weldhe er be= 
ftändig zurückkommt, und an deren Äußerungen und Lehrmeinungen 
er feinen kritiſchen Scharffinn übt. Seiner theologifchen Grunde 
richtung nach ſchließt er fich entichieden den Vertretern ded Molinigmus 
an; über feine ſcholaſtiſch-philoſophiſchen Lehrmeinungen, welchen auch 
ein Leibniz mehrfach Beachtung jchenkte, Haben wir an einem anderen 
Orte!) charakteriftiiche Andeutungen gegeben, die denn freilih auch 
1) Bgl. meine Schrift über Zr. Suarez, Bd. II, a. v. O. 
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binlänglich erkennen laſſen, daß es ihm bei aller Schärfe des Denkens 
an fpefulativer Tiefe und harmoniſcher Rundung fehlte. Auf feine 
Zuhörer machten feine Leiftungen den Eindrud de Außerordentlichen ; 
von feiner geiftigen Überlegenheit über die fonftigen zeitgenöffifchen 
Bertreter der fpefulativen Theologie überzeugt, bielte ſich feine An⸗ 
bänger für berufen, in den Bewegungen, welche durch die Aufjehen 
erregenden Vindiciae Augustinianae des berühmten Heinrich Noris 
in und außerhalb Stalien hervorgerufen worden waren, als „Theo⸗ 
Iogen aus der Prager Schule Arriagas* ein Öffentliche® Votum ab» 
zugeben, in weldem fie fich den polemijch=Tritifchen Kundgebungen 
gegen Noris Werk anſchloſſen. 

Arriaga teilt im Eingange feines Kommentars zur Summa theo- 
logica die Iehrhafte Theologie ab in die Theologia positiva (Schrift- 
erflärung), scholastica und moralis, zweifelt aber, ob lehtere einen 
bon der theologia scholastica verjchiedenen Lehrzweig bilde; fie 
ſcheidet ſich nad feiner Erflärung nur infofern von der scholastica 
ald eine beſondere Lehrdisziplin aus, als fie die moralifchen Dlaterien, 
von welchen auch erftere handelt, magis decidendo quam dispu: 
tando behandelt, d. i. fofern fie Kafuiftit if. Die Materien der 
moralifchen Kafuijtit mußten aber der bequemen Überjicht wegen in 
eine gewiſſe Ordnung gebradht werden. Der Jeſuit Paul Laymann ') 
fand diefe Ordnung in der Summe ded heiligen Thomas Aquinas 
borgezeichnet, und entlehnte derfelben — omissis quae ad theoriam 
proprie spectant, wie Laymann fi ausbrüdt — die Reihenfolge 
der Lehrftüde feiner Theologia Moralis, bie foldhergeftalt in fünf 
Bücher zerfiel: 1. de generalibus theologiae moralis principüs; 
2. von den drei theologifhen Tugenden; 3. de justitia et jure nebſt 
den übrigen Kardinaltugenden; 4. de virtute et statu religionis; 
5. von den Saframenten und vom Meßopfer. In diefen fünf Haupts 
abteilungen fuchte nun Laymann ben gejamten Lebritoff der moral⸗ 
theologifhen Kafuiftit unterzubringen, mit bormwiegender Berückſich⸗ 


1) Theologia Moralis in V Libros partita, quibus materiae omnes 
practicae cum ad externum ecclesiasticum, tum internum conscientise 
forum spectantes nova methodo explicantur. Münden 1625, 4 Voll, 4° 
— fodann wiederholte Auflagen in 1 Vol. Fol, 
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tigung der Äußeren, geſetzlichen Ordnung des Lebens, der lirchlichen 
ſowohl, wie ber bürgeslichen, wodurch Das ganze Werl einen vor⸗ 
herrichend juridiſchen Unftrih und Charakter erhielt. Dieſer Cha⸗ 
raltor iſt boreits in dem Inhalte des erften Buches angezeigt, welches 
bie allgemeine Grundlegung des ganzen Werkes enthält. Es wird 
daſelbſt in fünf Abſchnitten gehandelt vom Gewiſſen, von der ſitt⸗ 
lichen, d. i. zurechnungsſähigen Handlung, ven der Sünde im allge⸗ 
meinen (Unterſcheidung der Sünden mit Rückſicht auf Art und Grab 
ihren Größe und Schwere), von den meuſchlichen (kirchlichen und 
weltlichen) Geſehen, von den kirchlichen Zenſuren und von ber Irregu⸗ 
lorität. Die erften drei Abfchnitte find verhültnismäßig kurz behandelt, 
während der vierte und fünfte in die Breite wachen, und ben weitaus 
größten Raum des erften Buches für fich in Anfprud nehmen Ju 
em dritden Buche, welches Pie vier Karbinaltugenden zum Gegen⸗ 
ſtande hat, wird eigentlich nur von ber Justitia gehandelt, und ba 
vornohmlich von der Meititution, pen Delikten, Verträgen, Teſta⸗ 
menten, geiftlicher lage. Die Erörterungen des vierten Buches de 
virtute et statu religionis zexfallen in die Abſchuitte vom Gebet, 
bon den Ticchligen Benefigien, von Eid und Gelübde, Orbensitand, 
Behnten und K;blationen, Firchlichen Feſten und Faſten, kirchlicher 
Immunität. Ebenſo ift, wie es in der Ratur der Sache lag, in der 
Sakvamentenlehre die juridifch- fanonifehe Seite in den Borbergrimd 
geitellt; fo wird 3.8. in dem Abſchnitte de matrimonio vornehmlich 
von den Wiltigfeitöhbedingungen der Che, von den Ehehindernifien 
web den weientlichiten Punkten des Familienrechtes gehandelt. 
Laymanus Werl erlebte werfchiedene Auflagen '), und nad) länger 
erbieli ſich ein kürzer gefaßter Auszug aus demfelben in Geltusg *). 
Gleichwohl wurde vom Anfange ber dad Bedüvfnis gefühlt, den 
Behritoff der geſetzlich-kaſuiſtiſchen Moralibeologie in einer überficht- 
lacheren und. bequemeren Darftellung zufammenzufaffen, in welcher 
zugleich ber ſpezifiſche Charakter bes Moraltheologie beftimmter aus⸗ 


1) Eine lohte: Mainz 1722. 
ı) Compendium theologiee morelis Pauli Laymann. Leste Auflage: 
Wien 1756. 
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geprägt wäre, als bei Laymunn, der, vorwiegend Kanoniſt, faſt aus⸗ 
ſchließlich wur die auf das forum oxternum der bürgerlichen und kirch⸗ 
lichen Lebensordnung bezüglichen Partien der Moraltheologie berück⸗ 
ſichtiget Hatte!). Der den Franziskaner⸗Rekollokten angehörige Patritins 
Sporer (J 1681) ſuchte den Stoff der kafuiftiſchen Moraltheulogie 
von jenem bed Kirchenrechtes beſtimmter abzngreszen®), ſah aber von 
den Anfokberungen eines foftematifchen Ordnung und Überfichtlichfeit 
völlig ab. Mit Aüdficht auf diefed Doppelte Bedürfnis einer zwed- 
mäßigen Ordnung und ſachgemäßen Beichränfung auf das ſpezifiſche 
Gebiet der Moraltteologie empfahl fich man fein Buch beſſer, als die 
Medulla thealogiae moralis des weitfälifchen Yefuiten Hermann 
Buienbaum, die von anno 1645 bi 1670 nicht weniger als 45 Auf⸗ 
Ingen erlebte, bie vielen fpäteren Ausgaben nicht geredine. “Die 
Medulla ift ein Büchlein von ſehr mäßigem Umfange, und erwucha 
and Diktaten des Berfafierd während der Zeit, als er zu Kökn Moral⸗ 
theologie lehrte; wie er jelber deſcheiden befennt, Tamen ihm hierbei 
die Sefte feiner Borgänger, der Patres Hermanı Nünning und 
Friedrich Spee, vorzüglich zu ftatten, ihm gebührt aber das Verdienſt, 
aus ben Arbeiten feiner Vorgänger ein höchſt Üüberfichtliches und be= 
quemes Ganzes geſchaffen zu haben, deſſen Form und Methode un⸗ 
jähligemale nachgeahmt, und auch vom heiligen Alphouſus de Liguort 
beibehalten wurde. Die Medulla zerfällt in fieben Bücher. Das 
erfte Buch handelt von ber inneren und äußeren Richtſchnur der 
fittlihen Handlungen, d. i. von Gewiſſen und Geſetz; das ziweite 
Bud von den Pflichten des chrijtlichen Glaubens, Hoffen® und Liebens; 
das dritte Buch von den Geboten Gottes und ber Kirche; das vierte 
bon den befonderen Standespflichten der Religioſen, Kleriker und ber 


!) Lahmann Batte in dieſer Beziehung den gelehrten und Banoniftifch ges 
bifdeten Beter Binsfeld, Weihbiſchof von Trier (f 1598) und namentlich 
defien Enchiridion theologise pasteralis nor Ungen. Die ſonſtigen Schriften 
Binafelds aufgezählt tm Hurters Nomenclater, Tom. I, p. 245. 

7), Theologis Merslis super Decalogum, in mehreren Ausgaben, da⸗ 
runter die venetianifche vom Jahr 1781 mit einer Ergänzung durch Sporers 
Ordenagenoſſen Kapenberger, der auch einen Auszug aus Sporerd Werl 
anfertigte. 


56 Buſenbaum, Lacroix u. ſ. w. 


Weltlichen, namentlich der Richter, Ärzte, Sachwalter u. ſ. w.; das 
fünfte Buch enthält die Grundſätze und Regeln, nach welchen die 
Größe und Schwere der ſittlichen Verfehlungen zu beurteilen iſt; das 
ſechſte Buch behandelt die an die Lehre von den ſieben Sakramenten 
fi) anſchließende liturgiſche, kanoniſch⸗juridiſche und moraliſche Kaſuiſtik; 
das ſiebente Buch handelt von den Zenſuren und Irregularitäten. 
Buſenbaums Handbuch wurde von zwei berühmten Moraltheologen 
kommentiert: von feinem Ordendgenofien, dem Luxemburger Claudius 
Lacroir (f 1714), ber in Münſter und Köln Theologie lehrte*); und 
fpäter von Alphons von Liguori, der, wie ſchon erwähnt, weiter auch 
für fein eigenes moraltheologifches Wert das Gerüft aus der Medulla 
entlehnte. Neben Lacroix find aus diefer Epoche noch die Zefuiten 
Haunold und Gobat hervorzubeben, erfterer als Verfaſſer eines höchſt 
ausführlichen Werkes de justitia et jure*); lebterer in einer Reihe 
don Schriften über verjchiedene Partien der Moraltheologie, namentlich 
über die falramentalen und forenfiihen Materien derjelben fich ver: 
breitend). U. Burghaber binterließ drei Centurien gelöfter Ge⸗ 
wiſſensfälle *). 

Die kirchliche Moraltheologie berührte fi) auf das Unmittelbarfte 
mit dem geiftlicden Rechte, aus welchem, wie wir bereitö jahen, nicht 
wenige Partien in die Moraltheologie hinübergenonmen wurden. 


1) Theologia moralis antehac ex probatis auctoribus breviter con- 
cinnata a R. P. Herm. Busenbaum S8. J., SS. Theol. Lic. nunc pluribus 
partibus aucta a R. P. Claud. Lacroix etc, Köln 1710 ff, 8 Voll. 8°, 
2. Auflage. 

2) 6 Voll. Fol., Dillingen 1671 fi. Nähere Angaben über den Inhalt 
biejes Werkes in meiner Schrift über Fr. Suarez Bb. II, ©. 319 f. 

5, Seine Opera moralia erjhienen gejammelt in Münden 1681, 2 Voll. 
Fol. Da von Vol. I: Experientiae theologicae, sive experimentalis theo- 
logia, qua casibus plus quam 700 factis, non fictis, explicatur in ordi- 
nem ad praxin universs materia septem Sacramentorum. — Vol. II: 
Quinarius tractatuum juridico-theologicorum. Darunter zwei Auffäge über 


Ablaß und Jubiläum. (WBgl. meine Schrift über Fr. Suarez, Bd. J, S. 216), 


Gobat fiel der Rüge des apoftolifhen Stuhles anbeim; vgl. Bader, Ecri- 
vains de la Comp. de Jesus, Tom. II, p. 243. 

4) Centuriae selectorum casuum conseientiae I, II, IIItia Freiburg 
t. Br. 1665. 
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Eine firengere, formelle Scheidung der Gebiete ‚beider Disziplinen 
wurde erft dann möglich, nachdem beide Disziplinen ſich ſyſtematiſch 
duchzubilden angefangen hatten; dazu war es indes in dem Zeits 
toume, don weldem bier die Rede ift, noch nicht gelommen. Die 
alademifhe Lehrthätigkeit befchräntte fih im Fache des geiftlichen 
Rechtes auf Erklärung des Corpus juris canonici, daher auch die 
Iterarifchen Arbeiten über das kanoniſche Recht nur entweder Kommen 
tarien zum päpftlichen Defretalenrechte, oder Abhandlungen über ver- 
Ihiedene Einzelmaterien des geiftlichen Rechtes darbieten. Indes ift 
in einzelnen Werfen der erfteren Urt der Verſuch einer Annäherung 
an eine fgftematifche Form des Lehrganzen bemerkbar. Als Tanos 
niftiihe Schriftfteller thaten fich nah Heinrich Caniſius, ber wegen 
feiner auögezeichneten Kenntniffe in diefem Fade von Löwen nad) 
SIngolftadt berufen worden war '), im befonberen wieder die Zefuiten 
hervor ımter ihnen Laymann*), Johann Streinius?), Heinrich Birhing*). 
Streinius bringt die Materien des fanonifchen Rechte unter bie drei 
Geſichtspunkte: Perſonen, Sachen, Gerichtliches; daran reiht ſich als 
vierter Teil eine interpretation. der im fünften und fechften Buche 
des Corpus Juris enthaltenen NRechtöregeln; ein fünfter Teil enthält 
Erörterungen und Erklärungen über 250 Fälle, in welchen päpftliches 
und kaiſerliches Necht voneinander abweichen oder einander völlig 


ı) Schriften: Summa juris canonici. Ingolſtadt 1588 in 49 (oftmals 
wieder aufgelegt). — Praelectiones academicae. — De decimis, primitlis 
et oblationibus. — De sponsalibus et matrimonio. 

2) Jus canonicum R. P. Pauli Laymanni 8. J., olim in Academia 
Vilingana SS. Canonis ordinarii Professoris. Opus nunc primo editum. 
Adjunguntur alia ejusdem auctoris opera, quae de Jure Canonico reli- 
quit. Dillingen 1666. 

5) Summa juris canonici comprehensa tribus partibus, in qua di- 
stincte et suceincte explicantur, quae ad personas, negotia et judicia 
ecclesiastica ex canonum praescripto pertinent, Accedit commentarius 
in regulas juris pontificii et juris utriusque antinomia etc. Köln 1658. 

‘4, Jus canonicum in quinque libros Decretalium distributum, nova 
methodo explicatum, omnibus capitulis titulorum (qui in antiquis et 
novis libris Decretalium continentur), promiscue et confuse positis in 
ordinem doctrinae digestis. Dillingen 1674, 5 Voll. Fol. 
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enigegengefebt find. Bon Laymann ſind noch einige Schriften üben 
fpezielle Ungelegenheiten zu erwähnen. Eine berfelben betrifft Das 
Vorgehen in Hexenprozeilen '), rückſichtlich deſſen Laymann zur mög⸗ 
lichſten Schonung und Milde rät; er ſchließt ſich hierin den gleich⸗ 
zeitigen Beitzebungen feiner Ordensgenoſſen U. Tanner und Friedrich 
Spee an, die einen dazumal freilich noch vergeblichen Kampf gegen 
ein allgemeine Zeitborurteil unternahmen‘). Die andere Unger 
legenheit betsifft das Neftitutiongedift des Kaljers Ferdinand II. vom 
Jahr 1629. Laymann äußerte nämlich die Anficht, daß diejenigen 
Orden, beren Hläfter zerftört worden wären, bei Vollzug ber Reſti⸗ 
tution auf die zu den zeritörten Mlöftern und untergegangenen Kor⸗ 
porationen gehörigen Güter nicht mehr Anfpruch hätten, die zuräd- 
zugebenden Güter vielmehr zu anderen kirchlichen Zwechen, zur Grün⸗ 
dung von Schulen und Seminarien bermendet werben jollten. Anders 
verhalte e8 ſich mit den Häuſern und Gütern, die den Sejuiten ent- 
riflen worden wären, inden das Beliktum ber Jeſuiten ein einiges 
Ganzes bilde, und die Rorperation, welcher fie gehört hätten, nicht 
untergegangen fei, ſondern immer fortheitanden habe. Die Aus» 
Führungen Laymanns wurden bon Laſpar SGeioppius®) und von dem 
Benediltiner Ramanıd Gay aus dem Stifte Ochfenhanfen lebhaft 
betiimpft, welche Darauf beitauden, daß die reitituierten Guter an die 
alten Orden, welchen fie einft gehört, zurüdtonmen müßten. In den 
durch diefe Entgegnungen bervorgerufenen Streit traten neben Lay« 
mann auch zwei andere Jeſuiten: Valentin Mangionius und Joh. 


ı) Proogssus juridieus oontra Sagas. Rinteln 1681; Köln 1632 u. 3. 
”) Spee lieh eine anonyme Schrift gegen die Hexenprozeſſe erſcheinen, als 
deren Berfaffer es fich dem Mainzer Churfürften entdedte: Cautio crimimalis, 
sive de processibus contra Sagas liber ad magistratus Germaniae hoo 


tempore necessarius, tum autem Consiliariis Principam, Inquisitoribus | 


ete. lsetu utilie. Auctkore incerto Theologe erthodoxo. Rinteln 1681 und 
öfter (auch in einer dentſchen Überſetzung) 

9) Astrologis eeclesiasties h. e. disputatio de claritate ac multipliei 
virtute stellarum. in eoclesise firkaamento fulgentium i. e ordinum mo- 
»„asileorum, cui aecessit astrum imexzekinctume i. e. onusaedietio pro vete- 
rim ordinum honore ae patrimoniis adversus animosum. volumen P. Lay- 
manni in Monachos edisum, 1634. 
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Crufius ein, deren Erwiderungen in ihren Titelſchriften ſcherzhafte 
Anipielungen auf den bon GScioppins für feine Schrift gemählten 
Zitel entbalten?). Neben dieſen und einigen anberen Heineren Tan 
niſtiſchen Schriften und Abhandlungen find endlich noch zu nennen 
bie größeren Werke des Möller Benebiltinerd Ludwig Ungel, eines 
Kanowiften von bebeutendem Mufe, des an ber Umiverfität Salzburg 
lchrte), und des Prager Rechtslehrers Joh. Chr. Schambogen ’). 
Neben der Durcharbeitung der ſpeziellen Lehrzweige der ſyſte⸗ 
natiſchen Theologie fehlte es auch nicht an Verſuchen einer encyh⸗ 
Uopädiſchen Bufommenfaflung des theologiſchen Lehrganzen. Joh. 
Garemuel non Lobkowiz, in Madrid geboren und dem Ciſierzienſer⸗ 
viren angebärig, in Salamanca und Löwen gebildet, nach Befleibung 
verihiefenev anderer Umtes und Winden Weibbiſchof und General 
bilar des Prager Erzbiſchoſes, zuletzt Biſchof on Bigenann (7 1682), 
unternahm einen folchen Berfuch, bei deſſen Anstühemg ex die Ab⸗ 
ſicht verfolgte, auch das gejamte rationale Willen det Menſchen in 
ben Umfeng der Theologie aufzunehmen. So entſtand eine Reihe 
von Berlen, die, umter eh ein zuſammenhängendes Ganzes bildend 
un in foftematiicher Ordnung aufeinander folgend, den Lehrinhalt 
ker Theologie nach allen Seiten zur Anſchauung bringen ſollten: 
Theologia intentionalis, Theologie praeterintentionalis, Theologia 


1) Laymann: Astrologiae ecclesiasticae et astri inexstincti consura, 
Dillingen 16856. — Wangiontus: Astri inexstincti theoricae, sive jus 
sgendi antiquorum ordinum pro rosipiendis monasteriis, quae nonnemo 
male appellat sua, confutstum. Köln 1689. — Grufius: Astri inex- 
stincti & O. Scioppio et F. Romano Hey in orbem vulgati eclipeis eto. 
Köln 1639 u. ſ. w. Nähere Nachweiſungen über diefe und die weiter noch 
folgenden Streitfchriften bet Bader (Ecrivains de la Comp. d. J.) ®b. I, 
& 451. 


9 Collegium universi Juris canonich, Salzburg 1671; 3. Aufl. Salz 
burg 1747. (Im ber erſten Auflage jurta triplex jurie objeetum abgeteilt, 
in den fpäteren Auflagen aber auf die im Deeretam Gratiani beobachtete Ord- 
nung der Materien reduziert, Samt einem Anhange de privilegiis mona- 
steriorum.) 

®) Lectiones publicae in D. Gregorli IX decretalium libros quinque 
composites, Prag 1608. Vgl. über ihn Schulte, Geſch. d. Quellen und 
d. Literatur des kanoniſchen Rechtes (Stuttgart 1880) Bd. III, 1. Abt. S. 147f. 
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naturalis, Theologia rationalis, Theologia moralis, Theologia 
regularis, wozu dann aud) noch eine Encyclopaedia concionatoria 
fam. Neben diejen Schriften faßte Caramuel noch viele andere, theo- 
logiſchen, philofophifchen und mathematischen Inhaltes ab!), und 
erfreute fich bei feinen Beitgenofjen des Rufes außerordentliher Ge⸗ 
lehrfamkeit und ungewöhnlihen Scharffinnes, zeigte aber nebenher 
auch einen auffallenden Hang zum Abſonderlichen und Paradoxen. 
So behauptet er z. B. in einer Schrift, Die er mathesis audax be- 
titelte, daß fi alle theologifhen Duäftionen, infonderheit jene de 
gratia et libero arbitrio, mit ausſchließlicher Zuhilfenahme von 
Lineal und Zirkel Iöfen und beantworten ließen. In feiner Theo- 
logia dubia fammelte er alle religionswidrigen Bweifel der Atheiften 
und LVibertiner, und wurde beöhalb in Rom zur Verantwortung bor- 
geforbert, verteidigte ſich aber jo glänzend, daß Papſt Ulerander VII. 
außgerufen haben foll, er habe nod) niemal einen Mann fo reden 
gehört, wie Caramuel geſprochen. Einer feiner Gegner, der einen 
Anti⸗Caramuel erfheinen ließ, gab zu, daß er fich allenthalben über 
das Maß des Gewöhnlichen erhebe, um das Achtfache in Hinficht auf 
Gelehrſamkeit, um das Fünffadhe in Hinficht auf Beredfamfeit, um 
dad Doppelte in Hinfiht auf Scharffinn und geiftige Spürfraft. Die 
Theologia rationalis*) fol den erften Teil der Summa theologica 
de3 heiligen Thomas Uquinas erläutern, und faßt al integrierende 
Zeile in fid) eine Grammatica audax und eine Dialectica, die wieder 
in eine vocalis, scripts et mentalis, recta et obliqua, herculea 
et metalogica zerfällt. Grammatit und Orthographie ftehen zwar, 
bemerft Caramuel, nah dem Ausſpruche des Heiligen Thomas als 
ein Niederfted im Bereiche der Wiſſenſchaften von Metalogit, Meta⸗ 
phyſik und Theologie am allerweiteften ab; man müſſe jedoch das 
Niederite zum Höchſten in Beziehung feben, auf daß das Eine durd 
ba8 Andere beleuchtet werde. In welcher Weife Died gemeint jei, 
zeigt fi) au dem Inhalte ber Grammatica audax, welde in drei 
Zeile: Pars methodica, metrica, critica, zerfällt. Die pars me- 


1) Verzeichnis derielben bei de Visch Bibl. Scriptt. Ord. Cist., p. 178 f. 
9 Frankfurt 1654. 
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thodica handelt de vocum articulatione, de modis significandi, 
de partibus orationis. Caramuel nennt ald feine Vorgänger im 
sache der fpefulativen Grammatik Duns Scotus, Scaliger und Cam- 
panella, will fi aber an feinen der drei Genannten binden, fondern 
jeine eigene Unficht geben. Diefer zufolge ift die mit den Worten 
verbundene Bedeutung eine transsubstantiatio moralis des Wortes 
oder der res significans in die res significata. Demzufolge bedeuten 
die Worte oft mehr, als der Sprechende aus Mangel an Verſtändnis 
in fie hineinlegt. Daraus erhellt zugleich au, weshalb den Namen 
Jeſu, Mariä und der Heiligen eine religidfe Verehrung gebühre. 
Die PBeripatetifer meinen, daß die Worte nur mittelbar, nämlich als 
Beiden und Ausdrud des Begriffes einer Sache die Sade felber 
ausdrüden; nad) Caramuel drüden Wort und Schrift die Sade uns 
mittelbar aus. Der richtige Ausdrud und die richtige Bezeichnung 
einer Sache müfjen als objektiv wahr genommen werden und nad) 
ihrem ftrengen Wortfinne gelten; und es kann nicht ungerügt bleiben, 
wenn neuere Scholaftifer ihren Scharffinn anftrengen, um dieje un» 
umföpliche Regel der fpelulativen Grammatik durch fubtile Diftint- 
tionen zu evakuieren. Selbft ein Urriaga vergißt fi) fo weit, daß 
er die Frage: An actiones sint suppositorum? verneinend beant« 
worte, und nur in ſynekdochiſchem Sinne ald wahr gelten läßt, 
worauß folgen würde, Daß 3. B. die Süße: Deus patitur, deus 
moritur u. f. w. nur figürlich al8 wahr zu gelten hätten. Die Pars 
metrica ber fpekulativen Grammatik handelt von Natur und Eigen- 
haften der Silben; und zwar werben fie wie ein aus Materie und 
vorm beftehendes Objekt der phyſikaliſchen Forſchung nad) der Ord⸗ 
nung der in den acht Büchern des Xriftotele® de Physicis abges 
handelten Materien durchgenommen. Es wird demnad) gehandelt 
von Materie und Form, Natur und causis intrinsecis der Silben, 
don Accent, Ton und Bewegung derjelben, de loco et vacuo, de 
vario styli motu u. }. w.; das Ganze läuft ſchließlich in die Lehre 
vom erften Beweger aus, deflen Geftaltungs- oder Ordnermacht 
ſprachlich dadurch ausgebrüdt ift, daß bie fünf Buchftaben des Wortes 
Chaos die Anfangsbuchſtaben der fünf ariftotelifchden Weltelemente 
(Calor, Humectas, Algor, Olympus, Siccitas) enthalten. Der dritte 
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Teil: Pars critica, enthält In vier Unterabteilungen eine kurzgefaßte 
Logik, Metalogik (zumeist Antverfaltenlehre), Metaphyſik (Lehre von 
ben Prädilamenten), Theologie (Lehre von der göttlichen Subſtanz 
und Weſenheit); jede dieſer Abteilungen ift auf bie Grundlage Der 
Grammatif geftüßt, für welche daß entipredgende Parallelon logisum, 
metelogicum u. ſ. w. ermittelt wird; den Abſchluß biefes Teiles ber 
Grammaties audax bildet eine Auseinanberſetzung der immanenten 
Weſensrelationen ber göttlichen Dreieinigkeit. Die Einteilung ber 
auf die Grammatik folgenden Dialettit Haben wir bereit? augegeben; 
fie ergeht ſich beſonders ausführlich in der Erörterung und Prüfung 
der mannigfaltigen Satz⸗ und Schlußfiguren, unter beftänbigen Ab⸗ 
ſchweifungen in die Gebiete der Kosmologie, Metaphyſil, Theologie, 
Moral und anderer Wiifienfchaftäfächer, welchen Caramuel Durch mannig⸗ 
faltige Bemerkungen In verſchiedenen Einzelheiten ein neues Licht 
aufzufieden, and nützliche Wahrheiten zuzuführen bemüht if. Die 
der Dialektik als weiterer Hauptteil der Theologia rationalis ſich 
anfchließende Metalogik handelt In nem Bädern von Weſen und 
Begriff der Logik, de entibus rationis et linguae, de distinotionibus, 
von den Untverfalien, vom Indivibuationsprinzip, von den Prädi⸗ 


tabillen, von den Süßen, bon den prineipiis demonstrationis per 


se notis, von ber Beweisführung. In der Lehre von den Univer- 
falten will er ben richtig veritandenen Platonismus zur Geltung 
bringen, und erflärt ſich deshalb nicht Bloß gegen die jtrengen Tho⸗ 
mitten, ſondern auch gegen die Scotiften, die zwar der platonifchen 
Unficht näher ftehen, und im Grunde genommen gegen Plato nichts 
Weſentliches eiugumenden Haben, gleichwohl aber nicht als Platoniter 
gelten wollen; ebenjo gegen Suarez und Artiaga, welche in der Uni⸗ 
verjalieufrage auf Seite der Veripatetiter ſtehen. Die Thomiften 
geben bloß einen wirtuellen Unterſchied zwiſchen der hascceitas und 
ber natura specifica zu; die Scotiften einen Unterfhled ex natura 
rei, aber feinen ſolchen, der aktuell und ſachlich beftinde; und Diele 
distinotio actualis realis iſt es chen, auf welcher Caramucel beiteht. 
In der das Individuationsprinzip betreffenden Frage gibt er keine 
beſtiaaite Entſcheidung, ſondern befchranft ſtch darauf, das Wahre 


zu zeigen, was in Den Auſichten jeder der verſchiedenen Schalen, der 
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schola realis, modalis, actionalis, formalis liege. — Caramuel 
jebte feinen Praecursor logieus noch in weiterem Werke fort, deffen 
Titel) bereits zeigt, daß es hauptſächlich auf Erörterungen dialektifthen 
Inhaltes abgefehen fei®), die aber ſchließlich alle auf theologiſche 
Themata hinüberfähren. Sp enthält der Hercules Logicus unter 
anderem in gebrängter Kürze auch eine Theologia Matiana d. i. 
eine nad) den zehn arijtotelifchen Kategorien geordnete Darlegung 
md Beleuchtung der Eigenſchaften und Vorzüge der Heiligen Jung⸗ 
frau als der volleußeten, und fomit alle geſchaffenen Vollkommenheiten 
in ih faffenden Kreatur. Daß diefe vollendete Kreatur Weib ift, 
grimdet in ihrer Eigenſchaft ald Mutter des Exlöfers; hätte Adam 
nit gejündiget, fo würde bie vollendete Sreatur in ihrem höchſten 
Gipfel auch Den dur) den Menſchen darzuftellenden Vorzug bed Manns⸗ 
gefhlechtes an ſich tragen. 

Die Fundamentallehre der Moraltheologte?) führt Caramuels 
ſcholaſtiſch⸗ theologiſche Erdrterungen vom &ebiete der Gotted- und 
Chriſtuſlehre auf jenes der Anthropologie und Charitologie hinüber. 
Hier nimmt er feine Stellung neben und über den einander gegen 
überfichenden Parteien Ber Thomiften und Untithomiften,; obwohl 
jelber mit feinem Denlen ganz innerhalb ber fcholaftifchen Bildungs⸗ 
epoche ſtehend und in den Formen unb Begriffen berfelben denkend, 
erllärt er fich wiederholt gegen den Scholaſtizismus und fießt aud) 
im Bamnezismus und Molinismus nur bie Erzeugnifie eine in 
ſcholaſtiſche Subtilisäten verftrieten Denkens, welches er auf die ein- 
faderen und gefünberen Anſchauungen der älteren Lehrer, eines 
Thomas Aquinas u. |. w. zurücklenken will. In Beziehung auf den 
Berbinblichleitangsbus der Gebote der tabula gecunda des mofatfchen 
Delalogd verficht er mit Eifer bie Anſicht der Scotifte gegen bett 
von entgegengejetter Seite ber erhobenen Widerſpruch; Die durch 


») Herculis Logici Jabores tres, videliom: Nil. negans, Non-Omnis, 
Contingens. Frankfurt 1665. 

3) Über die Ergebnifje derſelben vgl. Brucker, Hist. phil. Tom. IV, 
P.1,&.19 |. 

9 Theologia moralis fundamentalis, quatuor libris comprehensa. 
Lyon 1676, 4 Voll. (2. Aufl.) 
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jene Gebote verbotenen Handlungen feien nicht ihrer inneren Natur 
nad) und derartig böfe, daß fie nit durch Gottes Willen nah Um⸗ 
ftänden zu guten und gebotenen Handlungen gemacht werden könnten. 
Am übrigen zerfällt Caramuels moralifche Fundamentaltheologie in 
bier Bücher; im erften grundlegenden Teile werden die allgemeinen 
Grundlagen und VBorausfegungen des kirchlichen Moralſyſtems er- 
Örtert, im zweiten die einzelnen Vorjchriften des Dekalogs, im dritten 
die Saframente durchgenommen; das vierte Bud ift dem Probabi- 
lismus gewidmet, deſſen Recht in moralifchen Dingen von Caramuel 
eifrigft vertreten wirb. 

Caramuel nimmt in feinen Ausführungen Häufig auf die Huße- 
rungen feiner wibderftrebenden Zeitgenofjen kritiſchen Bezug; er hebt 
aus ihnen neben anderen einen LZalemandet, Valerian Magni, Atha- 
nafius Kircher rühmend hervor, deren einfchlägige Leiltungen aud 
bier eine Stelle zu finden haben, da fie zu den bedeutenderen Ber- 
tretern der philoſophiſchen Beftrebungen im katholiſchen Deutichland 
bes fiebzehnten SahrhundertS gehören. Johann Lalemandet, aus 
Burgund gebürtig und dem Orden der Minimen angehörig, jtand 
feinem Orden als Provinzial von Deutjchland, Böhmen und Mähren 
vor und hinterließ verſchiedene Schriften philoſophiſchen Inhaltes, 
die ihrer Zeit gefhäbtt waren, nebitbei aud) einen Cursus theologicus, 
welder a. 1656 in Lyon erſchien. Seine philoſophiſchen Schriften 
verbreiteten fich über die auf ſcholaſtiſchem Boden beftehenden Lehr: 
gegenfähe, über Ramismus und Lullismus, alfo fo ziemlid über 
alle, was damals auf philofophijchem Gebiete bedeutfam war. Die 
Summe jeiner philofophifch= fcholaftifhen Anſchauungen iſt in feinem 
Hauptwerke: Decisiones philosophicae'), zujfammengefaßt, welches 
in drei Teile zerfällt, in einen logiſchen, phyſikaliſchen und meta⸗ 
phyſiſchen. Der Verfaſſer ſetzt jich in bezug auf alle wichtigen Fragen 
mit den beiden ‚Schulen der Thomiften und Scotijten, nebenher, be 
fonder3 im dritten Teile, auch mit jener der Nominalijten auseinander. 
Die‘ Streitfragen auf logiſchem Gebiete betreffen das ens rationis, 
die Univerfalien- und Prädikamentenlehre. Hat das logiſche ens 


1) Münden 1644, 3 Voll. Fol. 
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rationis ein Subjekt? Die Scotiften bejahen, die Thomiften ver- 
neinen dieje Frage; die Scotiften find im Rechte, wenn fie die Frage 
bejahen, nur follten fie nicht den Intellekt, fondern die res cognita 
als Subjekt des ens rationis anfehen. Thomiften und Scotiſten 
ſtreiten darüber, ob die Univerſalien vor allem Denken ſchon formaliter 
in den Dingen ſeien; die Scotiſten bejahen, die Thomiſten verneinen 
8 Die Thomiften irren, wenn fie nicht zugeben, daß die Naturen 
der Dinge de se universales jeien; nur find auch die Scotiften im 
Irrtum, wenn fie diefe Universalitas von der Eriftenz, des indi⸗ 
vibuellen Dinges trennen, während doch Scotus felber oft befennt, 
daß Eſſenz und Exiſtenz realiter nicht verſchieden feien. In Bezug 
auf die Frage, ob Gott außer aller Kategorie ftehe, ſchließt ſich Lale⸗ 
mondet den Kominaliften an, welche das Gegenteil behaupten; Gottes 
Weſen fteht nicht bloß in der Kategorie der Subftanz, fondern läßt 
fh auch unter die Kategorien der Qualität, Quantität, Relation, 
Ation und Paſſion fubfumieren. In Bezug auf den actus entitativus 
er materia prima und auf die dem Menfchenleibe als ſolchem eig- 
nende und von der informierenden Seele zu unterjcheidende forma 
corporeitatis ftellt fih Lalemandet auf die Seite der Scotiften; 
ebenfo ftellt er mit letteren ben Berftand über den Willen. Auch in 
Bezug auf die Frage nach dem Individuationsprinzipe fchließt er fich 
im ganzen, unter den ſchon angebeuteten Reftriktionen, der Univerſalien⸗ 
lehre der Scotiftenfchule an. 

Die Seotiftenfchule behauptete um diefe Zeit in Deutfchland augen» 
ſcheinlich das Ubergewicht über die Thomiftenfchule und war durch 
mehrere anfehnliche Leiftungen vertreten, während aus ben deutſchen 
Tominilanerfonventen nur die eine ober andere vereinzelte Kund⸗ 
gebung in bie Dffentlichleit drang. Die feotiftifche Philoſophie wurde 
verteidiget durch die Yranziskanerordengpriefter Yortunat Huber‘), 
Barnabas Kirchhuber*), Valentin Kifel?), Neginald Schöttl‘), Mar- 





1) De mirabilibus Dei operibus,. Münden 1665. 

) Summum bonum materiae primae forma substantialis. Amberg 1670. 

°») Homo microcosmus. Umberg 1675. 

9 Novenns Scoti, seu compendiosa Ilias universae philosophiae Jo- 
annis Duns Scoti. Landshut 1687. 

Werner, Geicichte der Tathoftichen Theologie. 5 
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quard Herwart), Amand Hermann?), der ſein Werk den Drei Orden 
der Auguſtiner, Ciſterzienſer und Franziskaner widmete. Aus den 
Dominikanern machten ſich Raymund Ortze) und Martin Wigand ‘) 
als Vertreter des reinen Thomismus bekannt. Cine reiche peri⸗ 
patetiſche Literatur wurde von den deutſchen Jeſuiten des ſiebzehnten 
Jahrhunderts zu Tage gefördert, unter welchen ſich insbeſondere 
jene, die in Bayern an den Hochſchulen zu Ingolſtadt und Dillingen 
lehrten, durch Eifer und Strebſamkeit hervorthaten, ohne indes durch 
originelle Leiſtungen zu glänzen. Wir nennen aus ihnen: Johann 
Brutfcher ®), Jakob Mayer‘), Johann Mocquet’), Konrad Reihing?). 


1) Decas Scot. physica, ex VIII libris auscultationis physicae Aristo- 
telie. Amberg 1698. Eine kurze Überficht über den Inhalt diefer Schrift bei 
Rirner: Geſchichte der Philoſophie bei den Katholilen in Altbayern, bayeriſch 
Schwaben und bayeriih Franken (Münden 1835), ©. 152 f. 


2) Sol triplex in eodem universo i. e. universse philosophiae cursus 
integer trium solemnissimorum Doctorum, nempe magni Aurelii Augu- 
stini, lactei et melliflui Bernardi et subtilissimi Joannis Duns Scoti menti 
conformatus. Sulzbach 1676. 


®) Pallas thomistica. München 1661. — Ariadne thomistica thesium 
per labyrinthum philosophicum suaviter ducens et educens. Münden 
1673. 


*) Lilium inter spinas seu spinoso titulo famosa logica. Landshut 
1680. — Tripartita universa philosophia. Wug&burg 1683. 

6) Commentarii in universam Logicam — In VIII libros Physicorum 
— In II libros de generatione et corruptione — In IV libros de coelo 
— In UI libros de anima. Ingolſtadt 1601. 

°%) De divina, rationali et naturali philosophia — De mundi pro- 
ductione et duratione — De quingue generalibus viventium proprietati- 
bus, videlicet de vegetativa, sensitiva, aversiva, appetitiva et motrice. 
Dillingen 1604. 


) De natura intelligentiarum — Brevis et compendiaria rerum 
naturalium descriptio ordine systematico exhibita. Dillingen 1604 bis 
1607, 


®, Comm. in Logicam — Syllogismus demonstrativus — Comm. in 
VDI libros Physic. — In DI de gen. et corrupt. — In IV de coeo — 
In III de anima. Ingolſtadt 1604—8. 
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Paul Laymann‘), Georg Holzhai*), Gualter Mundbrot®), Georg 
Cleiner‘), Jakob Neihing’), Klaudius Sudanus), Ambroſius Gau⸗ 
dus”), Kafpar Lechner‘), Oswald Soscan®), Joh. Siegesreiter‘), 


ı Disputatio logica ex organo; item de varietate scientiarum et 
artium. Singolftabt 1604. — De gen. et corrupt. diss. physica, 1605. — 
De anima cognoscente et appetente, 1606. — De animae facultatibus 
organicis et intellectivis, 1608. — Miscellanea physica 1609. 

2) De natura Logicae et ex prioribus Analyticis. — De corpore na- 
twreli simplici seu ingenerabili, generabili, mixto perfecto. — De ani- 
mali, guaetenus vivit ac sentit — De universo. Ingolſtadt, 1607 ff. 

s, Theses ex universe Logica — ex prima Parte Physices — de 
homme et de mundo ji. e. de Micro- et Macrocosmo. Ingoldſtadt 1607 f. 

9 Dissertationes ex universa Philosophia, logica, physica, meta- 
physica et ethica — De quinta essentia sive de substantia coeli — De 
luce, nobilissima et fusissima qualitate corporum — De anima ejusque 
speciebus seu formis et fecultatibus. Dillingen 1608 ff. 

9 De dupliei logica. Ingolſtadt 1609. — De motu animi ad scien- 
tam — De motu corporum ad qualitatem u. f. w. Reihing fiel fpäter 
vom tatholiichen Glauben ab und ſchrieb gegen die Katholiten. Über den pole⸗ 
miihen Schriftenwechjel zwiſchen Reihlng und feinem ehemaligen Ordens⸗ 
genofien &. Stengel vgl. meine Gefchichte der apologetiihen und polemifchen 
Literatur, Bd. IV, ©. 610. 

6, Theses ex Logica et Physica Aristotelis — De principiis corporum 
— De coelo — De ortu et interitu rerum — De mixto inanimato — 
De anima. Dillingen 1612 f. 

) Theses ex omni philosophia, divina, rationali et naturali — Com- 
mentarius in Categorias et libros analyticos Aristotelis — De materia 
— De quantitate, loco, motu et tempore — De mundo — De Deo an- 
gelo et homine — De anima. Dillingen 1612 ff. 

8, De praedicatione logiea — De transmutatione ad formam absolu- 
tam, an sit possibilis — De corpore sublimi i. e. meteorico — De anima 
vegetatira — De corpore animali. Ingolſtadt 1615 f. 

9 Theses logicae ex hermeneutica et topica Aristotelis — De cor- 
pore coelesti — De aquis — De anima — De substanta corporea mo- 
bili et a substantie spirituali separata — De actione in distans per sym- 
pathiam - De generalibus Architectonicae principiis. Ingolftabt 1616 ff. 

#) De recta dissertandi ratione — De admirabili naturae potentia 
et impotentia — De inevitabili generabilium rerum corruptione — In- 
vestigatio vitae primae et immortalis — De vita mortali theoremata et 
problematae. Ingolſtadt 1615 fi. 

5*® 
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Georg Stengel‘), Joachim Erndtlin*), Laurenz Forer’), Heinrich 
Zamparter‘), Wolfgang Mebger?), Kafpar Hell), Nikolaus Wyfing”), 
Georg Reebe), Franz Nehlinger), Adam Burghaber'), Rochus 


1) Tractatus de bonis artibus — Castigatio philosophica malarum 
artium — Libellus de bono et malo syllogismo — Bonorum quorundam 
effectuum naturae declaratio — Judicium de arcanis naturae defectibus. 
Dillingen 1617 f. 

9 De quibusdam difficultatibus logicis — De rerum naturalium 
causis — De corporum naturalium proprietatibus — De praecipuis cor- 
porum naturalium qualitatibus. Sngolftadt 1617 ff. 

#) De suppositione nominum — De relatione logiea — De principiis 
et causis corborum naturalium — De calore et igne — De generatione 
et corruptione — De animalibus eorumque divisione — De sympathia 
et antipathia, item de magnete sive de lapide heracleo — De qualitati- 
bus motricibus, gravitate scil. et levitate — De impulsu ad motum — 
De centro gravitatis et linea directionis — De circulo, libra et vecte. 
Ingolſtadt 1613—19. 

9 De syllogismo — De mutatione loci — De causa efficiente — 
De causa finali — De corpore animato. Ingolſtadt 1621 ff. 

5) Breviarium philosophise rationalis — De vacuo dies. metaphys. 
— De materia et forma mundi e sacris literis — De corpore naturali. 
Dillingen 1621 f. 

°) De recto usu terminorum logices — De causa prima ejusque 
actione ad extra — De ordinaria et extraordinaria Dei potentia in 
creaturas. Ingolſtadt 1621 ff. 

) Theses logicae de relatione — Naturae universitas categoriis ex- 
posita — Scientia physices — Binarius modorum physicorum — Asser- 
tiones philosophicae de continuo — De triplici motus impulsu materiali, 
spirituali et mixto. Ingolſtadt 1680, 

8) Distinctiones et axiomata, quorum in omni disputatione frequen- 
tior est usus. Dillingen 1621. 

®, Philosophia triplex, logica, physica et metaphysica — Conclu- 
siones ex principiis philosophise. Ingolſtadt 1641 f. 

10) Distinctio rerum formalis — Quantitas, finitum et continuum — 
Ortus et interitus rerum — Philosophia Peripatetica, Alexandri Magni 
studiis nobilitata — Nucleus philosophise peripateticae — De natura 
habituum — Parcus genius naturae, sive quod uniuscujusque phaeno- 
meni unica solum sit causa sufficiens. (Im @egenfape zu M. Speer: 
Centuria hypothesium physicarum, 1629.) Sngolftabt 1641—45. 
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Beyrer‘), Ehriftoph Haunold*), Bernhard Neuhaufer?), Joh. Thaner 9, 
Tobias Lohner?), Joh. Schirmbed*‘), Joh. Stolz”), Georg Heidels 
berger®), Matthäus Ramm), Eufebius Truchfeß '%), Albert Zenner ''), 
Bertud Amrhyn’), Ferdinand Uiſchere), Jodok Perret!‘, Jakob 


ı) Philosophia modalis i. e. per modos dispuiate. Dillingen 1642. 

) De ortu et interitu animae irrationalis — De generatione et de 
meteoris — Theoremata physica mathematicis intermixta — De modis 
physiis — De anima vegetativa, sensitiva et rationali — Logica prac- 
üca in regulas digesta — Questio, an acutior hodie philosophia plus 
laedat ingenia, quam excolat ad alias facultates. Ingolſtadt 1646 f. 

9) Regulae isagogicae — Disputationes physicae ex VHI libris Phy- 
sicorum. Sngolitadt 1646—49, 

9 Dissertatio de natura et arte — Theses ex universa philo- 
sophia — De causa ad agendum expedita — De generatione et cor- 
ruptione. Ingolſtadt 1650 ff. 

5) Parcus genius naturae contra largum genium recentiorum — Dif- 
ficultates potiores contra explicandi modos a parco genio naturae sug- 
gestos obmotae — Conclusiones de anima. Ingolſtadt 1651 fi. 

6) Assertiones ex libro I et II Physicorum de principiis, natura et 
causis rerum. Ingolſtadt 1655. 

N) Corpus naturale essentialiter, accidentaliter et causaliter sumptum. 
Ingolſtadt 1656. 

9 Quaestiones selectae ex omni philosophia. Sngolftadt 1667. — De 
tribus mentis operationibus. Münden 1661. — De naturis sive de essen- 
tiis rerum, 1658. " 

®) De causa prima — De causis secundis in communi et in specie 
— De actione productiva corporis naturalis — De continuo — De na- 
tura et arte. Ingolſtadt 1658. 

1%) Quodlibeta philosophica tribus partibus comprehensa — Quodli- 
betorum pars quarta de commentorum significatione et Astrologiae. In- 
golftadt 1622 ff. 

11) Methodus propugnandi et impugnandi philosophiam thomisticam 
— Conclusiones philosophise naturalis. Wugsburg 1664. 

18) Philosophia in obsequium orthodoxae fidei — Diss. de mundo parvo 
sive de homine — Disputatio theologica de simplicitateDei. Ingolftadt 1666. 

15) Conclusiones logicae — Theses ex physica in genere et specie — 
Philosophia sacro-profana, Logicam, Physicam et Metaphysicam com- 
plexa. Ingolſtadt 1668 ff. 

“) Epitome philosophiae recentioris. Münden 1668. — Placita vete- 
rum philosophorum. Pillingen 1671. 
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Wer‘), Chriftoph und Paul Zingnig*), Melchior von Mänbl?). Die lep- 
teren der Genannten nähern fidh, wie teilweise ſchon aus den Titeln ihrer 
Schriften hervorgeht, der atomiftifchen Phyfik; Die daneben erſchienenen 
Shriften und Ubhandlungen gleichzeitiger Ordensgenoſſen über Logil 
und Metaphyſik find aber noch ganz in der alten fcholaftifchen Weiſe 
gearbeitet‘). Aus den fcholaftifchsphilofophifchen Schriften der Würze 
burger Sefuiten heben wir im befonderen noch hervor: die Kom⸗ 
pendien der Vhilofophie von Becanus und Melchior Cornäuß?), Adam 
Contzens zehn Bücher Politica‘), Staudenhechts Abhandlung de 
praecisione objectiva”) und endlich Kafpar Schott8 Physica curiosa®). 

Schotts eben genanntes Werk behandelt die Naturwiſſenſchaft 
von einer Seite, welche von jeher eine mächtige Anziehungskraft aus- 
übte und namentlich in einem Beitalter, in welchem die rationelle 
Naturkunde noch weit zurüd war, ganz befonders interejfieren mußte. 
Die Naturkunde geitaltete ſich unter jolchen Verhältniſſen zu einer 
Erforfhung und Beihreibung der Wunder der Natur, der geheimmisd- 
vollen Beziehungen der Naturdinge untereinander und des Menfchen 








i) De quatuor elementis — Quinquaginta questiones philosophicae. 
Ingolſtadt 1680. 

ı) Questiones sBelectae de connexione rerum naturalium. Ingol- 
ftadt 1684. Ä 

2) Antiquarium philosophicum de dictis, factis et inventis principum 
philosophise. Ingolſtadt 1692, 

% Ein Berzeichnid derfelben bei Rixner a. a. O. ©. 48 fi. 

s) Curriculum philosophiae peripateticae, uti hoc tempore in scholis 
deeurri solet, multis figuris et curiositatibus e Mathesi petitis et ad 
Physin reductis illustratum. Würzburg 1657. 

®, Politicorum libri decem, in quibus de perfectae reipublicae forma, 
virtutibus et vitiis, institutione civium, legibus, magistratu ecclesiastico 
civili, potentia Reipublicae, itemque seditione et bello ad usum vitamque 
eoımmunem accomodate tractatur. Ad Ferdinandum IIImper. WRainz 1621. 

) Tractatus philosophico-theologicus bipartitus de praecisione et 
distincetione objectiva tam in oreatis, quam in divinis, variarum et subti- 
lium, tum philosophicarum, tum theologicarum difficultatum elucidatio- 
nem continens. Würzburg 1665. 

%) Würzburg 1657 (in wiederholten Wuflagen fateiniih und deutich er 
ſchienen). Ein Auszug aus dieſem Werke bei Rixner ©. 145—149. 
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zur Ratur. Die Literatur des fiebzehnten Jahrhunderts weilet mannige 
faltige Schriften dieſes Inhalte auf, deren einige auch hier zu er⸗ 
wähnen an der Stelle ift. Dahin gehören die Ubhandlungen Forers 
de sympathia et antipathia‘) de magne seu herculeo lapide*), 
Kaſpar Wenks über die wunderbaren Veränderungen der Dinge?) und 
über da8 magnetiſche Sluidum*), vor allem aber da8 berühmte Werf de 
arte magnetica bed Athanafiug Kircher?), welcher Die geheimnisvollen 
und rätfelhaften Wechjelbeziehungen der Naturdinge auf allgemeine 
losmiſche Grundideen zuritdzuführen bemüht war; dem Weltall fei 
eine vielgeftaltige Lebenskraft eingeſchaffen, welche, durch Anziehung 
md Abſtoßung wirfend, architektonische Intentionen verfolge und in 
der Ausführung derjelben fich febft einen Leib zu bauen und zu er⸗ 
halten beftrebt fei; dieſe Kraft laſſe fih mit Yug eine magnetiſche 
nennen. Plato nannte fie die in den Dingen fortwirfende göttliche 
Kunft; Andere nannten fie, ald den Dingen zuftehend, eine Dienerin 
und ein Werkzeug Gotted. Die gefamte Natur befteht dur Ente 
zweiung (Widerftreit) und Einigung (Freundichaft) und jede zur Be⸗ 
wegung follicitierende Kraft wirkt annähernd oder abftopend. Diefe 
Harmonie ift der Schlüffel zur Erklärung der gefamten Natur; und 
anr derjenige bat ihn nah Wlgazeli gefunden, der die Einheit in 

ı) Sngolftadt 1615 (vgl. oben S. 68 Anm. 3). — Über diefe, fowie über 
die weiteren Abhandlungen Forers de plantis und de animalibus ein Aus⸗ 
zug bei Rirner ©. 140. 

2) Ingolſtadt 1618. 

%, De miris rerum mutationibus in generatione, augmentatione et 
alteratione. Ingolſtadt 1628. — Ein Auszug auß diefer Schrift bei Rirner 
6. 140 j. 

9 Notes unguenti magnetici et actiones ejusdem adversus Ru- 
dolphum Goclenium. Billingen 1626. 

®) Magnes sive de arte magnetica opus tripartitum, pro praeterquam 
quod universa Magnetis natura ejusque in omnibus artibus et scientiis 
usus nova methodo explicetur, e viribus quoque et prodigiosis offeoti- 
bus magneticarım aliarumque abditarum naturae motionum in ele- 
mentis, lapidibus, plantis et animalibus elucescentium multa hucusque 
incognita naturae arcana per physica, medica, chemica et mathe- 
matica omnis generis experimenta recluduntur. Rom 1640, Köln 1643, 
Rom 1654. 
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den äußeriten Gegenſätzen und in dieſen Gegenſätzen die nächften 
und kräftigſten Urſachen aller Verwandtfchaften, ſowie alle Wider⸗ 
ſtreites und jeder Flucht, die dadurch notwendig entſtehen, erkannt 
hat. Die beſonderen Urſachen der wechſelſeitigen Anziehungen und 
Abſtoßungen find mannigfaltig und verſchieden; einige aus ihnen bes 
ruhen in der Figur und Struktur der Poren oder auch in der Lage 
der einwirfenden und aufnehmenden Stoffe, andere in der Mächtigkeit 
der einwirfenden Urſache oder in der befonderen Unlage und Em- 
pfänglichleit des leidenden Subjelte8 oder Stoffes. Bei den Ein- 
wirkungen empfindungsfähiger Wefen kommt weiter auch der feelifche 
Anteil in Rechnung; was z. B. die plaftiiche Kraft der Einbildung 
dermöge, zeigt fi) in den allbefannten Erfcheinungen der Mißgeburten, 
der Muttermale u. |. w. Ulle dur) immaterielle Ausftrahlung wirk⸗ 
famen Kräfte: Sternfräfte, Licht, Ton, Einbildungskraft können mit 
Rückſicht auf ihre anziehenden oder abjtoßenden Wirkungen magnetifche 
Kräfte genannt werden. Der Himmel übt mit allen feinen Geftirnen, 
vorzüglich aber dur) Sonne und Mond, eine magnetiide Wirkung 
auf die Erde und alles Irdiſche aus; das Medium diefer Wirkung 
ift die Lichte und Wärmeftrahlung. Die Sonne iſt der einigende und 
belebende Mittelpunft des AUS, der allen irdiichen Dingen Leben, 
Reife und Zeugungskraft erteilt; der Mond verurfadht Ebbe und 
Flut und wirkt auf alles FSlüffige ein; Fein Kräutchen fproßt aus 
dem Boden, das nicht zu irgend einem Sterne in Beziehung ftünde, 
und dur) das Aufgehen desjelben wie dur einen Zuruf aus dem 
Boden hervorgelodt würde. (So wird 3.8. daB Yrühlingsblümden, 
Die primula veris, durch das Aufgehen der Stellae vergiliae aus 
dem Boden der Erde hervorgerufen.) Nichts wahrer, als daß, wie 
Anaxagoras lehrte, Alles in Allem enthalten ſei und alle Dinge, Die 
Himmlifchen und irdifchen, die geijtigen und körperlichen, auf da3 
Engite miteinander verbunden feien, jo daß fie ungeachtet ihrer ganz 
entgegengejeßten und widerftreitenden Eigenfchaften ein harmoniſches 
Ganzes bilden; demzufolge werden durd) Vermittelung eined Dritten 
jederzeit zwei äußerfte miteinander verbunden, und folchergejtalt ges 
ſchieht es, daB eines das andere erzeugt, ernährt und am Leben erhält. 
Die Kunft, welche lehrt, dad, was oben am Himmel ift, mit dem, 
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was auf Erden und im Abgrunde ift, das Thätige mit dem Leibenden, 
das Ähnliche mit dem Unähnlihen zwedmäßig zu verbinden und 
foldergeftalt die Natur nahahmend durch immaterielle Kräfte Wunder 
zu erzeugen, beißt Magia. In die VBejonderheiten ded Naturlebend 
eingehend, unterjcheidet Kircher einen mineralifchen, pflanzlichen und 
tieriſchen Magnetismus. Der mineraliſche Magnet wirkt bewegend 
nach der Länge der Achſe, die feine Pole verbindet, jtrahlend in die 
Peripherie an jedem feiner Pole, und endlich nad) feiner Lage der 
Erdaxe parallel. Der pflanzlide Magnetismus bezieht ſich auf das 
Verhältnis der Pflanzen zu den Geftirnen und auf die Freundſchaften 
und Feindſchaften der Pflanzen unter einander. Das Magnetiiche in 
der Tierwelt bezieht ſich auf die Empfindlichkeiten der Tiere für 
bevorjtehende Witterungsveränderungen, Stürme und Erbbeben, auf 
die ihrem Nahrungs» und HeilungSbebürfniffe entfprechenden Inſtinkte 
und auf die Bezauberung derjelben durch den Blid und durd) frampf- 
erregende Berührung. 

Mit der ars magnetica Kirchers hängt feine ars magna lucis 
et umbrae') enge zufammen, weldje die Lehre von der Natur und 
Wirkſamkeit des Lichtes zum Gegenftande bat. Bor Kircher Hatten 
ſchon mehrere feiner Ordensgenofien, der belgifche Jeſuit Franz 
Aguillonius?), die deutfchen Sefuiten G. Elainer?) und Joh. Thaner *) 
mehr oder minder einläßliche Arbeiten über die Optik geliefert. Kircher 
arbeitete ein Werk in zehn Büchern aus, in welchem er die Lehre 
vom Lichte möglichſt allfeitig zu entwideln tradhtete und nicht bloß 
den Optilern, fondern der Wiſſenſchaft im allgemeinen dienen wollte, 
jo daß auch die Geometrie, Afironomie, Kosmographie, Geographie, 
Mechanik, die Physica secretior, Medizin, Magie und felbit Die 
Ethik, Metaphyſik und Theologie nicht leer ausginge. Die zehn 


) Ars magna lucis et umbrae, in X libros digesta. In quibus 
mirabilis in mundo, atque adeo universa natura, vires effectusque spe- 
ciminum exhibitione ad varios mortalium usus panduntur. Rom 1646 
Amiterdam 1671. 

*) Bgl. Goethes Geſchichte der Tyarbenlehre, 4. Abteilung. 

5), Auszug aus Clainers bezüglicher Schrift bei Rixner ©. 185 ff. 

% Auszug bei Rixner ©. 139. 
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Bücher feines Werkens Stellen zehn verjchiedene Geſichtspunkte dar, 
unter welchen er die Lehre vom Lichte beleuchtet, entſprechend den 
zehn Lichtemanationen oder Sephiroth der Kabbala. Der Mittelpunkt 
bes fichtbaren Lichtreiches ift Die Sonne als lux primigenia und 
erfter aller Lichtkörper, ein fichtbares Bild der Gottheit. Außer der 
Sonne leuchten nod) die Sterne und das Feuer; auch einige animalifche, 
pflanzliche und mineralifche Körper der Erdiphäre find durch eine 
befondere Leuchtfiaft ausgezeichnet. Äther, Luft, Wafler bilden als 
durchfcheinende Körper eine von den kosmiſchen Leuchtkörpern ver- 
fchiedene zweite Klaſſe von Körpern; Erde, Wolken, Mond Eonftituieren 
die dritte Klaffe von Körpern, welche man die bunkflen nennt. Der 
Mond fteht in innigiter Beziehung zur Erde und hat, gleichſam als 
Nebenerde, die Beftimmung, die auf den Erdförper fallenden und 
bon der Erde refleftierten Sonnenstrahlen teilweije in fi aufzufaugen 
und in feinem kalten und feuchten Körper abzubämpfen; die von ihm 
unmittelbar rezipierten Sonnenjtrahlen, die er der Erde zufendet, 
durchdringt er mit vielen und mannigfaltigen Kräften und befähiget 
fie hierdurch zur Erzeugung mannigfadher Wirkungen im tellurifchen 
Sein und Leben. Dasfelbe gilt von den übrigen Planeten, ja von 
allen übrigen Sternen, deren Wirkſamkeit jedoch für fi genommen 
zu ſchwach wäre, um merkbare Wirkungen im Erbdleben berbor- 
zubringen, wenn nicht zugleich die um ihre eigene Axe fich drehende 
Sonne die Wirkſamkeit eines beftimmten Gejtirnes durch Zufehrung 
einer, der Wirkſamkeit desfelben verwandten Seite ihrer Oberfläche 
unterftüßen würde. Man hat zwiſchen Jux und lumen zu unter 
fheiden; lux ift eine primäre Qualität de leuchtenden Körpers, 
lumen das Abbild diefer Dualität im Medium der Lichtvermittelung, 
vergleichbar dem Bilde des Gegenſtandes im Spiegel. Medien der 
Erleuchtung find die durchſcheinenden Körper, die durch dag rezipierte 
Licht gleihfam belebt werden. Das Licht macht die dunklen Körper 
fihtbar, fühlt fich aber von denselben abgeftoßen, während e8 in bie 
durchſcheinenden freudig eingeht und diefelben allmärts, gleichjam wie 
eine Seele, durchdringt. Das Licht verbreitet fi) allmärts im Raume; 
je mehr es fich aber diffundiert und von feiner Duelle entfernt, defto 
ſchwächer wird ed und vermählt fich endlich, feiner eigenen Natur 
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vergeflend, mit dem Schatten, ja es macht letztlich der Yinfternis Platz. 
Im ganzen Umfange unferes Erdfreifes ift fein Körper bergeftalt 
durchſichtig, daß er nicht einige Dunkelheit mit ſich führte. Wären 
feine dunklen Körper in ber Welt, fo gäbe e8 weder eine Nüdftrahlung 
bes Lichte8 noch in den verfchiedenen Medien eine Brechung desjelben, 
md demzufolge würde auch feine Farbe fihtbar, als jene erfte, die 
zugleich im Lichte mitgefchaffen iſt. Hebt man aber die Yarbe auf, 
jo wird zugleich alle8 Sehen aufgehoben, da alles Sichtbare nur 
vermöge der gefärbten Oberfläche gejehen wird. Der ganze Schmud 
der Welt ift aus Licht und Schatten dergeftalt bereitet, daß, wenn 
man eind von beiden hinwegnähme, die Welt nicht mehr xoanos 
heißen, noch die bewunderungswürdige Schönheit der Natur auf 
irgend eine Weiſe dem Geficht ſich darftellen könnte. Die legte natür⸗ 
liche Urſache der Geftaltung der fichtbaren Welt ift in der Sonne 
enthalten, die demnach nicht bloß Licht, Wärme und Leben ſpendet, 
jondern auch die ganze Weltarchitektonik grundhaft in fich felber trägt, 
md, jo zu fagen, alle semina göttlicher nnd menſchlicher Weißheit 
in ſich hegt. Es gibt ſonach feine fehwierige Frage der Philoſophie 
md Theologie, welche fich nicht analogifch durch ein von der Natur 
und Wirkſamkeit der Sonne entichntes Bild erläutern ließe. Diefen 
Gedanken führt Kircher in der dem lebten Buche feines Werkes ein- 
gefügten Metaphysica lucis et umbrae umftändlicher dur, melde 
damit zu einer förmlichen kosmologiſchen Metaphyſik ſich audgeftaltet 
md die fosmifche Ordnung im Bereiche des Überfinnlichen und Über- 
natürlichen finnreich und geiſtvoll beleuchtet. Alle verborgenen Kräfte 
der Sternwelt — führt Kircher weiter in feinen Geokosmos aus!) — 
amd überhaupt alle Kräfte und Wirkfamkeiten des Univerfums find 


1!) Mundus subterraneus in XII Libros digestus, quo divinum sub- 
terrestris mundi opificium, mira ergastiorum naturse in eo distributio, 
verbo rasrauoeyo» Protei regnum, universae denique naturae majestas 
et divitiae summa rerum varietate exponuntur, abditorum effectuum 
eausae acri indagine inquisitae demonstrantur, cognitae per artis et na- 
turae conjugium ad humanae vitae necessarium usum vario experimen- 
torum apparatu nec non novo modo et ratione applicantur. Ad Ale- 
xandrum VII. Pont. Opt. Max. Amſterdam 1665, 2 Voll. Fol. 
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in dem Erdlörper zufammengedrängt, der von Gott ald Wohnſtätte 
des Menjchen, des Beſchauers der göttlichen Werfe und Bewunderers 
des göttlichen Weltarchitekten gejchaffen worden iſt. Nach dem Sünden- 
falle der Protoplaften und infolge desſelben ift die Erde durd die 
fihtbare Erſcheinung des ewigen Wortes im Fleiſche begnadet und 
hierdurch in ihrer Dignität über alle anderen Werke des göttlichen 
Weltarditelten hinaufgehoben worden und damit wahrhaft dag Centrum 
der gejamten, fidhtbaren Schöpfung, und die Schöpfung felber im 
feinen. Wie die Erde für den Menfchen geichaffen ift, fo ift ihr auch 
eine Organifation jener des Menſchen ähnlich, zu teil geworden; ihre 
inneren Behälter: Hydrophylacia, Pyrophylacia, Aörophylacia und 
Samenbebälter lafjen eine Bergleihung mit den verjchiedenen inneren 
Zeilen und Behältern des menſchlichen Leibes zu; ebenjo tft das 
ganze Erdinnere von einer Menge von Kanälen durchzogen, welche 
den Alimentationd« und jteten Verwandlungsprozeß der inneren Erd» 
gebilde vermitteln. Die urfprünglide Entitehung der einzelnen Erd» 
dinge erklärt Kircher aus einer, der haotifchen Erdmaſſe eingefchaffenen 
vis epermatica, welche er fic) al3 einen vapor spirituosus sulphureo- 
salino-mercurialis denkt; denn diejer habe die Kraft, je nach der 
Beichaffenheit der matrix, welder er eingegeben wird, mineralifche 
und metallijche, vegetabilifche oder animalifche Gebilde hervorzubringen. 
Diefen Samen habe Gott mit zwei Kräften außgerüftet, welche die 
architectrices aller irdifchen Dinge find, mit der vis plastica und 
vis magnetica; die vis plastica des Samens habe fich nad) Gottes 
Willen und unter göttlicder Konkurrenz fo vielfach individuiert, als 
Gott Arten der telluriihen Dinge entitehen laſſen wollte‘). Da 
Kircher fi diefen Samen der Erdnatur als folder eigen denkt, fo 
erklärt fi, wie er die noch immer fortdauernde generatio aequivoca 
pflanzlicher und tierifher Gebilde verteidigen fünne, worüber er fid 
im legten Buche feine mundus subterraneus umſtändlich ergeht *). — 


1) Näheres über Kirchers Theorie bes Erdlebens in meiner Schrift über Fr. 
Suarez, Bd. U, ©. 97 f. 

2) Eine gebrängte Zufammenfaflung des Inhaltes der beiden Werke Kirchers 
über das Licht und den mundus subterraneus findet ſich in feinem Iter ocsta- 


Athanaſius Kircher. 177 


Kirher beichräntte feine Forſchungen nicht anf dag Gebiet der Natur⸗ 
finde, fondern trieb Polyhiftorie im weiteiten Umfange; nebit den 
ſchon erwähnten Werfen, welche die kosmiſche Phyſik zum Gegenftande 
haben, fehrieb er eine Phonurgie*) und Mufurgie*), eine Arithmologie 
oder Abhandlung über die Geheimniffe der Zahlen?), eine phyſiko⸗ 


ticum coeleste und Iter ecstaticam terrestre — beide Schriften zufammen in 
Einem Bande herausgegeben von Kaspar Schott (Würzburg 1671). 

y Phonurgia nova sive conjugium mechanico-physicum artis et na- 
tırae paranympha Phonosophia concinnatum. Qua universa sonorum 
natura, proprietas, effectuumque prodigiosorum caäusae nova et multi- 
plici experimentorum exhibitione enucleantur, instrumentorum acustico- 
rum machinarumque ad natursae prototypon adaptandarum, tum ad 
sonos ad remotissima spatia propagandos, tum in abditis domorum re- 
cessibus per occultioris ingenji machinamenta clam palamve sermocinandi 
modus et ratio traditur, tum denique in bellorum tumultibus singularis 
hujusmodi organorum usus et praxis per novam phonologiam describi- 
tur. Kempten 1673, Fol. 

?) Musurgia universalis sive ars magna Consoni et Dissoni in X 
libros digesta. Qua universa sonorum doctrina et philosophis, musi- 
caeque tam theoretica quam practicae scientia summa varietate tra- 
ditur, admirandae Consoni et Dissoni in mundo adeoque universa 
natura vires effectusque, uti nova, ita peregrina variorum speciminum 
exhibitione ad singulares usus, tum in omni paene facultate, tum 
potissimum in Philologia, Mathematica, Physica, Mechanica, Medicina, 
Politica, Metaphysica, Theologia aperiuntur et demonstrantur. Rom 
1650, Fol. 

8) Arithmetologia, sive de abditis numerorum mysteriie, qua origo, 
antiquitas et fabrica numerorum exponitur, abditae eorum proprietates 
demonstrantur, fontes superstitionum in amuletorum fabrica aperiuntur, 
dumgue post Cabalistarıum, Arabum, Gnosticorum aliorumque magicas 
impietates detectas vera et licita numerorum mystica significatio osten- 
ditur. Rom 1665. — Andere mathematifche Werke Kirchers find: Tariffa 
Kircheriana sive mensa Pythogorica expansa; ad Matheseos quaesita 
sccomodata per quingue columnas. Rom 1679. — Pantometrum Kirche- 
rianım h. e, Instrumentum geometricum novum, a celeberrimo viro P. 
Athanasio Kirchero antehac inventum, nunc X libris, universam paene 
practicam geometriam complectentibus explicatum a P. Oaspare Schotto 
etc. Würzburg 1660. — Organum mathematicum libris IX explicatum 
a P. Caspare Schotto, quo per paucas ac facillime parabiles tabellas, 
intra cistulam ad modum organi pneumatici constructam reconditas, 
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medizinische Abhandlung über die Veftfeuche, ein Werk über eine 
zulünftige Univerfalfprade‘) und eine ars magna sciendi, welde 
mit ber Iullifchen Kunſt einige Berwandtichaft Hat*). Seine Forſchungen 
über Lünder⸗ und Völkerkunde legte er in feiner Befchreibung von 
China °), jowie von Alt und Neu⸗Latium“) nieder; dazu kamen noch 
zwei Werfe über die Urgeſchichte bed menfchlichen Geſchlechtes ®). 
Beſonderes Anterefje zeigte er für das Studium der orientaftfchen 
Sprachen, wovon bereitd fein Werk über China Zeugnis gibt, in 
welchem er neben dem Chinefifhen auch mit der Sanskritſprache fi) 
einigermaßen vertraut erweist; vor allem aber zog ihn die Ägyptologie 
an, die in ihm, wo nicht ihren Gründer, doc gewiß einen ihrer 
erften Pfleger zu verehren hat. Seine hierher gehörigen Werke find: 
Prodromus coptus sive aegyptiacus®); Lingua aegyptiaca resti- 


pleraeque mathematicae disciplinse modo novo ac facili traduntur. Würz- 
burg 1668. 

ı) Polygraphia seu artiium linguarum, quo cum omnibus totius 
mundi populig poterit quis correspondere. Nom 1663, Fol. 

9 Ars magna sciendi in XII libros digesta, qua nova et universali 
methodo per artificiosum combinationum contextum de omni re pro- 
posita plurimis et prope infinitis rationibus disputari, omniumque, sum- 
maria quaedam cognitio comparari potest. Amſterdam 1669, Fol. 

2) China monumentis, qua sacris qua profanis, nec non naturae et 
artis spectaculis aliarumque rerum memorabilium argumentis illustrata. 
Rom und Amiterdam 1667, Fol. 

*) Latium ji. e. nova et parallela Latii tum veteris tum novi de- 
scriptio, qua, quaecunqgue vel natura, vel veterum Romanorum ingenium 
admiranda effecit, geographico-historico-physico ratiocinio juxta rerum 
gestarum temporumque seriem exponitur et enucleatur. Rom 1669, Fol. 

5) Arca Noe in III libros digesta, quorum I de rebus, quae ante 
diluvium, II de iis quae in ipso diluvio ejusque duratione, III quae 
post diluvium gesta sunt. Wmjterdam 1675, Fol. — Turris Babel aive 
Archontologis, qua primo priscorum post diluvium hominum vita, mores, 
rerumque gestarum magnitudo; secundo turris fabrica, civitatumque 
exstructio, confusio linguarum, et inde gentium transmigrationes cum 
principalium inde enatorum idiomatum historie multiplici eruditione 
describuntur et explicantur. Amſterdam 1679, Fol. 

©) Prodromus coptus sive aegyptiacus. In quo cum linguse coptae 
give aegyptiacae, quondam pharaonicae origo, aetas, viciasitude, incli- 
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tuta') Obeliscus Pamphilius®); Oedipus aegyptiacus®); Diatribe 
bieroglyphica de mumiis‘). Endlich lieferte er auch eine lber- 
jegung des Rituale vetus Cophtitarum, welches fih in den Sym- 
mictis des Leo Allatius abgedrudt findet. 

Ein ungenannter Benfor bob aus Kirdyerd jpelulativer Kosmo— 
logie mehrere Sätze aus, die er im Namen der kirchlichen Recht⸗ 
gläubigfeit beanftandete, und unter die in der Gejellihaft Jeſu fpeziell 
verbotenen rechnete. Kircher jagt, ed wäre in Gottes Vermögen ges 
fanden, auß jedem Punkte des imaginären Raumes unendlich weit 
von einander abitehende Welten hervorgehen zu laffen. Dies ift 
jedoch, erwidert Kirchers Verteidiger M. Cornäuß?), nicht der dem 


natio, tum hieroglyphicae literaturae instauratio, uti per varia variarum 
erouditionum interpretationumque difficillimarum specimina, ita nova 
quoque insolita methodo exhibentur. Rom 1636. 

1) Lingua aegyptiaca restituta. Opus tripartitum, quo linguae coptae 
sive idiomatis illius primaevi Aegyptiorum pharaonici, vetustate tem- 
porrum paene collapsi, ex abstrusis Arabum monumentis plena instau- 
ratio continetur. Rom 1643. 

7, Obeliscus Pamphilius h. e. interpretatio nova et hucusque inten- 
tata Obelisci hieroglyphici, quem non ita pridem ex veteri hippodromo 
Antonü Caracallae in Agonale Forum transtulit, integritati restituit, 
et in urbis aeternae ornamentum erexit Innocentius X Pont. Max.; in 
quo varia aegyptiacae, chaldaicae, graecanicae antiquitatis, doctrinae- 
que, qua sacrae qua profanae monumenta, Veterum tandem Theologia 
hieroglyphicis involuta symbolis, detecta e tenebris in lucem asseritur. 
Rom 1650. 

2) Oedipus aegyptiacus h. e. universalis hieroglyphicae Veterum 
doctrinae temporum injuria abolitae instauratio. Opus ex omni Orien- 
talium doctrina et sapientia conditum, nec non viginti diversarum lin- 
guarum authoritate stabilitum. Rom 1652 ff, 3 Vol. Fol. Eine Inhalts⸗ 
überficht über dieſes berühmtefte Werl Kircher® bei Backer Ecriv. de la 
Comp. de Jes. Tom. I, ©. 424 f. 

9 Sphinx mystagoga, sive diatribe hieroglyphica, qua-mumiae ex 
memphiticis Pyramidum adytis erutae et non ita pridem in Galliam 
transmissse juxte veterum Hieromystarum mentem intentionemque plena 
fide et exacta exhibetur interpretatio. Rom 1676. 

5) Apologeticum contra censuram nonnullarıum propositionum ex 
itinerario ecstatico Kircheriano. Eingejchaltet bem oben citierten Itinerarium 
(Bürzburger Ausgabe 1671), ©. 485—512. 
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Orden zu lehren verbotene Satz, der vielmehr fo lautet: Infinitum 
in multitudine et magnitudine potest claudi inter duas unitates 
vel puncta. Gott konnte nicht mehrere Welten ſchaffen, fagt Kircher 
weiter, und die gegenwärtige Welt nicht größer machen, al3 fie wirk⸗ 
ih ift. Diefer Sab läßt einen richtigen Sinn zu, und ift ver 
ſchieden von jenem, den die Societät zu lehren verbietet: Possibilis 
est creatura perfectissima, qua perfectior a Deo creari nequit. 
Ebenfo ift e8 unwahr, daß Kircher die qualitas primas leugne, 
wenn er behauptet, daß Licht, Wärme und Subftanz im Somnen- 
förper fachlich nicht verfchieden feien. Ebenſo wenig Tann daraus, 
daß Kircher die Sonne nit für ein formaliter calidum Halte, ge 
folgert werden, daß er alle causas eminentiales et aequivocas, 
und alle formas substantiales leugne. Die Bezeichnung der Natur 
als allgemeinen LZebensgeiftes oder Weltſeele ift tropifch gemeint, und 
berechtiget nicht, Kircher die Annahme einer wirklichen Weltſeele 
unterzulegen. Ebenfo mißverjteht der Zenfor den Satz: Intellectum 
hominis ex vena lucis a Deo esse eductum. fircher denkt hierbei, 
wie aus dem Konterte unzweideutig hervorgeht, nicht am eine ge 
fhaffene Lichtmaterie, fondern an die lux lucium, an welder der 
menschliche Intellekt partizipiert. 

Die lux lucium, an welder der menſchliche Intellekt partizipiert, 
it, wie Balerian Magni in einer tieffinnig gedachten Abhandlung 
mit Beziehung auf Joh. 1,9 ausführt'), zugleich auch die Iux men- 
tium, welche die menfchlichen Seelen das Wahre ſehen und erkennen 
macht; in ihr fchauen wir Die rationes rerum, fie ift für daS Denten, 
Urteilen und NRatiozinieren jo notwendig, wie das finnlicdde Licht 
dem Auge zum Sehen. Sie ift das Licht, welches, ohne felber ge⸗ 
fehen zu werden, dem Geiſte alle andere außer ihm ſichtbar mad; 
alle8 Senfible und Sntelligible wird in dieſem Lichte erkannt, und 


1) De luce mentium et ejus imagine, ®ien 1645. An Magni ſchließt 
fich der Tiroler Kapuziner P. Juvenal von Annania (Yun) an (f 1713) 
in deſſen Schrift: Solis intelligentiae lumen indeficiens etc. (Augsburg 
1686) Rosmini die erften Keime jener Beitrebungen erkennt, die jpäter in den 
Zeiftungen eines Oberrauc und Philibert Gruber zu Tage traten. Vgl Ros⸗ 
mini, sull’ idee II, p. 425 8 1034. 
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ſich ſelber erkennt die dentende Seele in demſelben als Bild jener 
ratio aeterna, welche dieſes Licht iſt. Da in jener ratio Alles er» 
fannt wird, fo muß fie die Gedanken von allem Erkennbaren in ſich 
aufgehoben tragen, und fich als ein über alle Diverfitäten und Bes 
ionderheiten des Tontrahierten Seins erhabenes Sein daritellen; fie 
ift demnad) notwendig als ens increatum et divinum zu denken, 
dad mit Gott jelber zufammenfällt. 

Bon diefem Lichte weiß auch der befannte Steptiler, der Prager 
Prämonftratenfer Hieronymns Hirmhaim:), identifiziert e8 aber mit 
dem Lichte der übernatürlidhen Erleuchtung, troßdem, daß er es kurz 
voraus ein lumen menti humanae congenitum sive concreatum 
nemt. Da man nun, wie Hirnhaim ausdrüdlich hervorhebt, Der 
übernatürliden Erleuchtung niemals gewiß jein kann, fo ift ber 
Skeptizismus, welchem fih Hirnhaim in Bezug auf philoſophiſche 
Bahrheit und Gewißheit hingibt, jehr erklärlich. Demzufolge befämpft 
er in feinem Buche de typho generis humani nidjt bloß den Hochmut 
und die Eitelfeiten einer falfchen und entarteten Wiſſenſchaft, ſondern 
ſtellt alles natürliche menſchliche Wiſſen in Frage, foweit es nicht 
im chriſtlichen Glauben feine unmittelbare und volle Beftätigung 
fmdet. Der chriftliche Glaube fcheint ihm indes in direltem Wiber« 
ſpruche zu ftehen mit den wichtigften und fundbamentaliten Säßen ber 
im den Schulen als zweifellos gültig angenommenen metaphyfifchen 
Lehren; fo ftreite 3. B. die Kreationslehre mit dem Sage: Ex nihilo 
nihil fit, die Inkarnationslehre mit der räumlichen Inkoarktabilität 
der göttlichen Wefenheit, daS Abendmahlsdogma mit dem Sabe: 
Accidens non potest esse absque subjecto u. ſ. w. An dem arijto- 
telifhen Satze feithaltend, daß Alles, was im Verftande fei, durch 
die Sinne vermittelt fei, zeigt Hirnhaim eine merflihe Hinneigung 
zu einer gewiflen Art von ſpekulativem Senfigmus, wie derfelbe durch 
dad naturphilofophifche Lehrfuften des Prager Arztes und Profeſſors 


) De typho generis humani, sive scientiarum humanarum inani ac 
ventoso tumore, difficultate, labilitate, faisitate, jactantia, praesumtione, 
incommodis et periculis tractatus brevis, in quo etiam vera sapientia a 
falsa discernitur, et simplicitas mundo contempta extollitur, idiotis in 
solatium, doctis in cautelam conscriptus. ®rag 1676. 

Berner, Geidjichte der Iathofiihen Theologie. 6 
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Markus Marci, der zulotzt in den Jeſuitenorden trat (} 1665), ver- 
treten iſt. Marcis Lehre von der Weltfeele ift der Kircherſchen Lehre 
von der Naturſubſtanz verwandt, nur daß Kircher den Irrtum 
Marcis vermeidet, die XBeltfeele oder allgemeine Naturfeele auch für 
das von der vernünftigen Menfchenjeele ‚zu unterfeheidende Brinzip ber 
ſinnlichen Leiblichkeit des Menfchen zu nehmen. Die Lehre von ber 
Weltjeele ift bei Marci mit dem an fi richtigen und fruchtbaren 
Gedanken von, in der Natur als Bildungsmächten wirkſamen Ideen 
in Verbindung gefeßt‘); die neuzeitfiche deutiche Spekulation Hat Diejen 
Godanken in feine wahre Bedentung eingerückt, wenn fie im allge 
meinen das Univerfum als realiſiertes göttliches Gedankenſyſtem, den 
Achtbaren Kosmos im beſonderen aber als Produkt einer im finnlichen 
Stoffe wirkfamen göttlihen Idee als weltbildnerifhen Macht auffaßt. 

Ehe wir die Überfiht über den bisher gefchilderten Beitraum 
fließen, wollen wir nad) einen Blid auf bie homiletifhe und er- 
baulich⸗ asketiſche Biteratur desſelben werfen. Sie ift durch zahlreiche 
Seiftungen der in Deutſchland wirkenden Sefuiten repräfentiert, aus 
welchen wir, um viele andere Namen zu übergehen, den Kontrovers⸗ 
prediger G. Scherer*), die asketiſchen Schriftiteller Joh. Radaft?) und 
Karl Mufart‘), vor allen aber Jeremias Drechſel und Wilhelm Nas 
fkatenus (T 1682) hervorheben. Des Iehteren „Himmlifh Palmgürt⸗ 
dein“ ®) bat bis in unfer Jahrhundert ‚herab eine lange Reihe von 

1) Idearum operatricium idea sive hypotyposis et directio illius oc- 
cultae 'virtutis, quae semina foecundat et ex iisdem corpora organica 
producit. Prag 1785. — Daneben noch :ein anbered, an .die. bentitätß- 
lehre anflingendes Wert Marcid: av &v narıow seu philosophia vetus 
restituta. Ad Leopoldum Augustum, Prag 1662. — Über eine Aritte 
Schrift Marcis: Thaumantias sive liber de arcn coelesti, vgl. Goethes 
Geſchichte der Farbenlehre, 4. Abtlg. — Über Marci im allgemeinen Guhr⸗ 
auers Aufſatz in Fichtes Zeitſchrift für Philoſophie, Jahrg. 1862, Bd. XXI, 
S. 241 868. 

2) Bgl. meine Geſchichte der apologetiſchen und polemiſchen Literatur, 
Bd. IV, ©. 536, Anm. 1; .©.558 Anm. 5. 

2) ·Val. Bader I, ©. 606 -606. 

9 Vol. Bader I, S. 501 f. 

8, Koln :1860. — Much ins Lateiniſche überſetzt: Coelesto Palmetum, 
variis officiis, litaniis, inatruotionibus, Psalmorum interpretationibos, 
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Auflagen erlebt; die Meditationen und Konfiderationen Drechſels) 
find dad Beite, was dad Fatholifche Deutjchland des fiebzehnten Jahr⸗ 
Bundertö in dieſem Fache theologifcher Literatur vorzuweiſen hat, und 
geben zugleich ein charalteriſtiſches Bild von der Urt und Form, in 
welder man dazumal erbaulihe Materien zu ‚behandeln liebte, und 
wie fie im befonderen den Sejuiten geläufig und eigen war. Wie 
alenthalben, find auch Hier die Grundgedanfen der ignatianiſchen 
Geiftesübungen Jeicht herauszufinden; Die planmäßige Zuſamman⸗ 
ordnung der Meditationen Drechſels in der ‚Gejamtausgabe feier 
Schriften läßt den Faden, der durch das Ganze durchzieht, ohne Mühe 
erfennen. Mahnung des Chriſten an fein letztes Biel und Ende, Auf⸗ 
forderung zur Erringung jener Tugenden, ohne welche dieſes eine 
und höchſte Ziel nicht zu erreichen ift, Verweiſung an Chriftus als 
Führer zum ewigen Leben, an die jungfräuliche Gottesmutter als 
gnadenreihe Fürbitterin und himmliſche Schützerin aller keuſchen, 
reinen, frommen Sitte ſind der Reihe nach die Grundthemata, um 
welche ſich dieſe Vorträge und Meditationen in ihrer Aufeinanderfolge 
bewegen. Am num dieſe anscheinend ‚allbefannten Gegenſtünde ‚dem 
Gemüte und Willen auf eine möglichſt ausdxucksvolle Weiſe nahe. zu 
legen, muß die Aufmerkſamkeit durch das Mittel einer ſinnreichen 
Erfindung in der Partition und Gliederung gefefjelt, und durch ftete 
Herbeigiehung von Bildern, Gleichniſſen und ‚Erzählungen lebendig 
erhalten werden; die Ausſprüche der heidnifchen Weltweifen und That⸗ 
jahen aus der Gefchichte der alten Griechen und Römer wechſeln in 
bunter Zülle mit. den Ausſprüchen der Schrift und Zügen auß dem 
Leben riftlicher Heiliger, die wifjenfchaftliche Naturkunde und Die 
alltägliche Lebenserfahrung liefern ihr Kontingent zur Beleuchtung 
und Unterftigung der Gedanken und Reflexionen des Redners, der in 





meditationibus, controversiis etc., nec non Vitis Sanctorum per annum, 
cum omstionibus adjunctis, Iectissimis. 8, Seripturse et Sanoterum Patrun 
adhibitis testimoniis et sententiis, ‚ad ubertstem et saoras -delieias ‚ex 
cultum, ornatum, munitum. Köln 1668. 

)iHieremiae Drexelii 8.J. opera. München 1628, 2. Voll..4. Menue 
Ausgabe curante R. P. Petro de Vos. Qrd. Evem. .8. Aug. Antwerpen 
1643, 2 Voll. Fol. (Mainz 1645, Lyon 1647 u. f. w). 

6* 
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der unerſchöpflichen Mannigfaltigleit ftet3 neuer Wendungen die ein- 
fachen Grundgedanken feiner Betradhtung unverrüdt im Auge behält 
und aud dem Hörer unverrüdt vor Augen hält, jedody fo, daß der- 
ſelbe nicht ermüdet, fondern durch eine Fülle nahdrudsvoller Er⸗ 


wägungen aller Art das Vollgewicht der ihm nahegelegten Wahrheit 


fühlen lernt. Übrigens befchränft ſich Drechfel durchwegs auf den 


Zweck moralifher Wedung und Kräftigung auf Grund des Kirchen- 
glauben; eine ideelle Verftändigung über Wefen und Inhalt besfelben 
liegt außer dem Bereiche feiner vorherrfcheud refleriven Denkart, und 
über dem Bedürfnis des Beitalterd, auf welches er erbauend wirkte. 
Die kraftvolle Eindringlichleit feiner moralifch-erbaulichen Neflerionen 
verbanft er ber ernften Schule der asketiſchen Ordenderziehung; den 
Schmud und die gelehrte Ausstattung feiner Meditationen feiner 
Thulmäßigen Beichäftigung mit der klaſſiſchen Rhetorik, zu deren 
Lehrer er beftellt war. Der hriftliche Unterricht ift ihm eine Predigt 
in Bildern; in der richtigen, geſchmackvollen Wahl und fruchtreichen 
Anwendung dieſer Bilder Tiegt das Geheimnis des Reizes, der die 
Aufmerkfamfeit feffelt und die Mühe des Dentend erleichtert; der 


Unterricht jelber ift eine fortlaufende Appellation an den gefunden 





Sinn und dad gläubige Gefühl des Hörerd. Damit ift im allge 


meinen erjchöpft, was fich zur Charakteriftif der Eloquenz Drechſels 
fagen läßt; und ed möge hier nur noch eine Aufzählung feiner in 


ihrer Art originellen Schriften folgen, welche fpäteren Homileten eine 
reihe Fundgrube von Bildern und Gedanken, Reflerionen und Erem 


plififationen dargeboten haben. In erfter Reihe ftehen feine Betrad- 
tungen über die Ewigkeit‘), welche mit jenen über TZod*), Gericht‘) 


') De aeternitate considerationes coram Serenissimis Utriusque Ba- | 
variae Principibus Maximiliano et Elisabetha explicatae, Eisdem in 


scriptae et dedicatsae. Münden 1620. 





*) Aeternitatis Prodromus mortis nuntius, quem Sanis, Aogrotis, | 


Moribundis sistit Hierem. Drexelius. Münden 1628. 


®) Tribunal Christi seu Arcanum ac singulare cujusvis hominis in 


morte judicium. Coram Sereniss. Utriusque Bavariae Duce 8. R. J. Ar- 
chidapifero Electore Maximiliano et Sereniss. Conjuge Elizabetha expli- 
catum. Münden 1631. 
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Hölle’) und Himmel?) ein zufammenhängendes Ganzes bilden. Daran 
fhliegen fich in zweiter Reihe der Zodiacus christianus, das Horo- 
logium auxiliaris tutelaris angeli, Nicetas seu triumphata, incon- 
tinentia, Trismegistus christianus (Gewiſſenserforſchung und Vers 
ebrung der Heiligen), Recta intentio, Heliotropium (Gleichförmigkeit 
des menſchlichen Willend mit dem göttlidden), Orbis Phaöton (von 
den Zungenfünben), Rosae selectissimarum virtutum, quas Dei 
mater orbi exhibet, Gymnasium patientise, Rhetorica coelestis 
(Gebet3leben), Gazophylacium Christi (Wohlthätigfeit), Alo& amari 
sed ealubris succi (Faſten), Palaestra christiana (Kampf gegen Ver- 
jußungen). Eine dritte Reihe von Meditationen beginnt ınit Betrach⸗ 
tungen über Chriſtus und die Myſterien des Lebens Ehrifti (Christus 
nascens, moriens, resurgens), woran fi) die Betrachtungen über 
andere biblische Perſonen (Noah, Joſeph, David, Salomon, Tobias, 
Daniel) fchließen. Über die Art und Weiſe, wie Drechfel fich 
feinen Gedantenftoff, Bilder und Exempel fanımelte, gibt er felber 
Aufſchluß in dem unter feine übrigen Abhandlungen eingereihten 
Werkchen Aurifodina artium et scientiarum d. i. Anleitung über die 
richtige Methode zu erzerpieren, für welche er Plinius und Aulus 


Sellin, Juſtus Lipfius, Martin Delrio und Sal. Pontanud als 


Mufter aufftellt. 

Wenn Drechſel und andere feiner Ordensgenoſſen mit ihren ers 
baulichen Schriften an die vornehmen und gebildeten Kreife ſich wen⸗ 
deten, fo fuchte der aus Cochem an der Mofel gebürtige und dem 
Kapuziners Orden angehörige Pater Martin auf das chriſtliche Volt 
zu wirken. Anfangs Leltor der Theologie, widmete er ſich nad Aufs 
löſung der Schule, welcher er vorjtand, ausſchließlich dem religidfen 
Bollöunterrichte, unterwied Kinder und unwiſſende Erwachſene in den 
Wahrheiten der chriftlichen Lehre, und durchzog daß weltliche Deutſch⸗ 

!) Infernus damnatorum Carcer et Rogus. AeternitatisPars III, coram 
Sereniss. Utriusque Bavariae. Duce ... . et Sereniss. Conjuge . . . expli- 
cata. Münden 1631 (3. Aufl.) 

7) Coelum Beatorum civitas, Aeternitatis Pars III, quam coram 


Sereniss. U. B. Duce ... et Sereniss. Conjuge ... . explicavit et latine - 


scripsit Hierem. Drexelius. Münden 1685, 


86: Abraham a Sancta Clara. 


land dem Rhein entlang als Mifftonär, erbaute viele während des 
Dreißigjährigen Krieges zeritörte Kirchen, gründete allenthalben, wo 
er predigte, fromme Bruderſchaften, und fürderte im befonderen Die 
Anbetung des’ allerhetligften Altarsfatramentes und die Verehrung 
der ſeligſten Jungfrau. Vom Sabre 1666 an, wo er einen Katechis⸗ 
mu8 der chriſtlichen Lehre erfcheinen Tieß, trat er mit einer großen 
Zahl volkstümlicher religidfer Schriften hervor, welche ungemeine 
Verbreitung fartden, und in den Familien durd; Generationen hin⸗ 
durch bis in unfer Jahrhundert fich forterbten; mehrere derjelben find 
im etwas erhewerter Form neuerdings gedrudt worden, möchten fich 
aber‘ doch wohl: überlebt haben, ımd durch andere, den heutigen 
Stande des Vollsunterrichtes und der Vollsbildung angemefjene 
Schriften erjegt werden müſſen, als welche fi den Tatholifchen 
Deutſchland des 19. Jahrhundert die geiftreicheoriginellen Volksſchriften 
des Freiburger Profeſſors Alban Stolz empfohlen haben. Cochems 
Schriften find außer dem ſchon genannten: Katechismus: Heilige Ge— 
ſchichten und Grempel (Dillingen 1693; 4 Bde); Wohlriechender 
Myrrhengarten (Köln 1693); Büchlein über den Ablaß (Dillingen 
1698); Goldener Himmelsihlüffel (Frankfurt 1695); Anmutungen 
während Der heiligen Meſſe (Augsburg 1697); Gebetbuch für Sol⸗ 
Daten (Augsburg 1698); Liliengarten (Köln 1699); Die Heilige Meſſe 
für Weltleute (ölk' 1704); Zehntägige Geiſtesübungen für Weltleute 
(Augsburg 1705); Legende der Heiligen (Augsburg 1705); Leben 
Ehrifti (Frankfurt und Augsburg 1708); Geiltlicher Baumgarten 
Mainz und Hedelderg 1709); Neue myſtiſche Goldgruben (Köln 
1209) u. j: w. Alle dieſe Witcher wurden oftmals aufgelegt, ſind 
aber, wie geſugt, jetzt als veraltet anzuſehen. 

Ein Zeitgenofſſe Cochems war der Auguſtiner⸗Eremit Wraham 
& Saricta Clare; aus deik, von Kaiſer Ferdinand III. in den Adels 
ftand erhobenen ſchwäbiſchen Gefchlechte der Megerle ftammend, welcher 
infolge des Rufes, den er ſich Durch feine Predigtweife erwarb, 166% 
als Hofprediger nad) Wien berufen wurde, und daſelbſt durch 40 Sahre 
in biefem feinem Umte wirkte (T 1709). Abraham war mit einer 
nmnerſchöpflich reichen Ader natürlichen Witzes begabt, der jedoch häufig 
in tändelnde Wortſpiele entartet, und am bloßen Wortlaute haftet, 
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nebſtbhei auch mitunter in das niedrig Komiſche verfällt, und fidh 
allzuſehr zur orbinären Denk⸗ und Sprechweiſe minder gebildeter 
Lreiſe herabläßt. Gleichwohl find feine Predigten von einem tiefen 
fttiichen Ernſte durchdrungen, zeugen von einer außdgebreiteten Welt 
uns Menjchenlenntnig und von einer gefunden und unbefangenen 
Auffaffung des Lebens und feiner Berhältniffe; auch ift im feinen 
Vorträgen ein reicher Scha von Belefenheit verwertet, welche ihm, 
nit felten in ber überrafchendften Weife, eine Menge von wibig 
md ſinnreich angewendeten Erempeln zuführt. Seine vornehmften 
Schriften find: Grammatica religiosa (Salzburg 1699); Löſch Wien 
(Bier 1680); Merdd Wien (Wien 1710); Reim dich ober ich lies 
dich; Judas ber Erzicheln (Bonn 1688); Etwas für Alle (Würzburg 
1688); Ga, ga, gad an Ay, jagt was die Kirchfahrt und Kloſter 
Tore‘) fei (München 1688); Der geiftliche Kramerladen (Würzburg 
1714); Abrahamiſches Gehab Dich wohl (Wien 1737) u. f. m. 

Zur erbaulichen Literatur ift auch Die geiftliche Dichtung zu rech⸗ 
nen, die im Entholifchen Deutichland des fiebzehnten Sahrhunderts 
durch mehrere Mitglieder der Geſellſchaft Jefu und den fchlefifchen 
Konvertiten Scheffler (Ungelus Silefius) ausgezeichnet vertreten war. 
Rilvlau Avancinus, aus Tirol gebürtig, und Jakob Balde dichteten 
in lateinischer Sprache, der Yorm nad Nadjahmer der Alten, des 
Horaz und des Tragöben Seneka; Friedrich Spee und Scheffler dich⸗ 
teten. und fangen al3 die Erſtlingsboten des neudentichen Lieder- 
frühlings, feomme, reine Seelen voll jeraphimifcher Idealitüt, umd 
in ihrer tiefinnigen Geiftesandacht und Herrſchaft über die Wohllaute - 
des andächtigen Gefühles wahrhaft Dichter von Gottes Gnaden?). 
Auf Balde Bat in nenerer Beit zuerft Herber wieder aufmerkſam ges 
mat, und in ihm nicht bloß einen foemgemandten, ſprachmächtigen 

I) Tara, ein bayeriiche® Klofter, in deifen Kirche Abraham vor feiner 
Berufung nach Wien predigte. 

2 Über einen gleichzeitigen britten geiftlichen Liederdichter, den Kapu⸗ 
jinee P. Procopius (} 1680), der fi in Bezug auf Faſſung und Form feiner 
poetiichen Konzeption vornehmlich die altdeutichen Meifterfänger zum Muſter 
nahm, vgl. Kerziche Literaturzeitung Jahrg. 1826, Bd. IV, ©. 106— 112, 
810--324, wofelbft einige feiner fchöniten Lieder mitgeteilt find. 
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Poeten, jondern einen erhabenen, mächtig kühnen Geift erfannt, der 
mit ſtarker Männlichkeit fi über feine Zeit erhob, und aus ihr 
riefengroß in die fpäteren Jahrhunderte hinüberleuchtet, ben Sängern 
ber alten römiſch-klaſſiſchen Zeit volllommen ebenbürtig, aber in feinen 
Gefühlen und Stimmungen und ungleich näher verwandt als Diefe. 
Wir nennen, bon vielen Heineren Gedichten in den Libris odarum 
und in den Libris sylvarum abfehend, nur feine größeren Dichtungen 
religiöd-moraliihden Inhaltes, feine poetiſchen Konfiderationen de 
vanitate mundi, feine Olympia sacra in stadio mariano, die Para- 
phrasis lyrica in Philomelam S. Bonaventurae, feine Tragödie 
Jephthe, und endlich das großgedachte und finnreich durchgeführte 
Lehrgediht Urania Victrix, deſſen poetifhde Erfindung dem Genius 
Baldes alle Ehre macht. Speed Trup-Nadtigall') erſchien in eriter 
Ausgabe a. 1643, acht Jahre nad) des Verfaſſers Tode; diefer Lieder- 
fammlung folgte fpäter noch fein Tugendbuch nach?), welches gleidh- 
falls poetiſche Stüde in fi faßt, und von Klemens Brentano neu 
überarbeitet herausgegeben worden ift. Leibniz kannte alle Schriften 
Spee8 und äußerte fih über ihn wiederholt mit hoher Achtung, ja 
Verehrung, die ebenfowohl dem Geifte, wie der Frömmigkeit Spees 
galt. Im Aufllärungszeitalter geriet Speed Name in Vergeſſenheit; 
Weſſenberg hat das Verdienſt, die Aufmerkſamkeit wieder auf ihn 
gelenkt zu haben, worauf Fr. Schlegel, Brentano, Smetd u. a. ihr 
weiteres thaten, um den finnigen, feelenvollen Dichter dem Verftändnis 
ber Gegenwart nahe zu rüden. Scheffler, der in feinen früheren 
Jahren ſich viel mit Böhme, Tauler, Schwenkfeld, Weigel, Ruysbroef 
und anderen Lehrern der geheimen göttlichen Weisheit bejchäftigt 
hatte, nannte fi) Angelus nach dem fpaniihen Myſtiker Johann ab 
Angelis, Verfaſſer des Gedichteß: Los triumfos del amor. Scheffler 
berühmtefte Dichtungen find die „geiftliche Seelenluft”®) und der 
. 1) Trug Nachtigall oder geiſtlich poetiſches Luſtwäldlein, deßgleichen 
noch nie zuvor in teutſcher Sprache geſehen. Köln 1643. 

Güldines Tugendbuch d. i. Werd und Uebung ber dreyen Göttlichen 
Tugenden Slaubens, Hoffnung und Liebe. Allen Gott liebenden andächtigen, 
frommen Scelen nüglich zu gebrauchen. Köln 1649. 

3) Geiftlihe Seelenluft oder geistliche Seelskieder der in ihren Jeſum ver 
liebten Pfyche. Breslau 1657, 1664, 1668, 1669; 9. Aufl.: Stuttgart 1847. 
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„herubiniſche Wandersmann“), auf deſſen geiſtige Tiefen in unſerem 
Jahrhundert zuerſt wieder von Fr. Schlegel eindringlich hingewieſen 
wurde”). Schlegel erklärte unter anderem auch die tiefere Bedeutung 
des von Angelus für feine finnigen Sprüche gewählten Titels, Der 
nit etwa einfach und im allgemeinen eine gehobene Seelenftimmung 
ausdrücken, fondern im Gegenfabe zu „ſeraphiſch“ etwas recht Be⸗ 
ſtimmtes andeuten will. Seraphifch nämlich wurde, bemerkt Schlegel, 
in der und nun fremd geivordenen Sprache jener Beit dasjenige Gött⸗ 
iihe und von Gott Befeelte genannt, was ganz von ber göttlichen 
Liebe angefüllt und entflammt, ganz nur in ihr wirkend, lebend und 
glühend gebacht werden follte; cherubiniſch aber bezeichnet nad) eben 
derfelben Sprache, was von der Klarheit und dem Lichte des gött⸗ 
lichen Verſtandes durchdrungen, nun in fich felbft hell geworden, auch 
alle Dinge mit der göttlichen Mlarheit in diefem Lichte anfchaut. 


ı) Joh. Angelii Silesii Cherubin. Wandersmann, oder geiftreihe Sinn⸗ 
md Schlußreime zur göttlihen Beſchaulichkeit anleitend (dev heiligen Drei⸗ 
einigleit gewidmet). Wien 1657, Glatz 1674; neueſte Aufl.: Sulzbach 1829. 

3) Siehe Paſſys „Dlzweige“, Jahrg. 1820, Nr. 19, 20. — Über Scheffler 
im ganzen: P. Wittmann, Angelus Silef. ald Konvertit, als myſtiſcher Dichter 
und als Bolemiler. Mit Andeutungen über wahre Poeſie, echte Myſtik und 
tehte Bolemit. Augsburg 1842. 





Bwrites Sur. 


Die katholiſche Theologie Deutſchlands in der Zeit des 
Überganges aus der jcholaftifchen. Bildungsepoche in das 
Beitalter der allgemeinen Toleranz und Aufklärung. 


Bi zum Begisme des achtzehnten Jahrhunderts herab lag bie 
Pflege der katholiſchen Theologie Deutſchlands faſt ausſchließlich in 
den Händen der Jeſuiten; die übrigen älteren Orden gaben wohl 
hin und wieder Lebenszeichen ihres Daſeins, brachten es aber zu 
keinen bedeutenden Kundgebungen einer geſammelten wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit und Strebſamkeit. Die Stürme des Reformationszeitalters 
und die Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges hatten dem Ordens⸗ 
leben in Deutfchland ſchwere Wunden geſchlagen, umd eine geregelte 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit unmöglich gemacht; es bedurfte einer ge 
raumen Beit, ehe die mancherlei geiftlichen Genoſſenſchaften und Körper: 
ſchaften, oder diejenigen unter ihnen, welche die Pflege der Kirchlichen 
Wiſſenſchaft als ihren Beruf erfannten, ihre Kräfte zur Wiederaufnahme 
einft gepflogener Thätigkeit zu fammeln vermochten. Die Dominikaner 
waren während des fiebzehnten Jahrhunderts faft völlig verſtummt, 
die Sranzislaner Hinter die Kapuziner zurüdgetreten, unter welden 
fih ſeit Valerian Magni einzelne als Schriftfteller einen achtbaren 
Namen errangen. Der Minorit Reiffenftuel, welcher ſich zunächſt 
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nad Sporer als Thevlog hervorthat, fültt in den Anfang des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts; und von da an machen fich wieder mehrere 
Franziskanerlektoren als thevlogiſche Skriptorem bemerkbar. Auch Die 
Serviten hatten eine kurze Blütezeit auf theologiſchem Gebiete; Struggl, 
Kupprecht, Gabriel Schenk‘ haben ihre Namen durch gelehrte Werke 
und Abhanblungen auf die Nachwelt vererbt. Einen rüſtigen Auf⸗ 
ſchwung nahmen gegen Ende des fießzehnten Jahrhunderts die Bes 
neiltiner, weiche in der Univerfität Salzburg einen Bereinigungspunkt 
hatten; von da aus verbreitete fi) eine nachhaltige wiſſenſchaftlich⸗ 
“ tbeologifche Anregung durch die Benediktinerklöſter Süddeutſchlands 
md m den deutſchen Alpenländern bis in die Schweiz. Und nachdem 
die ſcholaſtiſchen Studien in Verfall gerieten, wirkte das Beifpiel der 
franzöfifchen Benediktiner ermunternd und belebend auf die Pflege 
der patriftifchen Gelehrjamfeit in den deutfchen Klöftern bes Ordens, 
und auf den Betrieb eines regen Summelfleiges in Auffuchung un» 
edierter merkwürdiger Dokumente und Schriftwerke der kirchlichen 
md theologifchen Literatur. Neben den Benediktinern gibt, namentlich 
gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, der Orden der Augu- 
finer-Chorherren in mehreren ausgezeichneten Männern feinem Streben 
auf kirchlich⸗theologiſchem Gebiete Zeugnis; Eufebius Amort ift jeden- 
falld einer der bedeutendften Theologen, welche Deutfchland im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert aufzumeifen hat. Auch unter ben Yuguftiner- 
Eremiten zeigte fich wiffenfchaftliche Regfamkeit, weicher Die am mehreren 
latholiſchen Univerfitäten ihnen geftattete Lehrwirkſamkeit fürdernd 
zu Hatten famı. Der Ciftercienferorden ift in ber Theologie des acht» 
zehnten Jahrhunderts zwar durch eine fehr geringe Zahl von Namen 
vertreten, hat aber. unter dieſen wenigen einen Stephan Wieſt aufzu⸗ 
weifen. 

Die theologiſche Erubitton der Vertreter der kirchlichen Lehr: 
wiſſenſchaft Fonzentrierte fi in der eriten Hälfte des achtzehnten 
dahrhunderts noch immer in den zwei Hauptgebieten der Theologia 
Scholastica und ber kirchlichen Jurisprudenz. Die deutſchen Bene 
diltiner des achtzehnten Jahrhunderts traten in die Fußtapfen der 
Deminilaner, umd vertraten, wohl nicht ohne Oppofition gegen die 
Jefuiten, den ftrengen Thomismus; neben dem ftrengen Thomismus 
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und den Sefuiten machte fi) auf deutſchem Boden dazumal epiſodiſch 
nochmals der Scotismus bemerkbar, durch die Auguftiner-» Eremiten 
war als vierte theologifche Richtung der jogenannte reine oder ftrenge 
Auguftinianismus vertreten. Der Theologia scholastica mußte felbit- 
verftänbli) ein Cursus scholasticae philosophiae vorausgefdidt 
werden; jebe ber genannten Schulen hatte Hierin ihre eigenen Tra⸗ 
ditionen, ihre eigenen Autoren und Lehrbücher. Die Anfänge der 
Salzburger philojophifchen Schule reichen in die Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts zurüd, und find durch die Schriften von Bernard Rue 
dorffer'), Amand PBadler?), Cöleſtin Sfondrati?), Karl Gruber‘), 4. 
Stroz’), D. Aicher®) u. a. vertreten, an welche fich bis a. 1740 herab 
eine nicht geringe Zahl anderer Namen anreiht”). Die bebeutenderen 
darunter find Ludwig Babenjtuber ®), Placidus Rent der ältere‘), 


1) Logica, philosophiae peripateticae instrumentum, in manuale 
compendium deducta. Salzburg 1650. — De anime libri tres. Sal 
burg 1650. 

9) Trias operationum mentis. Salzburg 1652. — Discursus inter 
Aristotelem et Heraclitum dubiosum, in quo pleraequae difficultates 
circa demonstrationem ab Aristotele explicantur. Salzburg 1655. 

®) Cursus philosophicus monasteri 8. Galli. St. allen 1686, 
8 Bde. 4°. 

9 Theatrum naturae ex octo libris Physicorum generaliter expli- 
catum. Salzburg 1672. — Opposita juxta se posita ex libris de coelis, 
et libris de ortu et interitu, Salzburg 1672, 

6) Quaestiones speculativae in Logicam et Metaphysicam. Sal 
burg 1694. 

*) Institutiones ethicae, sive discursus morales in decem libros 
Ethicorum Aristotelis ad Nicomachum. Quibus sccessit liber de honore 
et nobilitate. Salzburg 1696. 

7) Unter diefe gehören Alanus Ritter, Leonard Kloz, Bonifazius Sanfftl, 
Gothbert Polt, Roman Weirer, Adalbero Defferl, Eberhard Ruedorffer, Amis 
lian Dratzieher, Edmund Zauner. Bgl. Verzeichnis aller alademifchen Pros 
fefjoren zu Salzburg vom Jahr 1728 bis zur Aufhebung der Univerfität. 
Salzburg 1813. 

®) Philosophia Thomistica Salisburgensis. Augsburg 1706, Fol. 

®, Philosophia ad mentem angelici Doctoris Divi Thomae. Kin 
1723, 3. Wufl. 3 Bde. in 8°, 
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Pl REng der jüngere‘), Bernhard Oberhauſer“). Andere Peripatetiker 
des deutihen Benediltinerordend aus diefer Epoche find Placidus 
Erkens), Alphons Wenzel‘), Raphael Köndig®), Yſo Walfer"), Die 
Verfaffer des fangallenfifchen Museum peripateticum”). $reszentius 
Krispere) und Alypius Locherer”) Tieferten ihren Zeitalter nochmals 
die Theorie des fcotiftifchen Peripatetismus; Paul Aler!), Anton 
Mayr‘), U. Erber!*) waren legte Vertreter des Peripatetismus aus 
dem Sejuitenorben, neben welchen der Auguftiner»Eremit Benedikt 
Heufhen mit dem pbilofophifchen Bekenntniſſe feiner Ordensſchule 
hervortrat'?). Die Anlage dieſer Werle, oder wenigftens derjenigen 
aus ihnen, welche den thomiftifchen und feotiftiihen Peripatetismus 


ı) Bacchanalia philosophica inter materiam primam et formam sub- 
stantialem celebrate. Salzburg 1788. — Philosophus sympathetico-anti- 
patheticus, sive problemata philosophica Thomistico-Peripatetica. Salz 
burg 1733. — Philosophia Aristotelico-Thomistica. Augsburg 1741, Fol. 

9 Philosophus peripatico-thomistice discurrens. Augsburg 1730. 

#, Speculum Angelico-Benedictino-Thomisticum. Köln 1718, 

9 Philosophia Angelico-Thomistica, seu Quaestiones peripateticae 
ad mentem D. Thomae Aquinatis et accuratam scholae angelicae metho- 
dum concinnata. Wugsburg 1789, 8 Bde. Fol. 

- 5) Berfafler des philoſophiſchen Teile® des Binarius Thomisticus i. e. 
cursus theologicus et philosophicus juxta mentem et doctrinam 8. Thomae 
Aquinatis. Augsburg 1748. 

) Philosophus irresolutus. St. Gallen 1748. 

) PP. Sangallensium Museum Peripateticum. St. Gallen 1745, 

9) Philosophia scholae, scotisticae, seu solida expositio librorum tum 
logicalium, tum physicorum et metaphysicorum Scoti, Doctoris subtilis. 
Augsburg 1785, Fol. 

) Clypeus philosophico-scotisticus sive cursus philosophicus juxta 
mentem et doctrinam Doctoris subtilis Joannis Duns Scoti elaboratus. 
Krem3 1740, 3 Voll. Fol. 

‘© Philosophia tripartita: Logica, Physica, de anima et Metaphysica. 
Köln 1710 ff., 3 Voll. 4%. — Dialectica nova omnibus scholis accomodata. 
Trier 1712. 

ın Philosophia peripatetica antiquorum principiis et recentiorum ex- 
perimentis conformata. Ingolſtadt 1739. 

#) Cursus philosophicus. Wien 1750. 

’#, Compendium philosophise nostri P. Magistri Nicolai Gavardi. 
Köln 1748, 
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vertreten, ift ſich in allen ziemlich gleich. Sie behandeln Logik, Phyſik 
und Metaphyſik; die Materien der Logik und Metaphyſik ſind nad) 
ber Reihenfalge der bezüglichen -ariftetelifchen Schriften geordnet. In 
der Logik wird bei Rent, dem älteren, nad Vorausſchickung ‚allge 
meinfter Oxientierungen gehandelt vom Objekte der Logif, von ens 
rationis, bon den Univerfalien, Prädikamenten (mit Einjchluß ber 
Antepräbifamente und Poftprädilemente), vom Sabe und von ber. Rede, 
von Begriff, Urteil und Schluß. Die. Phyſik handelt. von den allge 
meinen Prinzipien und Urſachen der Dinge, von Bemegung, Zeit und 
Raum, vom ‚Himmel, von den Elementen, von den zufammengejeßten 
Körpern, von Generation, Korruption, Wlteration denfelben, von den 
unbejfeelten und befeelten Körpern, woran fich die Lehre von der Seele 
im allgemeinen und nach ihren befonderen Funktionen al3 vegetatibe, 
jenfitive, rationale Seele ſchließt. Die Metaphyſik Handelt vom 
Seienden im allgemeinen, von den Prinzipien und Proprietäten Des 
Seienden. Wie dieſe Gliederung die herfümmliche der. peripatetifchen 
Schulen ift, jo ift auch der Gedankeninhalt der genannten Werke eine 
treue Reproduftion defjen, was in jenen Schulen herkömmlich gelehrt 
wurde. Wir finden bei ben deutſchen Benediktinern der erjten Hälfte 
des achtzehnten Sahrhundert3 nochmals alle Sätze und Lehren, des 
ipefulativen Thomismus, wie fie in den vorausgegangenen Jahrhun⸗ 
derten, und namentlidy während des fiebzehnten, in den Dommilaner- 
ſchulen Frankreichs und Spantens gelehrt worden waren; die gejantte 
Tradition diefer Schulen ift in die Thomiſtik der deutfchen Benediktiner 
hinüber genommen. Demgemäß wiederholt fish Hier nochmals die 
Polemik gegen die vom Thomidmus abweichenden Säße ber feotifti- 
hen Doltrin, fowie ‚gegen den die praemotio physiea 'beitreitenden 
Molinismus der Jeſuiten; es wiederlehren nochmals die Diskufftonen 
aller jener Meinumgsverfchiedenheiten, die innerhalb der Thomiften- 
ſchule felber ‚statt Hatten. Der ſpekulative Rüdhalt der Thamiſtik iſt 
die Lehre von den Univerfalien nad) der vierfadhen Bedeutung. des 
Universale al3 Universale in essendo, in praedicando, in :reprae- 
sentando und in causando!), Der mit ‘der Lehre vom Universale 


1) Bgl. über ben Ontologismus ber ſpekulativen Schnlaftit meine Geſchichte 
des Thomismus, ©. 516—524, 
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zuſammenhängende antologifche Grundgedanke der ſpekulativon Thomiſtik 
it ber Gegenſatz voan Stoff und Form als paſfivem und aktinem 
Prinzipe allas Seins und Thätigſeins, Werdens und Geſchehens; auf 
dieſen Grundgedanken find ſchließlich alle Probleme der Metaphyſik 
und ſpekulativen Kosmologie ‚zuriidguführen, aus ibm letztlich das 
Berhältnis alles Niederen zu dem ihm übergeowbneten ‚Höheren, der 
fblunsrifden Welt zur fiderifchen, des Leibes zur .Seele, Der Kreatur 
zu Gott zu begreifen. Sn ‚der reinen und firengen Durchbildung jene 
Grundgedankens auf den Gebieten der Anthropologie, Kosmologie und 
Charitologie .befteht nun der fpezifiiche Charakter des Thomismus im 
Unterfdiede von den Lehren und Anſchauungen der Scotiften und 
Koliniften, welde mit den Thomiften wohl den fcholaftifchen Peri- 
patetiömus gemein hatten, aber die fpefulative Grundrichtung desfelben 
nicht mehr ftrenge einhielten. Die Scotiften alterierten dieſelbe durch 
ihren abweichenden ‚Begriff von der materia prima, welcder fie im 
Gegenſatze zu den Thomiſten einen actus entitativus beilegten, und 
demzufolge auch die thomiftifche Faſſung des Verhältniſſes von Seele 
md Leib im Menſchen entſprechend modifizierten; auch betonten fie 
den Thomiften gegenüber die Unahhängigkeit des Willend vom Er- 
fennen, und fehrten im Zuſammenhange damit im Gegenfabe zu der 
ſpelulativen Gedankenrichtung des Thonismus mehr die ethiſche Be⸗ 
trachtungsweiſe der inneren Seelenvorgänge hervor. Die Jeſuiten 
verhielten ſich von vornherein gegenüber den aus dem Mittelalter 
überlieferten Meinungsgegenſätzen innerhalb der Scholaftik eklektiſch; 
der Molinismus war ein entſchiedenes Abgehen von den ſpekulativen 
Grundlagen des Thomismus, und im Gegenfage zu diejem fchlägt 
im ſcholaſtiſchen Peripatetismus der Jeſuiten entſchieden ein formals 
empiriſtiſches Element vor. 

Diefe allgemeinkte Orientierung über Die auf den :Qehrgebiete 
der Scholaſtik befteßenden Richtungen. vorausgefchiet, wollen wir nun⸗ 
mehr fehen, wie fi) diefelben auf dem Gebiete der kirchlichen Lehr⸗ 
wiffenfchaft in ‘den der erſten Hälfte bes achtzehnten Jahrhunderts 
angehörigen Leiltungen deutjcher Theologen ausprägten. Wir befiten 
aus diefer Epoche eine Reihe umfaſſend angelegter Were, in welchen 
NG ung die Dazumal in Deutſchlaud :betsiebene Theologie nach ihren 
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verfchiedenen Meinungsrichtungen darftelt. Die nad ihren erften 
Anläufen bald definitiv für den ftrengen Thomismus ſich entſcheidende 
Salzburger Theologie ift in ihrer geſchichtlichen Entwidelung durch 
die Arbeiten umd Leiftungen von B. Vettihadher‘), U. Reding”), Paul 
Mezger?), Babenftuber‘), Hyacinth Beri®), Benedikt Schmier‘), Pla 
cidus Rent dem älteren”) repräfentiert, welchen aus den übrigen 


gleichzeitigen Benebiktinerfchulen die Werke von Alphons Wenzel‘), 
Thomas Schmih”), Anſelm Schnell), Benedikt Hueber‘) zur Seite 
treten. Die feotiftifche Theologie diefer Epoche ift durdy Werke der 
Franziskaner⸗Obſervanten Amand Hermann!”) und Striöper'?), die mo 


1) Tractatus de Sacramentis in genere, et de Baptismo, Confir 
matione et de Eucharistia in specie. Salzburg 1675. — De incarnatione, 


1678 u. U. 


1) Theologia scholastica, XIII Tomis comprehensa. Einfiedeln 1692, Fol 
®) Theologia scholastica Salisburgensis. Wugsburg 1695, 2 Tomi: Fol, 


1719, 4 Voll. Fol 

9 Universs Theologia. Salzburg 1720, 8 Voll. in 4°. 

6) Quaestiones theologicae in I et II Partem Summae 8, Thomae 
Aquinatis. Steger 1719—32, 5 Voll. Fol. 

©, Sacra Theologia scholastico-polemico-practica tractatus 29 com- 
plectens. Augsburg 1737, 3 Tomi Fol. — Eine Überficht über dieſes Werk bei 
Ziegelbauer, Histor. rei litt, Ord. S, Ben., Tom. IV, ©. 118—122. 

n Theologia ad mentem Angelici Doctoris D. Thomae. Opus post 
humum. Wugöburg 1741, Fol. 





) Controversiae selectae ex universa Theologia scholastica ad 
mentem Doctoris angelici, Divi Thomae Ag. et accuratam scholae an- _ 


gelicae methodum. Regensburg 1723. 


%, Theologia scholastica ad mentem 8. Thomae Aquinatis. Köln | 


1784, 2 Voll. 8°. 
#) Cursus theologiae scholasticae abbreviätus. Altorff 1727. 


11) Universa theologia scholastica tam speculativa quam moralis 


Als zweiter Teil des oben (S. 91, Anm. 5) erwähnten Cursus binarius, 
19) Tractatus theologiei in libros Sententiarum Scoti. Köln 16%. — 
Über ein andere Wert Hermanns vgl. oben ©. 63, Anm. 6. 


u) 'Theologia scholae scotisticae, 1728. Tom.IV, Fol. Diefen beiden 


Werken reihte fi fpäter an: Kickh (Dalmatius), Universa theologis dog- 
matico-scholastica. 5 Voll. 4%; Augsburg 1765. 
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liniſtiſche Theologie durch die Jeſuiten Anton Mayr!), Sigismund 
Vuſch), Franz Kolbe), Anton Erber“), Heinrich Kilber‘) vertreten. 
Der Servit Markus Maria Struggl*) Ichließt ſich gleichfalls in eklek⸗ 
tiſcher Weiſe der antithomiſtiſchen Scholaftil an. Bon den Theologen 
and dem Orden ber Auguftiner-Eremiten: Auguftin Höfler”), Nikolaus 
Grin‘), Sigismund Büttner‘), Benignus Sichrowsli'), Anſelm 
Hörmanndeder'') bekennen fich die beiden letzteren ausbrüdlich zur 
ägydianifchen Theologie, welcher bis auf einen gewillen Punkt aud) 
Eujebius Amort'*) zugethan ift, im ganzen aber fich eflettifch verhält, 
md an der Grenzfcheide zwiſchen Scholaftit und neuerer antiſchola⸗ 

!) Theologia scholastica tractatus omnes in universitatibus pro- 
vincise Germaniae Superioris Soc. Jesu tradi solitos et quaestiones in 
is praescriptas complexa, quibus additae sunt complures alise, recen- 
tiores etiam controversise. Ingolſtadt 1729 ff., 8 Voll. 8°. 

N) Theologia speculativa. Graz und Augsburg 171586, 8 Tle. 8°. 

5, Disputationes speculativo - theologiese in Bummam S. Thomae. 
Prag 1740, 7 Tie. 8%. (op. posthum.). — Universa theologia speculativa 
publicis praelectionibus in universitatibus Pragensi, Wratislaviensi et 
Olomucensi tradita. Prag 1740, 2 Voll. Fol. (op. posthum.). 

4) Theologiae speculativae tractatus octo. Wien 1747, 8 Tie. 8°. 

5) Institutiones theologicae, in quibus praeter fidei dogmata propug- 
nantur quaestiones scholasticae etc. Würzburg 1751 ff., 4 Voll. 

) Theologia universs in via recentiorum ad usum studentium acco- 
modate. Wien 1744, 2 Voll. Fol. 

T) Controversise ex universa theologia scholastica. Münden 1688. 

®, Summa summae Theologiae scholasticae juxta tuta et inconcussa 
dogmata 8. Augustini et Thomae Aquinatis. Köln 1704, 2 Voll. 8°. 

9 Dissertatio de peccato originali. Würzburg 1785. — Tractatus de 
praemotione physica. — Tractatus contra scientiam mediam. — Tractatus 
de Deo uno. — Tractatus de gratia actuali et habituali. 

”) Theologia scholastica Aegydio - Augustiniana. Nürnberg 1720, 
Tomi IV, 4°. 

if) Hecatombe theologica, seu centum quaestiones ex universa theo- 
logie Augustino- Aegydiana speculativa, olim a P. Mag. Friderico Ga- 
vardi sex tomis divulgata, nunc duobus opusculis comprehense. Poſen 
1737. 

) Theologia eclectica moralis et scholastica. Sub auspiciis 8. D. N. 
Benedicti XIV ad mentem SS. Patrum et theologorum insignium prae- 
sertim veterum conscripta. Wugäburg 1752 ff., 23 Tomi 8°. 

Werner, Seſchichte der katholiſchen Theologie. 7 
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ſtiſcher Theologie flieht. Wir wählen uns zur vergleidhenden Gegen⸗ 
überftellung die Werle von Peri, Kriöper, Erber und Amort aus, 
durch weldde die vier Hauptichattierungen der auf dem Gebiete der 
fpefulativen Scholaftil beftehenden Meinungsdifferenzen repräfentiert 
find. Die beiden erfteren der genannten vier ftehen, wie fie überhaupt 
der Vergangenheit zugefehrt find, auch in Bezug auf die von ihnen 
gewählte Darftellungsari noch ganz innerhalb der aus dem Mittel- 
alter überkieferten Lehrtradition, und gehen noch in die von den mit- 
telalterlidyen Theologen abgehandelten Borfragen der Theologie ein, 
welche von den beiden anderen der genannten vier, und überhaupt 
allen fpäteren eflektifc, verfahrenden Theologen beijeite geftellt werden; 
nämlid, ob die Theologie wahrhaft eine Wiſſenſchaft fei, ob eine 
fpefulative oder praftifche Wiſſenſchaft? Peri hält als ftrenger Thomiit 
an dem wiſſenſchaftlichen und fpekulativen Charakter der Theologie 
feft, und erklärt den Habitus des theologifchen Wiſſens für einen 
quoad substantiam übernatürlichen Habitus. Krisper anerlennt wohl 
die NRotwendigfeit einer übernatürlichen eingegoffenen Glaubendtugend, 
lfäugnet aber den fcientififhen Charakter der Theologie, und läßt 
demnad auch die daran gefnüpften Folgerungen nicht gelten; Die 
theologia viatorum ift feine Subalternfpezied der Wiſſenſchaft Gottes 
und der Heiligen. Hinfidhtli der Frage, ob die Eriftenz Gottes 
unmittelbar evident fei, unterfheiden die Thomiften zwijchen per se 
notum in se und per se notum quoad nos, und laffen Gottes 
Eriftenz ald ein per se notum in se gelten. Duns Scotuß, der 
jene Unterfheidung verwirft, und mit ihm Arriaga und Krisper, 
läugnen die unmittelbare Evidenz des Satzes: Deus est, ſchlechthin. 
Erber fließt fi) den Thomiften an, und behauptet mit Peri, Daß 
Gottes Eriftenz zwar an fi und für eine höhere Vernunft, nicht 
aber für unfere menſchliche Vernunft von unmittelbarer Evidenz fei; 
Amort behauptet — contra communem sententiam Recentiorum, 
wie er felber fagt — unter Berufung auf Johannes Damascenns, 
Anfelmus, Albertus Magnus und Agydius Romanus, daß fie nicht 
bloß an fi, fondern auch quoad nos von unmittelbarer Evidenz fei. 
Demnach entfällt bei Amort die meitere Frage, durch welche Art von 
Demonitration bie Exiſtenz Gotte8 evident gemacht werde. Thomiften, 
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Scotiſten und Jeſuiten entjcheiden fi für Die demonstratio a poste- 
riori. Amort gibt nicht zu, daß ein erwachſener und des Vernunft⸗ 
gebrauches mächtiger Menſch auch nur für eine furze Zeit einer uns 
überwindlichen Unkenntnis des Daſeins Gottes unterworfen fein könne. 
Peri und Krisper find derfelden Anficht; Erber gibt die Möglichkeit 
eines folcden unübermwindlichen Nichtwiſſens wenigſtens für eine kürzere 
Zeit zu, hält e3 aber für undenkbar, daß irgend ein denffähiger 
Menſch ohne fittliche Schuld auch nur für eine fürzere Zeit fich jollte 
zum förmlichen Atheismus ütberreden laſſen können. Als metaphyfifche 
Grunddeftimmung des göttlichen Wejend wird von Krisper die Uns 
endlichleit Desfelben, von Peri, Erber und Amort die göttliche Afeität 
fatuiert; von dieſer metaphyſiſchen Grundbeflimmung unterfcheidet 
Amort die ratio physica der göttlichen Efjenz, die er in den cumulus 
omnium perfectionum jeßt. Die unbeftimmte Weite der fcientififchen 
Srundbeftimmung der göttliden Eſſenz läßt die Annahme einer for- 
malen Diftinktion des Weſens von den Eigenfchaften, und der Eigen- 
haften untereinander zu; dieſe formale Diftinktion ift Lehre der 
Scotiſten und findet fi) demnach auch bei Krisper. Die Thomijten, 
und Amort mit ihnen, laſſen bloß eine virtuelle Diftinktion gelten, 
die Berti mit vielen Thomiften als eine virtualis intrinseca faßt, 
wogegen fich jedoch der Jeſuit Erber ausſpricht, welcher wohl aud) 
eine distinctio virtualis, aber feine virtualis intrinseca zuläßt, die 
nad) ihm in eine distinctio formalis umfchlagen würde, fondern ein- 
jah nur eine distinctio rationis ratiocinatae. In der Frage von 
der geiftigen Anfchaubarfeit Gottes tritt Amort mit Agydius Romanus 
auf die Seite der ftrengen Thomiften, welche nicht zugeben, daß die 
gottichauende Seele ein verbum mentis repraesentativum Dei her. 
vordringe, indem fich vielmehr Gott felber unmittelbar den Seelen 
in ratione speciei impressae et expressae einige. Erber fteht mit 
den Scotiften, mit Suarez und feinen übrigen Ordendgenofjen auf 
der entgegengefeßten Seite; und Peri, der fich übrigens felbftver« 
fHändli zu den ftrengen Thomiften Hält, führt felbft mehrere Theo— 
logen der Benediktinerfchule, einen Alphons Stadelmayr, Placidus 
Stainpacher, Maurus Oberafcher, Auguftin Magg und die Theologos 
Sangallenses als Belenner der antithomiftifchen Anſicht an, melde 
7* 
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übrigens, wie Erber verfihert, aus Thomas ſich nicht widerlegen 
lafje, indem ja Thomas von einem lumen vires intellectus augens 
et confortans rede. 

Eine berühmte Streitfrage der theologifhen Schulen war jene 
über das göttliche Vorherwiſſen der futura contingentia, der abso- 
luta fowohl als der conditionata. Die contingentia absolute futura 
werden nad) thomiftifcher Doltrin von Gott in Kraft eine decretum 
eficax vorausgeſehen; diefe® decretum eflicax ift aber nur eine 
Modifikation der göttlichen Eſſenz als actus purus. Ein foldes de- 
cretum praedeterminans wollen die Scotiften nicht zugeben, und 
Krisper verwahrt fi gegen die Behauptung Molinad, welcher dem 
Duns Scotus fälſchlich die Lehre von der praedeterminatio physica 
unterfhiebe. Duns Scotus wife nicht8 von einer unmittelbaren In⸗ 
fluenz Gotte8 auf die causa secunda und lehre nicht eine Prädeter- 
mination, fondern die Kondetermination derfelben durch Gott. Peri ver⸗ 
weißt, da vor Krisper bereit Maftriug Ähnliches über Duns Scotus 
gejagt Hatte, auf die von P. Macedo') nachgewieſene Stellen und Äuße⸗ 
rungen des Dund Scotus, welde volllommen mit jenen des hei- 
ligen Thomas ftimmen. Dagegen beweist umgelehrt der Jeſuit Erber, 
daß Thomas von der praedeterminatio physica nidht3 gewußt habe, 
wenigftend von feiner folden, durch welche freie Kaufalitäten in Die 
allernächfte Dispofition zu den durch fie zu jebenden Alten verjept 
würden Erber ift aber auch mit dem decretum concomitans der 
Scotiften nicht einverftanden, das ihm einen inneren Widerſpruch in 
fih zu ſchließen fheint, indem ein decretum eflicaciter volitivum 
feinem Weſen und Begriffe nad) als ein praecedens gedacht werben 
müſſe, demnach fein concomitans fein könne. Erber gebt aljo info» 
weit mit den Thomiften, als er ein den contingentibus absolute 
futuris voraußgehendes decretum des göttlichen Willens "gelten läßt, 
welches in Hinfidht auf die guten Handlungen der Menfchen ein de- 
cretum praefinitivum, in Beziehung auf die böfen Handlungen ein 
decretum permissivum ift; beide Arten der göttlichen Willensbeſchlüſſe 
jet er jedoch in Verbindung mit der scientia media, welde für das 


1) Collatio doctrinae 8. Thomae et Scoti. Coll. X, differ. 1, Sect. 6. 
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decretum praefinitivum eine regulative Bedeutung erlangt, während 
fie dem decretum permissivum einfach präcediert. Unter der scientia 
media verftehen aber die Sejuiten überhaupt dad Wiſſen um das 
contingens conditionate futurum, weldes Wiſſen in der Mitte ftebt 
zwiſchen der scientia simplicis intelligentiae und: ber. sprentia vigio- 
nis, jo wie das contingens conditionate futurym’ in Ber Mitte ſteht 


zwiſchen dem contingens mere possibile unb ‚gantipgens. absolute ; un 


futurum. 

Der Streit über die scientia media war in den boraudgegangenen 
Jahrhunderten mit großer Lebhaftigkeit geführt worden, hatte indes 
im Beginne des achtzehnten Sahrhunderts einer gemäßigteren Stim⸗ 
mung Platz gemadt. Peri hält zwar daran feit, daß die scientia 
media der Moliniften mit der Untrüglichleit des göttlichen Vorher⸗ 
wiſſens fich ſchlechterdings nicht vereinbaren lafje, erflärt aber nebenbei, 
daß fie feine häretiſche Lehre ſei. Amort fieht nicht ein, was ſich 
gegen die richtig verftandene scientia media follte einwenden lafjen; 
man könne nicht läugnen, da es in Gott ein Wiſſen um ein contingens 
conditionate futurum gebe, zu welchem kein determinatives Wollen 
Gottes konkurriere, und diefes Willen ſei eben Die scientia media. 
Gott jehe, das Künftige vorausſchauend, konnotativ wohl auch fein 
praefinitivum decretum, dieſes fei aber nicht das Medium des gött- 
lichen Vorauswiſſens; dem decretum fomme im Verhältnis zum Künf- 
tigen wohl eine Priorität zu, aber nicht ratione essentiae, jondern 
ratione actualis existentiae. Amort gebt in feiner Auffafjung und 
Begründung ber scientia media über die Molinijten hinaus, und 
behauptet mit den neueren Thomiften eine praesentia physica alles 
Rünftigen vor Gott in momento indivisibili aeternitatis. Damit gebt 
er num auch entfchiedenft und völligit von den Grundlagen ab, auf 
welchen fein ihm vorangegangener DOrdendgenofje Auguftin Erath eine 
Zermittelung zwifchen den Moliniften und Prädeterminiften gefucht 
datte!). Erath nahm die Sade fo, ald ob Präbeterminismus und 


!) Concilistio praedeterminationis physicae seu decreti divini in- 
trinsece efficacis cum scientia media directiva decreti divini intrinsece 
effieiscis. Augsburg 1689. — Über Eraths jonftige Schriften, aus welchen 
wir bier noch feine philosophia 8. Augustini bemerklich madyen, vgl. Jöchers 
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Molinismus nur die zwei entgegengefeßten Seiten einer und derjelben 
Wahrheit ausdrüdten, und glaubte zeigen zu können, daß man im 
Hinblick auf die beiden ftreitenden Teilen gemeinfamen wechſelſeitigen 
Bugeftändniffe eine volllommen friedliche Ausgleichung der zwei ent- 
u gegengejegten Betrachtungsweiſen erzielen Fönne. Dabei hatte er aber 
: yrsihliehlig wia Verhaltnis des göttlichen Willens und Vorherbeſtim⸗ 
. ‚ men? ‚aum; ; futarpm contingens im Auge, und machte auf ein dop⸗ 


.ĩineiich we onnent Gi" zwitlihen Willen, auf das abſolute und auf das 


relative, aufmerkſam; das Abſolute im göttlichen Willen ſei die En 
tität desſelben, das Relative die Determination desſelben. In dieſer 
Diſtinktion glaubte er die Anhaltspunkte zur Vermittelung der ein⸗ 
ander gegenüberſtehenden Sätze beider Schulen gefunden zu haben. Ob 
er damit nicht in der Sache eigentlich den Moliniſten Recht gegeben 
habe, iſt freilich eine andere Frage. Amort ſieht von ſolchen Diſtink⸗ 
tionen ab, und ſtellt die Reflexion auf das Verhältnis des göttlichen 
Willens zur Futurition der kontingenten Dinge als überflüſſig bei- 
jeite. Es ſteht ihm im allgemeinen feft, daß Gott aus den unend- 
lich vielen Weltmöglichkeiten jene auserfehen habe, durch deren Heali- 
fierung feine Ehre zumeift gefördert wird; in der Vorausſicht dieſer 
beiten und vorzüglichſten Welt ift ſchon alles künftig Seiende und 
Geſchehende bis ins einzelnjte enthalten, und die göttlide Willend- 
und Snadenthätigfeit einzig nur (freigemollte) Effektuierung des Vor- 
ausgeſchauten oder vielmehr in indivisibili aeternitatis momento vor 
Gottes Auge ſchon physice Präfenten. Damit entfällt bei Amort 
eine Reihe von Fragen und Unterſuchungen fiber göttliche Providenz 
und Weltleitung, mit welchen ſich die Scholaititer bis dahin nod bes 
ichäftigten; jo daß mit Recht gejagt werden Tann, die Theologia 
eclectica Amort3 bezeichne nad) diefer Seite hin einen entichiedenen 
Wendepunkt in der theologiſch-wiſſenſchaftlichen Behandlung ber kirch⸗ 
lichen Glaubendlehre auf deutfhem Boden. Übrigens fteht Amort 
noch auf dem Boden fcholaftifcher Traditionen, wendet ſich aber mit 
Vorliebe den älteren Scholaftifern zu, unter welchen er den Ägy—⸗ 
dius Romanus als einen treueften Interpreten des heiligen Thomas 
Gelehrtensteriton (Leipzig 1750), Bd. II, ©. 373 f.; deutſche Biograpfie 
Bd. VI, ©. 188. 
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Aguinad zu mwieberholtenmalen mit Auszeichnung hervorhebt. Bon 
der ſtreng gegenftändlichen Auffaſſungsweiſe der Scholaſtik wendet er 
fih ab, wenn er nicht bloß, wie alle Theologen, Gott al& daß letzte 
Biel des Menfchen bezeichnet, fondern auch von einem natürlichen 
Begehren des Menfchen nach der Anſchauung Gottes, und fogar, ob= 
wohl mit Reſtriktion, der göttlichen Dreieinigfeit ſpricht. Freilich 
meint er damit nur eine fogenannte abftraftive Anſchauung; einer 
höheren fei Adam im Stande der urfprünglidhen Gerechtigkeit nicht 
fühig gewejen, ein Anrecht auf die Anjchauung Gotted in jeiner 
Vefenheit fei, wie Ügydius Romanus lehre, erft in der hriftlichen 
Heiligungsgnade begründet. Die göttliche Dreieinigkeit ift eine Wahr- 
beit, welche die fich felbit überlaffene Vernunft nicht auffinden würde, 
aber auf Grund der Offenbarungslehre zu demonftrieren vermag. 
Bon der Gotteslehre auf das Gebiet der Anthropologie und Chari⸗ 
telogie übergebend, haben wir es mit dem Zuſtande des Menfchen vor 
und nach dem Yalle, mit den Lehren über Sünde und Gnade, Schuld 
und Verdienſt, Necdtfertigung und Heiligung zu thun. Peri ſchildert 
den Urzuftand des Menfchen als einen in Kraft der urfprünglichen Be⸗ 
gnadigung beftehenden Stand der Wohlordnung, zufolgedeilen die nie= 
deren Seelenfräfte ohne Widerftreben dem vernünftigen Willen, biefer 
aber Gott gehorchte. In Kraft der Unterwerfung feines Willens 
unter Gott bezog der Menjch Alles auf Gott als feinen lebten Zweck, 
und darin beitand feine Gerechtigkeit und Unſchuld. Daß die finn- 
then Triebe dem vernünftigen Willen volllommen unterthan waren, 
war Gnade, in deren Sraft der Menſch auch im ſtande war, 
Schmerz, Krankheit und Tod von feinem an fich leidensfähigen und 
auflösfichen Körper ferne zu halten. Indem er von Gott abfiel, 
wurden and) die finnlichen Triebe von der Herrſchaft des vernünftigen 
Willens entfefjelt, der Leib dem Lofe der Sterblichkeit und Bergäng- 
fihleit anheimgegeben, Leiden und Schmerzen unterworfen; diefer 
Zuſtand der verderbten Natur pflanzte fih auf alle Nachkommen 
Mams fort. War der urfprüngliche Zuftand ein Zuftand der Ge 
tehtigkeit, jo it der Stand der gefallenen Natur ein Stand ber 
Sünde, der fi auf alle Nachkommen Adams vererbt; und es fragt 
fh nur, worin dad Weſen der Erbfünde beftehe. Duns Scotus — 
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fährt Peri fort — faßt e8 rein privativ, als Mangel der Heiligungs- 
gnade und der damit verfnüpften Tugenden, jowie der urjprünglichen 
Herrihaft über die finnlihen Triebe. Dieſe Anficht jtreitet jedod 
gegen die Beitimmungen des Trienter Konzils, weldes jagt, daß 
dur; die Taufe vom Menfchen Alles hHinweggenommen werde, quod 


veram ac propriam peccati rationem habet; der Verluft jener ur : 


fprüngliden Herrſchaft über die finnlichen Triebe aber wird durch die 
Taufe nit aufgehoben. Gleichwohl deutet das Konzil an, daß die 


Auflehnung des Fleiſches wider den vernünftigen Willen vor der 


Taufe den Charakter der Sünde an fi habe: nun kann das Weſen 
der Erbjünde nicht formell in der Begierlichleit beftehen, weil dieſe 
durch die Taufe nicht außgelöfcht wird, und jomit, wenn Begierlid- 
teit das Wejen der Erbjünde ausdrüden würde, letztere auch noch 
nad der Taufe fürmlih vorhanden wäre. Man wird demnad) ein 
Doppelte Moment der Erbfünde unterfheiden müfjen, ein formales 
und ein materiales; da8 materinale Moment bejteht in der Konkupis- 
zenz, das formale in ber Karenz der urſprünglichen Geredtigfeit. 
Die Hortpflanzung der Erbfünde erklärt Peri daraus, daß jede 
neugefchaffene Menſchenſeele mit einem Körpergebilde vereinigt wird, 
welches aus einem forrupten d. i. des urſprünglichen Vigor und der 
urjprünglichen Weihe entbehrenden Samen entſproſſen ift. Eigentliches 
Subjelt der Erbfünde ift bloß der vernünftige Wille ded Menden; 
die in den übrigen Potenzen des Menfchen vorhandenen erbjündlichen 
Defekte haben nicht fu fehr den Charakter von Schuld und Sünde, 
al3 vielmehr jenen der Strafe. Die unbefledte Empfängnis Mariö 
ift gegenwärtig Lehre aller katholiſchen Akademien; fie ift zwar nod) 
nit durch eine förmliche Entſcheidung des päpftlichen Stuhles unter 
die förmlichen Dogmen der katholischen Kirche geſetzt, Tann aber feit 
der Bulle Alexanders VII. nicht mehr, ohne gegen den Glauben zu 
verftoßen, angeftritten werden. Sfondrati fuchte zu zeigen, daß auf 
Thomas Aquinas ſich zur Lehre von der unbefledten Empfängnis 
befannt habe,) vermochte aber in diefem Punkte nicht die allgemeine 

ı) Innocentia vindicata, in qua gravissimis argumentis ostenditur, 
angelicum Doctorem D. Thomam pro immaculato conceptu Deiparae 
sensisse et scripsisse. St. Gallen 1695, Fol. 
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Zuftimmung der Salzburger Schule zu erlangen. Ganz vereinzelt 
fand inmitten dieſer Schule Benedikt Schmier, der die heilige Jung⸗ 
frau nit bloß von der Erbfünde, fondern auch ‘von dem debitum 
proximum contrahendi maculam originalem erimierte. Sfondratis 
Anſicht, daB die ungetauft veritorbenen Kinder zwar nicht in das 
Keih der himmliſchen Herrlichkeit, aber dennoch zu einer natürlichen 
Seligleit gelangen‘), erregte bei mehreren franzöſiſchen Bifchöfen An- 
ftoß; unter den beutfchen Theologen aber äußerten ſich mehrere, na⸗ 
mentlich Amort, faum anders, als Sfondrati. 

Die ſpäteren Scotiften Hatten fi, wie in anderen Punkten, fo 
au in der Lehre von der Erbfünde den Thomiften mehrfach genähert. 
Kriöper geht auf den ftreng ſcotiſtiſchen Standpunkt zurüd, und 
beitreitet nicht nur die feiner Schule entgegengejegten Anfichten, ſondern 
au die von den Vertretern berjelben hin und wieder unternommenen 
Anslegungen der Anſicht des Scotus. So läßt er namentlich nit 
gelten, daß Scotus das formale Moment der Erbfünde in die Karenz 
der urfprünglichen Gerechtigkeit und der damit verbundenen natürlichen 
und übernatürlichen Gaben gejett hätte. Das peccatum originale 
ſei nah Scotus nichts anderes, als die Sünde Adams, an welcher 
feine Nachkommen moralifhen Anteil haben, weil fie in Adam tan- 
quam in capite gejündiget haben. Adamd Sünde ift aljo weſentlich 
eine Schuld des Gefchlechted; oder ſie ift eine Sünde, die dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte blieb, wie die Sünde des Einzelnen als Schuld bleibt 
md fortdauert, wenn auch der fündige Akt als ſolcher längft vorüber 
it. Auch in der Lehre vom Urzuftande ftellt Krisper mehrere eigen» - 
timlihe Säße auf, und den Thomiften entgegen; er glaubt hervor- 
deben zu müjjen, daß der Leib des Menjchen im Stande urfprünglicher 
Gerechtigkeit zerftört werden konnte und nur durch eine befondere Wir⸗ 
Ing Gottes gegen jedwede Art zerftörender Einflüffe ſchlechthin geſchützt 
gewejen fein würde; daß der Menſch ohne Verluft der urfprünglichen 


1) Nodus praedestinationis ex se. literis doctrinaque 89. Augustini 
et Thomae, quantum homini licet, dissolutus. Rom 1697. — Bgl. dazu: 
Dispunctio notarum quadraginta, quas scriptor anonymus libro Sfon- 
drati, cui titulus »Nodus praedestinationis etc.« inuseit. Köln 1705, 
3. Aufl. Samt einem Nahhange mit dem Motto Pſalm 68, 8. 
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Sünde läßliche Sünden Hätte begehen können; daß, wenn der Stand 
der urſprünglichen Gerechtigkeit fortgedauert hätte, bloß jene Menfchen, 
welche auch jebt, nach Adams Glinde, unter die Auserwählten gehören, 
geboren worden fein würden. 

Erber ſchließt fi) in der Erflärung der Fortpflanzung der erften 
Menſchenſünde auf Adams Nachkommen der feotiftiihen Anficht an, 
und betont im Gegenfate zu der von den Thomiften angenommenen 
Befledung der Seele durch Einjentung in den Leib der Begierlicfeit 


die moralifche Mitfhuld aller Defcendenten Adams mit ihrem Stamm: 
haupte Adam. Dieſer Begriff der Erbjünde erklärt fih bei Erber aus 
dem allgemeinen Begriffe des peccatum habituale als Inhärenz einer 
Schuld wegen einer That, die noch nicht verziehen, getilgt oder gefühnt 


worden tft. Die Karenz des Nadjlafjed und der vollgültigen Genug: 


thuung fonftituiert nad) Erber die wefentlide Form des peccatum 
habituale; demgemäß vermwirft er die Anficht der Thomiften, welche dad 
Weſen des peccatum habituale bloß in den Berluft des Standes ber | 


Heiligung jeben, ohne auf dasjenige zu adbertieren, wodurd die einem 
einzelnen Momente der Zeit angehörige Thathandlung it ihrer Wir- 


fung dauernd fortbeiteht. Ungenügend ift nach Erber weiter aud die 
Anficht der Scotiften, nad) beren Lehre das peccatum habituale bloß 
einen reatus subeundae poenae ausdrüdt, alö ob dieſer reatus ad poe 
nam nicht den reatus culpae zu feiner grundbaften VBorausfegung hätte 

Amort hält ſich an die der thomiftifchen Schule geläufige Unter 
ſcheidung zwifchen dem formalen und materialen Momente der urfprüng 
- lichen Gerechtigkeit ſowohl, als auch des nachfolgenden Zustandes der 
erbfündlichen Verderbtheit; er hebt hervor, daß die menfchliche Natur 


durd Adams Sünde deffen nicht verluftig gegangen fei, was abfolut 
zu ihrem Wefen gehört; wohl aber defien, was ihr felbft nur in Rüd- 
fiht auf ihre ſittliche Vollendung in natürlicher Ordnung notwendig 








wäre. Amort nennt die abfolut zum Wefen des Menfchen gehörige 


natürliche Ausrüftung und Begabung die dona naturaeabsolute debits, 


bie zur Vollendung in natürlicher Ordnung notwendigen Gaben Gotte 
nennt er die dona conditionate debita, und verjteht darunter dad Ver 


mögen vollkommener fittlicher Bewältigung der niederen Begehrungen. 
Das erſtere Fonftituiert den status naturae purae, letzteres gehört zum 
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status naturae integrae. Die richtige Auffafjung und Würdigung diefer 
beiden status naturae humanae ijt nad) Amort von maßgebendem Ein« 
Hug auf dad Verſtändnis der geſamten Gnadenlehre, foweit fie nüm⸗ 
Iih im Gegenfaße zum Bajanismus und Janſenismus zu entwideln ;ift. 

Beri, dem vorberrichend uur darum zu thun, den thomiftifchen 
Begriff der Gnade rein und unverfälſcht darzuftellen, knüpft nicht an 
die theologische Abſtraktion des status naturae purae, fondern an den 
status naturae lapsae an, um zu ermitteln, was und wie viel der 
jesige Menſch aus ich ſelbſt vermag, und waß er ohne befondere 
übernatürliche Gnadenhilfe nicht vermag. Der gefallene Menſch ver- 
mag ohne dieſe bejondere Hilfe in Kraft des fich von felber verftehenden 
concursus Dei generalis wohl die meiften natürlichen Wahrheiten, die 
ſpekulativen ſowohl wie die praftiichen, zu erkennen, aber nicht die 
olleftive Gefamtheit derfelben, und vermag fie nur speculative, 
aber nit practice zu erfaffen. Er vermag ferner aus fi) und ofne 
beiondere Gnadenhilfe wohl einiges, aber nicht alles moralifch Gute zu 
wollen und zu vollbringen; er ift aus fi) unvermögend, Gott als den 
Ürheder der Natur und natürlichen lebten Zweck mit einer wirkſamen 
Liebe über alle zu lieben, jeboch würde, um ihm zu eier ſolchen 
Liebe zu verhelfen, an ſich genommen eine bloß natürliche Gnadenhilfe 
Gottes ausreichend fein. Eine ſolche Hilfe wäre ihm auch ohne voraus⸗ 
gegangenen Sündenfall in status naturae purae notwendig. Der 
geallene Menſch ift aus ſich allein unvermögend, alle Gebote und 
Berpflichtungen der natürlichen Moral zu erfüllen; und ift ohne die 
habituelle Heiligungsgnade nicht im ftande fich auf längere Zeit von 
Seriehlungen wider jene Gebote frei zu erhalten. Aber aud) im ftande 
der natura reparata ift er ohne fpezielle Gnadenhilfe nicht im ftande, 
ale Zodfünden zu vermeiden und alle ſchweren Berfuchungen zu über⸗ 
winden. Dieſe Sätze find teilweife gegen die Scotiften gerichtet, ſo⸗ 
jern diefe dem Menfchen ein natürliches Vermögen, Gott über alles zu 
leben und alle Gebote der natürligen Moral zu erfüllen, beilegen. 
Die letztere Behauptung wird indes von Krisper al3 nicht fcotiftifch 
jrädgewiejen, und mit den Thomiften dad Unvermögen des Menfchen, 
as ſich felbft alle natürliche Gerechtigkeit zu erfüllen, anerkannt. 
Amort lehrt, daß zu moralifch guten Handlungen gemeinhin die gratia 
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extrinsece supranaturalis (3. B. Mahnungen der Eltern, Gedanke on 
den Tod u. . mw.) genüge, für den Menſchen in statu naturae lapsae 
aber auch notwendig jei, auf daß feine Handlungen allen Bedingungen 
der fittliden Güte einer freien Handlung entjprechen. 

Die Gnade wird in die aftuelle und habituelle Gnade eingeteilt. 
Beri beflagt, die thomiftifche Auffaſſung des Weſens beider Arten von 
Gnade gegen zwei verfchiedene Klaſſen von Gegnern verteidigen zu 
müſſen; den thomiftifchen Begriff der habituellen Gnade gegen die 
Scotiften, jenen ber altuellen Gnade gegen die Jefuiten. Die Ecotiten 
laſſen die habituelle Gnade nur als eine moralifche Partizipation an 
der göttlichen Natur gelten; die Thomijten fehen in ihr eine phyfiſche 
Bortizipation an der göttlichen Natur. Peri geht noch weiter, und nimmt, 
von der sententia communis der Salzburger Theologen abweichend, mit 
Pettſchacher überdies aud no an, daß die Heiligungsgnade eine 
participatio naturae divinae qua infinitae fei. Daraus erklärt ſich 
weiter, weshalb die Heiligungdguade von den Thomiften fir etwas 
vom habitus charitatis real Verſchiedenes genommen wird. Kriöper 
behauptet jelbftverftändlich das Gegenteil, jchließt fich aber weiter als 
Beitreiter®er praemotio physica auch in Hinſicht auf die aktuelle Gnade 
den Gegnern des Thomismus an; ebenjo erflärt er fich gegen die 
damit zufammenhängende thomiſtiſche Auffaffung des Unterſchiedes 
ziwifchen ber gratia eflicax und gratia sufficiens. Amort läßt bie 
thomiftifche praemotio physica, jowie auch die delectatio victrix ber 
Auguftinianer al3 Theorien gelten, die mit dem Tatholifchen Dogmo 
vereinbar feien, hält jedoch die durch die scientia media vermittelt 
Erklärung des Unterſchiedes zwifchen der gratia eflicax und gratis 
sufficiens für die einfachfte und natürlicjfte. Da die Thomiften und 
Auguftinianer von ihren Gegnern der geiftigen Verwandtſchaft mit den 
Sanfeniften beſchuldigt wurden, fo hebt Amort die durchgreifenden 
Unterfchiebe zwifchen der Lehre ber erfteren und legteren hervor. Dit 
Janfeniften bekennen ſich nämlih zu einem förmlichen moraliſchen 
Determinismus, welchen die Auguftiner und Thomiften ebenfo förm⸗ 
lich zurüdweifen; ferner bezieht ſich die janſeniſtiſche gratia respec 
tive vietrix bloß auf den Stand der gefallenen Natur, während die 
auguftinianifche delectatio vietrix, fowie die thomiftifche praemotio 
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physica in den Syſtemen beider Schulen auch auf den status 
naturse integrae und auf den primären Prüfungsitand ber reinen 
Geifter ihre Anmendung finden. Die von Dueßnel über die gratia 
eficax gegebenen Erklärungen könnten, fährt Umort weiter, auf 
den erſten Anblick den Schein einer gewiffen Ähnlichkeit mit der tho- 
miftifden praemotio physica erweden, der indes bei näherem Zufehen 
bald verſchwindet; denn es zeigt fi) dann deutlich, daß Quesnel nicht 
mit den Thomiften, fondern mit Sanfenius geht. Quesnel fpricht dem 
der gratia eflicax ermangelnden Menſchen die potentia bene agendi 
ad; iſt dies etwas anderes, ald die von Janſenius behauptete impo- 
tentia bene agendi des Menſchen im Stande der gefallenen Ratur? 
Amort beruft fi bes Näheren für ben Unterfchied und Gegenfab 
wilden den Lehren Quesnels umd der Thomiften auf eine Schrift bes 
mit der janfeniftifchen Streitfache in vorzüglidem Maße vertrauten 
Jeſuiten Jacques Fontaine; bald nach Fontaine hatte ein beutfcher 
Crdenögenofje Amorts, der Chorherr Augnftin Michl eine ausführliche 
Kritik der in Rom zenfurierten Quesnelſchen Süße erfcheinen laſſen?). 
in weldher die Unvereinbarkeit derfelben mit Auguſtins und Thomas 
Lehre, fowie mit der Lehre der Kirche im allgemeinen nachgewiesen 
bird. Auch Krisper fchrieb eine Verſcheuchung der janfeniftifchen und 
queönelianifchen Nebel durch dag Licht der jcholaftiichen Lehrweisheit'). 

") Confutatio infamis libri, cui temerarius titulus est: Expostulatio 
et Protestatio, qua reclamat adversus decretum pontificium,. quo 101 
Propositiones damnatae sunt, Paschasius Quesnel presbyter Parisinus. 
Landshut 1719. Drei Jahre früher Hatte Mich! die päpftliche Bulle bereits 
gegen den Tübinger Kanzler J. W. Jäger verteidiget. Eine andere, gegen 
den Ulmer Profefior Joh. Frick gerichtete Verteidigungsfchrift ließ der Augs⸗ 
burger Jeſuit Chriſtoph Leopold erjcheinen unter dem Titel: Disser- 
tationes historico-polemicae, quibus Bulla Unigenitus contra novum 
Testamentum P. Quesnelli a. 1718 promulgata adversus librum, cui 
ttulus: Inclementia Clementis XI etc. defenditur. Augsburg 1718. 

N Nebula Jansenismi et Quesnelianismi luce dogmatico-scholastica 
dispulsa. Augsburg 1727. — Ein paar Jahre fpäter veranftaltete der an 
der Wiener lUniverfität Ichrende Jeſuit Weichard Lewenberg aus Anlaß 
einer Doktorpromotion eine neue Ausgabe einer mit Krispers Werken ungefähr 
gleichzeitig erfchienenen Schrift gegen ben Janſenismus: Jansenii doctrina 
ex Thomisticae Theologiae praeceptis atque institutis damnate, a quo- 
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Amort drang auf Vereinfahung der ſcholaſtiſchen Theologie, und 
fuchte zu zeigen, daß, wenn man gewiſſe theologiſche Probleme auf 
eine beftimmte Art anfalje, eine Menge von Streitfragen als überflüſſig 
entfalle. So waren die Thomiften und Scotiften über bie Frage ge 
teilt, ob Gott dem Menfchen die Schuld erlaffen könne, ohne ihm 
die heiligende Gnade einzugießen. Die Scotiften hielten e8 fir möglid, 
weil fie die Läugnung der Möglichkeit fr einen Angriff auf die gött⸗ 
lide Machtvollkommenheit anfahen ; die Thomiften hielten es für um 
möglich, weil fie in der Eingießung der Heiligungsgnade die Applikation 
bes göttlihen Machtvermögens fahen, ohne welche Die vorausgeſetzte Wir⸗ 
fung nicht eintreten fünne, und weil der Menſch ohne Heiligung ein Un 
reiner bleibe. Amort fteht in Iebterem Punkte auf Seite der Thomiiten, 
hält es aber für lächerlich, neben der Erteilung der Heiligungsgnade 
ala bejondered Moment noch die gnadenvolle Wiederaufnahme de 
Menſchen von Seite Gottes zu urgieren, als ob lehtere nicht die natür⸗ 
liche Folge und der felbftverftändliche Zweck der Gnadenerteilung wäre. 
Die Frage, ob die heiligende Gnade in der Eſſenz der Seele, wie die 
Thomiften wollen, oder in den Votenzen der Seele fubjektiviere, wie die 
Seotiften annehmen, fällt für Amort weg, da er feinen reellen Unter 
ſchied zwifchen der Seele und ihren Potenzen zugibt; dem Begriffe nad 
feien die Thomiften im Rechte, fofern man unter der Heiligungsgnade 
dies verfteht, daß die Seele durch den göttlichen Geift bleibend zu 
jupranaturalen Uften disponiert fei. Andererſeits ift aber diefe Did 
pofition eben nur ein ordo activus der Seele, der das Wirken der 
Seele angeht, nicht aber eine qualitas absoluta, die abgefehen von 
der Dispofition der Seelenfräfte an ſich etwas Wejenhaftes wäre; in 
biefem Sinne aljo hätten die Scotiften und Überhaupt Die neueren 
den Thomiften gegenüber recht. Überhaupt verfolgt Amort die Ten- 
denz, Die tiefere Unfhauungsweife der Thomiften mit der natürlicheren 
Erklärungsweiſe der Antithomiften zu verbinden. Die Bannezſche 
Lehre von der abfoluten phyſtſchen Machtwirkſamkeit Gottes im Reiche 


dam Soeietatis Jesu sacerdote Benedieto XIII Pontifici Maximo dJicata, 
nuno honoribus...8S. Theol. Doctorum ... recens creatorum obiata. 
Wien 1732. 
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der Gnade widerſtrebt ihm entſchieden; ebenſowenig aber mag er ſich 
mit dem, in der abſtrakten Allmöglichkeit des göttlichen Könnens ſich 
bewegenden Theologismud der Scotiſtenſchule befreunden. Er iſt mit 
ihnen einverjtanden, wenn fie im Gegenſatze zu den Thomiften vow 
einer bloß moraliſchen Wirkjamfeit der Gnade und der Salramente 
reden, während die Thomiften eine fogenannte phyfiiche Wirkſamkeit 
onnehmen. Er Stimmt in dieſem Punkte den Scotiften aus demjelben 
Grunde bei, aus welchem er in ber Lehre von der göttlichen Vorauss 
beitimmung den Molinijten beitritt; in beiden Fällen jcheint ihm nämlich 
bie antithomiftifche Erflärungsart Die einfachere und natürlichere zu fein. 
In Hinfiht auf die don den Scotiften bejahte, von den Thomiften 
verneinte Frage, ob Chriſtus aud für den Fall, daß Adam nicht ges 
jimdiget hätte, Menfch geworden wäre, nimmt er eine eigentümliche 
mittfere Stellung ein; er meint, Chriftus würde fi da zwar nicht 
als Menſch, wohl aber in einer anderen Erjcheinungsform höherer 
Art verichtbart haben. Die Manifeftation Ehrifti Scheint ihm zur Kom⸗ 
pletion der Weltordnung zu gehören. 

Bir follten, um unfere vergleichende Überficht vollſtändig durch 
zuführen, die zwiſchen den gefchilderten Schulen beftehenden Meinungss 
gegenfähe aud) noch auf den Gebieten der theologifchen Aretologie und 
Dikäologie, Chriftologie und Sakramentenlehre verfolgen. Es fehlt 
auf allen diefen Gebieten nit an Sätzen, welche ein charakteriftifches 
Licht auf Geift und Richtung der verfchiedenen Schulen werfen. So 
wird 3.8. in der Lehre de virtute fidei die Frage aufgeworfen, was 
als Motiv oder objectum formale des Glaubensaktes und der Glau⸗ 
benstugend zu gelten babe? Nach der Lehre der Thomiften ift Gott 
aß veritas prima dieſes objectum formale; nad der Anſicht der 
Scotiften .ift e3- die revelatio Dei; nach der Anſicht der Neutrales 
Sejniten), welche beide Meinungen miteinander verbinden, iſt e3 Die 
veritas prima in loquendo, Nach der Anſicht der Thomiften iſt Die 
tevelatio externa bloße Bedingung, nicht aber ein Motiv des theo⸗ 
logiſchen Glaubens; nach der Anficht der Übrigen iſt fie wenigftens 
ein motivum partiale des Glaubend, nad fcotiftifcher Anficht noch 
mehr, al3 Partialmotiv. Nach thomiftifcher Anficht war die Inkar⸗ 
nation Chrifti der. einzig. mögliche und darum notwendige. Modus 
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einer vollgältigen Satisfaltion für die Sünden der Menfchheit, was 
jedoch von den Scotiften beftritten wird u. |. m. Es wirb und erlaubt 
fein, rüdfichtlid) der den bezeichneten Gebieten der Theologie angehörigen 
Kontroverfen zwifchen Thomiften und Scotiften, ſowie der Stellung 
ber Neutrales zu Beiden auf die allgemeine Geſchichte der Scholaftif 
zu verweifen. Zum größeren Zeile find die einfchlägigen Meinungs 
Differenzen nur weitere Konfequenzen ber bereit8 vorgeführten Meinung?» 
gegenjähe, die übrigens in dem fuccefliven Zerſetzungsprozeſſe der Scho- 
laſtik von felber erlofchen, und bei der durch⸗ die Beitumftände not- 
wendig gemachten Anderung in der Behandlungsart und Vortragsweiſe 
der Theologie anderen Fragen und Unterſuchungen Platz machten. In 
Erber3 mehrerwähntem Werke ift die ſcholaſtiſch-disputative Methode 
fon völlig aufgegeben; der Verfaffer beſchränkt ſich auf eine in ſcho— 
laſtiſcher Lehrform gegebene Exrpofition der Theologie feines Ordens. 
Der Jeſuit Biner') fucht zu zeigen, wie fi) die Theologie in vielen 
bisher fo umftändlich fontrovertierten Materien durch Annahme der 
Lehre von der scientia media vereinfache, welche ganze Reihen von 
Fragen und künſtlichen Diftinktionen entfallen mache. Amort ſteht 
an ber Grenzſcheide der Scholaftik; er befaßt fi noch mit Erörterung 
ſcholaſtiſcher Fragen, namentlich folder, die ein ſpekulatives Intereſſe 
haben, und hat Methode und Darjtellungsform mit den legten Sce- 
laſtikern gemein, unterjcheidet ſich jeboch von denſelben durch eine reich⸗ 
liche Beibringung biblifcher und patriftifcher Belege für einzelne ihm 
bejonders wichtig dünkende Säße; in nicht wenigen Partien befchränft er 
fi) einfach Darauf, die herkömmlichen Diftinktionen und Sätze der fchola- 
ftiichen Theologie der Reihe nad) vorzuführen, und vermweilte dann nur bet 
folden Buntten etwas länger, in welchen er feine befondere Meinung hat. 

Die Theologia scholastica enthält als ein auß der Kommentierung 
des heiligen Thomas herausgewachſenes Lehrſyſtem eine Reihe von 
Traftaten über die in der Summe bes heiligen Thomas abgehanbelten 
Moterien, und in der Regel, obſchon nicht ausnahmslos, mit Anſchluß 
an die von Thomas befolgte Ordnung der Lehrftüde. A. Mayr, Erber, 





1) Tractatus theologico-juridicus de summa trinitate, fide catholica 
et hierarchia ecclesiastica (Wugsburg 1765), Pars I, c. 8, art. 1—6. 
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B. Schmier teilen jeder ihr Werk in acht Teile ab, aus welchen 
jeder einzelne einen oder mehrere Traktate enthält. Die Ordnung der⸗ 
ſelben ift bei Schmier folgende: Pars I: Tractatus de Deo Uno; 
Tractatus de Deo Trino. Pars II: Tract. de angelis, de homine 
sire acibus humanis. P. III: De vitiis et peccatis; de legibus. 
P.IV: De gratia divina; de virtutibus theologicis. P. V: De jure 
et justitia; de restitutione P. VI: De incarnatione verbi divini. 
P,VII: De Sacramentis in genere, et tribus primis in specie. 
P. VIII: De Sacramentis quatuor ultimis in specie. Schmier ſchickt 
feinem Werke eine Abhandlung de locis theologicis voraus, welchen 
er ald ein fpezielles Kapitel die in den legten zwei Sahrhunderten er- 
tolgten Zenfurierungen verfchiedener anftößiger Sätze katholiſcher Theo- 
{ogen, namentlich des Bajus, Janſenius, Quesnel u. f. mw. einreiht. 
Amort hat in feine Theologia eclectica außer den bei Schmier und 
den übrigen Scholaftilern feines Beitalter8 vorkommenden Traftaten 
aud) noch jene de praeceptis Dei et ecclesiae, de contractibus, de 
yitiis capitalibus, ferner in die ſehr ausführliche Darftellung des Traf- 
tate3 de poenitentia da3 firchliche Buß- und Disziplinarweſen aufges 
nommen. Sein Werk enthält aljo neben der Theologia scholastica 
im engeren Sinne auch die gefamte Moraltheologie, daher er feine 
Eclectica al3 scholastica et moralis bezeichnete. 

Ein erſtes bedeutendered Wert über Moraltheologie aus der 
gefhilderten Epoche ift die Theologia moralis des Minoriten Anaklet 
Reiffenftuel®), welche in ber erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
wiederholte Auflagen erlebte, und in den nachfolgenden Ausgaben 
duch die Ordensgenoſſen des Verfafiers Mafjäus Kreßlinger und Dal- 
matius Kickh mehrfach erweitert, und auch von Dominikus Manft mit 
Zugaben audgeftattet wurde"). An Hinficht auf die Anordnung des 
Stoffes fchließt ſich Neiffenftuel zunähft an feinen Vorgänger und 
Irdensgenojjen Sporer an. Dad Werk wird mit einem Traltate de 
actibus humanis et conscientia eingeleitet, morauf ein zweiter de 
legibus folgt; im ganzen zerfällt e8 in 14 Traftate, darunter neben 


1) Erfte Auflage Münden 1692. 
N Modena 1758, 2 Voll. Fol. 


Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 8 
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den eben vorhin aus Amort3 Werfe namhaft gemachten Materien jene 
de horis canonicis, juramento et voto, de beneficiis ecclesiasticis, 
de immunitate ecclesiastica, de poenis canonicis, de Sacramentis. 
Der Charakter des Werkes iſt demnach ein legijtifher, die Behandlung 
eine kaſuiſtiſche. Auf Reiffenftuels Wert folgen in dronologifcher Ord⸗ 
nung die moraltheologifchen Schriften von SUfung '), Elifäus Sargart), 
Augustin Mil’), Matth. Moya*), Ludw. Michnon®), Georg Ehinger®), 
Babenftuber”), Reimann?), Apollonius Holzmann?), Stanislaus Karg!°), 
Unfelm Schnell), Benjamin Elbel’*), Ludw. Wagenann!®), Fa⸗ 
bian Niemeg'), Seb. Minderer'’), Reiner Safjerath'), Markus 
M. Struggl'”) und Eufebius Amort'®), welde beide lettere neben 


!) Arbor boni et mali, sive Theologia practica universa de bono 
et malo morali. In yiridario academico universitatis Dilinganae juxts 
decreta Summorum Pontificum Alexandri VII, Innocentii XI et Alexandri 
VIII a prohibitarum 141 propositionum, suis ubique locis singillatim 
relatarum, noxiis fructibus putata et culta. Dillingen 1693, Fol. 

2) Conferentiae theologico-morales. Augsburg 1700. 7; 

2) T'heologia canonico-moralis. Augöburg 1707, 2 Voll. Fol. 

*) Quaestiones selectae in praecipuis theologiae moralis tractatibus. 
Köln 1702. 

8) Quinquaginta casus de septem gratiae fontibus. Münden 1700. 

%) Compendium theologiae moralis. Augsburg 1717. 

) Cursus theologiae moralis Salisburgensis. Augsburg 1718. 

8) Theologia moralis, Bamberg 1723. 

9) Theologia moralis. Kempten 1737, 3 Voll. Fol. 

10) Manuale practicum ad varios casus resolvendos, Augsburg 1738. 

11) Gursus theologiae moralis. Augsburg 1740. 

ı2) Conferentise theologico-morales. Augsburg 1751. — Theologia 
moralis sacramentalis. Augsburg 1750, 8 Voll. — Theologia moralis 
theologicalis. Augsburg 1751, 6 Voll. 

18) Synopsis theologiae moralis. Aug&burg 1762, 3 Voll. 

14) Theologia canonico-moralis, Bnaim 1762, 2 Voll. Fol. 

ı5) Theologia moralis. Augsburg 1763, 6 Voll. 

16) Cursus theologiae moralis. Köln 1760. 

1) Theologia moralis juxta sacros canones, probatos auctores, 
Summorum Pontificum decreta, nec non canonicam moralemque doctri- 
nam, quae in praeclaris operibus Benedicti XIV feliciter regnantis 
elucet. Ferrara 1768, Fol. 

15) Theologia moralis. Augsburg 1758, 2 Voll 4°, 
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ihren ſcholaſtiſchetheoretiſchen Moraltheologien auch praktiſch⸗kaſuiſtiſche 
Anleitimgen für Beichtväter lieferten). Andere praktifche Anweifungen 
für Beichtväter find jene don Honorius Aigner“), Seb. Mayr®), 
Hieronymus Frezza), Ludw. Zlieger’), Paul Zeil‘), Bonaventura 
Seonardelli?), Franz Herzig®), Br. Tegel’), Joh. Reuter‘), Matth. 
Stoz"), woran fi, von dem Kanonijten Engel!*) angefangen, ver« 
ſchiedene paftoraliftiihe Anweifungen teild allgemeinerer Art, teild mit 
Beziehung auf die übrigen Funktionen des geiltliden Hirtenamtes 
von Friedr. Herlet!°), Heinr. Heinlein!*), Gregor Kolb’), Ildephons 
Tauſche), Koh. Spengler!”) u. f. w. anreihen. 

!) Amort, Dictionarium selectorum casuum conscientiae, Wug$burg 
1733, 2 Voll. Fol. — Struggl, Tirocinium confessariorum prope omnibus 
sufficiens, seu theologia moralis non solum ad usum studentium et 
esaminatorum, sed etiam confessariorum accomodats. Linz 1751. 

9) Directoriumm compendiosum ad confessarii et poenitentis munus 
rite exequendum. Galzburg 1692, 2 Voll. 

) Directorium ad confessarii munus exequendum. Salzburg 1692. 

‘) Templum morale confessariorum. Würzburg 1711. 

5) Tribunal confessariorum. Köln 1721. 

®) Clericus curatus circa obligationes restitutionis. Münden 1727,3Voll. 
— Confessarius tam saecularis quam regularis. Münden 1727, 2 Voll. 

T) Decisiones practicae casuum conscientise selectorum in praxi et 
foro interno quotidie occurrentium omnibusque, praesertim ecclesiasticis, 
qui sui et aliorum curam gerunt, perutilium. Wug3burg 1734. — Septem 
gratiarum rivi ex fonte vitae jugiter emanantes, seu septem Sacramenta 
a Christo Domino instituta per quaestiones et casus practicos proposita 
et explanate. Augsburg 1745. 

s, Manuale confessarii. Wien 1748. 

) Quaestiones practicae de munere confessarii. YUugsburg 1750, 3 Voll, 

10) Neo-Confessarius practice instituendus. xöln 1750. 

11) Tribunal poenitentise. Bamberg 1756. 

15) Manuale parochorum. Salzburg 1662. 

») Enchiridion parochorum. WMardtall 1669. — Catechismus paro- 
chorum. Marchtall 1706. 

4) Medulla theologiae pastoralis. Söln 1706. 

ı) Obligatio et jus parochorum. Augsburg 1727. 

1) Resolutiones theologicae de administratione sacramentorum. 
Ründen 1736. 
1) Instructio parochi pro visitatione infirmorum. Augsburg 1757. 
— Instructio parochi circa sacrifieium missae. Wugsburg 1757. — 
80 
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Unter den angeführten Moralwerfen ift jenes von Amort unftreitig 
das genießbarfte und handſamſte, und drüdt zugleich einen entſchiedenen 
Fortſchritt in der wifjenfchaftlichen Auffaffung und Behandlung feines 
Begenftandes und Inhaltes aus. Seiner Tendenz nad) rein praftifch, ift 
es von aller ungehörigen Vermengung mit kanoniſtiſchen Materien völlig 
frei, und in allen Materien, auch in den juridifchen und Liturgifchen, 
fowie in den kirchlich-disziplinären, das chriſtlich-ethiſche Moment als 
folde8 zur Geltung gebradt. Neben der äußeren Seite des chriſt⸗ 
lichen Lebens ift auch die innere gebührend und am richtigen Orte 
berüdfichtiget und hervorgehoben, die Zraftate, aus welden das 
Werk zufammengeitellt ift, Schließen fich zu einem wohlgefügten Ganzen 
zufammen, welches fich in einer natürlichen, fozufagen genetifchen 
Aufeinanderfolge feiner Materien abwidelt, und die ſittliche Lebens⸗ 
praxis der gläubigen Chrijten nad) allen wefentlichen Seiten und Be- 
ziehungen zur Anfchauung bringt. Vom Begriffe des fittlichen Handelns 
ausgehend, ift es eine in unynterbrochener Folge fonzifer Fragen und 
Antworten fi) abmwidelnde doctrina agibilium für den gläubigen 
Chriſten d. i. eine chriftlich= kirchliche Pflichtenlehre. Die Ordnung 
der Materien iſt folgende: Vom Gewiffen, vom Gefege, von den 
Grundgeboten des chriſtlichen Geſetzes: Gottes⸗ und Nächitenliebe, von 
ben zehn Geboten Gottes und von den Geboten der Kirche (infonder- 
heit Falten und Hehnten), von den Tugenden im allgemeinen, vom 
Hriftlicden Glauben, Hoffen und Lieben, von Recht und Gerechtigkeit, 
Erwerb der Rechte und Güter, Verträgen, Teſtamenten u. f. w., 
von den Pflichten der bejonderen Stände, von Sünde und Lafter im 
allgemeinen, von den fieben Hauptlaftern im befonderen, von den 
firhlihen Saframenten. In einer der dem Werke vorangeftellten 
Upprobationen und Empfehlungen wird bemerkt, daß Amort viele 
Sabre an demfelben gearbeitet habe; und in der That ift der Stoff 
im einzelnen jo genau und jorgfältig durchgearbeitet, gegliedert und 
gerundet, daB fi Amorts Werk auch noch heute als Mufter und 
Vorbild für eine fafuiftifche Behandlung der Moraltheologie empfehlen 


Manuductio ad administrandum sacramentum baptismi. — Instructio 
parochi pro assistendo contrahendis sponsalibus et matrimoniis. 
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laſſen möchte. Bon einer prinzipiellen Ableitung erfter Säbe, von 
einer ideellen Begründung und innerlichen, organifchen Verknüpfung 
des Lehrganzen ift bei Amort freilich feine Rede; jedenfalls bezeichnet 
aber fein Werk den Übergang zu einer durchgebildeteren Darſtellungs⸗ 
form der Moraltheologie, wie fie, den Forderungen der Zeit gemäß, 
fpäter angejtrebt wurde. Die Haltung und Richtung feines Werkes 
anbelangend, bemerkt Amort jelber, daß er die richtige Mitte zwifchen 
Rigorismus und Laxismus angeftrebt habe, gemäß den vun dem ges 
lehrten Bapite Benedikt XIV. in dieſer Beziehung gegebenen Weiſun⸗ 
gen. Dieſen Grundfäßen zufolge verdammt er, 3.8. die Wahrhaftige 
feitöpflicht anbelangend, merfbare Aquivokationen und Amphibolien 
nit unbedingt, erklärt fie vielmehr für erlaubt, wenn eine wichtige 
und gerechte Urſache dazu vorhanden ift. Ebenſo geftattet er für 
jolde Fälle dem Sprechenden eine für Andere merkliche Reitriftion 
des Sinnes der gejprochenen Rede; die rein mentalen Nejervationen 
aber verwirft er unbedingt. Der Gatte’darf feine im Alte des Ehe⸗ 
bruches betroffene Gattin nicht töten, es wäre denn, dab er durd 
das Gefe Hierzu ermächtiget wäre; denn in diefem Falle — fügt 
Amort bei — würde es wenigſtens nicht jedem Manne aus dem 
Volle einleuchten, daß eine ſolche Ermächtigung ungerecht jei, beſon⸗ 
der8 wenn überdies eine borausgehende dreimalige Warnung bor 
verdächtiger Vertraulichkeit zur Bedingung gemadht worden und wirf- 
lid vorausgegangen wäre. Geraume Zeit früher, ehe Amort feine 
Theologia moralis veröffentlichte, hatte er bereits das von dem 
Pönitentiarius der Pariſer Kathedrale, Joh. Pontas (FT 1728) ver⸗ 
Öffentlichte kaſuiſtiſche Lexikon ind Lateinifche überſetzt, und zugleich 
verſchiedene, ihm befonder3 für die Verhältniffe der deutfchen Kirche 
angemeffen dünkende Änderungen an dem Inhalte einzelner Artikel 
dorgenommen. Died iſt das oben erwähnte Diltionarium, durch 
deſſen Veröffentlichung Amort zugleich verhüten wollte, daß nicht eine 
andere, in ber Genfer Diözefe vorbereitete Überfegung des Pontasſchen 
Werkes, deren Editoren ſich rigoriftifhen Grundſätzen zuneigten, in 
Deutfchland fich verbreite. Einige Zahre Später erſchien in Venedig 
eine neue Überfegung desfelben Werkes mit Eritifchen Ausfällen gegen 
die Änderungen, welche Amort an Pontas Arbeit fih erlaubt hatte. 
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Umort drang auf Vereinfadhung der ſcholaſtiſchen Theologie, und 
fuchte zu zeigen, daß, wenn man gewifle theologiſche Probleme auf 
eine bejtimmte Art anfalje, eine Menge von Streitfragen als überflüſſig 
enifalle.. So waren die Thomiften und Scotiften über die Frage ge- 
teilt, ob Gott dem Menfchen die Schuld erlaffen könne, ohne ihm 
die heiligende Gnade einzugießen. Die Scotiften hielten e8 für möglid), 
weil fie die Läugnung ber Möglichkeit für einen Angriff auf Die gött- 
liche Machtvollkommenheit anfahen ; die Thomiften hielten es für ums 
möglich, weil fie in der Eingießung der Hetligungsgnade die Applikation 
bes göttlichen Machtvermögens fahen, ohne welche Die vorausgeſetzte Wir⸗ 
fung nicht eintreten könne, und weil der. Menſch ohne Heiligung ein Uns 
reiner bleibe. Amort fteht in legterem Punkte auf Seite der Thomiſten, 
hält e8 aber für lächerlich, neben der Erteilung der Heiligungsgnabe 
als beſonderes Moment noch die gnadenvolle Wiederaufnahme des 
Menfchen von Seite Gottes zu urgieren, als ob leßtere nicht die natüre 
liche Solge und der felbftveritändliche Zwed der Gnadenerteilung wäre. 
Die Frage, ob die heiligende Gnade in der Efienz der Seele, wie die 
Thomiften wollen, oder in den Botenzen der Seele ſubjektiviere, wie die 
Seotiften annehmen, fällt für Amort weg, da er feinen reellen Unter- 
ſchied zwiſchen der Seele und ihren Potenzen zugibt; dem Begriffe nad) 
feien die Thomiften im Rechte, jofern man unter der Heiligungsgnade 
die verfteht, daB die Seele durch den göttlichen Geiſt bleibend zu 
fupranaturalen Alten disponiert fei. Andererſeits ift aber dieſe Dis- 
pofition eben nur ein ordo activus der Seele, der das Wirken der 
Seele angeht, nicht aber eine qualitas absoluta, die abgefehen von 
der Dispofition der Seelenfräfte an jich etwas Wejenbaftes wäre; in 
diefem Sinne aljo hätten die Scotiften und überhaupt die neueren 
den Thomiften gegenüber recht. Überhaupt verfolgt Amort die Ten- 
denz, Die tiefere Anſchauungsweiſe der Thomiften mit der natürlicheren 
Erflärungsweife der Antithomiften zu verbinden. Die Bannezide 
Lehre von der abſoluten phyſtſchen Machtwirkſamkeit Gottes im Reiche 


dam Soeietatis Jesu sacerdote Benedicto XIII Pontifici Maximo dicata, 
nuno honoribus.... SS. Theol. Doctorum ... reoens crestorum oblata. 
Wien 1732. 
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der Gnade widerjtrebt ihm entfchieden; ebenfowenig aber mag er fi 
mit dem, in der abjtraften Allmöglichkeit des göttlichen Können ſich 
bewegenden Theologißmus der Scotiftenfchule befreunden. Er ift mit 
ihnen einderftanden, wenn fie im Gegenſatze zu den Thomiften vom 
einer bloß moralifchen Wirkjamfeit der Gnabe und. der Salramente 
reden, während die Thomiften eine jogenannte phyſiſche Wirkſamkeit 
onnehmen. Er ſtimmt in diefem Punkte den Scotiften aus demjelben 
Örunde bei, aus weldhem er in der Lehre von der göttlichen Vorauss 
beitimmung den Moliniiten beitritt;; in beiden Fällen fcheint ihm nämlich 
die antithomiftische Erflärungsart Die einfachere und natürlichere zu fein. 
In Hinfiht auf die von den Scotiften bejahte, von den Thomilten 
verneinte Yrage, ob Chriſtus auch für den Fall, daß Adam nicht ge⸗ 
jündiget hätte, Menjch geworden wäre, nimmt er eine eigentümliche 
mittlere Stellung ein; er meint, Chrijtus würde fi da zwar nit 
als Menſch, wohl aber in einer anderen Erjcheinungdform höherer 
Art verfihtbart Haben. Die Manifeitation Chrifti fcheint ihm zur Kom⸗ 
pletion der Weltordnung zu gehören. 

Wir follten, um unfere vergleichende Überficht vollftändig durch⸗ 
zuführen, die zwiſchen den gefchilderten Schulen bejtehenden Meinungs« 
gegenfäbe auch noch auf den Gebieten der theologifchen Aretologie und 
Lifäologie, Ehriftologie und Sakramentenlehre verfolgen. Es fehlt 
auf allen diefen Gebieten nit an Sätzen, welche ein charakterijtifches 
ht auf Geift und Richtung der verfchiedenen Schulen werfen. So 
wird z. B. in der Lehre de virtute fidei die Frage aufgeiworfen, was 
als Motiv oder objectum formale des Blaubensaltes und der Glau« 
benstugenb zu gelten habe? Nach der Lehre der Thomiften ift Gott 
al veritas prima dieſes objectum formale; nad der Anficht der 
Scotiften iſt e8 die revelatio Dei; nad der Anficht der Neutrales 
(Seiuiten), welche beide Meinungen miteinander verbinden, ift es Die 
veritas prima in loquendo, Nach der Anſicht der Thomijten iſt Die 
revelatio externa bloße Bedingung, nicht aber ein Motiv de theo⸗ 
logiſchen Glaubens; nad der Anficht der Übrigen .ift fie wenigfiens 
ein motivum partiale des Glaubens, nad fcotiftifcher Anſicht noch 
mehr, als VBartialmotiv. Nach thomiftifcher Anficht war Die Inkar⸗ 
nation Chrifti der einzig. mögliche und darum notwendige Modus 
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aufgefaßt haben. Nebenbei ift er aber aud) bemüht, die hohe fittlide 
Würde und den praftifchen ſittlichen Wert diejer Art von Liebe zu 
zeigen, um hierdurch alle Einwendungen, welche aus einer faljchen 
und unrichtigen Auffafjung der charitas amicitiae entjpringen könnten, 
abzufchneiden. — Ein andere Thema, deſſen Beſprechung er für 
zeitgemäß und erjprießlich hielt, waren die ohne hinreichende Prüfung 
hingenommenen Privatoffenbarungen heiliger Perjonen, namentlid) 
aus dem Frauengefchlechte!). Amort jah eine Gefahr für die Religion 
darin, daß man Bifionen und Dffenbarungen von ungewiſſem ımd 
zweifelhaftem Werte gewifiermaßen dem von der Kirche gelehrten 
Worte Gotteß gleichitellte, und als eine neue Erfenntnißquelle der 
hriftlichen Wahrheit behandelte. Er wies darauf hin, dag ein foldes 
Gebahren den von den Geiſtesmännern aller Jahrhunderte aufges 
ftellten Grundfäßen durchaus entgegen fei; er ftellt aus den Auße 
rungen diefer Männer die Regeln zufammen, nad welden man 
wahre Nevelationen von falſchen, fichere von unſicheren zu untere 
fheiden babe, und mendet dann dieſe Regeln auf die fchriftlich vor: 
handenen Nevelationen der heiligen Gertrudi8 und Eliſabeth von 
Schönaug, der feligen Angela von Foligni und Veronika von Binasco, 
fowie der ehrwürdigen Maria von Agreda an. Seine Bedenten 
wider die Nevelationen Marias vun Ugreda veriwidelten ihn in einen 
Streit mit zwei Franziskanern“) welchen er eine Reihe von Punkten 
nachwies, in denen die Aufzeichnungen der ehrwürdigen Nonne mit 
der biblifchen Chronologie, mit unumſtößlichen Thatjachen der Ges 
Ihichte und Naturkunde u. |. w. fich nicht vereinbaren laſſen, woneben 
er eine Reihe von theologifch bedenklichen Punkten, namentlich rüd- 
fihtlich der Ausfagen Agredas über die heilige Jungfrau, dem Urteile 
des römifchen Stuhles anheimgeſtellt. Im Übrigen verwahrt er ſich 
Dagegen, durch feine Fritiichen NReflerionen die dem Andenken ehrwür⸗ 


1) De revelationibus, visionibus et apparitionibus privatis regulae 
tutae ex Scriptura, Conciliis, ss. Patribus aliisque optimis authoritatibus 
coliectae, explicatae et exemplis illustratae. Augsburg 1744. 

») Controversia de revelationibus Agredanis explicata cum epicrisi 
ad ineptas earum revelationum vindicias editas a P. Didaco Gonzalez 
Mathe6o et Landelino Mayr. Augsburg 1749. 
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diger und heiliger Perſonen ſchuldige Pietät und Verehrung verlegen zu 
wollen; es iſt ihm einzig Darum zu thun, zu zeigen, daß die angeblich 
aus unmittelbarer göttlicher Eingebung gefloffenen Aufzeichnungen folcher 
Berjonen die deutlihiten und unverlennbaren Beichen des Anteiles der 
Einbildungskraft und einer oft unzulänglichen oder irrigen Vorſtellungs⸗ 
weiſe über verjchiedene Gegenjtände des geoffenbarten Glaubens, fowie 
der Geſchichte und natürlichen Erfahrung an fih tragen. 

Roh wollen wir ſchließlich Amorts Wert über die Abläfje er» 
mähnen?), über welche er auch in feiner Theologia eclectica ausführlich 
handelt. Er weist in erjterem Werke die Univocität der heutigen 
Abläffe mit den in der alten Kirche üblichen nad; in lebterem Werke 
begründet er ausführlich die Säge, daß die volllommene Frucht eines 
bolltommenen Ablaſſes ohne angemefjene Bußleiftungen nicht erlangt 
werden könne, und daß die Abläffe für die Verftorbenen in erfter 
Linie zwar in Kraft der päpftlichen Verleihung wirkſam feien, dieſe 
Birkjamfeit jedoch von dem Verbienft, Motiv und Verhalten jener, 
weihe ſolche Abläffe applizieren wollen, und von Gottes Genehm- 
haltung der Leiftung der Applikanten abhängig fei. Daran fchließt 
fh eine Reihe von Ausfünften über verfchiedene befondere Arten von 
Abläffen, über deren Gültigfeit, Bedingungen u. f. w. nebſt anderen 
fofuijtifchen Detailfragen, die in daS Gebiet der Dogmatik und Morals 
tdeologie, teilweife auch ins fanonifhe Recht einfchlagen. 

Das Studium der kirchlichen Jurisprudenz wurde in der erjten 
Hälfte des achtzehnten Sahrhundert3 mit befonderem Eifer betrieben; 
Scholaſtik, Kafuiftif und Kanonijtit waren die drei Hauptelemente 
der theologischen Bildung, in ihnen erfhöpfte fih gewifjermaßen der 
Sefamtinhalt der kirchlichen Gottesgelehrſamkeit. Unter den es 
feiten thaten ſich Jakob Wer*), Jakob Wieftner?), Petrus Leures 

V De origine, progressu, valore et fructu indulgentiarum, nec non 
de dispositionibus ad eas lucrandas requisitis. Augsburg 1736. 

2) Ariadne Carolino-Canonica. Augsburg 1708, 5 Voll. Fol. Belobt 
ald eine für ihre Zeit vorzügliche Leiftung in Schultes Geſchichte der Quellen 
und der Literatur des fanon. Rechtes (Stuttgart 1880), Bd. III, 1. Abt. ©. 151. 

®) Institutiones canonicae ad Gregorii IX Decretales in Universi- 


tate Ingolstadiensi explicatae. München 1705, 5 Voll. 4°. Bgl. die kriti⸗ 
ſchen Bemerkungen zu dieſem Werke bei Schulte a. a. O. S. 153. 
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nius"), Franz Schmalzgruber”), V. Pichler’), Adam Huth‘), Ferdinand 
Krimer ’), Gregor Kolb‘) als Bearbeiter des kirchlichen Dekretalen— 
rechtes hervor; aus dem Benediltinerorden, an den ſchon früher 
genannten 2. Engel, und an den Verteidiger der päpftlichen Rechte 
Cöleſtin Sfondrati?) ſich anfchließend die Salzburger Ranoniften Robert 
König), Franz Schmier®), Benedikt Schmier’‘), Placidus Böcdhn''), 


ı) Forum ecclesiasticum, Mainz 1717 ff., legte Ausgabe 1740, 4 Voll. 
Fol. Siehe Schulte S. 155 f. 

) Jus ecclesiasticum universum, brevi methodo ad dissentium 
utilitatem explicatum, seu lucubrationes canonicae in V libros Decre 
talium Gregorii IX, in quibus praecipuae, quae tum in theoria, tum in 
praxi occurrunt, difficultates solvuntur, allatis etiam contrasentientium 
fundamentis et horum solutionibus. Pillingen 1719, 6 Voll. 4%. Siehe 
Schulte ©. 160 f. 

”, Jus canonicum practice explicatum, seu decisiones casuum ad 
singulos decretalium Greg. IX Papae titulos. Ingolſtadt 1728 4°, 1725 
Fol. — Summa jurisprudentiae sacrae universae, seu jus canonicum 
secundum quinque Decretalium Greg. IX titulos explicatum. Wugaburg 
1723 Fol., 3. Wufl. — Candidatus jurisprudentige sacrae. Augsburg 
1726, 5 Voll. 8°. — Candidatus abbreviatus jurisprudentise sacrae 
Augsburg 1736, 2 Voll. Letzteres Bud bis zum Erfcheinen der Inst. jur. 
ecel. Rieppers in Oſterreich ald Vorleſebuch gebraucht. 

*) Jus canonicum ad libros V Decretalium Greg. IX in Universi- 
tate Heidelbergensi explicatum et per quaestiones ac responsa in me- 
thodum brevem et claram redactum. Wug8burg 1731, 5 Voll. 8°. 

5) Quaestiones canonicae in V Libros Decretalium. Aug&burg 1706, 
5 Voll. Fol. 

6) Examen juris canonici juxta Decretales. Wien 1727, Nürn 
berg 1728. 

7) Regale sacerdotium Romano Pontifici assertum et quatuor propo- 
sitionibus explicatum. Gt. Gallen 1684. — Gallia vindicata, in qua 
testimoniis exemplisque gallicanae praesertim ecclesiae, quae pro Regalia 
et quatuor Parisiensibus propositionibus a Ludovico Maimburgo aliisque 
producta sunt, refutantur. St. Gallen 1688, 2 Voll. 4°, 

®) Principia juris canonici. Calzburg 1701. 

®) Jurisprudentia canonico-civilis. Salzburg 1716, 8 Voll. Fol. 

1%) Commentariiin libros V Decretalium. Eafzburg 1718—22, 5 Voll. 4°. 

11) Commentarius in jus canonicum universum. Calzburg 173, 
3 Voll. Fol. 
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der in Köln Iehrende Thomas Ehmig') und ber berühmte Gregor 
Zallwein); die Minoriten U. Neiffenjtuel?), Cherubin Mayr‘), 
Markus Hloz®); der Brämonftratenfer Hanno Edhnorrenberg®); der 
Servit TH. Ruppredt”). Neben diefen Gefamtdarftellungen des Firch- 
lichen Rechte8 wurden einzelne Materien besfelben zu Gegenjtänden 
befonderer Bearbeitungen gemadt; fo fchrieben die Sefuiten Roh. 
Reutlinger und Philipp Hofitetter über das Eherecht, Leurenius über 
das Benefizienrecht und über die Funktionen des Vicarius episcopalis, 
dr. Schmier über die bifchöflichen Roadjutoren, Eufebiuß Amort Über 
die Privilegien der Neligiofen, der Prager PBrämonftratenfer Yranz 
Echwaiger über verjchiedene Partien des kanoniſchen Nechtes. 

Unter den Geſamtdarſtellungen des kirchlichen Rechtes finden wir 
bei Fr. Schmier einen erften Verſuch, die Neihenfolge der einzelnen 
Abſchnitte der Dekretalenbücher unter allgemeinere Gefihtspunfte zu» 
fammenzufaflen, und auf diefe Art einer ſyſtematiſchen Darftellung 
de3 lanoniſchen Rechtes vorzuarbriten. So zerfällt nad Voraus⸗ 
ſchickung einer allgemeinen Orientierung über Begriff und Einteilung 
des Rechtes das erfte der fünf Bücher bed Werkes in die Hauptab- 
ſchnitte de jure legali, de praescriptionibus, de modis acquirendi . 
vel amittendi praelaturas ecclesiasticas, de potestate ordinis, de 
potestate jurisdictionis. Das zweite Buch handelt de judiciis, de 





ı) Medulla juris canonici secundum titulos in quinque Libros 
Decretalium Greg. IX. Papae contentos digesta ex antiquis et recenti- 
oribus Summorum Pontificum Constitutionibus, Concilii Tridentini 
Decretis, Cardinalium Declarationibus, probatis autoribus, addita suis 
locis legum civilium concordia morumque observantia; et in fine vocum 
et regularum civilium ac canonicarum expositione extracta. Köln 1740, 4°. 

%) Principia juris ecclesiastici. Augsburg 1763, 4 Voll. 4°. 

9 Jus canonicum universum. Venedig 1717, 5 Voll. Fol. Siehe 
Schulte S. 154 f. 

9 Trismegistus juris pontificii universi, seu institutiones canonicae 
secundum ordinem V Libb. Decretal. Greg. IX accommodatae. Augs⸗- 
burg 1742, 2 Voll. Fol. 

5) Jus canonicum universum theoretico-practicum in V Libb. 
Decretal. Greg. IX. Wugsburg 1742, 5 Voll. 4°. 

©, Institutiones juris canonici. Köln 1740. 

) Historicae notae in jus canonicum. Prag 1751, 4 Voll. 4°. 
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processu judiciario ante litis contestationem, de processu judiciario 
a tempore litis contestatae. Das dritte Buch enthält die Traftate 
de personis, rebus et juribus ecclesiasticis, de jure proprietatis, 
de pactis et contractibus, de successione hereditaria. Das vierte 
Buch handelt in drei Abjchnitten von den Sponfalien, Ehebündniſſen 
und Ehehinderniſſen; das fünfte Buch de delictis in genere, de 
delictis ecelesiasticis, de delictis saecularibus. Den eriten Verſuch 
einer wirklichen jyftematifchen Darftellung des Kirchenrechtes unternahm 
Ballwein, der bereit3 der therefianifchen Zeit angehört, und auch von 
den Bewegungen derjelben ſich berührt zeigt. Es ift ihm um ein 
ſpezifiſch deutſches Kirchenrecht zu thun, und er wundert fi, daß 
vor ihm niemand daran gedacht habe, neben den jus universale der 
Kirche auch das Partikularrecht der deutfchen Kirche in den Bereich 
des akademiſchen Unterrichted aufzunehmen. Er hält es überhaupt 
für unzwedmäßig, den firddenrechtlichen Unterricht auf eine Erklärung 
de3 Defretalenrechtes zu bejchränfen, und glaubt die Quellen und 
allgemeinen Prinzipien des firchlihen Rechtes ausführlicher beiprechen 
zu jollen. Er hatte deshalb, bevor er fein Hauptwerk erjcheinen ließ, 
‚ allmählich mehrere Abhandlungen veröffentlichet, in welchen er bon 
den Necdtöverhältnifjen der altchriftlihen Kirche, von ben Duellen 
bes kirchlichen Rechtes, von den kirchlichen Rechtsſammlungen, und 
von den befonderen Rechtszuſtänden der deutfchen Kirche handelte. 
Aus der nachträglichen Überarbeitung und Bufammenftellung diefer 
Abhandlungen ging nun eigentlich fein Hauptwerk hervor!), defien 
Inhalt durd) das über fein Entftehen Geſagte bereit kenntlich gemacht 
ift. Als anregende Vorarbeiten dienten ihm Fleurys gallilanifches 
Kirchenrecht, Doujats Praenotationes canonicae*?), Zechs Prae- 
cognita°); ebenfo Hatte er die Arbeiten Thomaſſins, Van Espens, 

ı) Principia juris ecclesiastici universalıs et particularis Germaniae, 
quatuor tomis comprehensa. Wugäburg 1763, 4°, 

2) Praenot. canon. Libri V. Paris 1687. 

*) Praecognita in jus can. ad Germaniae catholicae usum et prin- 
cipia accommodata. Ingolſtadt 1747. Uber die fonftigen Schriften Fr. &. 


Beh (8. I.) vgl. Schulte ©. 180, der ihn den beſſeren Kanoniften feiner Zeit 
und ſeines Orden? beizäplt. 
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Natalis Alexander, fowie der Proteftanten Böhmer, Mosheim 
und Bfaff vor fi. Der herrfchenden Beitftrömung will er nicht wider 
ſtandslos Huldigen, und tritt demnach zu wiederholtenmalen ermäßi« 
gend dem anonymen Verfaſſer einer Schrift über die Verfaflung der 
katholiſchen Kirche Deutſchlands) gegenüber, wider welchen voraus 
gehend bereit3 der Kölner Sejuit Joſ. Gautier die Feder ergriffen 
hatte). Zallweins Tirchenrechtliches Werk zerfällt in vier Teile, in 
deren beiden erfteren die Duellen und Prinzipien des allgemeinen 
Kirchenrechtes, in beiden letzteren jene des deutſchkirchlichen Bartikular- 
rechtes abgehandelt werden. Er geht zu dem Ende die ganze Gejchichte 
der deutfchen Kirche durch, um zu zeigen, wie ihre heutigen Zuſtände 
geworden feien, und um alle befonderen Fakta, Konkordate, Kon⸗ 
ventionen, Stipulationen, Erläffe u. f. w., welche für die rechtlichen 
Auftände der deutjchen Kirche Bedeutung haben, im einzelnen nams 
haft zu machen. Als die zwei vornehmften und auszeichnendften 
Libertäten der deutfchen Kirche bebt er hervor, daß die deutſchen 
Kirhenfürften zugleich Neichsfürften feien, und daß die beutfchen 
Prälaten aus der freien Wahl der Kapitel hervorgehen; obſchon für 
ein freies und felbftändige® Leben der deutfchen Kirche begeiftert, 
glaubt der ehrliche Zallwein doc zugleich entſchiedenſt hervorheben 
zu müffen, daß diefelbe zugleih auch die dem römischen Stuhle er⸗ 
gebenfte aller Nationalfirchen fei, und den deutſchen Fürften, den 
geiftlichen namentlich, niemals in den Sinn fommen würde, gegen den 
Papſt fo zu handeln, wie es von Seite mancher anderer Staaten 
und Höfe gefhehe. Der letzte Abſchnitt ift den befonderen Rechten 
und Brärogativen des Salzburger Metropolitanfipes und feiner fürfts 
lihen Inhaber gewidmet. Zallweins Werk hat die unverfennbaren 
Vorzüge einer wijjenfchaftlich durchgebildeten Form und einer geſchmack⸗ 
vollen Behandlung an ſich — Eigenſchaften, die e8 auch für heute 
noch zu einem lesbaren Buche machen, obſchon der partifularrechtliche 
Zeil desfelben durch die jeither erfolgte gänzliche Umgeftaltung ber 


1) Principia juris publici ecclesiastici catholicorum ad statum Ger- 
maniae accommodata. Frankfurt und Leipzig 1746. 

7) Animadversiones in librum, cui titulus: „Principia juris etc.“ 
Köln 1750, 
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tirhlich-politifchen Verhältniffe Deutichlands ausfchlieglich nur mehr 
ein hiſtoriſches Intereſſe hat. 

Ballwein hat in dem Anbau des nationalen Kirchenrechted einen 
Vorgänger an dem Würzburger Kanoniften Joh. Kaspar Barthel, 
welcher das deutjch Firchliche Recht nach den zwei Hauptfeiten desſelben, 
nämlid mit Rüdficht auf das doppelte Verhältnis der Tatholifchen 
Kirche Deutfchlands zum Primate der allgemeinen Kirche und zu den 
deutfchen Proteftanten zum Gegenitande feiner Erörterung machte. 
Auf das erftere beziehen fich feine Abhandlungen über das Pallium') 
und über die fonfordatsmäßigen Rechte der deutſchen Kirche”), auf 
das leßtere die Abhandlungen über das Jus reformationis und das 
Recht der freien Neligionsübung‘), Die Konkordate der deutjchen 
Nation mit dem römifhen Stuhle find ihm die Grundlage des ver- 
faſſungsmäßigen Buftandes der deutfchen Kirche; und dieſe Grundlage 
will er ebenfofehr gegen einige ftreng kurialiſtiſch gefinnte fatholische 
Kanoniften, wie nach der entgegengejehten Seite hin gegen einige 
den Konfordaten mißgünftige proteftantifche Necht3lehrer wahren. Die 
deutjche Kirche verdankt den Konkordaten die freien fanonifchen Biſchofs⸗ 
und Ubtswahlen, die Ermäßigung und definitive Negelung der Reſer⸗ 


1) De Pallio, una cum insertis vindiciis Pallii Herbipolensis, contra 
impressum editum sub inscriptione: „Series facti et juris circa erectio- 
nem novi episcopatus Fuldensis, et concessionem Pallii Herbipolensis, 
ac laesa sedis metropolitanae Moguntinae, celsissimorum Germaniae 
Archiepiscoporum et Episcoporum jura.“ Würzburg 1753. — Berfafler 
ber Series facti etc. war ber Mainzer Kanonift und nachherige Weihbiſchof 
8. DH. Behlen (f 1777). Vgl. über denjelben Waldmann (biographiihe Nach⸗ 
richten von den Nedtslehrern zu Mainz, S. 80—83), Klüpfel (nov. bibl. 
eccl. Friburg. Vol. III, fasc. 2 p. 208), Schulte &. 221. 

2) De Concordatis Germanise. Würzburg 1740, 1743. 

®) Historia et generalia pacificationum Imperii circa religionem. 
Würzburg 1736. — De jure reformandi antiquo. — De jure reformandi 
novo, ex communi hactenus in Imperio usitata praxi deducto. Würzs 
burg 1744. — Auf benjelben Gegenftand bezieht fi eine Schrift de Fran⸗ 
ziskaners Thabdäus Barthel: Conspectus positionum selectarum ex theo- 
logia orthodoxa, una cum vindiciis historico-politico-hierarchicis romanae 
ecelesiae contra religiones vi Pacis Westphalicae in Romano Imperio 
toleratas. Dtting 1765. 
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bationen und Annaten. Der Papſt hätte allerdings zufolge der ihm 
zulommenden Machtfülle in kirchlichen Dingen das Recht, die Konkor⸗ 
datöbeftimmungen einfeitig zu modifizieren oder gänzlich von denjelben 
abzufehen; er wird es aber nicht thun, weil mit der abjoluten Ge— 
waltfülle des Papſtes auch der Geilt der Gerechtigkeit, Charität und 
sriedfertigfeit verbunden ijt, der e8 nicht dazu kommen läßt, daß die 
Räpfte von ihrer Gewalt einen anderen, als einen heilfamen und 
für das Befte der Kirche erjprießlichen Gebraudy machen. Die Ver- 
leihung des Palliumd an den Biſchof von Würzburg iit fein Eingriff 
in die Metropolitanrechte de Mainzer Churfürjten; fie ijt eine rein 
geiitlihe Auszeichnung, in deren Berleihbung der Papjt niemand ans 
deren beeinträchtiget, und nach neuerem Rechte auch nicht an Die 
vorläufige Zuftimmung des Kaiferd gebunden iſt. Wie durch bie 
Konfordate Die inneren Verhältniffe der deutſchen Kirche geregelt wor 
den find, jo die Beziehungen zu den Proteftanten durch das weit- 
fäliſche Friedensinſtrument. Barthel befchäftiget fih in mehreren 
Schriften mit der Auslegung der Beftimmungen desfelben, die er als 
eine interimiftifhe, aber durch den Lauf der Dinge notwendig ge= 
wordene Vereinbarung zur Herftellung und Aufrechthaltung des Reich3- 
friedend anfieht. Eine Religionsfreiheit im naturrechtlichen Sinne, 
10 daß jeder nach Belieben ein ihn zufagendes Bekenntnis wählen 
und öffentlich üben könnte, gibt e8 nad) Barthel nicht; ebenfo ift 
es widerfinnig, die weltlichen Fürſten ald die berufenen Leiter der 
Religiond- und Kultangelegenheiten anzujehen. An fi” genommen 
und abjolut ift einzig die fatholifche Kirche im Rechte; die Anerkennung 
des Beitandes anderer chriftliher Befenntniffe und Rultgemeinfchaften 
neben der katholiſchen ift Sache der Duldung, die aber durch die auß 
dem Reformationdereignis herausgewachſene Geftaltung der öffentlichen 
Verhältnifje Deutfchlandg zu einer Recht3fache geworden ift. Das fo- 
genannte Reformationsrecht der Fürſten jtügt fi auf den Grundſatz: 
Cujus regio, illius religio. Diefer, durch den Lauf des Reformations- 
ereignifjes faktifch zur Geltung gekommene Grundfag ift die Baſis 
des weitfälifchen Sriedensinftrumentes, für defjen vereinbarende Bes 
finmungen der Stand der Neligionsverhältniffe im Sahre 1624 
ald maßgebende Norn gewählt worden ift. Demzufolge dürfen pro- 
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teftantifche Fürſten denjenigen Landſchaften und Städten ihrer Gebiete, 
in welchen a. 1624 die fatholifche Religion in Übung war, das Recht 
der freien Religionsitbung nicht verfümmern. Auch ift der Grund- 
fa: Cujus regio etc. ftrenge auf die eigentlichen Territorialherren 
zu bejchränfen, und findet auf bloße Fendalherren oder Vogteiherren 
feine Anwendung. Ein vom Proteftantismus in die katholische Kirche 
zurüctretender Fürft hat dad Recht, mit den Ständen feine Terri- 
torium3 ein der Fatholifchen Religionsübung günftiges Abkommen zu 
treffen‘); der weſtfäliſche Sriede verpflichtet ihn nur, diejenigen unter 
feinen Unterthanen nicht zu beeinträchtigen, welche das Recht ber 
proteſtantiſchen Religionsübung haben und aud) weiterhin behaupten 
wollen. Es jteht aber nicht im Belieben folcher Unterthanen, ihren 
Tatholifch gewordenen Landesheren zu hindern, daß er Katholiken in 
Hofe und Staatdämtern anftelle; er ift ihnen über Maßnahmen folder 
Art Feinerlei Rechenſchaft ſchuldig. Genug, wenn er fie nicht be 
drängt und verfolgt. 

Wir Schließen den Überblid über die kirchenrechtliche Literatur 
der gejchilderten Epoche mit des Jeſuiten Koh. Biner „Rüftlammer 
der firhlichen Zurisprubenz”*), welche einfach dabei ftehen bleibt, den 
ganzen fcholaftifchstheologifchen und Firchenhiftorifchen Apparat der 
kirchenrechtlichen Erudition in einer Reihe von größeren Abhandlungen 
vorzulegen. Die erfte Abteilung dieſes Sammelwerkes bildet ein 
moraltheologifcher Traftat de Legibus. Bon da geht der Verfaſſer 
fodann auf die verſchiedenen Arten des Rechtes über als folche wer⸗ 
den von ihm Natur- und Völkerrecht, das göttliche Recht, das apoſto⸗ 
lifche Recht, das Synodalrecht und das päpftliche Recht bezeichnet. 
Alle diefe Arten von Recht werben in befonderen Abteilungen des 
Werkes erörtert. Die dem kirchlich pofitiven Nechte gewidmeten Ab- 
teilungen nehmen völlig den Charakter kirchengeſchichtlicher Daritel- 
lungen an. So enthält der über das Synodalrecht handelnde Teil 


) Dejustis pactorum inter dominos territoriales eorumque status 
provinciales et subditos limitibus. Siehe Barthel Opp. (Bamberg 1771) 
Tom. I, p. 540-576. 

2) Apparatus eruditionis ad jurisprudentiam praesertim ecclesis- 
sticam. Augsburg 1754 ff., XIII Tomi 4°, 
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bed Wertes eine förmliche Songiliengefchichte, unb zwar nicht bloß 
der allgemeinen: Runzilien, fondern auch eine Orientierung über alle 
wichtigeren Prutringialfon;tlien der alten Sirche forshl, wie ber ver⸗ 
ſchiedenen Lünder und Reiche: des driftlichegermnnifchen Eurapı, wo» 
mit zugleich auch bie gauze kirchliche Geſchichte dieſer Binder und bie 
Geſchichhe Der. vornehmſten Glaubensſtreitigkeiten bis ins achtzehnte 
Jahchundert verbunden iſt. Dem über das Jus pontifeium handein⸗- 
ben Zeile, welcher einen weitlänfigew Auspug aus: dem Buliarium 
romanum enthilt, iſt nebenher die ganze Panſtgeſchichte eingefchaltet. 
Dev noch übrige Teil der Kirchengeſchichte, Der ſich beſonders auf 
die Miſſion in den Heidenländern und auf die Geſchichte der Kirche in 
den. außereuropäifchen Zeilen. ber Grde hegieht, wird in einer beſon⸗ 
deren Ahteilang anhangsweiſe ald Schluh, bed ganzen Werles nadır 
getragen. 

Aus Diners: enwähnten: Sammelwerke läßt ſich entnehmen, auf 
welcher Stufe ber. Ausbildung bie firchenhiftorifche Erudition um: die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in Deutſchland ungeführ ſtand. 
Am weiteften mar noch die Univerſalgeſchichte der Kirche zurüd; bis 
in bie Mitte des Jahrhunderts herab gab es keine zufammenhängenbe 
Darſtellung der allgemeinen Kirchengeſchichte. Die. eriten Anregungen 
zu Berfuchen eines folchen Unternehmens auf deutfchem Boden gingen 
vor Frankveich aus; ehe fich aben diefe wirffam erwioſen, beichrästten 
fi: die. der allgemeinen. Geſchichte der Kivche zugewendeten Mühen 
anf Hronifaliihe Bufammenitellungen der ihn angehörigen Thatjachen 
und auf Bearbeitung einzelner Seiten: und: Partien derſelben, welche 
eben für den einzelnen Bearbeiter ein bejonderes Intereſſe hatten. 
Einer vorzüglichen Geltung erfreute fi feiner Beit der Abriß ber 
allgemeinen Welt⸗ und Kirchengefchichte des Weingartner Benediktinerd 
Gabriel Bucelimus!), melden Benebilt Schmier feinem Apparatus 
ad theologtam scholastico-polemico-practicam einverleibte unb bis. 
zum Jahr 1735 herabführte. Auguſt Reding betrieb feine kirchen⸗ 
geſchichtlichen Studien in polemiſchem Intereſſe und knüpfte ſie an 


", Nucleus Hiſtprine universslis’ tum ssorse tum profanne, Erſte 
Ausgabe Mm 1654: 
. Berner, Geſchichte der kdatholiſchen Theologie. 9 
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das Firchengefchichtlide Werl des Baronius an!); der bayriſche 
Benediltiner Otto Aicher behandelte die Kirchengefchichte al3 Chrono- 
logia sacra in der bereit? aus dem Titel des Werkes Fenntlichen 
Manier’), Der Prager Jeſuit Mar Wietrowski (F 1737) behandelte 
eine Reihe kirhengejchichtliher Partien in bejonderen Werfen, für 
welde er fih L. Maimbourgs Ürbeiten zum Borbilde genommen zu 
haben ſcheint; der Jeſuit Pohl ſchrieb das erſte Handbuch der Kirchen⸗ 
geſchichte zum Gebrauche für die Kandidaten der Theologie‘). 
Große Regſamkeit zeigte fi) in der gelehrten, urkundlichen Er- 
forfhung der heimiſchen Kirchengeſchichte. Auf diefem Gebiete war 
bereit8 im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts Bedeutendes zu ftande 
gebracht worden; da8 nächſtfolgende Jahrhundert überbot dieſe Lei- 
ftungen durch eine große Zahl von neuen, im rüftigen Wetteifer all- 
wärts ſich regender Kräfte. Zufolge der innigen Wechfelbeziehung 
zwifchen Kirche und Reich fiel die Erforſchung der kirchlichen Geſchichte 
Deutſchlands mit der Pflege der Reichsgeſchichte zufammen, ober lie 
ferte wenigftend gewichtige und wertvolle Beiträge zu derfelben. Die 
Forſchung dehnte fich über da8 ganze Kirchengebiet von Deutſchland 
aus, und verbreitete fi) über alle einzelnen größeren und kleineren 
Teile dieſes Gebiete, Provinzen, Landfchaften, Gaue, Bistümer 
und Abtelen. Die deutſche Kirche im ganzen betreffend, faßte 3. F. 
Schannat, ein aus fränkiſchem Geſchlechte ftammender Quremburger, 
der aus Neigung zu geſchichtlichen Studien der Advokatenpraxis ent- 
fagt hatte und in den geiftlicden Stand getreten war, nad) Verdffent- 
lihung verfchiedener anderer Arbeiten den Entichluß, eine Sammlung 


ı) Vindex veritas centuriae primae annalium ecclesiasticorum Cae- 
saris Baronii 8. R. E. Cardinalis contra Jo. Henr. Ottium. Einfiedeln 1680. 

») Epitome chronologica historiae sacrae et ecclesiasticae a Chr.n. 
ad restitutum Occidentis Imperium per Leonem III. Cum serie Roma- 
norum Pontificum, Patriarcharum et Conciliorum. Köln 1706. — Epitome 
chronologica historiae ecclesiasticae ab Occidentis Imperio restaurato 
usque ad a. 1702. Cum serie Sac. Rom. Imp. Electorum atque Archi- 
episcoporum Salisburgensium. $öln 1706. 

*) Manuductio ad historiam ecclesiasticam ex probatis auctoribus, 
usibus Oandidatorum Theologise collecta. Wien 1753 ff., 6 Voll. 8°. 
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aller dentfchen Konzilien herauszugeben. Der Erzbifhof von Prag 
unterftüßte daS Unternehmen, und Schannat unternahm im Yuftrage 
feined Gönners gelehrte Reifen zur Sammlung der nötigen Mates 
riefien und Urkunden. Schannat ftarb über diefer Arbeit, die er in 
zwei Foliobänden bis zum Jahre 1000 der dhriftlihen Aera geführt 
batte; der Kölner Jeſuit Joſeph Hartzheim übernahm die Fortſetzung 
derjelben, und brachte fie unter Mitwirkung feiner Ordendgenofjen 
Hermann Scholl und Ägyd Neiffen glücklich zum Abſchluſſe. Das 
große Verf!) umfaßt in der durch das Zuſammenwirken der genannten 
drei Männer zu ftande gelommenen Ausgabe zehn Yoliobände, umd 
reiht bi8 a. 1747 herab; der Kölner Profeſſor Sof. Hefielmann 
fügte fpäter dem Werke ein ausführliches Negifter als elften Band 
bei. — Schannat war von dem Abte von Fulda nach diefer berühmten 
Abtei gerufen worden, um die Gejchichte derjelben zu jchreiben; er 
entiprad) - dem ihm gewordenen Auftrage, benuhte aber zugleich Die 
Gunſt feines Aufenthaltes in Yulda zur Anlegung meiterausjehender ' 
Unternehmungen, die er neben feinen Arbeiten über das Stift von 
Fulda im Drude erfcheinen ließ‘). Letztere verwidelten ihn in eine 
Iiterarifche Fehde mit dem Würzburger Profefjor Koh. Seyfried S. J. 
und dem berühmten Konvertiten umd Hiftoriographen des Würzburger 
Bistums Joſ. G. Edihart, welchem das Frankenland und Würzburger 
Hochftift feine erfte quellenmäßige Gefchichte verdankt. Weitere Arbeiten 
Schannats waren die Geſchichte von Worms im Auftrage des Churfürſten 
von Trier, die Geſchichte der Eifel, welche von Hartzheim fortgeführt 
wurde. Der Benediktiner Karl Meichelbed aus Benediltbeuren erwarb 
fh ein unvergängliches Andenken durch feine Geſchichte des Bistums 
Freifingen?), welcher er eine Chronik des Kloſters Benediktbeuren folgen 
ließ. Der Salzburger Benediktiner Joſeph Mezger fchrieb eine Ges 
ſchichte der Salzburger Metropole, deren lebte Partien durch feine 


N) Concilia Germanise. Köln 1759—75, 90, Tomi XI Fol. 

”) Vindemiae literarise i. e. veterum monumentorum ad Germa- 
niam sacram praecipue spectantium collectiones. Fulda 1728, 2 Voll. 
Fol. — Sylloge vet. monum. hist. Fulda 1725. 

9) Historia Frisingensis. Wugdburg 1724-1729, 2 Bde. Fol. 

9* 
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Mmüder Paul und: Frang Mezgor außgearbeitet wurden‘); der Augs⸗ 
busgen Benediktiner Korbinian Khamm eine Gaſchichte den. Hugäknuger: 
Biſchöfer), Gine beſonders rühmliche Thätigkeit entfalteten: die ⸗Elſter 
und Orden devr deutſch⸗ Afterreich iſchen Läander. Die: Chnonik bes: Meller 
Benediktinens Aufelm Schrambe) enthält. nicht bloß: die Geſchichte 
eine Kloſtexa ſondern des ganzen: Bandes: ıyıdı Bew Fürſten desſelben 
melche Dusch die Puhlikationen ſeiner Ordenögenoſſen und Nachfolges 
Philibert Hueber‘), Hieranhuu⸗ Pey’), Martin Kropfꝰ und Berthald 
Nigel!) nach, meiter erläutert: wurde. Die Chorherven Raimund Duel⸗ 
lias, Cqhriſtoph Müller, Albert Maderna in St. Pölten, Auguflin 
Niſtlin Kioftemenburg uud der Lilienfelder Ciſtercienſer Chryſoftonus 
Hanthaler ſchlafſen ſich dieſen, Bemühungen. um: Aufhellung der öflen- 
reichiſchen Landes⸗ un» Kirchengeſchichte exfolgreich an; der: Gottweiger 
Kt Gattfried Beſſel (p1740) erwarb ſich durch fein Ghrenioon 
Gottovinense einen unftachlichen, Ramen. Der Benebiltinen Magnoald 
Biegelhauer faßte eine: Geſchichte bed: Dlmüzer. Bikumd ab, bie nad) 
feinem ade. in, drei Foliobiinden erſchien, und nebitbem ejne Geſchichte 
bea Koſtens St WMargarsiben; in Böhmen‘. Der Prager Sefuit 
Sigiamund, Puſch vewäffentkichte, eine: non: feinem Ordensgenoſſen 
Oftanius: Buzellinus ferkgejegte chronolpgiſche Kirchengeſchichie des 
Herzogtums: Steiermark’ %;- die non ihm gefammelten Materialien zur 
Geschichte des: Hoſters Garſten, wurden durch ben: Jeſuiten Eradmıd 


5. Historia Salisburgensis h. e. vitae episcoporum et archiepisco- 
porum Salisburgensium, ac quae per illos.ab a, 582: usque.ad a. 18? 
gaata fuerunf: Salaburg 1692, Fol 

2») Hierarchige Angustanae chronglogie i. e. aerien et descriptio 
Augustanorum Episcoporum.. Augsburg 1712. Dazu Supplem. Augsburg 
1717. 

s) Ghronicon Mellicense. Wien 1702. 

9 Austria ex archivis Mellicensibus illustrata. Leipzig 1722, Fol. 

5) Scriptores rerum austriacarum genuini. 2eipzig 1721, 3 Tomi Fol. 
— Historia 8. Leopoldi Austr. March. Bien 1747: 

6) Bibliotheca Mellicensis. Wien 1747: 

’) Austria sancta et beata. Augsburg 1760. 

s, Köln 1740. 

®) Chranologia sacra decatus Styrise. Graz 1715 ff., 4 ie. 
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Ft dmucfentig gemerkt‘). Wan meiften vogten unter den · bfuevreic⸗- 
den Jefniten Die beiden Goſchichtsforſcher Markus Haufitz und Sitzis 
wiumd Culles Yersor. Der erſtore faßte, Mach bie von Vorſchicdann 
Seiten vorausgegangenen Stpegialarbeiien angeregt, den Gedaulten, 
xite Germania Suora anzulegen, welthe bie Deſthichte aller Biotunea 
Deutſchlands enthalten fullte. Er begamm fein Untevnehnten mit der 
Oꝛiſchichte der Kirchen Bor und Pafſau9, worduf Wl3 Aveiter Weib 
die Geoſchichte des Erzbißtums Sutzburg folgte). Hauſtz Fette in 
Helen Weste Die Antunſt des Heiligen Rupertus in Bayern sah eik 
ZJehrhundert ſpftüer at, als bie bis dahin Beitasbune Salzburger 
hebition Feishrielt, und wief dadurch mehrere Gepenfänttten hervor, 
vie ex ſeinerfrits zu wiberldgen 'bemeiht tur! Während der Jehve 
173154 ſammelte er Materialien für bie Geſchichte der Bistümer 
Wien, Neuſtadt, Sellau, Gurk und Lavent, und arbeitete zugleich ak 
der Gerichte des Bistums Negensburg, 'uhne jedoch zur Beröftaib 
lihung biefer Avrbeiten zu lommen, mit Ausnahme eines Prodvvnniß 
zur Geſchichte deß Regenßburger Btuns), der ihhn in einen litoete 
riſchen Streit mit den Stiftoherren von S. Emmeorem vorwillelteq. 
Ver größere Bell ſeiner Kolleliameen kam ra ber Cloſternufhebung 
in ben Beſth der k. d. Hofbibliochek; die Uvſchviſt bes Ppisbopatus 
Neostediensis Tieferte er infolge einer mit dem Furſtabt Gerbert 





Diploniatatium Garstenso emendatum, auctum etc. Wien 1754. 

%, Germanise Satrze Toin. I: Metropolis Imurezcetists turn Episch- 
Yatı Pataviensi chironologice Proposite. Augsbueg 1727, Fol. 

9 Germanise Sacrme Tom. H: Archiäpischpetus Balisburgensis 
thronologice propositus, Augsburg 1729, Fol. 

9 Die Kontroverje wurde fpäter von dem Benediktinerabte in Salzburg, 
Bern Souuer wieder aufgenommen, welcher Tüwohl in einem Ohronicon 
inasberti sad 8. Potetiin (Augsburg LTM), als auch In Fehler gegen Werb. 
Sterzinger gerichteten Schrift Uber das Sterbejahr des heitigen Rupert 
(Augsburg 1778) für die alte Tradition einitand. 

5) Germaniue Sacrae Tom. 'IIT: De 'episodphit Aetisbötrönsi pro- 
dromus, seu informatio summaria de sede antiqus Ratiſbotensi, in- 
nova: 'omnia, ec inch Balisburgensem 'dt Frisingensem Plemitis illu- 
etrais. Wien 1764, 'Eol. 

®, Aufzählung der Streitichriften bei Bader II, ©. 285. 
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von St. Blafien angelnüpften Freundſchaftsverbindung in dieſes bes 
rühmte Klofter ab, in weldhem, wie er ahnte, fein Unternehmen neu 
aufleben und fortleben ſollte. Sigismund Called veröffentlichte nebft 
einer Schrift über die Reihenfolge der Biſchöfe von Meiken‘) ein 
großes kirchengeſchichtliches Werk, welches die kirchliche Vergangenheit 
von Deutfchland, Defterreih, Ungarn, Polen in den erften elf 
Sahrhunderten der hriftlichen Zeitrechnung umfaßt"). Daran jchliekt 
fih eine Arbeit des Paulaners Matthiad Yuhrmann über die ältefte 
kirchliche und politifche Gejchichte der öfterreichifchen Länder d. i. des 
alten Dacien und Illhyrien, Markomannien und Duadien von Anfang 
der chriſtlichen Aera bis a. 337°). Endlich find noch die Diefer 
Epoche angehörigen Gefchichten des kirchlichen Ordensweſens, der ein- 
zelnen Orden und Ordenspropinzen, fo die allgemeine Geſchichte der 
Mönchsorden von dem Augsburger Benediktiner Reginald Berdmar‘), 
die Geſchichten der oberrheinifchen Provinz des Sefuitenordend von 
Ignaz Agricola, Adam Flotto, Franz Kropf, die Geſchichte der nieder 
rheinischen Ordensprovinz von Friedrich Reiffenberg, der öfterreichifchen 
bon Anton Socher, der böhmischen von Johann Schmidl, des Trini- 
tarierd Johann a. ©. Felice Jahrbücher der die öfterreidhifchen Staaten 
umfaflenden Provinz feines Ordens’), 3. U. Zunggos Geſchichte des 
Ordens der regulierten Chorherren — ferner die vielen teilmweife ſchon 
angeführten, für die allgemeine Landesgeſchichte mehr oder weniger 
bedeutſamen Geſchichten der einzelnen Ordenshäuſer, welchen wir hier 
nachträglich Marian Pachmayers Reihenfolge der Äbte von Krems⸗ 
münster‘) beifügen, zu erwähnen. Die Gelehrtengeſchichte, zunächſt 
jene der Orden und Klöfter, wurde zufammengeftellt von Michael 


ı) Regensburg 1752. 

2) Annales ecclesiastici Germaniae ex antiquis sacrae augustaeque 
historiae monumentis collecti et cum rebus summorum principum per 
petua serie deducti. ®ien 1756—69, Tomi VI Fol. 

” Wien 1769. 

*) ®gl. Ziegelbauer, Hist. lit. O. 8. Ben. IV, ©. 385. 

®, Wien 1739. 

9) Steyer 1750, 3 Voll. Fol. — Eine Reihe von Monajteriologen aus 
dem Benediktinerorden aufgezählt bei Ziegelbauer, hist. lit. Ord. 8,B. I, 
©. 406. 
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Kuen'), Ziegelbauer"), Greiderer?), Ofjinger“) ; der Jefuit Ernſt Upfaltrer 
begann eine Gefchichte der Schriftfteller der Wiener Univerfität, welche 
durch feine Ordendgenofjen Kajetan Rechbach, Karl Dollenz und Joſeph 
Rarl bis a. 1665 weitergeführt wurde; Joſeph Hartheim verfaßte 
ein Schriftftellerlexifon aller der Kölner Erzdiözefe angehörigen Ger 
feßrten®). Der Meller Benediltiner Bernard Bez trug fi) mit dem 
Gedanken herum, eine Literärgefchichte des gejamten Benediltiner- 
ordend zu jchreiben, Hinterließ aber feine Arbeit unvollendet. In 
feiner Gelehrtengejchichte der Maurinereflongregation®) wollte er den 
deutfchen Benediktinern ein Bild jener Thätigkeit vorhalten, von 
weldher er wünſchte, daß fie, nachdem auf dem Gebiet der Scholaftik 
ded guten genug gethan fei, zum Gewinne bed Ordens und zur 
Förderung der theologifchen Wiſſenſchaft auch in den deutſchen Klöftern 
heimifch werden möchte. Er jelber wirkte für diefen Zweck durd feine 
preiöwürdigen Wublilationen, welche den ähnlichen Sammelwerken 
feiner franzöftfchen Ordensgenofjen d'Achery und Martene würdig zur 
Seite treten. Sein Thesaurus novissimus Anecdotorum”) enthält nebft 
vielen anderen Hiftorifchen Duellenfchriften und Dokumenten verjchiedene 


N) Scriptorum rerum historico-monastico-ecclesiasticarum variorum 
religios. ordinum ed. Mich. Kuen (Abbas). Ulm 1766—68, Tomi VI Fol. 

n Historia rei literariae Ord. S. Benedicti in 4 partes distribute. 
Opus a M. Ziegelbauer ichnographice adumbratum, recensuit auxit ju- 
risque publici fecit Oliverius Legipontius, Instituti ad S. Martinum Co- 
loniae Coenobita. Wug&burg 1764, Tom. IV Fol. Biographifches über 
Biegelbauer bei Hefele, Beiträge zur Kirchengeichichte u. ſ.w., Bd. II, S. 120— 124. 

#) Germania Franciscana, seu Chronicon geographico-historicum 
Ord. 8. Francisi in Germania, Innsbruck 1771—81, Tom. I Fol. 

9 Bibliotheca Augustinians hist., crit. et chronologica, in qua 1400 
Augustin. Ordinis Scriptores eorumque opera tam scripta quam typis 
evulgata inveniuntur. Ingolſtadt 1768, Fol. 

5) Bibliotheca Coloniensis. Köln 1747. 

9) Bibliotheca Benedictino-Maurina. Seu de ortu, vitis et scriptis 
Patrum Benedictinorum e celeberrima Congregatione 8. Mauri in Francia 
Libri duo. Augsburg 1716., 

) Thesaur. nov. Anecd,, seu veterum monumentorum, praecipue 
ecelesiasticorum, ex germanicis potissimum bibliothecis adornata col- 
lectio recentissima. Augsburg 1721, Tom. VII Fol. 
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Echriften won Mlcuin, Magentius von Amuleja, Peſchaſfius Rud⸗ 
hertus, Rotler von St. Gallen, Gorbert (Silveſter II.), Geroh von 
Meicheräherg, Alanus de Insulis, Abt Ivimbert von Albmont, Heinrich 
von Heſſen, Aeneas Silbius. Micht minder interefſant und zeichhultig 
ift ſeine Bibliotheca sacetioa"), welihe mebſidem, duß fie manches 
ctheolagiſch oder literax⸗ geſchichtlich bedeutſame Schriſtwerk enthalt, einen 
intenefjanten Einblick in die Asbetif und Myſtik der mittelalterlichen 
Klöſter und Könobien erüffnet. Margumb Herrgott aus St. Biaften 
adierte eine Sammlung (alter Autoren über bie Klofterdisziplin Des 
Menedittinerordens). Der Fürftabt zu St. Emmeran in Regenäburg 
veröffentlichte eine Geſamtausgabe der Werke Alonins (1777); Der 
‚an berfelben "beteiligte Zoh. Enhnber hatte auth :eine Herausgabe ‚ber 
Weile bed Hrabanus Maurus worbereitiet, welche jedoch durch 
Suhuhberd Tod und die bald darauf folgende Säkulariſation ber 
‚geiftlitfen Stifte Deutſchlands vereitelt wurde. 

DaB Feld der bibliſchen Erubition wurde, fo lange ſcholaftiſche arnd 
Archenxechiliche Gelehrſamleit die Haupigiele des theokogifchen Unter⸗ 
richtes "waren, ſpurlich angebaut; wrft mit dem Beginne der wiergiger 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts begann das gelehrte Studium der 
heiligen Schrift im katholiſchen Deuiſchland ſich einigermaßen zu heben 
und ſchritt dann von Jahrzehent zu Sahrzehent, wenn uud) langſam, 
doch einigermaßen vorwärt!. Die bibliſch⸗theologiſche Literatur vom 
Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts an nachholend haben wir zu 
nennen die hermeneutifchen und ifagogifchen Schriften der Benediltiner 
rang Mezger?), Thomas Erhard‘) and Gallus Eartier‘), Gottfried 
) Bibliotheca.assetica antiquo-nova. Regensburg 1723 ff. Tom. XII 8°. 

2) Wetas Aisciplina monastica, seu -coflective auctorum Ordinis 
8. Bened., maximsem partem ineäiterum, -qui de monastica disciplina 
tmadtarurt. Baris 1726, 4°. 

*) Institutiones Sacrae Sceripturae, sive principia, regulae et instructio- 
nes de modo rite intelligendi et interpretandi 8. Sceripturam. Salʒburg 1680. 

«) Manusle biblioam, seu appendix 8. Seripturae Latino-germanicae 
(vgl. Anm. 2, ©. 187) cum variis lexicis ad faciliorem ss. Hit. ustern con- 
cinnata. Augsburg 1724. 

5) Traotetus theologious de 8. Bceriptura seccinctam et perspicuam 
iHius histeriam, Rec non praecipun, quae circa eam tradant "Theologi, 
complectens. Ed. a. 1736, typis F. X. Schaal. 
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Kris Evangelsenharmsumwie‘)., Die Erffärungen ber heiligen Gchrift 
bush Erharde) um Germamd Cartier“), Paul Mergers Gefchichte 
des gebsliichen Boßked“), des Yefniten Rafpır Dartzheim Grtiarung 
genifier Partien ber Seiligen Schrift). Un Ber Wingburger Hoch⸗ 
jdule marde des gelehrte Etubtum der bibliſchen Euegefe derich den 
Jeſmiten Frauz Mdenhofer begrümdet, der zu dem Ende eine hebrüſfſche 
Grummabil ſchriebe) umd mehrere exegetiſche Schriften über alt⸗ 
teſtamentliche Stellen und Bücher hinterließ”). Aus der Schule Widen⸗ 
hoferd gingen weiterö Milolaus Hilliche), ZJakob Hardmann?), Jakob 

9 Monotessuron ewsmgelisum. Esigkurg 1788. Dieſes Berl hatte ſich 
in ber Salzburger Echte großen Beifalled zu erfreuen amd mmebe beähalh 
von Beda Seeauer nochmals herausgegeben (Augsburg 1359, Fol.). 

n, Biblia Suora Latino«dermaniea netis üheolegicis st dkranologicis 
ilıstrate. Angsaburg 423. Dieſes ierk erlebte tsrmerhalb viegeßn Jahren 
faben Aujlagen, bie erften ſechs in Augsburg, bie jiebente nom Jahr 2787 
in Graz. 

% Bikkm Sarım vulgatae wditienis, loewwletibus 88. Patsem et ali- 
oram zeetsatorem 8. Seripturse imtergretom (oommsentariis ällustrete, 
um Cum mova, eaque cultiezb... versione germeazdion... elucwkuuta,. 
ſRvunſtanz 1751, Voll. I (cum iosmikms), Fol. 

9 Bacra hietoria de gestis Iudbewicae orte, progreswn, bene et male 
gestis variaque fortuna sub Patzisrdhis, Ducibus, Judicibus, Begikus «b 
Akwalsmo et c. 11 Gienesis usque ad ultimum regem et naptivitatem 
bebyionicam. Wugdhurg 1200, 

9) Easpliestio fabularım et superstitiomum, quaram in 8, Suripturis 
ft mesitio, vemin Ihime inde senst praster literslem, ‚ut allegorieo, meweli, 
ansgogieo ehr. (oxorımta. Bleu 1724. 

*), Radimente kebraica .... plurimis ad taendam fidem orthodoxsum, 
ad kutersdoxormm biblierum vsermptelss © textu originali oonfutandas 
exssikationibus illgstzuta, Itrevi Jumioo auota... . Würgburg 1747, 

) Abhandiaugen diber Wal. 1, 11 AMBbiryburg 1750), Pfalm 209, 4 (Mürg 
bu 1750. Daun: Sacrae Klargıkurse dogmaltice euplicaise Pars yrına 
ave Testamentum Vetus. Zhrgburg 1749, 2 Voll. 8°, 

®, Concordia Vulgatse istinse eum fonte hebraice. Würzburg ITEB 
bis 1758, A Hefte 4°. -— Principis didactica in universam 8. :Scripturazm, 
uns cum corollariis selectis ex veteris Instrumenti lege, historis et po- 
lemioa. Würzburg 1758. 

°) Jiber Genesis in public exeroitstiene ‚hebraioo-soripturistäea 
analytice, historice, degmatice, ethioe et polemise exponendus ir. 
Würzburg 1760. 


138 Exegeſe, Linguiftik, 


Macirjomsti'), Joſeph Kleiner?), Ignaz Neubauer?), Thomas Holtclau‘) 
hervor; der Würzburger Sejuit H. Kilber fchrieb eine Evangelien- 
Harmonie und eine biblifche Theologie‘). In Mainz begann um Diejelbe 
Beit der Jeſuit Goldhagen, in Sunsbrud fein Ordensgenoſſe Ignaz 
Weitenauer mit Erfolg für die Hebung des Schriftſtudiums zu wirken; 
erfterer wendete feine Bemühungen vornehmlid) dem Neuen Teitamenter), 
leßterer dem Urterte des Alten Teftamentes zu”), beide zeichneten ſich 








ı) Eine Abhandlung über die Maſorah. Würzburg 1761. 

Y) Analecta biblica de Canone Christianorum, Seidelberg 1768. — 
Canon Scripturarum V.T. et N. T. ab adversantium argumentis vindi- 
catus. Heidelberg 1780, 

5, Psalmodiae Davidicae exegesis hebraica. Würzburg 1771. 

4) Disatribe scripturistica, chronologiam libri et historiae Judith 
breviter sistens. Würzburg 1772. — Dissertatio scripturistica de Assuero 
Estheris, 1772. — Institutiones scripturisticae, 1775. 

5, Novi Testamenti pars prima seu historica, complectens historiam 
Dominicam ex concordia evangeliorum concinnatam, et apostolicam ex 
actibus apostolorum descriptam. Würzburg 1765. — Analysis biblica 
offerens sacrarum Scripturarum compendium ad Verbi divini secripti 
uberiorem notitiam, faciliorem intelligentiam, firmiorem memoriam ac- 
comodatum. Heidelberg 1773—79, 4 Voll, 

®, Novum testamentum graece, cum variantibus lectionibus, quae 
demonstrant Vulgatam latinam ipsis e graecis N. T. codicibus hodiedum 
exstantibus authenticum. Accedit . . .. . spicilegium apologeticum et 
lexicon graeco-latinum. Mainz 1753. (Beurteilt in den Göttinger Anzeigen, 
Jahrgang 1753, Bd. II, ©. 841 f., und in Baumgartend Nachrichten von merk⸗ 
würdigen Büchern, Bd. VIO, ©. 15 f. Neue Ausgabe bed Buches: Lüttich 
1839.) — Progymnasmata sacra in linguam graecam secundum veritates 
catholicas e solo Dei verbo probatas. Mannheim 1765. — Hodegus 
biblicus. Mainz 1763. — Introductio in SS. Scripturam V.T.ac N.T., 
maxime contra Theistas et varii nominis incredulos. Mainz 1765, 3 Voll. 
— Vindicise harmonico-criticae et exegeticae in 8. Scripturam V. T. ac 
N. T. una cum introductione ad finem legis veteris Jesum Christum in 
ea agnoscendum. Contra recentiores Bibliomachos et varii nominis in- 
credulos. Mainz 1774 f., 2 Voll. 

) Novae grammaticae biblicae methodus. Ulm 1756. — Hexaglot- 
ton, seu modus addiscendi intra brevissimum tempus linguam gallicam, 
itelicam, hispanicam, graecam, hebraicam et chaldaicam, ut ope lexici 
libros explicare queas. Frankfurt 1756. — Hexaglotton alterum docens 
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durch lexikographiſche und hermeneutifche Leiftungen au. Der Prager 
Jefuit Fr. Hafelbauer verfaßte eine hebräifche Grammatik‘) und ein 
bebräifhe8 Lexikon?). Der weitere Verfolg diefer und ähnlicher 
Beitrebungen gehört einer fpäteren Epoche an, in welde die lebteren 
der genannten Männer bereit bineinragen; wir erwähnen hier nur 
noch die einem früheren Dezennium angehörigen Unterfuchungen über 
die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der Makkabäerbücher, zu welchen der 
Numismatiker Erasmus Fröhlich durch proteftantijche Kritifen feiner 
gelehrten Geſchichte Syriens?) veranlagt worden war *); fein Ordens- 
genofje Joſeph Khell von Khellburg, welcher den begonnenen Streit 
weiterführte °), veröffentlichte nebjtdem ein Werk über die Epoche ber 
Geſchichte Ruth *). 


12 linguas. Augsburg 1762. — Liber Psalmorum e hebraicis, graecisque 
fontibus ad mentem Vulgatae et latini sermonis consuetudinem expli- 
catus. Augsburg 1757. — Lexicon biblicum, in quo explicantur Vul- 
gatae vocabula et phrases quaecumque propter linguae hebraicae graecae- 
que peregrinitatem injicere moram legenti possunt. Wugöburg 1758. — 
Hierolexicon linguarum orientalium, hebraicae, chaldaicae et syriacae. 
Augsburg 1759. — Biblia sacra utriusque testamenti e linguis primaevis 
ad mentem Vulgatae sensu literali per metaphrasin et commentarios 
dilucide explicata. Mugsburg 1778, 7 Bde., 8°. 

N Prag 1742, 

9 Brag 1748. 

5) Annales compendiarii regum et rerum Syriae, nummis veteribus 
ilustrati deducti ab obitu Alexandri Magni ad Cneji Pompeji in Syriam 
adventum. Wien 1744, Fol, zweite Auflage 1754, 

9 ®gl. Acta eruditorum Lipsiensis, Jahrgang 1745, ©. 451; ferner 
Ernft Sr. Wernsdorff: Prolusio de fontibus historiae Syriae in libris 
Maccab. (Leipzig 1746). Dagegen Fröhlich: De fontibus historiae Syriae 
prolusio . . . in examen vocata. Wien 1746. 

9 Auctoritas utriusque libri Maccabaeorum canonico - historica 
adserta et Fröhlichiani Annales defensi. Wien 1749. Gegen Gottlob Werns- 
borfi, den Bruder bes in ber vorigen Anmerkung genannten Gegners Fröhlich 
geritet. (Der Titel der Schrift &. Wernsdorffs lautet: Commentatio hist.- 
critica de fide hist. libr. Macc., qua Erasmi Fröhlich annales exami- 
nantur, plurims loca libror. Macc. aut illustrantur aut emendantur, 
itemque chronologia syriaca et judaea passim corrigitur. Breslau 1747.) 

® De epocha historiae Ruth. ®ien 1757. 
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Die Ionfeffionefe Polemit hatte ſich nad Abſihluß des weitft- 
Uſchen Frieden? aus dem Öffentlichen Leben in die Schule zuritläägezunen, 
ou fie fi) aß Theslogia polernion weiter durchbiſdete und waih echter 
geſchlvfſenen ſyſtematiſchen Seitaltung freibte. Indes dauerte Die kon⸗ 
fefſionelle Spamung noch -geraume Zeit in ſolcher Intenſtvitdt fort, 
Daß es auch noch während der erſten Häffte des achtzehnten Itihrhun⸗ 
deriß wieberholt zu perfönlithen Zufanmenfiöhen giviſchen Yafhukiicen 
amd proteſtontiſchen Koutroverfiften in Tihriftliljer and mündlicher Rebe 
fam. Uster den küthokiſchen Kontroverfiften that ſich in dieſer Spoche 
vornehwlich der ſchon erwähnte J. N. Weißlinger hervor, welcher fh 
das ꝓhiliſterhafte Prädflantentum mit feiner gleißenden Schonſarberri 
des ReformationsjahrhundertS und der Neformationägelden als Gr 
genjtand einer vollStümlich derben Satyre auderjehen hatte*), Der 
Augöburger Jefut und Domprebiger Thomas Bissier verwidelte fh 
dur) eine aus Anlaß des lutheriſchen Jubelfeſtes a. 1730 edierte 
Schrift”) in eine Kontroverfe, die ſich längere Zeit fortfpann und 
einiges Aufjehen erregte. Zwei andere Sefuiten Fr. X. Bfyffer (F 1750) 
und Franz Neumayr (T 1765) ſprachen nochmals auf der Kanzel as 

V Huttenus delsrvatan d. i. wahrheffte Nachricht von dem Authore 
der verſchreyten epistolae virorem obseurorum. Wenflang 1730. — Yu 
erlejene Merkwũrdigkeiten von alten und neuen theologifchen Macktſchreyern, 
Taſchenſpielern, Winkelpredigern u. ſ. w., welche fid zu Chriſti Mpeftdhr vor 
%ellen u. |. w. Gtreifbum 1788. — OHochſt nothwenbige Shmyfährift de 
ſcharff amgellugten, doch aber ganz unſchaldigen Outherthuncs gegen Bei groh⸗ 
achtbaren ... Hm. Dr. Maichel u. j.w. Straßburg 1740. — Der Lilacvie 
Istherijche Heilige (einen apoftafierten Moxch betreffend). Feeiburg 1. B. 1756. 
— Armamesıtwrium estholicam perantiguae .... bibliofheiue quae auser- 
vetur Augentorati in celdberrima Cotamenda eminentisici Gmätes 
Melitensis S. Joannis Hierosolyititani ziuper in boaufk publiven & 
amore veritatis salutiferee rewerstum, notis Wistorico-Sbeolopiehe, latino 
gesmanieis hinc inde imterspersis iliabteraitn ex ujummodi Wbris, dei ab 
a. 1468 ordine chronelogioo prodierumt unuyue ad a. 1532, quo proi® 
prumo Martiei Luthafi Novum Tostamenteie. Geroibwrg 1869. | 

”) Luieriichee Jubeljaie d. i. jermmer- and Teiroolies Jubelfeſt der d. 
vorgeftellet im 5 Gefpräden, worimnen eflide Herren Rısierumer ihre ui 
gegenwärtigen Iutherifgen Jubeljahr entftandene Forcht wub Biveifel Here 
Herrn Paftor vortragen. Augſbarg 1730. | 
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Angdburger Domes bie Nantroverspunkte zwiſchen Katholiken und 
Lutheranern durch, un. hintexlisqan eine Reihe polamiſcher Predigten); 
Reumayn ſchrieb nehitbem gegen. den apoſtaſierten Benediktinermönd; 
Franz Rathfiſcher, und beleuchtete die Gedanken desfalhen über, katha⸗ 
liſche Echulverbeſſerung und: Inthalifche Disputierkunſt. Der Prager 
Trofeflor Bexghauer griff: in ſeinex Bibliomachia®) das proteſtautiſche 
Bihelweſen an; ex verfolgt. die. Ausſchreitungen und Irrungen desſelben 
von Luther angefangen hi: auf, die Wartheimer und Herrnhuter Bibel. 
berab, und deutet. auf. die vatinmalifierenden hermeneutijchen. Grund⸗ 
füge Hin, weldge. man: bereits aus der: Leibnitz⸗Wolffſchen Philofophie 
abzujeiten beginne. Der jchon mehrmals erwähnte Jeſuit Joſeph 
Diner Iontratertierte vornehmlich: mit den Schweizer Reformierten ; ben: 
Anlaß dazu gab ihm eine von zwei Zürcher Paſtoren abgefaßte 
und auf Srreleitung. der Katholiken berechnete Boftille, deren. gemein« 
verftändliche Beleuhhung und Wiberlegung Biner ih zur bejon- 
deren. Aufgabe machte). Seine Polemik bewegt ſich vornehmlich auf 
hiſtoriſchem Gebiete, und läuft zuhöchſt in eine Eritifhe Beleuchtung 
der proteftantifchen Tendenz und Barteihiftorit aus, mit welcher. feine 
Geguer Propaganda zu machen bemüht find. Die Gewährdmänner 
diefer, antilatholifchen Gefchichtdauffaffung, ein Sleidanus, Flaccius 
Illyricus, Silpefter Syrapulus, Paul Sarpi, de Thou, Wventin,, 
Goldaft, Baläuß. u, f. w. werden von Biner einer näheren Prüfung 
ıntermorfen; eine fpezielle Aufmerkfamfeit widmet er der von jeinen 
Gegnern wiederholt citierten helvetifchen Kirchengeſchichte 3.3. Hottin⸗ 
gerd, welcher die Latholifche Vergangenheit der Schweiz teild abges 


') Pfyfijers Kontroveräprebigten erfhienen nach jeinem Tode in einen 
önliohand gefammelt zu Augsburg 1752. Spezifiziertes Verzeichnis der ein- 
seinen Predigten bei Bader I, ©. 564— 568. Verzeichnis der Streitreden 
Reumayıs ebendaf. S. 513—519. 

7) Oberammergau 1746, 4°, 

) Catholiſche Anmerkung über die neuefte uncatholiide Controvers⸗ 
Ihreiber, abſonderlich fogenannten Uzim und Thummim zu Züri, ſammt 
eirem kurzen Begriff ber. heutigen Eontroverfien und catholiihen Glaubens⸗ 
wahrheit. Augsburg 1739 fi., 3 Tle. — Beichreibung des unglüdlihen Uns 
laufeß. der Herren. Rredicanten zu Züri in ihrem angeftellten Mudentanz 
um da8 Licht der catholiihen Wahrheit. Augsburg 1742, 3 Bode. 
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läugnet, teils entitellt hatte). Biner ftellt den Yuftoritäten feiner 
Gegner die anerfannteften und angeſehenſten Auftoritäten der katho— 
liſchen und kirchlichen Hiltorit entgegen, und fucht mitteld der aus 
denfelben entlehnten Angaben und Beugniffe die falfhen und ent- 
ftellenden Angaben und Behauptungen feiner Gegner zu widerlegen 
und zu berichtigen. Ein deutjcher Proteftant Hatte einer von ihm 
veranftalteten Überfegung ber Kirchengefchichte Fleurys eine Abhand« 
lung des anglitanifchen Theologen Joſeph Mede (f 1638) über Opfer 
und Altar der erſten Chriften beigefchloffen, durch welche bewiefen 
werben follte, daß man in der altchriſtlichen Kirche unter Opfer nicht 
das Saframent des Leibes und Blutes Chrifti, fondern den öffent» 
lichen Gottesdienft im allgemeinen als Dank⸗ und Gebetopfer verftan- 
den habe. Der Melker Benediltiner Martin Kropf fühlte fi) anges 
trieben, gegen diefe Abhandlung eine Widerlegungsſchrift zu richten *), 
die in ihrem pofitiven, begründenden Zeile ſich vornehmlich auf 
Muratoris liturgiſche Forſchungen ftüßt, in ihrem polemifhen Zeile 
aber eine recht fleißig gearbeitete Zufammenftellung und Prüfung der 
patriftifhen Zeugniffe für Die Fatholifche Yehre vom Meßopfer enthält. 

Eufebius Amort erneuerte den von vorausgegangenen berühmten 
Theologen gemachten Verſuch, die Proteftanten auf dem Wege frieb- 
Iiher Verftändigung von der Wahrheit des Katholizismus zu übers 
zeugen®). Zwiſchen Fundamentalartikeln und abgeleiteten Säben ber 
katholiſchen Doktrin unterjcheidend ſucht er zu zeigen, daß erftere 
unläugbar weit glaublicher feien al8 ihr Gegenteil, und auch in ben 
abgeleiteten Sätzen des Syſtems fih feine Irrtümer nachweifen 





1) Über Hottingerd Hierauf bezüglihe Kontroverfen mit mehreren katho⸗ 
liſchen Theologen in Solothurn und Luzern, fowie mit dem franzöfifchen 
Sejandten de Ia Barde vgl. Hilgerfelds Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theo⸗ 
Iogie Jahrg. 1867, ©. 258 ff. 

2) Der entlarvte Mede. Augsburg 1760. 

») Demonstratio critica religionis catholicae nova, modesta, facilis, 
ubi ex indubiis ecclesige documentis tam per discussionem articulorum 
fundamentalium in particulari, quam per signa generalia verae religionis 
characteristica demonstratur, religionem catholicam ceteris Protestantium 
religionibus evidenter prohabiliorem, ac eo ipso certissime veram esse. 
Venedig 1744, Fol. 





demonstratio catholica. 143 


laſſen; dies fcheint ihm zu genügen, um auch einem redlichen Pros 
teftanten einleuchtend zu machen, daß die von ihm gejudhte chriftliche 
Wahrheit einzig in der katholiſchen Lehre und Religion zu finden 
ſei. Bu dem Ende werden zuerft die charakteriftiihen Momente und 
Eigentümlichleiten des katholiſchen Glaubens und Bekenntniſſes nam- 
haft gemacht, al3 da find: der römische Kirchenprimat, das unfehlbare 
Lehramt und die legislative Gewalt ber Kirche, die Verdienftlichkeit 
der guten Werke, ZTransfubftantiation und Meßopfer, Kindertaufe, 
die Salramente ber Firmung und der Buße (einſchließlich Die Ohren⸗ 
beicht), Abläſſe, Fegefeuer, Brieftertum und Hierarchie, lebte Olung, 
die Saframentalität der Che, Vrieftercdlibat, Verehrung und An⸗ 
rufımg der Heiligen, Erfommunilation der Unverbefjerlihen, Auße 
lieferung obftinater Häretiler an das weltliche Strafgeriht. Alle dieſe 
Punkte laffen fi im einzelnen durch ausreichende Gründe als ver- 
nünftig, ſachgemäß und gotteswürdig nachweiſen; und die dafür anzu⸗ 
führenden apologetifchen Gründe beweifen vor der Hand zum mindeften, 
daß man, ohne die gejunde Vernunft zu verläugnen oder auf ein 
geordnete8 Denken zu verzichten, Katholik jein Tünne. Wenn nun 
der Broteftant überdies noch verlangt, daß ihm alle jene Punkte 
genau aus klaren und unzweideutigen Ausſprüchen der Schrift nach⸗ 
gewiejen werben, fo läßt ſich mit Gründen, welche auch der Proteitant 
von feinem Standpunfte aus anerfennen muß, beweiſen, daß Chriftus 
nit gewollt habe, es folle Alles, was der Ehrift zu glauben und zu 
beobachten Hat, mit Elaren, deutlichen Worten in der Schrift gejagt 
werden. Die nähere Auseinanderſetzung diefer Gründe führt nun 
darauf Hin, daß der chrijtliche Gläubige eine kirchliche Tradition an« 
zunehmen habe; und zwar kann er vernünftigerweije feine Tradition 
abweifen, welche der allgemeinen Stirchenprarid oder dem einftimmigen 
Zeugnis der primitiven Kirche gemäß, oder auf eine andere Art voll- 
gültig beglaubiget ift. Der kirchliche Primat Petri ift in der Schrift 
jelbft begründet, und die Vererbung desſelben auf die legitimen Nach— 
folger Betri durch unverwerfliche Beugnifje des chriftlichen Altertums 
über oberftrichterlihe Funktionen der römischen Biſchöfe der erften drei 
Jahrhunderte beftätiget. Die Zatholifchen Lehren über die Unfehlbar- 
feit der Kirche, über die Erbfünde, Kindertaufe find in der Schrift und 
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älteften: Deaditiom her SBirche: begränker ES iſt fein: Gfnubendtak, 
dab. alle Sofzamente den Kirche unmittelban nom Ehrifins: eiugefeht 
warden jeien, aber. Chriftus felber bie. Materie und Form allen eins. 
zelnen Salmamente: vurgefihrieben: habe, ober daß jodes Sakrament 
obne Wiönahme Dad Verſprechen einer eigentümlicken: bus: anbexen 
Gnabenmwirfungen fpeziftich verſchiedenen Gnade für fi): Haben mäffe; 
damit entfüllt eine Reihe von: Bebenfen und Einwendungen, melde 
peoteftawtifcherjeitd gegen die Enthiolifche Saframentonlehre erhoben 
werden. Daß die Biſchöfe jare divino Aber ben Prieſtern ftehen, 
läßt ih aus der Schwift und älteſten Lirchentvadition nachweiſen. 
Dasſelbe gilt von. den katholiſchen Lehren üben Fegefeuer. Suffvagien 
füs Die Verſtorbenen, Crlaudtheit: und Rützlichkeit der Exflehung: ber 
Fürbitte der Heiligen Der butholiſche Schriftkanom ift in Beziehung 
auf die dDenterolanonifchen: Bücher durch das chriftlihe Altertum. hin⸗ 
länglich, bezeugt; die Anordmung des Trienter Konzils über ben 
kirchlichen Gebrauch der V’ulgata will den Text derfelben. nicht als völlig 
fehlerfrei hinftellen und auch nicht‘ unbedingt: und ſchlechthin über den 
Urtert der. Schrift ftellen, Die Kanonizitüt ber heiligen: Schrift ande 
langend finh gegenwärtig die befjeren und angeſeheneren Schriftausleger 
Darüben einig, daß man nicht jedes. einzelne Wort der Schrift für ein 
vom heiligen Geifte biktiertes Wort zu halten: habe; es gemügt, daß 
die einzelnen Bücher der Heiligen. Schrift auf unmittelbaren Antrieb 
des göttlichen Geiftes gefchrieben worden find und Gottes Beiſtand 
die Hagiogranhen vor Irrtümern in Sachen des GHaubend und ber 
fittlichen: Gebote bewahrt habe. Es könnten foger Schriften. rein 
menſchlichen Urſprungs durch ein nachfolgendes Zeugnis des Heiligen 
Geiſtes ald wahr beftätiget und zum. Range heiliger Bücher erhaben 
merden. Soviel über die zwijchen Katholiken. und Proteftanten koms 
troverjen Punkte im allgemeinen Eine eingehende Behandlung 
widmet mın Amort im beſonderen ber katholiſchen Lehre über. das 
Abendmahl und Bußfalrament, und geht fobann auf die Lehre vor 
dex. Kirdye üben, deren Unfehlbarfeit ihm mit der Sache der wahren 
Religion und mit dem Beftande unverfälichten cyriftlicher Übergeugum 
gen auf3- engfte verfnüpft ift. Die Tatholifche Kirche mit ihrem 
donum infallibilitatie ift ein Boftulat. den religidfen Bernunft, deſſen 
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Bedeutung auch der redliche Proteftant fi nicht verhehlen kann. 
Wenn num überdies die Idee der Kirche, als deren Wirklichkeit ſich 
die katholiſche Glaubensgemeinſchaft barftellt, fo beflimmt in den 
heiligen Schriften des U. T. und N. €. gezeichnet ift, wenn bie 
alten Lehrer der Kirche der Einen, unfehlbaren Kirche Zeugnis geben, 
- und die fatholifche Kirche felber ſowohl durch die in ihr fortdauernde 
Wundergabe, al3 auch durch den in ihr von Geſchlecht zu Gefchlecht 
hd) vererbenden Geift ber Heiligkeit, der in den Tugenden und Voll⸗ 
fommenheiten ihrer wahren und echten Glieder, in ber heroifchen 
Selbftverläugnung und Weltüberwindung ihrer Heiligen fidh offenbart, 
jo Ahtlih von dem fie begnadenden Walten Gotted Zeugnis gibt, wie 
jollte da noch an ber göttlichen Einfegung und Senbung der Tatho- 
lifhen Kirche gezmweifelt werden fünnen ? 

Die Polemik gegen den proteftantiichen Konfeffionalismus trat 
allgemach auch in Deutfchland Hinter den Kampf wider Gegner anderer 
Art zurüd, deren Angriffe nicht gegen eine beftimmte, fondern gegen 
jede dogmatifche Form und Ausbildung bed dhriftlichen Bekenntniſſes, 
ja gegen die hriftliche Gläubigkeit felber gelehrt waren. Das prote- 
ſtantiſche Prinzip der freien Schriftforfhung Hatte dort, mo einer 
freieren Entwidelung Raum geftattet wurde, bereits im Laufe bes 
fiebzehnten Jahrhunderts auf einen ber Tonfefjionellen Beftimmtheit 
entgegenftrebenden Latitudinarismus und dogmatiſchen Indifferentismus 
Bingeführt, deſſen verflachende Tendenzen zuletzt alle hriftlich-gläubigen 
Überzeugungen in Nichts aufzuldjen drohten, und dem, aus den 
Grundſätzen und Lehren des religiöfen Freidenkertums herausge⸗ 
wachſenen Deismus und Naturalismus einen empfänglichen Boden 
bereiteten. Wie demnach bereits die katholiſchen Kontroverſiſten des 
fiebzehnten Jahrhunderts gegen die ſogenannten Adiaphoriſten polemi⸗ 
fierten, ſo jene des achtzehnten Jahrhunderts gegen die Indifferentiſten, 
Freidenker und Naturaliſten oder Philoſophiſten, wie ſie auch genannt 
wurden, ſofern fie dem Offenbarungsglauben eine ſogenannte Vernunft⸗ 
religion ſubſtituieren wollten. In der erſten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts wurde Deutſchland von dieſen Kämpfen noch wenig be= 
rührt, und in der theologiſchen Literatur des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands aus diefer Epoche findet ſich kaum die Spur einer Advertenz 

Werner, Geſchichte der Tatholiichen Theologie. 10 
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auf die Bemühungen und Leiftungen des hochgebildeten franzöſiſchen 
Klerus gegen das namentlich von England aus ſich verbreilende Frei- 
denfertum; erft in der Mitte des Jahrhunderts richten einzelne theo- 
Iogifch gebildete Männer des Tatholifhen Deutſchlands eine genauere 
Aufmerkſamkeit auf die von den proteftantifchen Univerfitäten aus- 
gehenden Grundſätze eined falſchen Naturrechtes, und nebenher begin- . 
nen dann auch ausführlichere theologifchpolemifche Beweisführungen 
gegen den Indifferentismus und Libertinismus in Neligionsjachen, 
die aber freilich nur als allererite Anfänge einer apologetifchen Ver: 
tretung des ererbten chriſtlich-kirchlichen Glaubens gegen den Geift 
der modernen Aufklärung angejehen werden Eönnen. Der Sejuit 
Biner') ftübt feine Argumentationen gegen die fumulatim zufammen- 
gefaßten Libertiner aller Gattungen auf die vier notwendig anzuerken⸗ 
nenden Süße, daß ein Gott fei, daß diefer Eine höchſte Gott von den 
Menſchen geehrt werden müfje, daß aber die Art, ihn zu ehren, nicht der 
Willkür jedes Einzelnen anheimgejtellt werden könne, jondern nad) dem 
Willen Gottes eingerichtet werden müſſe; und daß diejenigen, welche fi 
ben Anordnungen dieſes göttlihen Willens entziehen, ihren unfterblichen 
Seelen eine für die ganze Ewigkeit entfcheidende Verantwortung vor 
Gott aufladen. Die Eriftenz einer Offenbarung wird gegen die Natu= 
raliften aus dem allgemeinen Glauben der Menjchheit bewiejen; aus 
der Vergleichung der hrijtlichen Lehre mit den vornehmften der übrigen 
hiſtoriſchen Religionen wird gezeigt, Daß einzig die chriſtliche Religion 
darauf Anſpruch babe, für die echte und wirklich von Gott geoffen- 
barte Religion zu gelten. Der weitere Nachweis, daß unter den 
verſchiedenen chriſtlichen Konfeflionen nur Eine die Trägerin der 
ganzen und irrtumslofen chriſtlichen Wahrheit jein könne, ift eine 
Wiederholung deſſen, was von den vorausgegangenen Polemikern 
gegen die Indifferentiſten, Adiaphoriſten, Synkretiſten u. ſ. w. geſagt 
worden war. Ungefähr dieſelben Gedanken, wie beilBiner, finden ſich in 


1) Indifferentismus oder Gleichgiltigfeit im Glauben zu heilfamer Wahr- 
nung, fi) zu hüten vor ber ſchädlichen Sucht der Indifferentiften, Synfretiften 
und Libertiner, welde in ber Religion Krummes für Grades gelten lafien. 
Augsburg 1744. 
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einem Buche des Prämonitratenjerd H. Knoblaudy?!), welches wir nur 
deshalb erwähnen, weil e8 den Standpunkt harafterifiert, auf welchem die 
damalige Beweisführung für Die Wahrheit der riftlichen Religion ftand. 
Die methodiſche Ausbildung des dieſem Standpunkte gemäßen Verfahrens 
finden wir im erften Teile ber Theologia polemica Gazzanigas, weldyer 
den Beweis für die Thatfächlichkeit und Wahrheit der hriftlichen Offen⸗ 
barung enthält. Es werden der Reihe nad) ald Gegner der hriftlichen 
OffenbarungSwahrbeit die Atheiften, Spingziften und Materialiften, 
jodann die Deiften und Naturaliften widerlegt; gegen die letzteren 
wird im befonderen bemerkt, daß wir das, was wir Gott, uns jelbft 
und dem Nächiten nach natürlichem Geſetze jchuldig find, ohne gött- 
lide Offenbarung nicht volllommen zu erfennen vermögen, und dem⸗ 
zufolge an eine übernatürliche Religion angewiefen feien, deren Lehren 
zwar über unfere Vernunft gehen, aber derjelben nicht widerſprechen 
und neben ihrer inneren Bewahrheitung durch die Hetligleit ihres Ins 
halte3 auch die Beglaubigung durch Wunder und WVeifjagungen für 
ih Haben. Der zweite Teil der Polemica Gazzanigad enthält die 
Deweisführung für die Wahrheit des Tatholifchen Belenntnifjes, und 
läuft daraus hinaus, zu zeigen, daß es kein haltbares Mittleres gebe 
zwiſchen der dogmatiſchen Beitimmtheit der Kirche und einem völligen 
dogmatifchen Indifferentismus, welchem der Proteſtantismus zufolge 
ſeines Prinzipes der freien Schriftforfhung fit inmerer Notwenbigfeit 
anheimgejallen jei. Der Tolerantismus und dogmatifche Indifferen- 
tismus der protejtantifchen Theologen ftreift bereit? hart an die 
Grenze des Deidmus und Naturalismus an — führt der Augsburger 
Jeſuit und Kontroverdprediger Aloid Merz in feinen Streitreden 
gegen den Abt Serufalem aus”), welcher das von dem Turiner Erz⸗ 
biihofe de la Lance angeregte Projekt einer Vereinigung der gläubigen 
Proteitanten mit der Latholifchen Kirche mit dem Bemerfen abgelehnt 
hatte, daß der weſentliche Charakter der chriftlichen Religion in ber 
Simplizität ihrer Dogmen und Gebräuche beftehe, und dieſe ihre 
bibliſche Simplizität der jebt einzig mehr mögliche, aber aud) voll- 

!) Indifferentismus alter gentilismus. Köln 1773. 

2) Erihienen zu Augsburg 1772 ff. Predigt am Hilariatage 1772. Am 


Weihnachtsfeſte 1772. Am Dfterfefte 1773 u. |. m. 
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fommen ausreichende Schub der chriſtlichen Rechtgläubigkeit gegen die 
Angriffe der Deiften fei. Merz findet in diefer Äußerung Serufalems 
nur den Ausdruck der Geneigtheit, den Deiften möglichit weit ent- 
gegenzufommen, ohne irgend etwas anzugeben, wa8 ber chriftlichen 
Gläubigkeit den Angriffen der Deiften gegenüber als ficherer Halt zu 
dienen geeignet wäre. Wenn Serufalem den Deiften die Bibel ent 
gegenbalten wolle, fo müſſe er ihnen zuerft beweijen, daß die Bibel 
ein göttliche3 Buch fei; dies könne er ihnen aber nicht aus der Bibel 
felbft beweifen, dies müffe anderswoher gewiß fein, und könne letztlich 
nur dur) das Zeugnis der allgemeinen Kirche zureichend vergewiſſert 
werden. Die Anempfehlung der Simplizität der proteftantifchen Lehren 
und Bräuche werde auf die Deiften feinen fonderliden Eindrud 
maden; fie werden entgegnen, daß die Religion des Deismus den 
Borzug einer noch größeren Simplizität für fich Habe. Läßt ſich aber 
der Deiſt herbei, die Göttlichkeit der Bibel anzuerkennen, jo wird er, 
wofern diefe Anerkennung eine unbefangene und rüdbaltlofe ift, auch 
nicht mehr Anftand nehmen, die aus der Bibel erweisbaren Lehren 
und Inftitutionen der Tatholifchen Kirche anzuerfermen, welche Ser 
jalem im vermeintlichen Interefie bibelgemäßer Simplizität nicht gelten 
laſſen will. Wenn der Deift in der Bibel Iieft, daß Chriſtus feiner 
Kirche Hirten beftellt Habe, welche dieſelbe regieren jollen, daß Chriſtus 
den Apofteln die Gewalt verliehen, Beremonien je nad) Umftänden 
einzuführen oder abzufchaffen, fo wird es ihm, wofern er die Anord- 
nung Chriſti wirklich als göttliche Anordnung gelten läßt, nicht ſchwer 
fallen, die von Chriftus beftellten Hirten auch in den legitimen Nad- 
folgern derjelben anzuerkennen, und die von den erfteren geübten 
Gewalten aud) bei den lehteren gelten zu lajjen. Und zudem, wenn 
die Simplizität in der Auffaffung des Bibelmortes der harakteriftifche 
Vorzug echter Chriſtlichkeit fein ſoll, was Täßt ſich Einfacheres und 
Beitimmteres denken, als die Fatholifche Auffaffung der Worte, mit 
welchen Chriftus das Abendmahl einjegte, und der Kirche feinen un⸗ 
unterbrochenen Beiftand bis and Ende der Beit verhieß? Den Abt 
Serufalem hingegen treffe der Vorwurf, daß er in jeinen Erklärungen 
über das Abendmahl nicht bloß von Luthers erflärter Anſicht, ſon⸗ 
dern auch vom biöherigen Bekenntnis der evangelifch-Tutherifchen | 
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Olaubensgemeinfchaft, al3 deren Anhänger er doch gelte, unverfenn- 
bar abweiche; gegen das Prinzip einer fogenannten möglichiten Sim- 
plizität in Sachen der chriftlichen Dogmen haben fih vor Jeruſalem 
zwei anerfannte Autoritäten der Iutherifchen Theologie, Mosheim 
und Bindheim, entſchiedenſt ausgeſprochen, und in bemjelben eine 
große Gefahr für das göttliche Anfehen der Schrift erkannt. Jeru⸗ 
jalem ftünde alſo dort, wo die Urminianer ftehen, welche ſich mit den 
Sorinianern im nächſten Verwandtichaftsgrade berühren! 

Die in diefer Epoche von Eatholifcher Seite ausgehenden Apolo= 
gien des chriftlihen Glaubens wider den Deismud und dad Frei⸗ 
denfertum ftüßten fi) auf gewiſſe naturredgtlide Grundlagen und 
Borausfegungen, welche indes durch die von den proteftantifchen Uni⸗ 
verfitäten Deutſchlands ausgehenden Grundſätze und Theorien eine 
neuen Naturrechtes allmählich untergraben zu werden, in Gefahr waren; 
daher man Fatbolijcherfeits nicht umhin konnte, auf Diefe neuen Theo⸗ 
rien nähere Rückſicht zu nehmen, und diefelben einer fritifchen Prüfung 
und Sichtung zu unterwerfen. Einer der erften, welcher ſich dieſer 
Aufgabe unterzog, war der Jeſuit Ignaz Schwarz, der eine den Be⸗ 
dürfniffen feiner Zeit entjprechende Darftellung des Natur⸗ und Völker⸗ 
rechtes vom katholiſchen Standpunkte aus verjuchte,‘) um zu zeigen, 
wie die chriftliche Geſellſchaftsordnung einerfeit8 fon in den natür= 
Iihen Prinzipien der fittlihen Menſchengemeinſchaft begründet fei, 
und andererjeitd die natürliche Ordnung der ſittlichen Gemeinſchaft 
in den pofitiven Einrichtungen der chriftlihen Ordnung fi) ergänze 
und vollende. Dad Werk zerfüllt in zwei Hauptteile, deren erjter 
vom jus naturae, der zweite vom jus gentium handelt. Der erfte 
Hauptteil zerfällt in einen generellen und fpeziellen Teil. Im gene- 
rellen Teile wird von den allgemeinen Prinzipien des Natur« und 


— 





) Institutiones juris universalis, naturae et gentium, ad normam 
Moralistarum nostri temporis, maxime Protestantium: Hugonis Grotii, 
Pufendorfii, Thomasii, Vitriarii, Heineccii aliorumque ex recentissimis 
adornatae, et ad crisin revocatis eorum principiis, primum fusiore, dein 
succinctiore methodo pro studio academico, praesertim catholico acco- 
modatae. Augsburg 1743, Fol. gl. über dieſes Wert meine Schrift über 
dt. Suarez II, S. 260-263. 
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Völkerrechtes gehandelt, im fpeziellen Teile von den naturredhtlichen 
Pflichten des Menfchen gegen Gott, fich felbft und den Nächſten. Der 
zweite Hauptteil handelt vom status hominis adventitius (Che, 
Staatöverband), vom Ursprung des Eigentumsrechtes und den darin 
begründeten Pflichten, vom Kriege, von Bündniffen und Verträgen, 
bom Frieden. Die allgemeinen Prinzipien des Natur- und Völlker— 
rechted werben abgeteilt in Konftitutivprinzipien, Direftivprinzipien 
und Erfenntnisprinzipien. Unter den Konftitutivprinzipien de3 jus 
naturale verjteht Schwarz dasjenige, wodurd der Charakter einer 
menſchlichen Handlung im allgemeinen, einer fittlihen Handlung im 
befonderen begründet wird. Das oberfte Direltivprinzip oder Die 
suprema regula der menſchlichen Handlungen ift die lex aeterna, 
das Gewiflen die regula proxima derfelben. Der lebte Zwed aller 
vernünftigen Strebethätigfeit ift Die vollfommene Glüdfeligfeit, welche 
einzig in Gott gefunden werden kann; alſo ift Gott, auch nach den 
Prinzipien einer rein natürlichen Einfiht, als bonum universale 
das höchſte Strebeziel des Menfchen. Wenn Pufendorf das natürliche 
Biel der menſchlichen Sreithätigfeit in die irdifche Glückſeligkeit fegt, 
fo hebt er damit die moraliſche Grundlage de3 natürlichen echtes 
auf. Unter dem Naturzuftande des Menſchen verjteht Schwarz den 
Stand natürliher Gleichheit, in welchem die Menſchen einzig der 
Herrſchaft und den Gefegen Gottes unterthan find. Übrigens hat Die 
Menſchheit als Gattung gefchichtlich niemals in einem ſolchen reinen 
Naturftande eriftiert; er ift nur denkbar als Stand Einzelner, welche 
durch irgendweldde Umftände aus einem beftimmten gejellfchaftlidhen 
Berbande heraustreten oder über denfelben hinausgeſtellt werben. 
Obſchon es nun, zufolge der vom Schöpfer der menſchlichen Natur 
und Gefellihaft gegebenen Einrichtung feinen reinen Naturjtand des 
menſchlichen Geſchlechtes als foldhen gegeben hat noch geben wird, fo 
gibt es doch ein natürliches Necht, und diejes iſt fein anderes al3 
die lex aeterna felber, ſoweit fie fich dem Menfchen durch feine mo« 
ralifche Gewiſſensanlage vernehmbar madt. Objekt des natürlichen 
Geſetzes ift Alles, was zur vernünftigen Natur des Menfchen in Be 
ziehung fteht; und je nachdem irgend etwas der vernünftigen Natur 
des Menjchen entipricht oder nicht entjpricht, ift es gut oder böfe, 
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gerecht oder ungerecht. Der oberfte Grundſatz des natürlichen Nechtes 
lautet: Du follft dasjenige thun oder laffen, was du zufolge der Gott, 
dir felbft und dem Nächften natürlicherweife jchuldigen Liebe zu thun 
oder zu laſſen haft. Pufendorf und feine Nachfolger: Weber, Kem⸗ 
merih, Thomaſius wollten von naturrechtlichen Pflichten gegen Gott 
nichts wiffen und diefelben der natürlichen Theologie zumeifen; Tho⸗ 
mafins bejann fich jpäter eines anderen, und räumte den Kultuspflichten 
in feinem Raturrechte eine Stelle ein, aber nur, um über den Aber- 
glauben ber Menge, über die Notwendigkeit einer Beauflichtigung 
der Priefter durch die weltlihen Fürften u. f. w. gehäflige Bemerf- 
ungen anzubringen. Die Pflichten gegen Gott zerfallen in theoretifche 
und praktifche; erftere beziehen fich auf die natürliche Obliegenheit 
des Menfchen, fich richtige und auögebildete Vorftellungen von Gott 
zu erwerben, lebtere auf die Gott fchuldige Verehrung. Die Gotted- 
verehrung zerfällt in eine innere und äußere; Thomafius bemüht fich 
vergeblich, die naturrechtliche Verpflichtung zu lebterer in Abrede zu 
ftellen. Bei diefer Gelegenheit kommt nun auch das Verhältnis der 
weltlichen Obrigkeit zum chriſtlichen Kultus und zur kirchlichen Hie— 
rardie zur Sprade. Pufendorf will eine von der Staatsgewalt un« 
abhängige Gewalt in geiftlichen Dingen nicht anerkennen, und nimmt 
in einer von dem Tübinger Theologen Pfaff ganz bejonderd empfoh- 
lenen Schrift für den Staat das Jus sacrorum in Anfprud. Wir 
haben die von Schwarz gegen Pufendorfd kirchenrechtliches Syſtem 
gerichtete Polemif an einem anderen Orte") ausführlich dargelegt; 
Schwarz zeigt, daß es ein Widerſinn fei, aus naturrechtlichen Prin- 
zipien eine Angehörigkeit der auf einen übernatürlichen Zwed geord« 
neten geiftlihen Gewalt an den auf dem Boden der natürlichen Ord⸗ 
nung ftehenden Staat deduzieren zu wollen. Die Staatögemwalt ftammt 
von Gott als Urheber der Natur, die geiftliche Gewalt von CHriftus 
als Urheber der Gnade und Stifter der Kirche. Die geiftliche Gewalt 
bezieht fich auf Objekte, die ihrem Weſen nach über die natürliche 
Ordnung der Dinge hinausliegen. Das Reich Ehrifti auf Erden ums 
faßt viele Länder und Reiche, würde aber in viele Reiche zerfallen, 


1) Bgl. meine Schrift über Fr. Suarez II, S. 290—293. 
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wenn die weltlichen Gebieter diefer Territorien die höchſte Gewalt 
in geijtlihen Dingen ausüben würden. Puſendorfs Syitem, der bie 
geiftlihe Gewalt zur Dienerin der weltlichen machen will, kehrt die 
natürliche Ordnung um, ordnet die Angelegenheiten des ewigen Heiles 
den Bweden der irdifhen Wohlfahrt unter, und ift eigentlih nur ein 
verfeinerter Hobbeſianismus und Macchiavellismus; mit Dem Unter- 
ſchiede, daß Pufendorf feine falſchen und widerkirchlichen Sätze aus 
der Schrift zu beweiſen ſucht, während Hobbes und Macchiavelli un- 
gefcheut zu erkennen geben, daß fie ih um die Ausſagen der Schrift 
nicht kümmern. Dad Papſttum überhäuft Pufendorf mit den gehäf- 
figiten Schmähungen, wie fie gewiſſen proteftantifchen Auslegern der 
Apofalypfe geläufig find; wenn er nebenbei den Katholizismus als 
ein der Ruhe der Staaten gefährliche3 revolutionäres Element ſchildert, 
fo vergißt er völlig, welde Rolle der Proteſtantismus jeit feinem 
Entjtehen im deutſchen Reiche gefpielt; er vergißt auf das Schmal- 
kaldner Bündnis, auf den böhmiſchen Winterfönig, auf die Bündnifie 
proteſtantiſcher Reichsſürſten mit auswärtigen Mächten wider Kaiſer 
und Reid. Auf diefe Machinationen paßt weit bejjer, was Bufendorf 
ber Fatholifchen Kirche zur Laſt legt, dad Beftreben nänlid, einen 
Staat im Staate begründen zu wollen. Die naturrechtlichen Selbft- 
pflichten des Menſchen läßt Bufendorf in Verpflichtungen des Menfchen 
gegen Gott und den Nächſten aufgehen; dies ift jedenfalld unrichtig, 
jedoch nicht fo anftößig als die Anjicht des Thomaſius, der dem Einzel- 
menschen naturrechtlich alles freigibt, was nicht durch die jchuldige 
Nüdficht auf die Zwecke des Gemeinwohles d. i. den Frieden und die 
irdiſche Wohlfahrt der übrigen Menfchen verboten wird. Beide irren 
aber gemeinfam darin, daß fie feine neben den natürlichen Verpflicht⸗ 
ungen des Menſchen zu Gott und zum Nächften beftehende natürliche 
Selbitpflichten des Menfchen anerkennen, welche aus der vernünftigen 
Gelbftliebe des Menfchen zu begründen find, und die Erftrebung der 
von der vernünftigen Ratur des Menjchen begehrten Glückſeligkeit 
d. i. den Frieden mit Gott, mit ſich und dem Nädjften zun Ziele 
haben. Schwarz jpezifiziert die Selbjtpflichten näher ald Pflichten in 
Bezug auf das geijtige und leibliche Dafein, und auf die Gefamtperfon 
des Menſchen. Sn lepterer Hinficht fommt im bejonderen das Recht 
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der Selbitverteidigung und Notwehr zur Sprade. Die naturredts 
lihen Pflichten gegen den Nädhiten teilt Schwarz in undolllommene 
und volllommene Pflichten ein. Die volllommenen Pflichten reduzieren 
fh auf die zwei Hauptpflichten, niemand zu bejchädigen, jedem daß 
Seine zu geben. Die nähere Beleudtung und GSpezifilation der 
legteren Pflicht verweilt Schwarz in das jus gentium d. i. in die 
naturrechtliche Geſellſchaftslehre. Den proteftantifchen Naturrechts⸗ 
lehrern macht er den Vorwurf, daß fie die unvolllommenen nature 
ehtlihen Pflichten gegen den Nächiten in der einen oder anderen 
Veiſe mit den Pflichten des Wohlwollens identifizieren, welches doch 
feine naturrechtliche Schuldigkeit, ſondern eine rein moralijche Tugend 
fei. Umgelehrt hebt er tabelnd hervor, wie man gegnerijcherjeitß die 
Pliht der Wahrhaftigkeit ausfchlieglih aus dem Nechte des Nächften 
auf Wahrheit begründe, woraus die Folgerung abgeleitet werde, daß 
Täuſchung und Lüge erlaubt fei, jo oft der Nächſte fein volllommenes 
Recht auf Wahrheit habe. 

An Schwarz Naturreht ſchließt fich jenes des Benediktiners 
Anjelm Defing an,') welches in demfelben Geifte und in derjelben 
Manier gearbeitet ift wie das feines Vorgängers, auf welden er 
ausdrüklich Bezug nimmt. Auch Defing polemijiert gegen die Eman- 
zipation des Naturrechtes von der Herrichaft des chriftlichen Gewiſſens,“) 
und will e8 auf die doppelte Grundlage der Vernunft und Auktorität 
geitellt fehen. Das oberfte Realprinzip des Natur- und Völlerrechtes 
üt ihm der göttliche Wille, die oberfte Negel das zweifache Grund⸗ 


1) Juris naturae larva detracta compluribus libris sub titulo juris 
naturae prodeuntibus, ut Puffendorffianis, Heineccianis, Wolffienis etc. 
alis, quorum principia juris naturae falsa ostenduntur, ignorantiam, 
quam catholicis affingunt, in ipsis regnare proditur, cavillationes dete- 
guntur etc. Münden 1753, Fol. — Daneben eine gegen Montesquieu ges 
Tißtete Schrift: Spiritus legum bellus, an et solidus? disquisitio. Stadt 
am Hof 1753, 4°. . 

) In diefem Sinne hatte er vorausgehend eine Schrift erſcheinen laſſen: 
Praejudicia reprehensa praejudicio majore, ubi ostenditur, eos qui saepe 
nos hortantur, praejudicia omnia ponere, hoc ipsum ex praejudicio 
majore plerumque dicere. Auctor spiritus legum, ut in hoc argumento 
versetur, examinatur. Regensburg 1753. 
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gebot der chriftlichen Moral, Gott über Alles, den Nächſten wie fi 
jelbft zu lieben. Die Indikativprinzipien (Erfenntnisgründe) des gött⸗ 
lichen Willens teilt Defing gemäß der ſchon oben erwähnten doppelten 
Grundlage des Naturrechtes in innere und äußere ab. Die inneren 
d. i. im Menfchen felber gelegenen Prinzipien find ihm: der dem 
Menſchen eingeborne Sinn und Begriff des Wahren und Guten, da3 
angeborne Abhängigfeitägefühl und Bedürfnis des Menſchen nad) Gott 
und feiner Hilfe, der fpezifiihe Unterfchied des Menſchen vom Tiere, 
die in feinem Geiſte fchlummernde Idee der Ordnung und des Zu- 
fammenhanges der Dinge, die natürliche Sorge für feine Zukunft, 
jein natürliches Verlangen nach dem Höchſten, fein ſittliches Scham⸗ 
gefühl, die natürliche Gleichheit der Menfchen, der sensus communis 
Aller und der Spezialinftinft der Einzelnen in Bezug auf das, was 
ber natürlichen Gerechtigkeit gemäß if. Äußere Sudifativprinzipien 
find die Lehren und Erfahrungen des Lebens, die bürgerlichen und 
firchlichen Gejege, die anerkannten und zuverläffigen Yuftoritäten der 
göttlihen und menſchlichen Wiffenichaften, vor allem aber die heilige 
Schrift. Die neueren proteftantijchen Naturrechtslehrer — führt Defing 
fort — melde ſich rühmen, die erſten und ausſchließlichen Pfleger der 
von den Katholiken vernadjläffigten Naturrechtswiffenfchaft zu fein, 
haben lauter falfche oder unzureichende Sndilativprinzipien aufgeftellt, 
weil fie von dem Vorurteile beherrſcht waren, das Naturrecht von 
feinem Zujfammenhange mit Moral, Theologie und bürgerlihem Rechte 
ablöfen zu müſſen. Hobbes macht die Liebe zu fich felbft über Alles, 
Pufendorf dad Begehren nad) Geſelligkeit, Wolff die ohne Beziehung 
auf Gottes Willen betrachtete Wejenheit de3 Menfchen zum Indifativ- 
prinzip des Naturrechtes. Heinecciuß dachte wohl im ganzen richtiger 
als diefe feine Vorgänger, beging aber den von Schwarz nachgeahmten 
Fehler, die oberfte Regel des naturrechtlichen Verhaltens (nämlich das 
Gebot der Liebe) mit dem oberften Erfenntnisgrunde der naturredht- 
lichen Verpflichtungen zu identifizieren. Schmier hat in feiner Juris- 
prudentia publica universalis wohl richtige, aber unzureichende In— 
dilativprinzipien aufgeftellt. 

Wie Schwarz, ſchickt auch Defing feinem Werfe eine ausführliche 
Charafteriftit und Kritik der neueren proteftantifchen Naturrechtölehrer 


[4 
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borau3, unter welchen er den von Schwarz noch nicht berüdfichtigten 
Rhilofophen Ch. Wolff am umftändlichjten beſpricht.) Pufendorf ver- 
heiße eine neue naturrechtliche Lehre auf anthropologifcher Grundlage; 
aber wie bürftig ift feine anthropologiſche Analyſel Er findet im 
Menden nur vier Dinge: eine ungemefjene Selbftliebe, eine höchſte 
Hilfsbedürftigfeit, eine Fähigkeit anderen zu nützen, ein Begehren zu 
ihaden. Keine Spur einer Beziehung des Menſchenweſens auf Gott, 
feine Andeutung der Abhängigkeit des Menſchen von Gott! Und ferner 
welche Selbfttäufchung, wenn Pufendorf in diefer feiner anthropos 
logiſchen Analyſe, die augenjcheinlihd nur auf die Begründung des 
bypothetifchen Naturrechtes abzweckt und auf Erklärung des status 
adventitius des menjchlichen Zufammenfeins berechnet ift, die Grund⸗ 
lage für das jus naturae purae gefunden zu haben glaubt! Der 
ganze Inhalt feines Werkes zeigt, daß er nicht vom reinen Naturrecht, 
ſondern bloß vom bürgerliden und Fünftlichen Rechte Handeln wollte; 
von den 74 Abſchnitten feines Buches find bloß ſechs den Pflichten 
der Charität gewidmet, welche nad) Pufendorfs Erklärung den Inhalt 
des reinen Naturrechtes ausmachen. Auch Heineccius bejchränkt fich 
größtenteil3 auf Erörterung des jus hypotheticum; was er über 
daS jus naturae purae beibringt, nimmt fi) im Vergleiche mit dem 
von Fatholifchen Theologen und Nechtögelehrten Hierin Geleifteten*) 
wahrhaft dürftig aus. Die gegen Wolff3 Begründung der natürlichen 
Verpflichtungen des Menſchen erhobenen Einwendungen Defings kon⸗ 
zentrieren fich iu dem Vormwurfe, daß Wolff die Konvenienz der freien 
Handlungen mit der menſchlichen Natur unter gänzlicher Abftraktion 
von der Beziehung der Handlung auf Gottes Willen und Geſetz zum 
abfoluten Kriterium ihres fittlihen Werte oder Unwertes mache; die 


2) Hierher gehört auch eine früher erjchienene Schrift Defings: Diatribe 
circa methodum Wolflanam in philosophia practica universali h. e. in 
prineiplis juris naturae statuendis adhibitam, quam non esse methodum, 
nec esse scientificam ostenditur. Stadt am Hof 1752. — Ad Eminentiss,. 
Prine. Angelum Mariam 8. R. E. Card. Quirinum etc. Replica pro viro 
ddarissimo Abrah. Gotth. Kaesterno Math. P. P. super methodo Wolfiana 
scientifica aut mathematica. Augsburg 1754. 

n, fiber die Leiftungen der fatholiihen Theologen und das denjelben 
von Grotius gezollte Lob vgl. meine Schrift über Suarez II, ©. 244 ff., 259 ff. 
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von Wolff gegebene antbropologifche Begründung der fittlihen Gebote 
weiſe nicht die moralifche Notwendigkeit, ſondern bloß eine necessitas 
physica derjelben nah; Wolff wolle nad Urt des alten Protagoras 
den Menſchen zum Maßſtabe des Gerechten und Ungerechten machen. 
Diefe Kritit Defings ift nicht geradezu verfehlt, überſchießt aber ihr 
Biel. Wahr ift, daß der empirische Menſch nicht der abfolute Mapftab 
des menjhli Guten und Gerechten fein könne; ebenfo gewiß aber 
ift, daß die Übereinftimmung des freithätigen Handelns mit bem 
Weſen de3 Menſchen ein objektiv gültige Kriterium des fittlichen 
Charafter8 der Handlung fei, und daß alle, was der Idee des 
Menſchen gemäß ift, eo ipso auch fittlih gut fei. Die von Defing 
beforgte Gefahr einer völligen Yosreißung der Moral von der Religion 
bei rein antbropologijcher Begründung der Moral kann nicht eintreten, 
wenn das Wejen des Menſchen aus der Idee des Menjchen begriffen 
wird; vielmehr wird die an die Idee des Menfchen gehaltene erfahr⸗ 
ungsmäßige Befchaffenheit desfelben von felber darauf hinführen, das 
in der chriſtlichen Religion gebotene Heil zu poftulieren als notwen⸗ 
diges und einzig mögliches Medium der Ausgleichung des erfahrungs« 
mäßig in allen Menſchen fich vorweifenden und durch natürliche Mittel 
nicht zu bebenden Widerjpruches zwiſchen dem, was der Menſch ijt' 
und was er fein ſollte. Damit ift aber freili die Wolffſche Morals 
philofophie noch nicht geredhtfertiget; denn Wolff reflektiert nicht auf 
die Idee des Menjchen, jomit auch nicht auf den Gegenſatz und Wider⸗ 
ſpruch zwifchen der Idee des Menfchen und dem wirklichen Menfchen, 
fondern er bleibt einfach beim natürliden Menſchen ftehen und forfcht 
nach der diefem fonvenierenden Glüdfeligfeit. Alfo ift jeine Moral 
weſentlich naturaliftiih. Diefer naturaliftifche Charakter ift feinem 
Philoſophieren jo jehr eigen, daß ihm der chriſtliche Sad, Gott fei 
da3 höchite Gut des Menjchen, geradezu unverftändlich und unbegreiflich 
ift; Gott könne nicht das höchſte Gut des Menfchen fein, weil man 
dasjenige, worin ſich der geiftige Menſch vollendet, ala das höchſte 
Gut für den Menſchen zu Halten habe. Dem Nhiloſophen Wolff iſt 
alſo der Gedanke einer Vollendung des Menſchen in Gott vollkommen 
fremd; daher iſt ihm Gott weder Urbild, noch Urziel der menſchlichen 
Vollendung, und ebenſowenig weiß er etwas von einem Getragenſein 
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der menjchlichen Thätigfeit durch Gottes Kraft und Macht. Es fehlen 
denmach feinem vorherrjchend determiniftifchen Denken alle fpefulativen 
Borausfeßungen des chriftlihen Theismus und Supranaturaligmus, 
und dieſes Gebrechen iſt es eigentlich, welches Defing aus Wolffs 
Raturrecht herausfühlt, und foweit e8 Wolffs Vehre vom lebten Zwecke 
des Menfchen betrifft, auch zum Haren Ausdrucke bringt. Jedenfalls 
it Defings Werk eine ſehr anerkennenswerte Arbeit, welche ber Ein- 
fht und Bildung ihres Verfafferd nur zum Lobe gereichen kann, und 
im Bereine mit verjchiedenen anderen ſchon erwähnten literarifchen 
Hervorbringungen aus berjelben Epoche der damaligen Strebfamteit 
und Tüchtigleit des Ordens, dem er angehörte, ein höchſt rühmliches 
Beugnis ausftellt. 

Die naturrechtlichen Werke Schwarz’ und Defingd!) waren durch 
dad Bedürfnis veranlaßt worden, ben unter den katholiſchen Studies 
tenden fich verbreitenden Schriften der neueren protejtantifchen Rechts⸗ 
lehrer eine im katholiſchen Geiſte abgefaßte Darſtellung der Lehren 
über Recht, Staat und Gejellichaft entgegenzuftellen und ber Klage 
zu begegnen, daß Studien folder Urt von Fatholiiher Seite völliy 
vernachläſſigt würden. Es entjtanden bald noch mehrere fürzer gefaßte 
Werke ähnlicher Art, in welchen ebenfo, wie bei Schwarz und Defing, 
Naturrecht und natürliche Moral ungefchieben beifammen lagen; da 
fi eine Hare Idee des fogenannten Naturrechte8 noch nicht Durchs 
gebildet Hatte, fo wußte man fein andered Mittel, den empirijtifch- 
naturaliftifchen und rationaliftifchen Theorien der proteftantijchen 
Nehtslehrer zu begegnen, als daß man fie dem Richtmaß ber ſcho— 
loftifchebogmatifchen Überlieferung unterzog, und bie überlieferten 
Lehren der Scholaftifhen Moral mit fpezieller Nüdfiht auf jene 
Theorien in einer dem Bebürfnis der Gegenwart angepaßten Form 
daritellte. Won folcher Beichaffenheit find die Werke der Sefuiten 
Roys, Grebner, Werento, Schwan, Steinkellner, des Minoriten 
Konftantin Smiecidi, des Freiburger Profeſſors Stapff u. U. Roys?) 


y Zwiſchen Beider Werke fällt der Zeit nah Hochkirchens Ethica chri- 
stiana, sive orthodoxa juris naturalis et gentium prudentie. Lüttich 1751. 

”) Ethica et jus naturae in usum auditorum philosophiae conscripta. 
Bien 1765. 
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teilt fein Buch in vier Partien ab: Ethica generalis (Lehre vom 
natürlichen Wejen und Biel des Menſchen, von den menſchlichen 
Handlungen und deren jittlidem Charafter), Jus naturae, Ethica 
specialis (Lehre von den Affelten und vier Kardinaltugenden, jchließ- 
lid von der Freundſchaft), Oeconomia et politica. Ein Anhang 
beipridt den Zujammenhang des Jus naturae mit der natürlichen 
Theologie und dem Civilrechte. Steinfellner') hat eine ähnliche Bier 
teilung, ift aber ausführlicher ald Roys, und gibt in den einleiten- 
den Kapiteln feines Werkes eine reichhaltige Überficht der neueren 
naturrechtlicden Literatur von Hugo Grotius angefangen bis berob 
auf die legten Darjtellungen des Naturrechtes und der Moralphilofophie 
von Tatholifcher und proteitantifcher Seite. Die Behandlung des 
Stoffes anbelangend, bewegt ſich Steinkfellner ganz in den Bahnen 
feiner Vorgänger; die philosophia moralis ift ihm der Inbegriff und 
die ſyſtematiſche Zuſammenfaſſung der leges naturales, welchen die 
ſittliche Exiſtenz des Menſchen unterftellt ift, und welche mit Rückſicht 
auf die Unterſcheidung zwiſchen dem status primogenitus und status 
adventitius der natürlichen Ordnung des fittlihen Menſchendaſeins in 
die allgemeinen rein natürlichen Menſchenpflichten und in die fpeziellen 
Verpflichtungen des fozialen Dafeins zerfallen. Diefe Unterfcheidung 
freuzt fich mit einer anderen, weldyer zufolge die Pflichten in Pflichten 
der ftrengen (rechtlichen oder moraliſchen) Schuldigfeit (jus perfectum 
und jus imperfectum) und in ſolche, weldhe Fein Menſch dem andern 
zur Schuldigfeit machen kann, eingeteilt werden. Lebtere find die 
eigentlich moralifchen Pflichten, oder moralifchen Pflichten im engeren 
Sinne; Objekt diefer Pflichten find die fittliden Tugenden, von welchen 
(aber äußerft kurz) die Ethica specialis handelt. “Der mehrfinnige 
Gebrauch des Wortes Jus, welches bald Recht, bald Pflicht und 
Gebot, und zwar ebenfojehr rechtliche, wie fittlihe8 Gebot be= 
deutete, zeigt fchon an, daß in diefer Philosophia moralis zwei 
Elemente mit einander vereinigt waren, weldje nad) einer Scheidung 
jtrebten, und deren jedes feine gefonderte Behandlung forderte, näms 


1) Institutiones philosophiae moralis in usum auditorum philosophiae 
conscripta. Wien 1768. 
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ih da3 natürlich berechtigte Dürfen und das von Natur aus ver« 
pflihtende Sollen des Menſchen. Das vun PBufendorf und feinen 
Nachfolgern angebaute Jus naturae hatte eigentlich nur das eritere, 
nämlich das Dürfen zu feinem Gegenftande, brachte es jedoch aus 
Mangel einer tieferen anthropologifchen Baſis zu feiner Haren Er- 
kenntnis und tieferen Einficht in die innere ideelle Gefchiedenheit und 
in die inneren Wechjelbeziehungen der beiden Sphären des Dürfens 
und Sollen. Die Eatholifhen Gegner urgierten wohl ganz rihtig 
diefe Wechfelbeziehungen, und ftellten die Schiefheiten, Mängel und 
Irrungen der auf einer ungenügenden ober geradezu falſchen Baſis 
aufgebauten neueren Syfteme hervor, ohne jedod) den wifjenjchaftlichen 
Gedanken, der in denjelben nad) feiner Ausgeburt rang, in feiner 
wahren Bedeutung zu faflen und zu würdigen. Von der fpefulativ 
erfaßten Idee des Menfchen als perjünlichen Gattungs- und Geſchlechts⸗ 
weſens, und von einer aus dieſer Idee zu unternehmenden Begrün- 
dung und Erklärung der rechtlich-ſittlichen Dafeindverhältniffe des 
Menfhen war beiderjeit3 feine Rede; die katholiſchen Moraliften 
blieben empiriftifch bei dem überlieferten Begriffe des status naturalis 
ftehen, ohne auch nur den in bdemfelben enthaltenen Unterjchied 
jwifchen der natura integra und natura lapsa ſamt den aus dieſem 
Unterſchiede ſich ergebenden olgerungen für ihre apologetifchen 
Zwecke auszuheuten. 

Von den erwähnten Werken unterfcheidet fi) einigermaßen eine 
moralphiloſophiſche Schrift Amorts,) welche fi) auf das pfychologifch- 
ethifche Gebiet der Moral befchränkt, und den wahren Geiſt derfelben 
in der unteilbaren Einheit des rativnalen und chriſtlichen Elementes 
zu erfafjen beftrebt if. Amort kennt feine rein philofophifche Ethik; er 
weiß nur von einem Unterſchiede zwifchen vorchriftlicher und chriſtlicher 
Moral, welche letztere das Wahre der vorchriftlihen in ſich aufgenom- 
men, das Falſche derjelben teil3 ausgeſtoßen, teils berichtiget Hat, 
da8 Ganze berfelben aber durch Die von ihr gelehrten fpezififch chriftlichen 
Zugenden vervollftändiget hat. Das Werk handelt in vier Büchern 
vom höchſten Gute, von den natürlichen Begehrungen und Leiden- 





') Ethica christiana. Augsburg 1758. 
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Ichaften, von den moralifchen und ſchließlich von den chriſtlichen Tu- 
genden. Sn dem pfgchologifhen Teile des Buches, ber von Den 
menſchlichen Begehrungen handelt, wird in eklektiſcher Weiſe die Schrift 
des Carteſius de passionibus animae benüßt, und die in derfelben 
gegebene Einteilung der passiones animae nad) Genovefid Vorgang) 
unter einigen Modififationen adoptiert und weiter entwidelt; in der Lehre 
von den Tugenden beobadhtet er den dreifachen Klimax der natürlichen 
Tugenden, der allgemein verpflichtenden chriftlichen Tugenden und ber 
evangelifhen Räte, zu deren Befolgung der Stand ber Religioſen 
fih verpflichtet. Die Asketik der Religion gilt ihm fonad) al3 bie 
höchſte Entwidelungsitufe der philosophia morum, die ald Lehre und 
Übung eine vierfache Stufe der Ausbildung vorweift; dieſe vier 
Stufen werden fonftituiert durch die vorchriftliche Moral der heidnifchen 
Philofophen, durch die Moral der Hebräer, die allgemeine chriftliche 
Moral und die Asketik der Neligiofen. So Hoch indes Amort da3 
Ordensleben feiner dee nach jtellt, fo ftrenge beurteilt er es in feiner 
Wirklichkeit, und fpricht unummunden aus, daß die höchfte der Boll» 
fommenbeiten im menfchlichen Zeitleben am feltenften gefunden werde. 

Amort wirft in feiner eben vorgeführten Schrift einigen neueren 
asketiſchen und erbaulichen Schriftitellern vor, daß fie in ihren Werfen 
bin und wieder in einem zu weltlichen Tone philofophieren, und in 
ihren moralifchen Reflerionen nad) Motiven greifen, welche, wie finn- 
reich und elegant fie immerhin behandelt und ausgeführt fein mögen, 
do nur von der irdiſchen Glückſeligkeit des Menſchen hergenommen 
wären, und mit dem ftrengen Ernfte der chriftlichen Gläubigkeit ſich 
nicht vertrügen. Wir entnehmen aus biefer Bemerkung, daß fich dem 
Berfafler der Ethica christiania die Wahrnehmung eine unvermit- 
telten Gegenſatzes zwiſchen hriftlich-religidfem umd weltlihem Erfennen 
aufdrängte, welchen er felber dadurch zu überwinden ftrebte, daß er 
allenthalben das Chriftlihe al das Wahre und Vernünftige fehte. 
Nun follte aber die Wahrheit und Vernünftigkeit der ererbten chrift- 
lichen Überzeugungen auch im Denfen vermittelt werden; und fo 
drängte ſich angefichtS der geiftigen Bewegungen des Jahrhunderts 


1) Vgl. meine Schrift über Suarez, Bd. II, ©. 153, Anm. 8. 
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immer lauter Die Frage auf, ob die in den Schulen überlieferte Form 
der benfenden Bermittelung der ererbten chriftlichen Überzeugungen 
nod) ausreiche, ob fie überhaupt die richtige fei und ihr nicht eine 
andere wahrere und zweckdienlichere jubftitwiert werden müſſe? In ben 
tatholiichen Schulen Hatte bis dahin ein die Ubereinitimmung von 
Denlen und Sein vorausfeßender jpelulativer Peripatetismus als 
das dem chriftlichen Wahrheitsgehalte Iongruierende Element der ratio- 
nellen Bermittelung gegolten; auch Umort war biefem Peripatetismus 
zugethan, und war ficherlich der Überzeugung, daß die von ihm ge⸗ 
rägten Snlonvenienzen in Begründung und Erläuterung chriftlicher 
Bahrheiten nur in einer mangelhaften und ungenügenden Ausbeutung 
der fpefulativen Elemente desjelben ihren Grund hätten. Der herr» 
ihende Zug ber neuzeitlihen Entwidelung war biefer Überzeugung 
entgegen; durch die Entdedungen und Fortſchritte auf dem Gebiete 
der Naturkunde fchienen die Hauptſätze des überlieferten jpekulativen 
Peripatetiämmd in Frage geftellt zu fein, den Lartefianern galten fie 
als völlig wiberlegt und für immer abgethan. Die Ungriffe ber 
Antiperipatetifer galten vornehmlich und in erfter Linie der ſcholaſtiſch⸗ 
peripatetifchen Lehre von den Subftanzialformen der Dinge; war dieſe 
Lehre falich, jo mußte auch die damit zufammenhängende Erkenntnis⸗ 
theorie der fpekulativen Scholaftil, und damit diefe felber fallen. In 
Frankreich Hatte fi in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert3 ein lebhafter Kampf zwifchen Peripatetilern und Antiperipateti- 
fern entfponnen, welcher fid) auch noch in der erften Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts fortſetzte, fo lange als es noch Verteidiger des 
fpefulativen Peripatetismus gab und ber Kampf ein Intereſſe hatte, 
weldhes jedoch in dem Maße abnahm, als die Reihen der. Verteidiger 
Ni lichteten, und bei der im allgemeinen Beitbewußtjein vor fich ge⸗ 
benden Umftimmung des philofophifchen Denkens völlig erlofh. Die 
Gegner des fpefulativen Peripatetismus zerfielen in theologifche und 
philoſophiſche; zu den philofophifchen gehörten die Gaffendiften und 
Carteſianer, zu den theologifchen die Sanfeniften und die um Wieder- 
herftellung des fogenannten reinen Auguftinismus bemühten Theologen. 
Ihrer allgemeinen geiftigen Grundrichtung nad teilten fie fih im 
Empiriften und Spiritualiften; die Gebiete, auf welchen ber Kampf 
Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 
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vorzugsweiſe fich bewegte, waren die Kosmophyſik und die Erfenntnis- 
lehre. Die Leibnizjche Philofophie ſchien eine Urt höherer Vermit- 
telung aller diefer Gegenſätze des philofophiichen Denkens bieten zu 
wollen, trug aber zu jehr das Gepräge der Individualität ihres Ur- 
heber8 an ſich, als daß fie fich geeignet hätte, eine allgemeine Lehre 
der Schulen zu werden, wozu fie erjt durch Chr. Wolffs Bearbeitung 
vorbereitet wurde. Im Tatholiichen Deutichland wurden die Nachwir⸗ 
fungen der von Frankreich ausgehenden geiftigen Bewegung erit jpät 
und nur langjam fühlbar; der öffentliche Unterricht war größtenteils 
in den Händen der Sejuiten und Benediftiner, von welchen die erfteren 
grundfäglich am Peripatetismus feithielten, letere den ſtrengen Thos 
mismus fi zur Regel ihrer Oxrdendtheologie gemacht hatten. Wenn 
am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hie und da vereinzelt 
eine Stimme zu guniten der neuen Philoſophie fi hervorwagte, 
fo wurde fie überhört, und fand keinen Widerhall in dem öffent- 
lichen Schulen. In dem Liftercienferflofter Salem wurde zu Ans 
fang des achtzehnten Jahrhunderts cartefifhe Philofophie gelehrt, 
und der Magifter der Philofophie J. H. Wiber widmete dem 
Abte dieſes Kloſters eine im cartefifhen Sinne abgefaßte Streit 
ſchrift gegen den fcholaftifchen Peripatetismus). Bon da an 
läßt fich Tein Zeichen einer Oppofition gegen die ſcholaſtiſche Philo- 
fophie vernehmen bis in Die bierziger Jahre herab, . in welden 
zuerft ein Erfurter Benediltiner, Andread Gordon, der fi mit 
Phyſik befchäftigte, gegen die peripatetiiche Phyſik und Logik eiferte, 
und diefelbe al3 unnüg erklärter). Darüber verwidelte er fi in 
einen Streit mit ben Sefuiten in Würzburg, Mainz und Erfurt: Peter 


1) Principia philosophiae antiperipateticae contra principis philo- 
sophise peripateticae stabilita fortissimis argumentis novis et veteribus. 
Regensburg 1707. 

) Oratio philosophiam novam veteri praeferendam suadens. Erfurt 
1745, — Oratio philosophiam novam utilitatis ergo amplectendam, et 
scholasticam philosophiam futilitatis causa eliminandam suadens, 1747. 
Beide Abhandlungen famt den nachfolgenden Streitſchriften Gordons geſam⸗ 
melt in defien: Varia philosophise mutationem spectantia ab Andrea 
Gordon O. 8. B. prelo data. Erfurt 1749. 
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Eiſenkraut!), Soh. Pfriemb*) und Qulas Opfermann?), welcher letztere fo 
weitging, Gordon der Ketzerei zu befchuldigen. Dies veranlaßte die Er⸗ 
furter Alademie zu einer Kollektiverflärung gegen Opfermann‘) ; auch 
anderwärt8 erregte diefer Streit einiges Aufjehen®). Unmittelbar nad 
Gordon trat der ſchwäbiſche Benediktiner Ulrich Weiß mit einer neuen 
Erfenntnistheorie und Methodenlehre hervor®), welche ſichtlich von der 
Wolffſchen Philoſophie beeinflußt, nebenbei aber ſtark mit empiriftifchen 
Tendenzen verjet, und in ihren polemifchen Ausläufern durchwegs gegen 
die bis dahin in den deutſchen Benediltinerfchulen gelehrte thomiſtiſche 
Scholaſtik gekehrt if. An der Salzburger Univerfität war wohl fchon, 
ehe Weiß mit feinem Werke bervortrat, der Wolffſchen Philoſophie 
von einzelnen Lehrern der Philofophie eine nähere Aufmerkſamkeit 
zugewendet worden; Berthold Vogel, jpäter Abt von Kremsmüniter 


) Quatuor dissertationes philosophicae de electricitate. Würzburg 
1748. — Dagegen Gordon: Epistola ad amicum Wirceburgi degentem 
scripta, qua loca quaedam dissertationum Wirceburgi nuper editarum ad 
trutinam revocantur. Erfurt 1748, 

”) Apologia, qua errores A. Gordon O. 8. B. contra philosophiam 
in duplici schediasmate commissi ... confutantur. Mainz 1748. — 
Dagegen Gordon: Epistola altera ad amicum Wirceburgi degentem scripta, 
qua philosophis nova ab iniquis apologiae praemissae cavillationibus 
vindicatur. 

®, Philosophis scholasticorum defensa contra oratorem academicum 
Erfordiensem etc. Erfurt 1748. 

4) ®gl. Nova acta eruditorum, a. 1749, p. 143, 

5) Amicabilis compositio famosae litis philosophicae et theologicae 
motae et pendentis inter R. P. Andream Gordon ex una, et R. P. 
Lucam Opfermann ex altera, partibus, puncto verae et genuinae philo- 
sophiae una cum idea perfectissimae universitatis et studii generalis 
numeris omnibus absolutissimi, tentata a verae philosophiae amatore, 
inter duos litigantes gaudente tertio et in omnem eventum utrique 
justum bellum literarium denuntiante F. P. W. Frankfurt a. M. 1750. 
— Bol. Gordons Brief an Daries in der jenaiſchen Gelehrten-Zeitung 1760, 
Et. 46, und Daries’ Gedanken über Gordons Streitigfeit mit Opfermann, 
ebenda‘. St. 76. 

©, Liber de emendatione intellectus humani in duas partes digestus, 
veram operationum omnium intellectus theoriam, tum earundem direc- 
tionem solide edisserens, 1747, 4°, 

11* 
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(F 1771) hatte bereits in den dreißiger Jahren feine Zuhörer neben 
der peripatetifch-thomiftifchen Philofophie auch mit der Leibniz⸗Wolff⸗ 
ſchen befannt zu machen gefucht, und ebenjo einer feiner Nachfolger 
im Lehramte, der berühmte Frobenius Forſter (fpäter Fürjtabt von St. 
Emmeran in Regensburg) unter gewiffen Einſchrünkungen in feinen 
Borlefungen von der Leibniz-Wolffichen Lehre Gebrauch gemadjt'). 
Indes gingen die beiden Genannten fchonend und vermittelmd zu 
Werke; Weiß hingegen brang förmlich und entichieden auf Abſchaffung 
der alten Lehrweiſe, und erging fich in einer umſtändlichen Motivie- 
zung der neuen, von ihm vorgefchlagenen. ‘Wir werben weiter unten 
auf die bei Stattler vollkommener ausgebildete pſychologiſche Theorie 
zurüdtommen, welche Weiß feiner neuen Erkenntnislehre und den auf 
diefelbe gebauten Verbeſſerungsvorſchlägen zu Grunde legt, und Heben 
bier nur die allgemeine Richtung hervor, in welcher fich letztere bei der 
durchaus antifpefulativen, empirifchenominaliftifchen Denkart des Ver⸗ 
fafjers bewegen. Das Weſen des Erfennend febt er mit der gefamten 
antifcholaftifchen neueren Schule in das Aare und deutliche Vorſtellen; 
als das abfolute Kriterium der Gewißheit bezeichnet er die Evidenz, 
deren e3 eine zweifache gibt, die logische und die empiriftifch-finnliche. 
Die höchſte Volllommenheit des Erkennens beiteht in der Zerlegung 
diftinkter Vorftellungen im ihre einfachiten, nicht weiter mehr teilbaren 
Elemente. Man muß übrigens nicht alles wijien und erflären wollen; 
wir können nicht mehr wiljen, als unjere äußere und innere Erfah- 
rung in fi fließt. Die materiae primae der Dinge find und un- 
befannt; ebenfo bleiben und die Modi vieler Vorgänge in der Natur 
ein Gebeimnid. Ob e8 angeborne Ideen gebe, oder nicht, muß man 
dahingeftellt jein lafjen, ift au für Erklärung der Denkvorgänge 
in unferer Seele ohne Bedeutung. Die wicdtigften, bei Erzeugung 
unjerer Ertenntnifje fonfurrierenden Seelenthätigleiten find Senfation 
und Neflerion, Imagination und Ratiocination ; alle Verſtandesirr⸗ 
tümer und Denkoorurteile fommen vom Mangel gehöriger Regelung 


ı) Verzeichnis feiner philofophiichen Schriften bei Meufel (Lerilon ber 
verjtorbenen Schriftfteller III, ©. 419); darunter: Meditatio philosophica 
de mundo mechanico et optimo secundum systema Leibnitio-Wolflanum. 
Salzburg 1747. 
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der einen ober anderen biefer Thätigkeiten. Weiß macht ed ſich zer- 
befonderen Uufgabe, alle jene aus dem Mangel einer angemefienen 
Denkbisziplin entiprungenen Denkirrtümer und Denkvorunrteile, von . 
welden namentlich die Scholaftit fo reich angefüllt fei, im. Ein. 
zelnen zu erempfifizieren, und die ihnen zu Grunde liegenden Täu⸗ 
jungen aufzudeden. Als letztes Biel feiner Vorſchläge bezeichnet 
er die Reinigung ber überlieferten Schulwifienheit von den filtiven 
und unerweislichen Abftraftionen der Scholaftif, melden eine auf. 
totionelle Beobachtung gegründete Methode des Erkennens und Lehren 
fubftituiert werben müſſe. 

Diejes Tinternehmen wider die Scholaſtik fonnte dort, wo man 
noch am derfelben King, nicht ohne Erwiderung bleiben; der Mimorit 
Hortunat von Brescia griff die Schrift de emendatione intellectus- 
heftig an!), der Angriff hat jedoch feine weiteren Folgen. Der bem 
Benediktinerorden angehörige Biſchof von Brescia, Kardinal Duirint, 
bei welchem Weiß wider feinen Gegner Schuß fuchte, ftand mit feinen 
yerjönlichen Neigungen auf Seite der Untiperipatetifer, obfchon er im 
Gegenfaß zu der von Weiß eingefchlagenen Richtung dem Platonismus 
zugethan gewejen zu fein fcheint®).. In der, wenige. Sabre darauf 
aus dem Klofter Ettenheim-Münfter and Licht getretewen Philosophia. 
eelectica des Benebiktinerd Gallus Cartier’) wird die peripatetifche 
Lehre von den Subftantialformen als etwas Abgethanes und’ philo- 
ſophiſch Unmögliches behandelt, und dem fpefufativen Begriffe der 
Sinnendinge der empiriftifche Begriff des Körpers fubftituiert; im Zus 
jammenhange damit ift Die Logik unter Befeitigung der Univerfalien- 
lehre auf eine Befchreibung der formalen Denkfunktionen reduziert, die: 





f) De qualitatibus corporum sensibilibus dissertatio physico-theo- 
logiea. Breslau 1749. Bgl. über Fortunat meine Schrift Über Suarez, 
2.1, ©. 510. 

9 Bol. Quirinis Dissertatio duplex de platonica doctrina ex veterum. 
Ecclesiae Patrum mente. Rom 1743. 

2) Philosophia eclectica ad mentem et methodum celeberrimorum 
nostrae aetatis philosophorum concinnata et in quatuor partes, Logicam 
nempe, Metaphysicam, Physicam et Ethicam distributa. Augsburg und: 
Bürzburg 1756. 
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Volllommenbeit des Denfens wird ins Klare umd deutliche Erfennen 
gefeßt. Die philofophifche Gewißheit des Überfinnlichen wahrt fid 
Cartier dadurd, daß er der Menfchenfeele eine unmittelbare Gewißheit 
d. i. klare und deutliche Bewußtheit ihrer jelbft als denkender Subftanz 
und eine angeborne Gottesidee vindiziert; aus Ddiefer im Menfchen 
vorhandenen Gottesibee wird in cartefifher Manier unmittelbar bie 
Erijtenz Gottes gefolgert, deſſen Sein nebjtdem als abfoluter einzig zu- 
reichender Erflärungdgrund der Wirkung ded Körpers auf die Seele 
und der Bewegung im Reiche des phufifhen Kosmos und endlich 
al3 abfoluter Eriftenzgrund der Welt poftuliert und erſchloſſen wird. 
Ebenjo zeigt ji Cartier auf dem Gebiete der kosmologiſchen Fragen 
von der cartefifhen Schule beeinflußt; er faßt die Erhaltung der 
Dinge als Eontinuierliche Kreation derfelben, und ift aud) der Lehre 
bon der praemotio physica nicht abgeneigt, obſchon er ihre Wahrheit 
dahingeſtellt fein läßt, wie er es denn überhaupt liebt, in rein ſpeku⸗ 
fativen Fragen eine definitive Entjcheidung abzulehnen. Er bezeichnet 
fein Verfahren als ein efleftifches, und berührt fi in den Intentionen 
desjelben mit jenem, welches in den um diefelbe Zeit erjchienenen 
Lehrbüchern der Philofophie von den Sejuiten Redlhammer, Berthold 
Haufer, Mangold eingehalten wird, nur daß dieſe den Grundgedanken 
dedjelben Flarer und bewußter ausſprechen, und es als ein auf Ver⸗ 
nunft und Erfahrung gegründetes Philojophieren bezeichnen, worunter 
nichts anderes verftanden fein will, als eine rationelle Zergliederung 
und Vermittelung der in den Schulen überlieferten ontologifchen und 
metaphyſiſchen Grundbegriffe mit dem mathematiſch⸗phyſikaliſchen Er- 
fahrungswiffen nach dem damaligen Stande desfelben. Auf Die Be- 
friedigung eineß tieferen jpefulativen Triebes ift dieſes Verfahren nicht 
berechnet, ſondern einzig darauf, das aus der ſcholaſtiſchen Bildungs⸗ 
epoche überlieferte Material des philofophiichen Schulunterrichteß den 
veränderten Zeitverhältniffen anzupafien, und ein dem berrichenden 
Bildungsſtande angemefjenes Element der rationellen Berjtändigung 
über die wichtigften Fragen und vornehmften Wahrheiten der natür- 
lihen Erkenntnis des Menfchen zu ſchaffen. Redlhammer zeigt fi 
einigermaßen, objchon in weit entfernterem Grade als ©. Cartier, 
bon ber philofophifchen Bewegung in Frankreich berührt, und nimmt 
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die Streitfrage über die angebornen Ideen in den Frei feiner Erör⸗ 
terungen auf; indem er ſich ganz richtig für ein urfprüngliches poten⸗ 
tielles Vorhandenfein der überfinnlicden Ideen in der Menjchenfeele 
entſcheidet, gibt er damit zugleich die richtige Vermittelung zwiſchen 
philofophifchem Apriorismus und antifpelulativem Empirismus, und 
techtfertiget auf verjtändige Art das von ihm und feinen Ordens 
genoffen betriebene Unternehmen einer auf „Vernunft“ und „Erfah 
rung“ gegründeten Bhilofophie. Nur behauptete in derjelben bei dem 
völligen Mangel eines jpekulativ-ivealen Elemente das empiriftifche 
Element al3bald das Übergewicht; Stattler, Burkhaufer, Storhenau 
glaubten den Abgang des erjteren durch einen der Wolffſchen Philofophie 
entlehnten Logismus zu erfeben, und leiteten damit die Philoſophie 
der Tatholifchen Schulen auf den Boden der jogenannten Reflexions⸗ 
philoſophie hinüber. 

Diefe fo raſch und plöglih im Laufe eined Dezenniums erfolgte 
Umwandlung der Lehrweiſe in den katholifchen Schulen hatte ſich feit 
langem im jtillen vorbereitet, und war eine auf die Dauer nicht 
abzuwendende Folge und Nachwirkung einer Umftimmung, die im 
ganzen Zeitbewußtfein vor fich ging, und der Vorgänge auf dem Ge⸗ 
biete der franzöfifhen Theologie und Kirche, deren Rüdwirkung auf 
Deutihland nicht ausbleiben konnte Einfihtsvolle und bejonnene 
Männer, welche den fpelulativen Wert und Gehalt des jcholaftifchen 
Beripatetismug zu jchägen mußten, ahnten das Kommende, und jahen 
bejorgt den Gefahren entgegen, welchen die katholiſche Wiſſenſchaft 
duch eine ungeprüfte Verwerfung von Schulüberlieferungen, die mit 
der doftrinellen Ausbildung des Tirchlichen Bekenntniſſes aufs engite 
verwachfen waren, preißgegeben werden konnte. Amort unternahm in 
jeiner Philosophia Pollingiana ?) eine ausführliche Verteidigung des 
ſpekulativen Peripatetismus, und unterzog alle neueren antijcholafti« 
ſchen Syiteme bis auf das Wolfffche herab einer umftändlichen Kritik, 
zunädft einmal auf dem Gebiete der Denk⸗ und Erkenntnislehre, um 
zu zeigen, daß dasjenige, worin fie von der Scholajtif weſentlich ab⸗ 


ı) Philosophis Pollingiana ad normam Burgundicae (d. i. Duhamel3), 
Augsburg 1730. 
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weichen, weder gut noch haltbar ſei. Dies gelte zunächſt von Male 
branches Erkenntnislehre), und ſodann auch von Arnaulds Logik; 
Amort rügt an letzterer, daß fie die objektive Gültigkeit und ſachliche 
Wahrheit der ariſtoteliſchen Kategorien verwerfe und die Funktion 
des Abſtrahierens rein nur als eine fubjeltiv-formale Verſtandesthätig⸗ 
keit anſehe; er polemifiert gegen die cartefifh-arnauldfhe Theorie 
vom dunklen und Karen Erkennen, welche nur darauf berechnet: fei, 
die objektive Wahrheit und Gültigkeit der finnlichen und natürlichen 
Erfahrungsgewißheit einem falſchen Idealismus oder formaliftifchen 
Empirismus zuliebe zu untergraben?) u. ſ. w. Locke polemifiere in feinem 
Werte über den menfchlihen Verftand gegen die angebornen Ideen, 
läugne aber zugleich auch die dem Menfchen wirklich angebornen 
habitus primorum principiorum, die der menschlichen Seele jo natür« 
lich eigen find, wie den Bienen der habitus mellificandi, den Spinnen 
der habitus texendi. Die proteftantifchen Logifen von Clericus, 
Buddeus und Crouſaz, bemerkt Amort meiter, find größtenteils nır 
Kopien der Urnauldfchen Logik; Wolff hat einige3 wenige Gute in 
feiner Logik, gibt aber diefes wenige in einer alles Maß überſchrei⸗ 
tenden umftändblichen Breite, und tft von der Manie einer beillofen 
Demonftrierfucht beſeſſen, welche macht, Daß er ſelbſt die allergewöhn⸗ 
lichften und felbftverjtändlichften Dinge nicht jagen kann, ohne Dies 
ſelben in einem kunſtgerechten Syllogismus zu deduzieren Dabei be- 
bauptet Wolff verſchiedene falſche Säbe, welche auf feine Lehre ein 
charakteriſtiſches Licht werfen. Er jagt, die Philofophie fei die Wiffen- 
ſchaft vom Möglichen als ſolchem, und habe die Gründe anzugeben, 
marum aud mehreren Möglichkeiten gerade nur dieſe beftimmie in 
Wirklichkeit übergehe. Diefe Äußerung zielt auf das. Leibnizfche 
principium rationis sufficientis ab, weldhemgemäß Gott genätiget 
war, aus den unendlich vielen möglichen Welten die wirklich eriftierende 
zu wollen. Wolff bezeichnet al3 die für uns erkennbaren Wefenheiten 
Gott, die menſchlichen Seelen und die Körper; die Engel erxiftieren 
jomit für ihn nicht als Objekt der philofophifchen Erkenntnis. Die 

2) Bgl. das Nähere hierüber in meiner Schrift über Fr. Suarez, Bd. 
©. 169. 

2) Vgl. hierüber Suarez Bd. II, ©. 206 f. 
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Seele ift ſich nad Wolff aller in ihr vorgehenden Veränderungen 
bewußt; weiß die Seele des neugebornen Kindes. um die in der Taufe 
erlangte Rechtfertigung und Befreiung von der Erbfünde? Alles 
Endlide nnd Begrenzte hat nach Wolff eine beitimmte Quantität; 
nun fpridt aber Wolff niemald von eimer anderen Quantität, als 
von der quantitas molis, oder ſetzt wenigitend jedesmal, wenn er 
von Quantitäten ſpricht, den Begriff der quantitas molis voraus, 
welcher er alle Krafiwirkungen proportioniert denkt; Aufgabe der Phi⸗ 
loſophie ſei es, dieſe proportivnalen Verbältnifie zu erfaffen, und 
demnach die philojophifche Gewißheit in der Mathematik begründet. 
Folgt Hieraus nicht, Daß die Seele eine mathematiſche Größe und ber 
ganze Veltzufammenhang einem mathematifh-dynamifchen Determi⸗ 
nismus unterworfen jet? 

Amort bleibt nicht dabei ftehen, die falfchen Prinzipien und 
Lehren der neueren antifcholaftifchen Bhilofophie namhaft zu machen, 
ſondern unternahm nebſtdem auch eine pofitive Rechtfertigung bes 
Ipefulativen Beripatetismus, und ſuchte die philofophifche Gültigkeit 
desielben aus der Richtigkeit feiner Grundlagen und Vorausfehungen 
zu zeigen. Als dieſe Grundlagen bezeichnete er die peripatetifchefpefu- 
lative Univerfalienlehre und die von der Scholaſtik vorausgeſetzte, 
zuhöchft aus der Lehre von ben göttlichen Ideen fich erflärende Über« 
einftimmung der inneren Denfwelt mit der äußeren wirklichen Welt. 
Auf den ontologifchen Gegenfah von Stoff md Form ſich ftüßend, 
unterfheiden die Peripatetiler zwiſchen weſentlichen und zufälligen 
dormen der Dinge, und erfennen in den Weſensformen, welchen die 
im menfchlichen Geifte gedachten Weſensgedanken der Dinge entfprechen, 
die den Dingen immanenten Weſens⸗ und Geftaltungsprinzipien. ber 
Dinge mit diefen ein Ganzes ausmachend, ja dad Sein und Weſen 
derfelben Eonftituierend, aber nicht an ſich, ſondern in dem von ihrer 
bildenden und geftaltenden Kraft durchdrungenen und bewältigten Stoffe 
eriftierend. Die Antiperipatetifer erflärten Die Weſensformen für bloße 
metaphufiiche Mbitraktionen, die fi in der Analyje des wirklichen 
Sinnendinges in Nichts auflöjfen, und beftritten folgerichtig auch Die 
damit zufammenhängende peripatetifche Lehre vom geiftigen Hervor⸗ 
ziehen der allgemeinen Weſensgedanken aus ben konkreten fingulären 
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Sinnendingen, ftellten aber damit überhaupt die fpefulative Erfenn- 
barkeit der äußeren Naturwelt in Abrede, welcher fie im herrichenden 
Geifte des Zeitalter8 die mechaniftifche oder jedenfall3 rein phyfikaliſche 
Erflärungsart der finnlichen Wirklichkeit fubftituierten. Angeſichts Diefer 
Sachlage war e3 nicht bloße Anhänglichleit an das Hergebradhte, 
fondern ein Intereſſe höherer Art, welches nad) dem Vorgange mehrerer 
hervorragender Männer in Frankreich und in Deutfchland letztlich 
auch noch einen Amort bewog, für die fpekulative Realität der peri- 
patetiichen Subftanzialformen in die Schranfen zu treten. Es handelte 
fi in der Vertretung diefer, fozufagen, morphologiſch-ſpekulativen 
Anſchauung der Dinge um die Sicdheritellung der Wahrheit ber 
unbejangenen natürlichen Anſchauung der Dinge, und zugleich aud 
jener höheren religiößsfpefulativen Anfchauungsweife, welde in ben 
konkreten Hervorbringungen der Yebendig jchaffenden Natur Die im 
finnlihen Stoffe ausgebrüdten Gedanken eines göttlichen Künftlerd und 
Werkmeiſters fieht; es handelte fich ferner um die Wahrung eines mit 
der ariftotelifchegriehifchen Morphologie verbundenen tieferen biolo= 
giſchen Verſtändniſſes der Dinge, welches aber freili durch die im 
begrifflicden Abſtraktionen ſich veräußerlihende Scholaftif jelber wieber 
niedergehalten wurde, jo daß man, wenigftens in Beziehung auf den 
fpäteren Scholaftizigmug in feiner allmählichen Entgeiftung und Ver⸗ 
fümmerung, mit Recht jagen dürfte, die Scholaftiler fannten und 
veritanden den geiftigen Schat nicht, deflen Hütung ihnen anvertraut 
war. So galt es ihnen im Hinblid auf das kirchliche Transſubſtan⸗ 
tiationsdogma als glaubendwidrig, die finnlihen Qualitäten des Dinge: 
für bloße relative Modifilationen des Sinnendinges zu halten; jıe 
betrachteten demnach die Accidenzen: Farbe, Geitalt, Ausdehnung 
u. ſ. w. als fadhlid) von der Subftanz des Dinges verfchiedene Enti- 
täten, als ob es nicht genügt hätte, in den fogenannten Accidenzen 
die finnlihe Erfcheinungsform des hinter derſelben ftehenden und 
eben darum unfinnlichen Wefend zu erkennen, wozu bei den aus 
vegetabiliichen Stoffen bereiteten Artefalten Brot und Wein noch 
dieß kommt, daß ſie einerfeit3 als Artefalte gar feine eigene und 
ſelbſtändige natürlihe Wejensform haben, andererfeit8 aber als 
Nährftoffe zum Übergange in eine andere, fie afjimilierend bewälti⸗ 
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gende lebendige Subftanz fortwährend disponiert find, wodurch fie, 
ohne ihrer Materialität verluftig zu gehen, in eine andere Weſens⸗ 
form bineingebildet werden und damit aufhören, Brot und Wein zu 
jein‘). Der eklektiſch verfahrende Jeſuit Redlhammer weiſt den ſcholaſti⸗ 
ſchen Peripatetikern nach, daß die Lehrentſcheidungen des Konſtanzer und 
Tridentiner Konzils über das Transſubſtantiationsdogma keinerlei Nöti- 
gung involvieren, die Abſolutheit der ſinnlichen Accidenzen der Körper 
zu behaupten, ja daß eine folche Behauptung, auf Chrifti Worte: Hoc 
est corpus meum, angewendet, die Gefahr des Widerfinnes nahe 
lege, die finnlichen Accidenzen des Brotes für den Leib Chriſti nehmen 
zu müflen. Der Vorauer Chorherr F. ©. Gusmann, der eine Dar⸗ 
fellung der Philoſophie gemäß der Lehre des heiligen Auguftinus 
gab"), zollt zwar den Intentionen der Philosophia Pollingana großes 
Lob, glaubt aber, daß die von Amort feftgehaltene ſachliche Abſchei— 
dimg der Mccidenzen von den Subftanzen mit den Traditionen ber 
älteren riftlichen Philoſophie ſich nicht vereinbaren Iafje. In den Onto⸗ 
logien Redlhammers, Stattlerd, Storchenaus wird von der fcholaftifc- 
ariftotelifchen Kategorienlehre völlig abgegangen, und die Wolffſche 
Behandlungsart der Ontologie angenommen, in welcher die Accidenzen 
nit old etwas zur Subftanz des Seienden Hinzutretende3 und ihr 
gleihfam Angefügtes, fondern als wefentliche and zufällige Beftimmt- 
heiten de8 Seienden bargeftellt und aus dem Wefen des Dinges und 
feinen Beziehungen zu anderen Dingen abgeleitet werden. Diefer ver- 
ünderte Modus in der Behandlung ber Ontologie hängt mit einer 
ihr entfprechenden Umgeftaltung der fpefulativen Kosmologie zufanmen, 
welche gleichfall3 aufgehört hat, den Gegenfah von Stoff und Yorm 
zu ihrem Grundprobleme zu Haben. Die in das Zeitalter ber 
Newtonſchen Phyſik fallende philofophifche Weltlehre weiß mit. dem 
ſcholaſtiſch⸗ ariſtoteliſchen Begriffe der materia prima nichts mehr 





) gi. meine Gefchichte des Thomismus, S. 862 f. 

) Dissertationes philosophicae, quibus philosophia rationalis et 
naturalis nuper usibus academicis accomodata ex Magni Patris et Ec- 
clesise Doctoris D. Aurelii Augustini Hipp. Ep. auctoritate et rationibus 
Plurimum illustratur et confirmatur etc. Graz 1755, 5 Bde. Näheres über 
diefed Werk in meiner Geſchichte des Thomismus, ©. 634 ff., 640 ff. 
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anzufangen; er beginnt jelbft in dem katholiſchen Schulen für eine 
unerweisliche Wbftraftion zu gelten, welche von Storchenan‘) in den 
Bereich der philofophifchen Hypothejen verwiefen und in eine Klaſſe mit 
Gaſſendis Atomismus und Leibnizend Monadenlehre gemorfen wird. 
Der Sefuit 3. U. Zallinger gab einen Abriß der philoſophiſchen 
Weltlehre nad Newtonſchen Prinzipien”). Stattler”) verfteht unter 
Materie dad räumlich ansgedehnte PBroduft einer Zufammenfehung 
aus einfachen unausgedehnten Subftangen, die mit Repulſip⸗ und 
Attraftivfräften ausgerüftet find. Aus der Repulſivkraft erklärt 
Stattler die Trägheit der Materie und die aktive Bewegung im 
Bereiche des Materiellen; die Attraltivfraft teilt Stattler ein in 
die allgemeine (Gravitation) und bejondere (chemiſche). Das eriie 
Produkt der Zuſammenſetzung find ihm Die moleculae primigeniae, 
aus welder in zweiter Ordnung bie corpuscula primitiva, fowie 
aus dieſen in dritter Ordnung die corpuscula derivativa zufaumens 
gefeht werden. Die Elemente ımd Moleküle find Stattler die ent 


fernten und nüchſten Materialurfahen der Rörperdinge; die causs 


efficiens der lebteren, oder der erften Exemplare derfelben, ſofern e? 
fid um lebendige und durch Generation fich fortpflanzende Dinge 
handelt, ift Gott, deſſen jchöpferifche Wirkfamkeit als einzig. zureichende 
Urſache der Tontingenteg Weltdinge und ber in ben fteten Berände 


rungen im Weltdafein fich ftetig behauptenden Ordnung ber Welt 


erichloffen wird. Aus dem Geſagten läßt fich bereitd bie Richtung 


des metaphyſiſchen Denkens Stattlerß erkennen; es ift allenthalben 


anf die Ermittelung des zureichenden Erklärungs⸗ und. Wirkung 


grundes gerichtet. Die Raturen der Dinge find ihm die Dem Dingen 


immanenten Prinzipien der Aktionen und Paffionen der Dinge; Gott 
ift ihm ber abfolut zureichende Grund der Eontingenten Weltdinge und 
der Eontingenten Weltordnung. Bon den Subftangialformen der 
Dinge und von ihrer Urform in Gott ift bei ihm feine Rebe; bie 

1) Institutiones logicae et metaphysicae. Bien 1769, 5 le. 

9 Interpretatio naturae, seu philosophis newtoniana methode ex- 
posita et academicis usibus accomodata. Wugsburg 1773, 8 Bde. 

2) Philosophia methodo scientiis propria explanata. Augsburg 1769, 
5 Bde. 
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mathematiſch⸗dynamiſche Phyſik des Zeitalter hatte den Gedanken 
bieran gänzlich zurüdgebrängt, der zubem mit dem völlig veränderten 
Begriffe der Materie nicht fo leicht zu vermitteln geweſen fein würde"). 
Das von Amort freilich mit einer gewifjen Einjeitigfeit perhorreszierte 
prineipram rationis sufficientis gilt Stattler als das höchſte ontolo⸗ 
giſche Erkeuntnisprinzip; die abäquate Erkenntnis eines Dinges ift 
die Erkenntnis feines zureichenden Grundes, dieſer aber der lebte und 
höchſte in der Reihe der erflärenden Gründe. 

Diefer gänzlich) veränderte Ton in Behandlung der Brobleme der 
jpefulativen Ontologie und Kosmologie fteht im engſten Bufammenhange 
mit einer ebenfo wefentlichen Umgeftaltung auf dem Gebiete der Erfennt- 
nißiheorie. Der fcholaftiiche Begriff der Abſtraktion ift ber Stattlerfchen 
Logik völlig fremd; die Bhilofophie wird in derfelben vom Standpunkte 
bed Ipelulativen Peripatetismus auf jenen der fogenannten Reflexions⸗ 
philofophie Hinübergeleitet, und hört damit auf, Spekulation zu fein. 
Stattler Teitet alle Erkenntnis des Menſchen aus Wahrnehmung ab. 
Das Organ der Wahrnehmung ift der Sinn. Die pfychologifche Selbft- 
beobachtung weift am Menſchen einen dreifachen Sinn auf, den äußeren, 
inneren und innerften Sinn. Der äußere Sinn liefert un die finnlichen 
Vorftellungen. Das Vermögen auf diefe finnlichen VBorftellungen zu ad⸗ 
bertieren ift ber innere Sinn (sensus internus), in deſſen Advertenz Die 
finnfihen Vorftellungen zu Gedanken werden; da3 Vermögen ber Adver⸗ 
tenz aufdie Thätigkeit diefes inneren Sinneß iftder innerfte Sinn (sensus 
intimus). Das vergleichende Zufammenhalten, Verbinden, Trennen 
u. ſ.w. mehrerer ber inneren Attention vorſchwebender Vorftellungen 





!) Über die Art und Weiſe, wie. Leibniz die fcholaftiiche Lehre von ben 
Subftanzialformen zu rehabilitieren und mit feiner Monadenlehre zu vers 
mitteln fuchte, vgl. meine Schrift fiber Suarez, Bd. IL, ©. 80 f. Über feine 
pekulative Erflärung ber Tranzfubitantiationslehre und die darliber gepflo- 
genen Verhandlungen mit P. de Boſſes vgl. Geſchichte des Thomismus, 
&. 561 f. — Der Jefuit Bartholomäus de Boſſes, der in Köln lehrte (} 1738), 
und mit Leibniz und Wolff verehrte, trug fi) durch viele Jahre mit dem 
Gedanken herum, eine ſpekulative Rechtfertigung der peripatetiichen Lehre von 
den ESubftanzialformen zu Lefern, wofür er, wie Wenige, befähiget galt, kam 
jebod über jeinen anbermweitigen Beihäftigungen nicht zur Ausführung feines 
Vorhabens, Nöberes fiber ihn bei Harkheim, Bibl. Colon., ©. 27 f. 
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nennt man Nefleftieren; der innere Sinn reflektiert über die Durch die 
äußeren Sinne ihm unmittelbar oder mittelbar gelieferten Borftellungen, 
der innerjte Sinn reflektiert über die Thütigleiten des inneren Sinnes. 
Das Reflektieren schließt als beſondere Thätigfeiten in fich Das Ubftrahieren 
(Abtrennung und finguläre Fixierung eines bejtimmten Merkmale von 
anderen Merkmalen desjelben Objeltes) und Kombinieren, woran ih 
weiter daß Urteilen (d. i. Unterfudjung der Vereinbarkeit oder Nichte 
vereinbarkeit zweier Vorftellungen) und Raifonnieren Schließen. Der 
änßere Sinn liefert und das empirische Material der Reflerion; durch 
die abftrahierende Thätigfeit erlangen wir die umiverfalen Notionen 
ber Gattungen, Arten, Differenzen, Attribute, Accidenzen, die trande 
fcendenten Notionen der Wahrheit, Möglichkeit, Einheit, Güte und 
fonftigen ontologijchen Prädikate der Dinge, und endlich alle ontolo- 
giſchen Begriffe: Eflenz, Subitanz, Accidenz, Attribut, Nelation, 
Notwendigkeit, Kontingenz u. |. w. Alle diefe adftraften Vorſtellungen 
find nichts anderes, als die einfachen Elemente der zuſammengeſetzten 
Borftellungen, welde wir auf empiriftifchem Wege erlangen; die Ab- 
fteaftion iſt Analyſe des Selbitbewußtfeind. Wie durch Abſtraktion 
die zufammengefegten Borftellungen in einfache aufgelöft werden, fo 
fünnen umgelehrt einfahe Vorftellungen, welche durch Abſtraktion oder 
auf anderem Wege erlangt worden find, mit anderen verbunden und 
durch Diefe Verbindung näher determiniert werden; dieje Denkfunktion 
heißt im Gegenfage zur analytifhen des Abſtrahierens die fynthe- 
tifhe. Die durch das fynthetifche Denken erlangten Vorjtellungen find 
entweder pofitive oder negative, oder aus Bejahung und Bernei- 
nung gemilcht. Die durch Abitraktion und Determination gewonnenen 
Ideen beißen ideae factitiae, im Unterfchiede von den ideis adven- 
titiis oder rein empirifchen Vorftellungen. Ungeborene Ideen gibt e8 
nit; unfere Erfenntnijje von Gott und von unferen Seelen beruhen 
auf ideis factitiis. Unſere Vorftellungen über die Seele und ihre 
Thätigfeiten erlangen wir durch Reflerion des sensus intimus; unfere 
Boritellung von Gott durch Abſtraktion und Kombination aller denk⸗ 
baren Bollftommenheiten. Die Eriftenz dieſes Wefens, deſſen Vorftellung 
durch Kombination aller von den Dingen abjtrahierter Vollkommen⸗ 
heiten gebildet wird, wird a posteriori und a priori erwiefen; a 
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posteriori als notwendige Vorausfegung und Urſache alles kontin⸗ 
genten Seind, a priori durch den doppelten Nachweis, daß ein un- 
beſchränkt vollkommenes Seiended möglih, und in der Möglichkeit 
desfelben auch ſchon der abfolut zureichende Grund feiner Wirklichkeit 
enthalten fei"). 

Wir haben bier das komplete Bild des empiriſtiſchen Dogmatis- 
mus, welcher im Zeitalter der Wolffſchen Philoſophie in den katholiſchen 
Schulen Deutſchlands herrichte: die Wolffiche Vernunftwiſſenſchaft ver: 
jegt mit Elementen der Lockeſchen Erfenntnistheorie und einigen Reiten 
der traditionellen Doltrinen der älteren Schulen. Die Modifikationen 
diefed Philoſophismus bei den einzelnen Vertretern desfelben fallen 
niht ind Gewidt; in der Hauptfache, in Geift und allgemeiner Rich⸗ 
tung find fid) die pHilofophifchen Lehrbücher von Stattler, Stordjenau, 
Qurkhaufer*) innerlichit verwandt. Es Tiefe fich zur näheren Charak⸗ 
terijtil im befonderen. nur noch dies hervorheben, daß Burkhauſer aud) 
die äußere Form der Wolffſchen Darftellung genau nahahmt, und Die 
jogenaunte mathematifchelogifche Methode, die wie in Spinozas Ethik 
in der ftriften Folge von Definitionen und Korollarien mit ange 
Hängten Scholien vorwärts fchreitet, ftrenge durchzubilden bemüht ift, 
während Storchenau eine etwas leichtere und gefälligere Darftellungs- 
art vorzieht und ſich in diejer Hinficht den Bopularpbilofophen des Auf 
Härungszeitalter8 nähert. Die katholifche Philofophie dieſes Zeitalters 
hat mit einem Worte aufgehört, Spekulation zu fein, und fteht unter 
dem Einfluffe der allgemeinen Bildungszuftände Deutfchlands in der 
damaligen Epoche. Allerdings verteidiget fie Die ererbten chriftlichen 
Anfhauungen und Lehren gegen die anftößigen und irrigen Säbe 
nenerer Philoſophen, und namentlich auch gegen jene der Wolffichen 
Philofophie, mit welcher fich insbeſondere Stattler in allen Partien 
feiner philoſophiſchen Enchklopädie: Logik, Ontologie, Kosmologie, 
Pſychologie und natürlicher Theologie umftändlich außeinanderfegt. Daß 
aber der Einfluß der herrſchenden Anfchauungsweife felbft auf die fadj- 
lie Korrektheit der zu vertretenden hriftlich-religiöfen Lebensauffaffung 

1) Näheres über Stattlerd Beweiſe für Gottes Dajein in meiner Schrift 


über Suarez, Bd. I, ©. 429 ff. 
*) Institutiones logicae et metaphysicae. Würzburg 1771, 4 Te. 
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nicht ohne alterierende Wirfung blieb, zeigt fich in der Anthropologie, 
in welcher die genannten drei philofophifchen Autoren wohl die Spiri- 
tualität, Freiheit und Unfterblichleit der Seele eifrig verteidigen, und 
bezüglich des Verhältnifie von Seele und Leib das systema mutui 
influxus gegen den cartefifchen Okkaſionalismus und gegen das Leibniz- 
ſche Syitem der präjtabilierten Harmonie vertreten, aber vom Gedanken 
ber Seele als Bitalprinzipes des Menſchenweſens völlig abgelommen 
find). Philoſophiſchen Tiefjinn und ideale Anfchauungen darf man 
bei ihnen überhaupt nicht fuchen ; die Philofophie tft ihnen Befriedigung 
des Denktriebes und methodifche Orientierung über die auf dem Boden 
der jogenaunten natürlihen Erkenntnis zu ermittelnden Auffchlüfle 
über die vornehmſten Bernunftwahrbeiten, weldhe im Namen ber Re⸗ 
ligion und Moral gegen die antichriftliche und antireligiöfe Freigeifterei 
bed Jahrhunderts, gegen Deiften, Senfiften und Matertaliften, und 
nebenbei gegen die eine oder andere idealiſtiſche Ausfchreitung der 
cartefifhen Philojophie aufrecht erhalten werden jollen. Der fähigite 
und wiſſenſchaſtlichſte Kopf unter den genannten Yutoren, war ohne 


Zweifel Stattler, Dem es an einer bedeutenden Denkenergie nicht fehlte; 


er war jedenfall der hervorragendite unter den katholiſchen Beftreitern 
des Wolffianismus, und führte eine zufammenhängende Polemik gegen 
den Determinismus der Wolfffchen Lehre, dem er aber bei unläugbarer 
großer Verwandtichaft mit dem Geifte der Wolffichen Denkart nur in- 
joweit entgegentrat, als er die aus der Leibnizſchen Lehre entnom⸗ 
menen jpefulativen Grundanſchauungen des Wolffianismus ablehute, 
nnd diefen gegenüber fich auf den Standpunkt der empiriftifchen Reflexion 
zurücdzog. Wir werden ihm fpäter auch noch als Beitreiter der Kantſchen 
Philoſophie begegnen. 

Die Reaktion des Zeitbewußtfeind gegen den außgelebten Forma⸗ 
lismus der fcholaftifchen Methode führte im Laufe des achtzehnten Jahr⸗ 
bundert3 auch auf dem theologifchen Gebiete tiefgreifende Änderungen 
herbei. Bereit Amort, obwohl ein entſchiedener Vertreter bes ſpelu⸗ 
lativen Peripatetismus, erklärte fich, befonders in feinen fpäteren Werken, 
eifrig und wiederholt gegen die Auswüchſe des neuſcholaſtiſchen Forma⸗ 


1) Bol. meine Schrift über Suarez, Bd. II, ©. 112 f. 
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lismus, und wollte, daß dafür der ideelle Gedanlengehalt der älteren 
ſpeknlativen Scholaftit mehr zur Geltung gebracht werde. Andere ver- 
langten, daß im theologifchen Unterrichte den Erfenntnisquellen der 
Kirhlihen Dogmatik eine größere Aufmerkfamkeit als wie bisher zu⸗ 
gewendet, und bie biblifche und patriftifche Erudition mehr angebaut 
würde. An die Profefloren der Salzburger Univerfität erging im 
3.1741 ein erzbifchöfliches Dekret, in welchem angeordnet war, daß 
in den öffentlichen theologiſchen Vorlefungen neben Scholaftif und 
Polemik durch den Profeflor der heiligen Schrift wöchentlich mehrmals 
Vorträge über die Prolegomena der dogmatifchen Theologie gehalten 
werden jollten. Unter diefen Prolegomenis war eine näherere und 
umftändlichere Unterweifung über die fogenannten loci theologici ge= 
meint; d. i. über die heilige Schrift, Auktoritär, Kanon, richtige Inter⸗ 
pretationäweije derjelben; über die apoftolifchen Traditionen, über Die 
Konzilien, Schriften der Väter, ſowie auch über die Auftorität der 
alten Bhilofophen und über den Gebrauch der natürlichen Vernunft 
in theologifchen Dingen. In der philofophifchen Fakultät follten die 
Anfengsgründe der Kirchengefchichte und der Profangeſchichte, insbe— 
jondere des römifch=deutfchen Reiches, die eine zum Frommen ber 
angehenden Theologen, die andere für die angehenden Kandidaten der 
Juriöprudenz vorgetragen werben. Die Lehre von den locis theologicis 
hatte bereit8 in der oben erwähnten Theologia scholastica des Salz- 
burger Profeſſors Benedikt Schmier eine ausführliche Berüdfichtigung 
gefunden; Gallus Cartier in Ettenheim-Münfter gab ihr in einem von 
ihm verfaßten Werte über die Theologis scholastica eine nod) größere 
Ausdehnung, umd widmete ihr den ganzen erften Band feiner aus 
bier ſtarken Bänben beitehenden Arbeit, die, foweit fie fid) Reinigung der 
Theologie vom fubtilen, formaliftifchen Fragen und Unterfuchungen 
zum Zwecke febte, bereit einen entfhieden antifcholaftifchen Charakter 
an fi trägt. 

Dieje Abänderungen und $ Umgeftaltungen der bisherigen theolo= 
giihen Lehrweiſe legten ſelbſtverſtändlich eine nähere und eingehende 
Erörterung der methodologijchen Frage dringlich nahe; fie war unter 
ſolchen Umftänden nicht abzumweifen, und die fo entſchieden in den 
Bordergrund und an den Eingang der fuftematifchen Theologie ge⸗ 

Berner, Geſchichte ber katholiſchen Theologie. 
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jtellte 2ehre von den locis theologicis lief naturgemäß in eine theo- 
logiſche Methodologie aus. Demnach fehen wir aud bald nad) Eartiers 
Werke einen anderen Benebiltiner aus dem Kloſter St. Blafien im 
Schwarzwalde, den fpäter fo berühmt gewordenen Martin ®erbert, 
der damals al3 junger Mönd in feinem Klojter Theologie lehrte, 
mit einem ausführlichen Programme einer neuen theologiſchen Lehr⸗ 
weije hervortreten. Das Klofter St. Blafien Hatte fi) von jeher 
Durd) ernfte, jtrenge Zucht und große geiftige Regſamkeit hervorgetban, 
und zählte unter feinen letzten Übten im 17. und 18. Sahrhunderte 
eine Reihe von Männern, welche durch eifrige Förderung wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung, der hiſtoriſchen namentlich und der theologifchen, fi 
auszeichneten. Es fehlte demzufolge in St. Blafien aud) nicht an einer 
bedeutenden Zahl gelehrter Männer, welche nad den verjchiedenften 
Richtungen, teil3 in der alten Literatur, teils auf dem Gebiete der 
vaterländiſchen Geſchichtsforſchung, und endlich auf jenem der Theo- 
logie mit rühmlichem Erfolge arbeiteten. Der erjte Reltor der Salz⸗ 
burger Univerfität Martin Steinegg war ein Mönd aus St. Blafien, 
mit welchem vier andere ald Lehrer an die neue Univerfität berufen 
wurden. Zu Anfang des adjtzehnten ZahrhundertE wurden Roman 
Sedlmayr und Baptift Elberenz aus St. Blafien, der eine nad) Salz- 
burg, der andere nad) Gießen gerufen; fpäter lehrten aus eben Diefem 
Klofter in Salzburg Romanus Endel und der berühmte Ämilian 
Uffermann, ber, nachdem er a. 1769 in fein Stift zuridgefehrt war, 
mit feinen nicht minder berühmten Ordensbrüdern und Kloſtergenoſſen 
Ambros Eichhorn und Trudpert Neugart an jener großen Germania 
sacra arbeitete, in welcher Hanſizens Werl wieder auflebte und in 
einer Reihe von Bänden weitergeführt wurde, bis die Aufhebung Des 
Kloſters der Fortfegung des Unternehmens ein Ziel feßte‘). Ulfermann 


—— 





·— — 


1) Die in den Jahren 1790—1803 zu St. Blaſien erſchienenen Teile 
dieſes Werkes waren zujammengefaßt unter dem Gejamttitel: Germania sacra, 
in provincias ecclesiasticas et dioeceses distributa. Von den einzelnen 
Bänden dieſes Geſamtwerkes arbeitete Uffermann: Germanise sacrae pro- 
dromus seu collectio monumentorum res germanicas illustrantium. 
2 Tomi 4° (1790, 92). — Episcopatus Wirceburgensis sub metropoli Mo- 
guntina chronologice et diplomatice illustratus (1794). — Episcoopatus 
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war in Salzburg, wie ſchon früher in der Studienanftalt der bayrifchen 
Benediltinerfongregation, Profeſſor der Heiligen Schrift und der orien⸗ 
taliihen Sprachen gewefen, und fchrieb als folder eine hebräifche 
Grammatik und eine Erklärung über verjchiedene fchwierige Stellen 
de3 Pentateuch; auch veröffentlichte er Beſchreibungen zweier alter 
biblifcher Kodices, die in der Bibliothek von St. Blafien aufbewahrt 
waren. In den Kreis diefer Beſtrebungen trat nım auh Martin 
derbert mit einer Neihe wiſſenſchaftlicher Arbeiten ein, die er noch 
als Fürſtabt ded Stiftes fortfegte und als gelehrter Theolog, es 
ſchichtsforſcher, Antiquar und Hiftoriograph fih Ruhm erwarb. Wir 
jehen hier ab von feinen Leiltungen letzterer Art, welche fi an die 
Arbeiten zweier anderer hochverdienter St. Blafianer, Chriftian Heer 
und Marquard Herrgott anfchließen‘), und befchränten ung auf feine 
theologifchen, unter welchen wir zuerft feine methodologifchen Arbeiten 
berüdfichtigen, die er vom J. 1754 an ber Reihe nach veröffentlichte. 
Benn die Theologie im Thomismus als fpelulative Doltrin, bei den 
Scholaftifern überhaupt als jyftematifche Doktrin gefaßt wird, fo faßt 
fie Gerbert, von dem fpelulativen und fyftematifchen Charakter der 
Theologie vorläufig abftrahierend, als Gottesgelehrtheit auf und fragt 
vor allem einmal nach den Quellen und Hilfämitteln der theologifchen 
Gelehrjamkeit*). Als die Duellen der theologischen Erudition bezeichnet 


Bambergensis sub metropoli Moguntina (op. posthum., 1801). — Eid 
born: Episcopatus Curiensis in Rhaetia sub metropoli Moguntina (1797). 
Reugart: Codex diplomaticus Alemannise et Burgundiae Transjurange 
intra fines dioecesis Constantiensis con fundamentum historiae ejusdem 
dioecesis (2 Bde., 1791, 95). — Episcopatus Constantiensis alemannicus 
sub metropoli Moguntina cum Vindonissensi, cui successit, in Burgundia 
Transjurana olim fnndato. Tom. I, 1808. Der zweite Band dieſes Wertes 
wurde erft a. 1862, lange nad) Neugarts Tode, auf often des Stiftes St. Paul 
in Kärnten gebrudt, bie Ausgabe durch Done, Dambader und Joſ. Bader 
bejorgt. 

ı) Über Heers und Herrgotts Biftoriich=genealogifhe Forſchungen und 
Gerberts Fortſetzung der Urbeiten des Lebteren vgl. die Artikel Heer und 
derrgott in der Erſch⸗ und Gruberſchen Encyklopädie. 

9 Apparatus ad eruditionem theologicam, institationi tironum con- 
gregationis S. Blasii O. S. B. in Silva Nigra destinatus. freiburg 1754. 
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er die heilige Schrift, die Konzilien, päpſtlichen Dekretalen, die Were 
‚ber Kirchenväter; Die Ausbeutung diefer Quellen hängt aufs engite 
mit genauen und forgfältigen firchengefchichtlichen Studien zujammen. 
Als Hilfsmittel der theologifchen Erudition hebt Gerbert hervor 
ſchönwiſſenſchaftliche, philologiſche und fpracdjliche Studien, bejonderd 
im griechiſchen und bebräifchen, Chronologie und Geographie, Philo- 
fophie, Mathematit, Jurisprudenz, Kritif und Altertumskunde. Die 
Theologie iſt ihm, wie er in den Prolegomenis einer weiteren Schrift 
über die Fatholifche Methode der Schriftforfhung ausführt‘), die Er- 
kenntnis und Wiſſenſchaft der göttlichen Dinge, fofern uns diefelben 
durch die Offenbarung verbürgt find; fie iſt ihm näher beweijende 
oder erflärende Darlegung der in Schrift und Überlieferung enthal- 
tenen Lehre, durch welche Gott ſich jelbit,. feine Werfe und feinen 
Willen an und Menſchen fund gethan und und geoffenbart hat, wa 
wir zu feiner Ehre und zu unjerem Heile zu glauben und zu wirfen 
haben. Die theologiſche Wiſſenſchaft hat zu ihren Koeffizienten den 
Glauben und die Vernunft; der Anhalt des gläubigen Bewußtſeins 
oder die materia fidei wird durch Geift, Fleiß und Kunft (ingenium, 
ars, industria) zum theologifchen Wifjen geftaltet. Zufolge des Ans 
teile8, welchen menſchliches Geſchick und menſchliche Fertigkeit an der 
GSeftaltung und Ausbildung der Theologie hat, Hat die Theologie 
nicht jenen Grad von Gewißheit, wie der ihr zu Grunde liegende 
Glaube, obſchon fie Dur die ihr eigentümliche Art der Gewißheit 
und Beweidfraft alle natürlichen Wiſſenſchaften weit hinter fich zurüd- 
läßt. Die Theologie würde dann volllommene Wifjenfchaft fein, wenn 
ſie in allen ihren Teilen bis ins einzelnfte demonftrativ durchgebildet 
wäre; da fie e8 aber nie dazu bringen wird, fo fol fie wenigſtens 
in ihren Haupt» und Grumdpartien, durch welche der Komplex der 
theologischen Erkenntniſſe gejtübt wird, den Charakter apodiftifcher 
Durchbildung an fih tragen. Aus den hierauf verwendeten Mühen 
find die theologischen Lehrſyſteme hervorgegangen; die Syitemifterung 
der Theologie ift vornehmlich den Scholaftifern zu verdanken. 


1) Principia theologiae exegeticae. Praemittuntur prolegomene theo- 
logiae christianae universae. Accedit mantissa de traditionibus ecclesise 
arcanis, St. Blafien 1757. 
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Aus dem Gefagten erhellt bereit, daß Gerbert gewillt it, die 
Berdienfte der Scholaftiler um die theologifche Wifjenfchaft aufrichtig 
zu würdigen; er warnt jedoch angelegentlih vor den Einjeitigfeiten 
md Auswüchſen des Scholaitizigmus, und will nit, daß ſich die 
Scholaſtik, wie fie in ihrer geſchichtlichen Entwidelung vorliege, ſich 
ausſchließlich und abfolut für Die Theologie der Kirche ausgebe. Die 
THolaftifche Theologie hat das Verdienjt der methodifchen Verarbeitung 
des theologifchen Lehritoffes; vorerſt aber handelt es fih um Gewin- 
nung dieſes Stoffes, und dieje Funktion fällt der exegetiſchen Theo⸗ 
logie zu, welche, fofern fie aus den Quellen der pojitiven Lehre, und 
zwar nicht bloß aus der Schrift, wie bei den Proteftanten, fondern 
aus Schrift und Tradition fchöpft, auch Die poſitive Theologie genannt 
wird. Gerbert macht es den einfeitigen Scholaftifern zum Vorwurfe'), 
daB fie den Fortſchritt der Theologie, ftatt ihn zu fördern, nur auf- 
halten, indem fie die Pflege der zur theologifchen Ausbildung not 
wendigen Duellenftudien und Hilfsftudien vernadläffigen; ja ein 
förmlicher Verfall und eine bedauerliche Entartung der Theologie 
wäre don der Alleinherrfchaft des Scholaftizigmuß zu gewmwärtigen, 
indem die einfeitigen Scholajtiler auf dem Gebiete der Glaubenslehre 
ihre abſtrakten Spibfindigfeiten für das Wefen und die Hauptfache 
zu nehmen geneigt find und die Moral durch Trennung derfelben von 
der Myitif einer den chriftlichen Lebensernft verläugnenden Beräußer- 
dung anheimfallen laſſen. Der einfeitige Scholaftizigmus ift ge 
eignet, aufftrebenden jungen Kräften das Studium der Theologie 
völlig zu verleiden, woraus fich erklären ınag, warum in manden 
firhlihen Ordendinftituten die Pflege der theologifhen Wiſſenſchaft 
völlig erftorben ift; er nährt den Geift des Hochmutes, der Streit- 
fuht und einer jelbftgenügfamen Zufriedenheit mit dem, was den ge- 
fteigerten Bedürfniffen und Anforderungen der Zeit gegenüber nun 
einmal fchlechterdings nicht mehr genügt. Dad Gefagte gilt indes 
nur dem einfeitigen und entarteten Scholaftizigmus, nicht der Scholaftif 
als folder; die echte und innerhalb der geziemenden Grenzen ſich 
haltende Scholaftik ift von den gerügten Mängeln frei und ein not⸗ 


1) De recto et perverso usu theologiae scholasticae. St. Blajien 1758. 
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wendiges und unentbehrliches Inſtrument dogmatifcher Klarheit, Bes 
ftimmtheit und Präzifion, und nebſtdem auch ein trefflicdes Rüſtzeug 
für den Kampf gegen die Häretifer, welde, nad) ihren Schmähungen 
über die Scholaftif zu urteilen, die Kraft und Bedeutung der Scho— 
laſtik faft beifer zu verſtehen ſcheinen als die Scholaſtiker jelber fie 
verftehen. Gerbert will die Scholaſtik mit den Worten Mabillong 
loben, und verſucht nebjtdem in einer befonderen Unterweifung zu 
zeigen, wie fih Studien und Übungen in der Icholaftiigden Theologie 
für die Bildung und Schärfung des Urteiles in theologijchen Dingen 
nutzbar machen lajjen'). 

Gerbert teilt die fyftematifche oder lehrhafte Theologie ein in 
die Dogmatiihe, moraliſche und liturgifche Theologie. Jede Diejer 
Hauptpartien zerfällt ihm wieder in mehrere Unterabteilungen, oder 
bietet bezüglich ihres Stoffes die Möglichkeit einer mehrjeitigen Be⸗ 
Handlung dar; fo zunächſt die Dogmatifche Theologie, unter welder 
er eigentlich die Summe der theoretiichen Glaubenslehren meint, und 
welche je nach den Geſichtspunkten, nach Denen fie dargeftellt wird, 
fatechetifche, polemifche oder ſymboliſche Theologie, in Bezug auf die 
Behandlungsart aber pofitive oder fcholajtifche Theologie heißt. In⸗ 
dem num Gerbert probeweije eine Behandlung aller Hauptpartien der 
lehrhaften Theologie und ihrer Unterabteilungen unternimmt, fchließt 
er feinen methodologiſchen Erörterungen eine fürmlide Encyklopädie 
des theologifchen Studiums an, deren einzelne Tcile wir hier kurz 
verzeichnen wollen. Die erite Abteilung diefer Encyflopädie bilden 
die jhon erwähnten principia theologiae exegeticae. Diefe beginnen 
mit dem Nachweife der Eriftenz eines geoffenbarten Wortes Gottes; 
der Nachweis ftüßt ſich uuf die Kredibilitätsmotive des chriftlichen 
Glaubens und auf die Vortrefflichleit und Gotteswürdigfeit des In⸗ 
haltes des geoffenbarten Wortes Gotted. Das Wort Gotteß ift nieder- 
gelegt in Schrift und Tradition, und in beiden durch Die Kirche und 
überliefert, welche die infallible Interpretin des göttlichen Lehrwortes 
ift; bie Proteftanten, welche die Kirche in dieſer Eigenschaft nicht an- 


) De ratione exercitiorum scholasticorum praecipue disputationum 
cum inter catholicos tum contra haereticos in rebus fidei. St. Blafien 1758. 
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eriennen wollen, werden durch die Konſequenz ihres Standpunktes 
zum Quäkertum bingedrängt. Die Lehrauftorität der Kirche ift durch 
die mit dem Papſte geeinigten Bifchöfe repräfentiert; das vornehmfte 
Tribimal der kirchlichen Lehrentfcheidungen find die Fonzilien. Die 
Kirhenväter gelten uns als Zeugen des kirchlichen Lehrbegriffes; Der 
Bert ihrer Ausfagen bemißt fich nach dem Range und kirchlichen An⸗ 
jeben der einzelnen Väter und nach dem Grade der Zuſammenſtim⸗ 
mung ihrer Uusfagen. Bloß in Hinficht auf Die kirchliche Tradition 
und auf den Sinn der heiligen Schrift find fie ung Autoritäten. 
Das Anſehen der auf fie folgenden Theologen und Schriftausleger 
richtet fh nach dem Werte und Range ihrer Leiltungen. Mit be= 
ſonderem Intereſſe befpricht Gerbert legtlich noch die altkirchliche dis- 
ciplina arcani, die ihm befonders mit Beziehung auf die altlirchlichen 
Lehren über die Trinität und die Sakramente von Bedeutung düuft; 
ebenjo dient fie ihm als Erklärungdgrund für das Nichtvorhandenfein 
von Malereien und Bildwerfen in den erften Chriſtentempeln. 

An die principia theologiae exegeticae reihen fich zwei andere 
Schriften über die Prinzipien der dogmatifchen') und der fymbolifchen 
Zheologie an?), die mit der erfteren ein Ganzes bilden und zufanmen 
den vollftändigen Beweis für die Wahrheit der katholiſchen Lehre 
enthalten. Die erfte Schrift will Gerbert nämlich als die demon- 
stratio religionis christianae, die zweite für Die Beweisführung gegen 
die Sudifferentiften, Häretiker und Schismatiler, die dritte als eine 
demonstratio verae ecclesiae angejehen willen. Was in den beiden 
letzteren Schriften zu fuchen fei, ift jchon durch ihre Titel angezeigt; 
die principia theologiae dogmaticae enthalten eine Darjtellung der 
hiſtoriſchen Entwidelung, Ausbildung und fortſchreitenden dogmatiſchen 
Abgrenzung der geoffenbarten Lehre vom Unbeginn der Welt bis in 
die legten Jahrhunderte herab; die principia theologiae symbolicae 
gehen die Hauptartikel der chriftlihen Lehre nad der Ordnung des 


!) Principis theologiae dogmaticae juxta seriem temporum et 
traditionis ecclesiasticae digesta. St. Blafien 1753. 

7, Principia theologiae symbolicae, ubi ordine symboli apostolici 
praecipus doctrinse christianae capita explicantur asserunturque. 
St. Blafien 1758, 
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apoftolifhen Symbol? durch, und fubfumieren die drei Hauptitüde 
bes Glauben? an den ewigen Gott und Schöpfer Himmel und Der 
Erde, an Jeſum Chriſtum unferen Erlöjfer und Seligmader und an 
den heiligen Geift. In der erften Hauptabteilung wird vom Gotte3- 
glauben im allgemeinen, ſodann vom breieinigen Gotte, von der Welt: 
fhöpfung und den Kreaturen gehandelt; in der zweiten Hauptabteilung 
von Chriftus ala verheißenem Meffias, menfchgewordenem Gottesjohne, 
Erlöfer und Sühner unjerer Schuld, und vom Stande der Erhöbung 
und Verherrlichung Chriſti; im der dritten Abteilung von den Gnaden- 
wirfungen des heiligen G©eiltes in den Gläubigen. und von feinem 
göttlichen Walten in der Kirche, von der Auferitehung und den legten 
Dingen, egefeuer, Hölle, Himmel, ewigem Leben. 

Die noch übrigen Teile der Encyklopädie handeln von der my⸗ 
ſtiſchen, moralifchen, kanoniſchen, ſakramentalen und liturgifchen Theo- 
logte. Bon diejen ftehen’ abermals die drei erfteren in einem engeren 
Bufammenhange, indem fie in ihrer Geſamtheit das chrijtliche Leben 
nad) drei verjchiedenen Seiten und Beziehungen, nämlich nad feiner 
inneren Entwidelung, nad; feiner Bethätigung in der Übung aller 
Tugenden und Erfüllung aller Gebote, und don Seite feiner Regelung 
durch die äußere Necht3ordnung der Kirche zur Anſchauung bringen 
wollen. Die müftifche Theologie‘) handelt in drei Übteilungen von 
der chrijtlichen Heildgnade, von den theologischen Tugenden und ben 
gottgeweihten Ständen der dhriftlichen Gemeinſchaft; die moralische 
. Theologie) vom höchſten Gut, von den freien Handlungen und vom 
Gewiſſen, von den Tugenden und LZaftern, vom Grundgebot der Liebe 
und den zehn Geboten Gotted; die kanoniſtiſche Theologie) vom 
firhlihen Rechte im allgemeinen, von den kirchlichen Sachen und 
Gütern, von der kirchlichen GerichtSpflege. Die der Moral ange 
hörigen Erörterungen über den Probabilismus führte Gerbert in 


) Principia theologiae mysticae ad renovationem interiorem et 
sanctificationem christiani hominis. St. Blaſien 1758, 

2) Principia theologiae moralis juxta principia et legem evangelicam. 
St. Blaſien 1758. 

s) Principia theologiae canonicae quoad exteriorem ecclesiae formam 
et gubernationem. St. Blafien 1758. | 
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einer bejonderen, fpäter erfchienenen Schrift aus), in welcher er un- 
gefähr denfelben Standpunft, wie vor ihm Amort, einnimmt. Den 
Rigorismus leitet er ganz richtig aus dem Janſenismus ab; daß der 
Prodabilismus Erzeugnis und fpezififche Doltrin des Jeſuitenordens 
jei, wird von Gerbert als ſachlich und gejhichtli unbegründet nach— 
gewiefen. Gerbert leitet die Ausschreitungen des Brobabiligmus aus 
denjelben Urfachen her, ay8 welchen er die Entartung der Scholaftit 
im allgemeinen erllärt; Abkommen vom Geifte des chrijtlichen Alters 
tumd, Unbelanntfchaft mit den Lehren der heiligen Väter, Hußerlichkeit 
in der Auffaffung der Probleme der chriſtlichen Moral, ungehörige 
Kondefcendenz zu dem Geifte der den evangelifchen Geifte entfremdeten 
Beltfitte find ihm die Haupturfahen der Entitehung der probabilis 
tiihen Srrtümer. Er feßt übrigens die auf den moralifhen Broba- 
bilismus bezüglichen Fragen in eine genaue Beziehung zur Hriftlihen 
Lehre von der Gnade; da er num in der Önadenlehre, und was den 
griftlih-theologifhen SupranaturaliSmus im allgemeinen anbelangt, 
nd zum Auguſtinismus bekennt, jo läßt fich im voraus entnehmen, 
daß er im ganzen zur ftrengeren Unficht Hinneigen werde, wie fie in 
der franzöfifchen Kirhe und vom Dominikanerorden den Sefuiten 
gegmüber fortwährend vertreten wurde. Indes zeigt er auch hierin 
wieder einen richtigen Takt, indem er die probabiliftiichen Streit« 
themate nicht in theoretifcher Abftraftheit, fondern im Zuſammenhange 
mit dem konkreten Wefen des gefallenen und durch die heiligende 
Gnade des Chriſtentums fucceffiv umzubildenden Menſchen ind Auge 
faßt, und die Löſung der ftreitigen Fälle ebenfo fehr der faktifchen 
Beſchaffenheit des Menfchen, wie der dee des chriſtlichen Vollkom⸗ 
menheitsſtrebens attemperiert fehen will. Eine prinzipielle Deduktion 
und Löſung der fraglichen Materie ijt indes bei Gerbert nicht zu 
finden und überhaupt von den katholiſchen Moraliften diefes Beitalters 
nicht zu erwarten, die fi), wie wir oben fahen, über die wiffenfchaft- 
fihe Bedeutung der von Grotius und Pufendorf angebauten neuen 
Lehrdisziplin des jus naturae noch fo wenig klar waren, und zufolge 








!) De aequa morum censura adversus regidiorem et remissiorem. 
St. Blafien 1763. | 
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der mangelhaften Ausbildung und teilweifen Verbildung derfelben 
nit Mar fein Tonnten, und e3 demnach aud) noch nicht zu einer ides 
ellen Erfafjung und wiſſenſchaftlichen Ausführung der Wechfelbezieh- 
ungen zwiſchen Dürfen und Sollen im freithätigen Handeln de 
Menfchen gebracht Hatten. 

Den Abſchluß der theologifhen Encyklopädie Gerberts bilden 
die fatramentale und die liturgifche Theoldgie'), welchen bereits früher 
ein bejondere® Wert über die Eudariftie boraußgegangen war”). 
Dieſes Buch geht mit grundfählicher Beifeiteftellung aller bloß ſcho⸗ 
laſtiſchen Unterfuhungen auf alle fonftigen Yragen und Erörterungen 
ein, welche in dogmatifcher, hiſtoriſch⸗theologiſcher und ſpekulativer 
Beziehung für dag Zeitalter des Verfaſſers von Intereſſe fein fonnten; 
für den heutigen Lefer dürften bejonderd die im 17. Kapitel des 
Wertes beſprochenen philofophifchen Erflärungsverjuche des enchari⸗ 
ftifhen Myfteriums von Seite der Cartefianer, Maignand, Duhamels, 
Amorts, Fortunats von Brescia, U. Weiß’ von Intereſſe fein. Wir 
fehen da der Reihe nad) die aus cartefifchen, cartefifch-fcholaftifchen 
und carteſiſch⸗wolffſchen Philofophemen gezogenen Erklärungen einer 
interefjanten Beſprechung unterzogen; Gerbert entjcheidet ſich umter 
Borgang feines Ordensgenofien Weiß gegen alle diefe Verſuche, und 
ſcheint überhaupt auf eine fpefulative Erklärung ſchlechthin verzichten 
zu wollen. Die jalramentale umd liturgiſche Theologie Hatte für 
Gerbert einen befonderen Reiz; er widmete ihr fpäter noch mehrere, 
zum Teile jehr eingehende Arbeiten. So fchrieb er noch zwei be 
jondere Werke über die Sakramente, das eine über die Wirkungen 
derfelben®), das andere über die Unterſcheidung defien, maß an den 
Sakramenten aus unmittelbarer göttliher Einfegung, und was an 


") Principia theologiae sacramentalis, septem sacramentorum N.T. 
doctrinam complexa. St. Blajien 1759. — Principia theologiae liturgicae 
quoad divinum officium, Dei cultum et Sanctorum. St. Blafien 1759. 

”) Theologia vetus et nova circa praesentiam Christi in Eucharistia 
h. e. modus ac ratio astruendi explicandique augustissimum hoc myste- 
rium. $reiburg 1756, 

8) De selectu theologico circa effectus Sacramentorum, St. Blaſien 1764. 
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ihnen von lirhliher Anordnung berzuleiten ift'). Berner edierte er 
zwei umfangreiche Schriften über die altsalemannifche Liturgie®), eine 
Schrift über die hriftlichen Seite?) und über den Kirchengejang‘). In 
feiner Schrift über die ſakramentalen Wirkungen klagt er über den 
Wuſt unnüger Fragen und Diftinktionen, welche von den Scholaftifern 
erfunden worden; es ſei an dem genug, gegen die Proteftanten zu 
erweilen, daß die kirchlichen Sakramente in der Kroft des göttlichen 
Vortes wirkſam feien; wie fie aber wirkſam feien, lafle fich durch 
feine fünftlich erfundenen Begriffe verdeutlihen. Was die Scholaftifer 
bon der potentia obedientialis der jatramentalen Materie jagen, belle 
die Sache gerade jo fehr auf, wie die peripatetifche Lehre von ben 
qualitatibus occultis die natürlihen Bejchaffenheiten der Dinge. Die 
zweite Schrift über die Saframente trägt durchwegs den Charalter 
einer dogmatifchegefchichtlihen Unterfuhung an fi, die überhaupt 
da3 Element ift, in welchem fich Gerberts Theologie am liebften be- 
wegt. Er berührt ſich nach dieſer Seite mit Amort, mit weldem er 
au die Neigung zu jpekulativeidealen Anſchauungen und Konzep⸗ 
tionen des chriftlichen Lehrgehaltes gemein hat, nur daß er fid) von 
den Unfhauungsformen der peripatetifhen Ontologie, an welden 
Amort noch feithielt, bereits völlig losgemacht hatte. Beweis deſſen 
üt fein fchönes Werft de radiis divinitatis in operibus naturae, 
providentiae et gratiae°), eine Urt }pefulativer Theodicee, deren 
Ausführungen vornehmlich gegen die Lehren Spinuzas und Bayles 
gerichtet find, und augenscheinlich auguftinifche Sdeen zu ihrer Grund« 
lage haben. Er fieht im Atheismus nur eine durch fündigen Wahn 





") De eo, quod est juris divini et ecclesiastici in Sacramentis, 
praesertim confirmationis. St. Blafien 1764. 

’) Vetus liturgia Allemannica. St. Blafien 1776, 3 Tie. in 2 Bdn. 4°. 
— Monumenta veteris liturgiae Allemann. Gt. Bfafien 1777, 2 Voll. 4°. 

9) De dierum festorum numero minuendo, celebritate ampliandı. 
St. Blafien 1765. 

9 De cantu et musica sacra a prima ecclesiae aetate usque ad 
praesens tempus. St. Blafien 1774, 2 Voll. 4°. 

9 St. Blafien 1762. Das Wert mar ber neugegrünbeten bayrifchen 
Alademie der Wifienfchaften gewibmet, welche den Verfafler zu ihrem Mit 
gliede ernannt Hatte. 


188 Martin Gerbert. 


und böfe Leidenschaften bewirkte VBerdunfelung eines dem Menſchen ein- 
gebornen Gottedfinnes, der fich felbit in den Irrtümern des heid- 
niſchen Polytheismus nicht verläugnet, und in den Lehren der alten 
vorchriſtlichen Philoſophie unverkennbar ausfpridt. Zufolge dieſes 
angebornen Gottesfinnes iſt es dem Menſchen bei richtigem Denken 
unmöglich, die im Weltdaſein enthaltenen Hinweiſe auf Gottes Sein 
nicht zu ſehen, und die Spuren der Gottheit und ihres ewigen Glan— 
ze3 in den Werfen der Schöpfung zu verfennen. So hätte aud 
Spinoza, der auf Mare und deutliche Ideen fo ftrenge drang, unmög- 
lid die Herrlichteit des überweltlidden Gottes verfennen und bei der 
Weltwirklichkeit als alleinziger Realität ftehen bleiben können, wenn 
er ſich feine Tonfufe Idee von den Modifilationen feiner Einen 
Subjtanz Far und deutlich audeinandergelegt hätte. Die Modi des 
in unſere Erfahrung fallenden Seienden weijen wohl in der mannigs 
faltigften Weife auf Gott hin, find aber nicht das Göttliche felber, 
fondern Radien de3jelben, ein Reflex des göttlichen Denkens und 
Wejend in den Freatürlichen Wefenheiten und in der Treatürlichen 
Ordnung. Auch die wider die Lehren des Carteſius, Malebrande 
und Leibniz erhobenen Bedenten und Einwendungen geben wenigftens 
zu der Bemerkung Anlaß, daB man ſich zu hüten habe, die Strahlen 
und den Wiederichein der Gottheit in den Kreaturen, in den Reiben 
der Wejenheiten, in ber Ordnung der Dinge, in den Geſetzen ber 
Wahrheit und in der Harmonie de Univerfums mit ber göttlichen 
Weſenheit zu identifizieren. Auch bei Sanfenius und Quesnel glaubt 
Hardouin Andeutungen einer Neigung, Gott mit der abſtrakten Welt⸗ 
vernunft zu identifizieren, zu finden. Wenn man nad) Anleitung des 
heiligen Paulus das Gewirkte von dem Wirkenden zu unterfcheiden 
weiß, fo wird man von den VBollfommenheiten der gefchaffenen Dinge 
allenthalben auf die Eriftenz eincd über die Weltdinge erhabenen 
höchſten Seins, das die Weisheit in eigenfter Wefenheit ift, hinge— 
führt werden. Das Sein, Wahrſein und Gutfein der Dinge ift aus 
einem höchſten Urfein, aus einer höchſten Urwahrheit und Urgüte 
abzuleiten; die unmwandelbaren Gefeße der Ordnung, des Gleichmaßes 
und der PBroportion find Abjtrahlungen der ewigen unmwandelbaren 
Weisheit in den gejchaffenen Weltdingen; die Univerfalbegriffe des 
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menſchlichen Geiſtes find Aufitrablungen eine von Gott den Seelen 
eingeftrahlten Weisheitslichtes; dasſelbe gilt von den der Seele ein- 
geihaffenen Prinzipien des logifhen Denkens und des fittlihen Er- 
tennend u. f. w. Die Volllommenheiten der geichaffenen Dinge find 
Partizipationen der Dinge an der göttlihen Vollkommenheit; ja 
fie find, fofern fie nit den Dingen inhärieren, ſondern an ſich 
md, Gott ſelbſt. Man Hat aber recht genau und recht wohl bie 
Vollkommenheit an fi von den Volllommenheiten der Dinge zu 
unterjheiden ; die Nichtbeachtung oder ungenügende Auffafjung dieſes 
Unterſchiedes führt nicht zur Erkenntnis Gottes und der höchſten 
Bahrheit, fondern zur Verfehrung derfelben in die tiefjte Unmwahr- 
heit. Der hehre Glanz der Gottheit ftrahlt ſich nicht bloß in ben 
Verken der Schöpfung ab, fondern auch in den Wegen der gött- 
lihen Weltleitung, obſchon diefe Wege dunkel und verborgen find, 
md die Buverficht auf das Walten Gotte8 in der Geſchichte zu⸗ 
höhft Sache des Glaubens ift, der aber fein blinder, fondern ein 
duch das Licht der chriftlichen Wahrheit erleuchteter und durch Gottes 
unläugbar gewifje Zeugnifje heilig verbürgter Glaube ift, und deſſen 
Vahrheit im richtig geleiteten religiöfen Denken fi von felbit zu⸗ 
rechtlegt. Diefe Zurechtlegung bezieht ſich auf die manidhäifche Stepfis 
Bahles, auf die unrichtigen oder ſchiefen Theorien Leibnizend und 
Malebranches, welche die Abfolutheit des göttlihen Waltens be- 
einträhtigen, auf die Beantwortung der Frage über die Vereinbarkeit 
der menfchlichen Freiheit mit dem göttlichen Vorherwiſſen und Vor⸗ 
ausbeſtimmen. In der dritten Partie deß Werkes, welche de radiis 
dirinitatis in operibus gratiae handelt, kommt Gerbert auf das 
Verhältnis der göttlichen Gnade zum freien Willen des Menjchen 
ud auf Die Meinungsgegenfäbe zwiſchen den Banneziften und 
Moliniften zu fprechen; obſchon im allgemeinen an den Süßen der 
auguftinifchen Gnadenlehre feithaltend, gibt er auch hier wieder zu 
eriennen, daß er eine endgültige Entfcheidung des Streites zwiſchen 
beiden Schulen nicht für möglich halte; vieleicht feien die Moliniften 
mehr nur in Worten, als in der Sache von ihren Gegnern abge- 
wihen. Übrigens fei dad Myſterium der göttlichen Gnadenwirkungen 
etwas in feinen Tiefen für und Unergründliched, angeſichts deſſen und 
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nicht Befriedigung unferer Forſchluſt, fondern gläubige Ehrfurcht und 
willige Hingabe unferer Herzen und Willen an die geheimnisvollen 
Bedungen und Einwirkungen Gottes auf ung zieme. 

Wir erwähnen bier von Gerbert3 Werken letztlich noch feine 
Demonstratio verae religionis veraeque ecclesiae contra quasvis 
falsas) in drei Büchern, in deren erftem die Wahrheit der hriftlichen 
Religion, im zweiten auß den Lehren der Väter die Beichaffenbeit 
der wahren Kirche eriwiefen und im dritten die ausjchließliche Geltung 
ber römifch-fatholifchen Kirche gegen die Proteftanten erhärtet wird. 
Die Urt der Behandlung und Durdführung ded Gegenftandes iſt 
Diefelbe, wie in den übrigen Werften Gerbert3; unbefangene natürfiche 
Auffaffung und geſchmackvolle Darftelung, Wärme und Innigfeit 
de3 religiöfen Gemütes, liebevolle Verſenkung in den Geift des dhrift- 
lichen Altertums, häufige aber gewählte Berüdfichtigung der nams 
bafteften literarifchen Kundgebungen aus der Gegenwart und nächſten 
Vergangenheit, reihe Erudition ohne überflüfligen Prunf find die 
auszeichnenden Vorzüge diefer Demonstratio, in welcher die bisherige 
fogenannte Polemica bereit$ in eine neue theologifche Disziplin, in 
die jogenannte Apologetik fi Binüberzubilden beginnt; Gerberts 
Buch ift nicht3 anderes, als der Verſuch einer Apologetif des Chriſten⸗ 
tum3 und der Kirche vom Standpuntte der damaligen Bildung. 

Gerberts theologiſche Werte ftellen und den Stand und Die 
Richtung der theologifchen Beftrebungen feiner Zeit im allgemeinen, 
und indbejondere in den damaligen Schulen feine8 Orden dar; wir 
finden dieſe Richtung auch in anderen gleichzeitigen und nadhfolgenden 
Leiftungen der deutfhen Benediltiner audgeprägt, aus welchen wir 
als Gerberts Strebungen nächſt Verwandte hier den Banzer Benedil- 
tiner Dominikus Schram, den Würzburger Placidus Sprenger, 
Bernhard Marſchall und Gottfried Lumper, beide aus dem SMofter 
St. Georg im Schwarzwalde hervorheben. Schram verfaßte ein 
Compendium theologiae*), ein Werk über Myftif®) und eine, achtzehn 





1) St. Blafien 1760. 

3) Compendium theologiae dogmaticae, scholasticae et moralis me- 
thodo scientifica propositum. Augsburg 1768, 8 Voll. 

2) Institutiones theologise mysticae. Augsburg 1777, 2 Voll. 
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Oktabbände umfaſſende Analyje der patriftifchen Schriftwerfe, die bis 
zum Anfange des fünften Jahrhunderts herabreicht. Das Compen- 
dium theologiae tft ein volljtändiger Kurſus der Theologie in drei 
Hauptabteilungen, deren erfte nad) vorausgeſchickter demonstratio 
religionis christianae et ecclesiae die Lehren von Gott, Schöpfung, 
Engeln, Urzuftand und Sündenfall des Menſchen, Menfchiwerdung und 
Gnade Ehrifti, Erlöfung, höchſtem Ziele und lebten Dingen des Men- 
ſchen, die zweite die theologifche Moral, die dritte die ſakramentale und 
liturgiſche Theologie enthält. Der Zwed des Kompendiumd ijt, als 
Borlefebuch für den Unterricht in den Ordenshäufern zu dienen; die 
Methode des Buches ift nach des Verfaſſers eigenen Worten ben 
Werken der proteftantifchen Dogmatiler Schubert und Carpop nach⸗ 
gebildet, und ſoll die lage der Proteftanten über Syftemlofigleit des 
katholiſchen Unterrichtes befeitigen helfen. Das Compendium will in 
gedrungener Kürze alled für den Theologen Wiſſenswürdige bieten; 
& find daher in den, den einzelnen Baragraphen beigefügten Erfurfen 
die erheblicgiten Einwürfe der Steptifer und Freidenker wider das 
Ehriftentum, die Hauptlehren der Neformatoren, die vornehmiten 
Streitfragen und Meinungsgegenfäbe der Tatholifchen Schulen, bie 
legteren indes rein Hiftorifch und einfach referierend, vorgeführt und 
beleuchtet. Die Analysis Patrum umfaßt die Schriften aller Väter 
der vier erften Jahrhunderte bis auf Auguſtinus, deifen Werke 
Schram nicht mehr ercerpiert hat; die lebten von ihm analyfierten 
patriftifchen Schriften find jene des heiligen Ambrofius von Mailand 
und Epiphaniud von Cypern. Das von ihm beobachtete Verfahren 
beiteht darin, daß er nad) Vorausſchickung der nötigen biographifchen, 
bibliogtaphiſchen und Fritifchen Notizen über jeden einzelnen Rirchen- 
friftfteller zufammenhängende und ausführliche Inhaltsüberfichten 
über die einzelnen Werke derfelben gibt, und dieſen Überfichten, 
bie bereits ſoviel al möglih vom Terte des analyfierten Buches 
im fi fallen, noch eine Zufammenftellung der in ben Werfen der 
einzelnen Kirchenfchriftfteller enthaltenen Zeugniſſe für die chriftliche 
Lehre, und fonftiger harakteriftifcher oder merfwürdiger Einzelheiten 
folgen läßt. Die Bedeutung des Werkes beiteht alfo in einer Zube⸗ 
reitung der patriftifchen Literatur für den wiflenfchaftlichen Gebrauch 
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und in einer möglichft vielfeitigen Orientierung über alles, was der 
Theolog und der Gelehrte überhaupt über den Inhalt der patriftifchen 
Schriften und über den Stand der kritiſchen Fragen und gelehrten 
Erörterungen, foweit-er damals gediehen war, zu wiflen nötig haben 
kann. Marſchals) und Sprengers“) achtungswürdige patrologijche 
Leiſtungen wurden durch Lumpers gelehrte Arbeit über die Kirchen⸗ 
ſchriftſteller der erſten drei Jahrhunderte überboten?), die allerdings 
ihren kompilatoriſchen Charakter nicht verläugnen kann, aber eine 
reiche Fundgrube patriſtiſcher Erudition iſt, und die in der there 
fianifchen Zeit angebahnte Reform des theologifchen Studienweſens 
nach ihrer günftigiten und vorteilhafteften Seite zur Erfcheinung bringt. 

Lumper hatte den eriten Band feines Werkes dem öfterreichifchen 
Benediktinerabte Stephan Rautenjtraudy gewidmet, und äußerte in 
der Widmungsrede, daß die in den öſterreichiſchen Ländern angeord⸗ 
nete Einführung des patrologifchen Studiums in den Kreis der then 
logifchen Lehrdisziplinen, die auch außerhalb Öfterreich$ freudige Bil- 
ligung gefunden habe, der Anftoß zur Entitehung feines Werkes gemorden 
fei. Im allgemeinen läßt fich eine gewiffe Verwandtſchaft zwiſchen 
den therefianifchen Unterrichtöreformen und dem Geiſte der wiſſenſchaft⸗ 
lichstheologifchen Beitrebungen der von ihren franzdjifhen Ordens 
genofjen angeregten deutſchen Benediktiner nicht verkennen; &erbert 
bemerkt in der Vorrede zur zweiten Auflage feine® Apparatus ad 
theologicam eruditionem, daß ihn das Belanntmwerden der in Wien 
eingeleiteten Unterrichtöreformen, von deren Plänen er fchon früher 
gehört, nicht wenig ermuntert habe, feine eigenen, im weſentlichen 
auf dasfelbe hinausgehenden methodologiſchen Vorfchläge der Dffent- 
lichleit anheimzugeben. Nur gejellte fich den Öfterreichifchen Reformen 
bald ein Element bei, mit welchem Gerbert nicht einverjianden fein 
fonnte, da jeine Denkrichtung, jo milde und gemäßiget auch im ganzen 
feine Anſchauungen und Gefinnungen waren, doch entfchieden auf das 

) Concordantia SS. PP. eccl. graec. ac latin. Augsburg 1769, 
2 Voll. Fol. 

”) Thesaurus rei patristicae. Würzburg 1784—92, 3 Voll. 4. 

2) Historia theologico-critica de vite, scriptis atque doctrina 'SS. 
PP. Augsburg 1783—98, 13 Voll. 8°. ° 
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Bofitive und Kirchliche ging, um feinem geiftigen Feingefühl und 
feiner kirchlichen Pietät die ſcharfe Grenzlinie zwiſchen Fortſchritt 
und Reuerung unmöglich entgehen konnte. 

Die reformatoriihe Bewegung im öſterreichiſchen Kirchen und 
UnterrihtSwefen nahm in den fünfziger Jahren des adhtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ihren Anfang; fie hielt fi während der Regierung der 
Raiferin Maria Therefia innerhalb gewiſſer Schranfen, und war an⸗ 
fangd nur darauf gerichtet, das Veraltete und Mißbräuchliche zu 
befeitigen und die augenfcheinlichen Lüden und Mängel im theolo= 
giihen Unterrichte auszufüllen. Der Erzbiſchof Graf Trautjon erließ 
im J. 1752 einen Hirtenbrief, welcher die vielfach vorkommenden 
Außerlichleiten und abergläubifhen Mißbräuche in den Andachts⸗ 
übungen des katholiſchen Volkes rügte, und die Geiftlichen aufforderte, 
da8 Bolt in den Beift einer erleuchteten Frömmigkeit einzuführen, und 
dad herfömmliche Predigtweſen in diefem Geiſte zu reformieren und 
nugbringend zu machen. Ebenfo wollte er, daß es den Geiftlichen 
siht an der für ihren Stand und Beruf nötigen gelehrten Bildung 
fehlen möge, und erflärte im befonderen, daß er Teinem Kandidaten 
des Priefterftandes die priefterlichen Weihen erteilen würde, der nidt 
angeleitet worden wäre, die Bibel im hebräifchen und griedhifchen Urs 
terte zu ſtudieren. Damit war wenigftens indirekt andgedrüdt, Daß der 
bisherige theologifche Unterricht den Anforderungen der Gegenwart nicht 
genüge, und die in ihrer Einfeitigfeit und Ausſchließlichkeit unfrucht⸗ 
bare fcholaftifche Lehrweiſe durch andere Bildungsmittel erjegt oder 
ergänzt werden müſſe. Auf den Scholaftizismus und vielleicht mehr 
auf die Jeſuiten als auf den fcholaftiihen Peripatetismus hatte es der 
Ratgeber der Kaiferin, Gerhard van Swieten abgefehen, der in Ver» 
bindung mit gleichgefinnten Freunden die Sefuiten von ber bis dahin 
vornehmlich in ihre Hände gelegten Leitung des höheren Unterrichtes 
zu verdrängen fuchte. Schon früher war den Sefuiten öfter als ein- 
mal der Borwurf gemacht worden, daß fie den philoſophiſchen Unter- 
richt mit faft ausſchließlicher Beziehung auf theologiſche Bivede betrieben, 
demfelben viele unnütze Subtilitäten einmengten und dafür anderes, 
was für Die lernende Augend nüblich und Iehrreich wäre, beifeite ftellten. 
In einer Berorbnung vom 3. 1752 aber wurde die Lehre von ber 
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materia et forma peripatetica geradezu verboten. „Seine Lehre — 
heißt e8 in dem bezüglichen Defrete — „wird hinführo auf die bloße 
Auftorität des Ariftotelis oder eines anderen Autoris gegründet werben. 
Die Lehre des Ariftotelis ift von den mehreſten heiligen Vätern der erſten 
Sahrhunderte der Kirche verworfen, und feine ganze Philofophia ver- 
boten worden; beyneben kann in der Weltweißheit feine menfchliche 
Auctorität ein größeres Gewicht einer Lehre beyfeben, als feine ange- 
zogene Urjadhen in fich enthalten. Jener Mißbrauch wird Hinführo 
gänzlich eingefiellt werden, da fich manche Profeſſores dahin beftreben, 
alle ihre natürlichen Lehren auf eine geziwungene Art mit der heiligen 
Schrift zu bewähren. Hierdurch kommen die Jünger in unnötbige 
Glaubendzweifel; die Schrift aber in Verachtung. Derohalben wird 
binführo niemand mehr die Accidentia absoluta unter dem Fürwande 
des Geheimniß Eucharistiae zu vertheidigen ſuchen. Es würde mohl 
ungereimt erjcheinen, wann die Gejellihaft Sefu in jenen Lehren für 
die Religion bejorgt feyn wollte, in welchen der Römifche Stuhl Fein 
Bedenken trägt, eine gänzliche Sreyheit zu geftatten“. 

Mit dem philofophiichen Unterrichte wurde zugleich der theologifche 
reformiert, und als Lehrgegenftände jpekulative Theologie, Alte und 
Neues Teitament, Polemik, Kirchenrecht (mit Vorausſchickung der In- 
stitutiones imperiales), Moraltheologie, Kontroverſiſtik, Kirchen⸗ 
geſchichte und geiftliche Eloquenz angeſetzt. Die ſpekulative Theologie 
zerfiel in die beiden Lehrfanzeln der dogmatiſchen und fcholaftifchen 
Theologie; erfterer waren die theologischen Materten de Deo, incar- 
natione, gratia, virtutibus theologicis, Ießterer jene de actibus hu- 
manis, Sacramentis, jure et justitia zugewiefen. Den Brofefjoren 
der einzelnen Fächer wurden die Autoren, nad) welchen fie zu lehren 
hatten, genau vorgejchrieben, bid man jpäter eigens approbierte Vor⸗ 
lesbücher zur Hand haben werde. Dem Gejagten zufolge hatte die 
Negierung die Leitung des gejamten höheren Unterridhtes unmittelbar 
an ſich genommen und fich gewiſſermaßen zum Organ der auf den 
Fortſchritt gerichteten neuzeitlichen Wünſche gemacht; der Erzbiſchof 
Zrautfon wurde zum Proteftor des gejamten Wiener Studien» und 
Unterrichtsweſens ernannt. Durch dieje Verfügung wollte die fromme 
Kaiſerin Maria Therefia, in deren Hände die Providenz die Uber- 
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feitung Ofterreich8 aus der veralteten Ordnung in eine neue Orbnung 
ber Dinge gelegt Hatte, die Kirche ehren und ihr achtungsvolles Zu- 
trauen zum Klerus außdrüden, der damals noch immer den Haupt« 
anteil am gejamten Unterrichte hatte und nach dem Willen der Kaiſerin 
auch fortan behaupten ſollte. Wenn in das unter ihrer Regierung 
eingeleitete Wert der Neform bereit3 zu ihren Lebzeiten ein ihren 
Sntentionen fremdes Element eindrang, fo war died in Umftänden 
und Urſachen begründet, welche zu beherrſchen nicht in der Macht der 
Kaiferin lag. Maria Therefia handelte im guten Glauben, als fie 
im 3.1759 den Sejuiten die neuerlich noch beftätigte Direktion der 
theologifchen und philoſophiſchen Studien abnahm und an die Dom- 
herren Simon von Stod und Simen übertrug, deren erfterer glei, 
van Swieten ein erflärter Gegner der Sefuiten war, und bald nad 
feiner Ernennung auf völlige Befeitigung der Sefuiten antrug. Das 
rauf ging indes die Kaiferin nicht ein, und erklärte mit Entfchiedenhett, 
in eine Verfolgung der Sefuiten nicht willigen zu wollen; fo ver- 
blieben fie denn, wie bisher, als Lehrer an der philofophifchen und 
theologifchen Fakultät. Über den Stand des Unterrichtes an beiden 
Safultäten um diefe Zeit läßt fih ein beiläufiges Urteil fällen, wenn 
man die dazumal vorgefchriebenen Lehrbücher kennt; in einem, dem 
Biener Hofe und UniverfitätsSbuhhändler Trattner erteilten Pribi- 
legium vom J. 1753 auf den ausfchliehlichen Vertrieb gewiſſer auto- 
rifierter Unterrichtöfchriften und Vorlesbücher, werden nachitehende 
Werke aufgezählt: V. Pichlers Compendium juris canoniei und 
Theologia polemica, Laymanns Theologia moralis, du Cygnes 
Eloquentia!), Perez’ Institutiones imperiales, der Bibellommentar 
des Menochius, Pohls Historia ecclesiastica, Joſ. Pichler Historia 
j Caesareo-germanica?), Scherffer® Institutiones physicae®), Redl⸗ 


) Explanatio rhetorices studiosae juventuti accommodata. Lüttich 
1659 und feitdem in vielen Uuflagen bi berab zu den lebten in Mecheln 
1819 und Baltimore 1844. 

9) Historia Imperatorum Romano-Germanicorum methodice tractata. 
Bien 1732 ff. 8 Bochn. 

) Wien 1752 f., 2 Tle. Bgl. Nova acta eruditorum (a. 17583), 
p. 32 f. 
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hamers Logica et Metaphysica, Roys' Ethica et jus naturae. Die 
Verfaſſer dieſer Bücher find, Perez ausgenommen, lauter Sefuiten, 
welche in den Fächern der Logik, Metaphufit und Moralphilofophie 
den Unterricht auch noch in den folgenden Jahrzehnten fortführten. 
Das Lehrfach der jpefulativen Theologie aber fam auf Stod3 Betrieb 
an die Auguftiner und Dominikaner, jo zwar, daß eriteren die dog- 
matifhe, leßteren die fogenannte ſcholaſtiſche Theologie zufiel. Die 
Lehrkanzel der Dominikaner hatte vom J. 1760 angefangen Bet. Mar. 
Gazzaniga inne, der feine Lehrthätigfeit bis in die lebten Regierungs⸗ 
jahre des Kaiſers Joſeph fortführte. Er vertrat in feinen dogma⸗ 
tiſchen Lehrvorträgen die Theologie der Ordensſchule; die von ihn 
abgefaßten Praelectiones') find in ſcholaſtiſcher Manier gehalten, uns 
gejähr nach dem Vorbilde des Natali3 Alerander, nur etwas fürzer 
und überfichtlicher, und mit Übergehung verſchiedener Fragen und 
Unterfudungen, die ihm unter den gegebenen Verhältniffen und für 
die Zwede feiner Lehrthätigfeit nicht angemefjen ſchienen. Ubrigens 
will er dem Standpunkte der Ordensſchule nichts vergeben;- er be= 
fümpft den Molinismus, den Streit über die päpftliche Unfehlbarfeit 
läßt er auf fich beruhen, da es in den Beweidführungen gegen bie 
Proteftanten nur um lauter ſolche Punkte ſich handle, über welche in 
der katholiſchen Kirche allgemeine Übereinftimmung herrihe. In ber 
dem dritten Teile vorausgeſchickten Widmungsrede wird Simon von Stod 
als Wiederheriteller des Thomismus an der Wiener Hochſchule, ſowie 
an jenen zu Prag, Olmüß, Graz, Innsbruck und Freiburg gefeiert; 
diefe Wiederherjtellung bedeutet ihm die Meaftivierung der reineren 
Prinzipien der kirchlichen Glaubend« und Sittenlehre, in befonderen 
die Reſuscitation der älteren ſtrengkirchlichen Grundjäge in Bezug 
auf die probabiliftifchen Streitfragen und der echten Lehren des 
heiligen Auguftinus und Thomas Aquinas über die göttliche Gnade 


— — 


ı) Wien 1770 ff. 4 Voll, 2. Aufl. Inhalt der 4 Bände: De Deo uno 
et trino, de actibus humanis et beatitudine, de gratis actuali et habi- 
tuali, de fide, spe et charitate. — Gazzaniga fertigte auch ein die ganze 
Slaubenslehre umfaffendes Kompendium an: Theologia dogmatica in sy- 
stema redacte. Wien 1768, 2 Voll. 
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und Borherbeftimmung'‘). Neben Gazzaniga lehrten die beiden Augu— 
ftiners Eremiten Auguſtinus Gervafio und deffen Nachfolger Joſeph 
Bertieri, welche beide liber die Qehren de legibus, peccatis et pec- 
catorum poenis, de incarnatione und de Sacramentis lafen und 
hierüber Werte Hinterließen”). Wenn Gazzaniga feinen Gegenjah 
zum Molinismus, alfo zu den Sefuiten entichieden bervorftellte, fo 
erflärte ſich Gervafio unverhohlen gegen den Scholaftizisnus im all- 
gemeinen umd legte großed Gewicht anf eine von den ſcholaſtiſchen 
Barbarismen gereinigte Schreibart; der Direktor der theologifchen 
Studien Simon Stod erteilt ihm in der dem Schlußbande angehängten 
Approbation das Lob, fleißig auf die Schrift und die Väter, die 
teiniten Duellen der theologifchen Erkenntnis, zurüdgegriffen und 
jorgfältig vermieden zu haben, den klaren überlieferten Glauben der 
Qäter ulla coeni permixtione zu verbunfeln oder zu verwirren; mit 
dem ımnüben Wortgezänke der Scholaftifer habe Gervafto gründlich 
und boffentlih für immer aufgeräumt. Gervaſio vertritt die Theo» 
Iogie feine8 Ordens und gehört zur Schule der Auguftiner; demgemäß 
beruft er fich öfter auf feinen Landmann Berti, und verteidiget, den 
Traditionen feiner Ordensſchule anhängend, daß die ungetauft vers 
ftorbenen Rinder nicht bloß der poena damni, fondern aud) einer, 
mern ſchon noch fo geringen, poena sensus anheimfallen. Der erite 
Band feiner Vorlefungen, welcher die Lehren von Geſetz und Sünbe 
behandelt, berührt fi in feinen Erörterungen über das jus naturae 
mit den oben erwähnten Werfen von Roys und Steinfellner; Gervafio 
adoptiert in den hierauf bezüglichen Punkten die Anſichten Genovefig, 
der fih zu der an Grotius fich anjchließenden Entwidelung in ein 
pofitive8 Verhältnis feßte, und weiſt nur den Hobbefianigmus und 
Spinozismus entfchieden ab. An der Zehre de peccato wird jowohl 

1) Gazzaniga Hatte zu feinem Vorgänger den Jeſuiten Nikolaus Muszka, 
Lehrer der Kontroverfiftit und ſcholaſtiſchen Theologie, welcher folgende dogimar 
tiſche Werke hinterließ: De Sacramentis. Wien 1754, 2 Voll. — De legibus, 
earum transgressione seu peccatis et peccatorum poena. Wien 1756. — 
De actibus humanis et eorum fine sive hominis beatitudine. Wien 1759. 


2) Beider theologiiche Vorlefungen erſchienen in je 4 Bänden, jene Ger- 
vafios Wien 1764—66, jene Bertieris Wien 1771—14. 


198 Gervafio. 


von der perfönliden Sünde als auch von ber Erbjünde gehandelt; 
die Lehre von den Strafen der Sünde führt den Berfaffer auf die 
hriftlice Lehre von der ewigen Verdammnis, welche gegen Zode, 
Tillotſon, Clericus, Boyle verteidiget wird, ſowie das Fegefeuer 
gegen die Einwendungen der Broteftanten. Der zweite Band, weldjer 
die Inkarnationslehre enthält, jchickt derjelben drei Abhandlungen 
über die Hiftorifhe Thatjächlichfeit des Lebens Chriſti, über die Si- 
byllen, über das Zeugnis des Joſephus Flavius von Chriſtus voraus, 
und handelt fodann in drei Büchern von Jeſus als verheißenem Dief- 
fias, von der gottmenſchlichen Perſon Ehrijti und vom Genugthuungs- 
werfe Chriſti, woran fi die Lehre von der Anbetungswürdigfeit 
EHrifti, und in Verbindung damit die Lehren über Heiligenverehrung, 
Bilder- und Reliquienkult fchlichen. Den einzelnen Abhandlungen 
find mehrfach kirchen- und dogmengeſchichtliche Abhandlungen einge- 
ſchaltet, ſo über die Verurteilung des Papſtes Honorius, der zwar 
nicht monotheletiſch gedacht habe, aber durch feinen Mangel an Rad: 
famfeit und Klugheit fi) die gerechte Nüge der jechiten allgemeinen 
Synode zugezogen habe; über die Ikonomachen. Aus Anlaß der 
Stelle Phil. 2, 5 ff. werden die Jeſuiten Hardouin und Berruyer in 
der hergebrachten Reife der auguftinianifchen Schule neitorianifierender 
Tendenzen geziehen und befämpft. In der Saframentenlehre, welde 
die beiden übrigen Bände umfaßt, ift dad Sakrament der Eudariftie 
am ausführlichften behandelt; aus den diefer Partie eingefügten Ab⸗ 
bandlungen heben wir einen apologetifchen Exkurs wider Ernefti, der 
fih an einer Äußerung Muratoris über die bleibende Gegenwart 
Chriſti im Sakramente gejtoßen hatte, als das intereflantere Stüd 
hervor. Diefelbe Anderung, welde in Wien ftatthatte, wurde von 
der öfterreichiichen Regierung auch für die theologiiche Fakultät der 
Freiburger Univerfität angeordnet‘), Dieſem Umſtande verdanfte 
Gervaſios Ordensgenoſſe Engelbert Klüpfel, welchem wir im nach— 
folgenden als einem der bedeutenderen öſterreichiſchen Theologen da= 
maliger Beit wiederholt begegnen werden, fein Gelangen zum Unis 
verfitätlehramte. | 


1) Bgl. Schreiber, Geſch. der Univerfität Freiburg, IU, S. 159 f. 
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Das theologiſche Studienweſen Ofterreichs trat in eine neue Phaſe, 
als Stocks Nachfolger, der Benediktinerabt Stephan Nautenftraud), 
mit einem neuen Lehrplane hervortrat, welchem Die Kaiferin nad) 
vorausgeſchickter Umfrage bei den Biſchöfen ihrer Erblande ihre Ge- 
nehmigung erteilte (a. 1774). Nautenftraud) ging von der Anficht 
aus, daß aller ſcholaſtiſche Wuft aus den theologifchen Schulen zu 
entfernen und die angehenden Thöologen nur in joldhen Gegenftänden 
zu unterrichten jeien, „welche zum beiten der Seelforge, folglich des 
Staates anwendbar find.” Der Geiftlihe fol das gläubige Volk in 
der Glauben!» und Sittenlehre unterrichten; diefe Unterweifung iſt 
in der Schrift und Tradition enthalten. Demnach müfje der angehende 
Geiftlihe angeleitet werden, aus diefen Duellen zu jchöpfen; und dies 
geihehe durch die biblifche Hermeneutif und durch Die Patrologie. 
Nebitdem ſei aber eine zufammenhängende und fyitematifche theolo- 
giihe Darjtellung der chriftlihen Glaubend- und Sittenlehre not» 
wendig, und diefem Zwecke diene die Dogmatif und Moraltheologie. 
Der angehende Geiftliche müſſe angeleitet werden, die Religiond- und 
Sittenlehren ins Bewußtſein und Verſtändnis der verfchiedenen Klafjen 
und Kreiſe der Menfchen einzuführen, und dazu fei die Paftoral- 
theologie notwendig ald Anmweifung zur Ausübung des Predigtamtes, 
Verwaltung der Saframente und kirchlichen Liturgie und Anleitung 
zum apoftolifhen Wandel. Dur da8 allgemeine und bejondere 
Kirhenrecht habe man die Kenntnis des Umfanges ber geiftlichen 
Macht zu erlangen; die Polemik babe mit der Abwehr häretifcher 
und verläumderifcher Angriffe auf Religion und Kirche befannt zu 
machen. Außerdem gibt Rautenſtrauch noch folgende notwendige 
Hilfswiffenschaften des theologischen Studiums an: für die Hermeneutif 
die Kenntnis des Griechifchen und der femitifchen Sprachen; für Dog- 
matit, Moraltheologie und Polemik die Kirchengefchichte; für Die 
eigene Selbftbildung des Theologen die theologifche Literärgejchichte. 

Rautenftrauhs Lehrplan bietet der Beurteilung mannigfaltige 
Seiten dar. Eine entjhieden in den Vordergrund tretende Tendenz 
besfelben ift Die gründliche und endgültige Abthuung des Scholafti= 
jiömus, den er durch eifrigere Pflege des Bibeljtudiums und patri= 
ſtiſcher Studien erſetzt wünfchte. In letzterer Hinficht hat er in der 
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That anregend gewirkt; wir haben bereits aufmerkſam gemadt, welche 
Leiftungen auf patriftifhem Gebiete durch ihn, zwar nicht in Öfter⸗ 
rei, aber unter den DBenediltinern des ſüdweſtlichen Deutfchlands 
veranlaßt worden find. In öſterreich ift die patrologifche Erubition 
der Rautenſtrauchiſcher Epoche einzig durch den Slofterneuburger 
Chorherrn Daniel Tobenz repräfentiert, der auch einige auf bie Bibel- 
kunde bezügliche Schriften binterlaffen hat. Zur Pflege der biblifchen 
Erubition war in Öfterreih ſchon früher im Beginne ber therefia- 
niſchen Epoche Anſtoß gegeben worden; die Sefuiten Ludwig Debiel') 
und Joh. Matth. Engitler), der Rremömünfterer Benediftiner Hie 
ronymus von Befange machten fich durch ifagogifche und ſprachgelehrte 
Leiftungen auf biblifhem Gebiete befannt, woran fich die weiteren 
des gleichzeitig mit Tobenz an der Wiener Univerfität lehrenden 
Julian Monsperger anſchließen. Dem Nahdrude, welchen Rauten- 
ſtrauch auf die praftifche Bildung des Geiftlichen legte, verdankt die 
Paſtoralwiſſenſchaft als theologiſche Lehrdisziplin ihre Entjtehung; 
die ſyſtematiſche Ausgeftaltung und Durchbildung derjelben war ſelbſt⸗ 
verjtändlich der Zukunft anheimgegeben, jedenfalld aber ein Lehrzweig 
geichaffen, deſſen Pflege bei den Stimmungen und Tendenzen der da⸗ 
maligen Zeit am eheften gedeihen konnte. Obſchon Rautenftraud) 
von der falſchen Richtung feiner Zeit befangen war und der Macht 
de3 aufgellärten Staates huldigte, jo waren ihm doch die aufffäreri- 
fen und rein utilitariichen Tendenzen der unmittelbar folgenden 
Epoche fremd; wie er jelbft ein vieljeitig gebildeter Gelehrter mar, 
fo wollte er auch an den Öfterreichifchen UnterrichtSanftalten Die Pflege 
der theologifchen Erudition fördern. Die von ihm angegebene Ein- 
teilung der theologifchen Lehrfächer erlangte für die nachfolgenden 
Generationen bleibende Geltung, nur daß al8bald in der jofephinifchen 
Epoche zur Vereinfachung des theoretifchen Teiles der theologifchen 
Studien die Polemik der Dogmatik, die Patriftif und theologifche 


1) Testamentum vetus hebr. cum intercalari textu latino ad literam 


reddito. Wien 1743 ff. — Testamentum novum graec. cum intercalari 
textu latino ad literam reddito. Wien 1740. 
9 Institutiones linguae sacrae. Graz 1758. — Institutiones sacrae 


Scripturae. Wien 1775. 
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Literärgefchichte der Kirchengefchichte zugewiefen wurden. Damit war 
denn auch ein nicht unwefentlicher Teil dejjen, wodurd) Rautenftraud) 
dem theologifchen Studium Gehalt und wiflenfchaftlihe Anregung 
zuwenden wollte, dem Lofe der Verkümmerung anheimgegeben. 
Rautenfiraud Hatte fi) den Männern, welche ſich der Reform 
des öiterreichifchen Stubienwefens bemächtiget hatten, durch feine liberal» 
lirchlichen Grundfäße empfohlen‘), und fchien ihnen um dieſer Grund« 
füge willen der geeignete Mann zu fein, in defien Hände die neue 
Irganifation des theologifhen Studienwefend gelegt werden könne. 
Die Einſchränkung und Minderung der geiftlichen Machtbefugnifie im 
allgemeinen, der päpftlihen im befonderen, war eine Haupttendenz 
des Beitalterd und aud) eine der Haupturſachen, ja die Grundurfade 
der Eingenommenheit wider die Jeſuiten als fpezififche Nepräfentanten 
und Bertreter des Tirchlich-päpftlichen Univerfalismus. Es lag aller- 
dings in der Natur der Sache, daß es bei der Herausbildung der 
bejonderen Volkstümer aus der Völlerfamilie des europäischen Abend⸗ 
londe8 und bei der neuzeitlichen Durchbildung der Staatsidee aud) 
zu prinzipiellen Erörterungen über da8 Verhältnis der nationalfirdg- 
lichen Befonderheiten zu dem durch das päpftliche Kirchenregiment 
repräjentierten Univerfalismug der Kirche und der weltlichen Gewalt 
zur geiftlichen fommen mußte. Ebenjo Har ift aber, daß eine jolche 
wechſelſeitige Auseinanderfegung der gegenſätzlichen Yaltoren des 
Öffentlichen Geſamtlebens der chriftlihen Sozietät nur bei grundfäß« 
lichem Fefthalten der nationalen Befonderheiten und ftaatlichen Ge- 
walten an ber Idee des chriftlichen Univerfalismus und der zuſam⸗ 
menhaltenden Mitte desfelben zu einem gebeihlichen Ergebnis hätte 
führen können. Die Stimmungen und Tendenzen des adhtzehnten 
Jahrhunderts waren nicht danach angethan, ein foldes Ergebnis 
herbeizuführen; und jo zeigte fich denn auch in den um Die Mitte des 
Jahrhunderts in Deutichland beginnenden Bewegungen auf kirchlich⸗ 
theologifchem Gebiete der augenfcheinlihe Einfluß gallikaniſcher und 
jarſeniſtiſcher Ideen, die ihrerſeits wieder den Tendenzen der philo— 
y Er ha hatte ſie ausgeſprochen in den Schriften: Prolegomena in jus 


eceleciasticum. Prag 1769. — Institutiones juris ecclesiaſstici cum 
publici tum privati. Prag 1769. 
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fophifchen Aufllärung vorarbeiteten und, foviel an ihnen war, das 
bon dem Zentrum der firchlichen Einheit losgelöſte jogenannte National⸗ 
firchentum unter die bevormundende Oberherrſchaft der weltlichen 
Gewalt ftellen halfen. Amort wies diefe Tendenz des Janſenismus 
an einer von ihm befämpften Schrift eine3 polnifhen Edelmannes 
nadh*), der eine angeblid von dem franzöfiichen Oratorianer de Borde 
herrührende Schrift au dem Sranzöfifchen überfegt hatte, in welcher 
bewiejen werden wollte, daß der Kirche ausfchließli nur eine ſpiri⸗ 
tuelle d. i. auf das Gebiet der innerlihen Handlungen fich befchrän- 
fende Gewalt ohne irgend melde Zwangsbefugniſſe zufomme, und die 
von der Kirche bisher geübte jurisdictio externa lediglidy eine vom 
Staate überfommene und widerrufliche Fideikommißgewalt jei, melde 
der Kirche nunmehr wieder abzunehmen vollfommen an der Zeit fei. 
Bu einer folden Sprade fonnte fi ein hartnädiger Janſeniſt freilid 
erft dann verirren, nachdem bie lebte Hoffnung im Bereiche der Fatho- 
Lifchen Hierarchie irgend einen Halt wider daß päpftliche Verdammungs⸗ 
urteil zu finden, völlig getäufcht und entjchwunden war; Die von 
Amort befümpften Prinzipien find aber nicht mehr janfeniftifche, ſon⸗ 
dern protejtantifche, oder vielmehr die Prinzipien einer völlig fäku- 
lären Anſchauung Tirhenrechtlicher Verhältniffe, wie fie etwa fpäter 
bei den vorgeſchrittenſten Vertretern des ſtaatskirchlichen Joſephinismus 
fi) ausbildete. Übrigens ahnte Gerbert, deſſen Schrift über Wefen 
und Umfang der geiltlichen Gemwalt*) bald nad) Amorts Schrift er: 
ſchien, bereit3 die Kämpfe, die nach diefer Seite bin bevorftänden, 
und ſuchte die Urfache der bei den Weltlichen bereits vielfach zu Tage 
tretenden Vorurteile über Natur und Wefen der geiftlichen Gewalt 
zum nicht geringen Teile in dem Mangel einer genügenden, bem Be- 
dürfniſſe und Geſchmacke der Zeit angemejjenen wifjenfchaftlichen Nedht- 
fertigung der fozialen Machtſtellung und Machtbefugniſſe der Kirche; 
er Hagt, daß die Fatholifchen Autoren in ihren einfchlägigen Schriften 





) Refiexiones et principia meliora de jurisdictione ecclesiastica 
opposita principiis Poloni nobilis. Frankfurt 1757. Über die fonjtige 
literarische Thätigkeit Amorts auf fanoniftifchem Gebiete fiehe Schulte ©. 177 fi. 

2) De legitima ecclesiae potestate circa Sacra et Profana. St. Bla 
fien 1761. 
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über diefe Dinge in der Regel nur kurz und obenhin Handelten, oder 
in einer ungenießlichen Form, welche weltliche Zejer und die Studie- 
renden der juridiſchen Fakultäten im voraus dagegen einnehme, und 
für die in anziehendere Formen gekleideten Darjtellungen einer ent⸗ 
gegengefegten Anſchauungsweiſe nur um jo empfänglicher mache. 

Wir haben das an einem früheren Orte gegebene Verzeichnis 
der Firhenrechtlichen Literatur des achtzehnten Sahrhundert3 bis zu 
Ballweind Werfe herabgeführt, der zum erjitenmale das univerjale 
Reht der Kirche mit den fpezifiichen Verhältniſſen der Tatholijchen 
Kirhe Deutſchlands zu vermitteln beftrebt war, und fich diefer feiner 
Aufgabe in der maßvollften und befonneniten Weife entledigte Er 
beihränkte jedoch feine Erörterungen auf die inneren Verhältniffe der 
deutichen Kirche, und behandelte ihre äußeren Verhältniffe nur infos 
weit, al$ fie als Reichskirche mit dem gejamten politiichen Organis⸗ 
mus des römifcyedeutfchen Reiches verwachſen, und felber, wie einer- 
ſeits der Abſchluß, fo andererfeit3 ein integrierender Teil diefes polis 
tiiden Organismus war, der zum nicht geringen Teile aus geiftlichen 
Etaoten beftand. Das Verhältnis zwifchen der geiftlihen Gewalt und 
der Iandesherrlichen weltlichen Gewalt fommt alfo bei Ballwein gar 
niht zur Sprache, außer infofern e3 ſich um das in den Zeiten der 
Reformationsftürne zur hohen Bedeutſamkeit gelangte und in der 
That hochwichtige Jus reformandi handelte. Der von ihm, fowie 
von dem Würzburger Kancnijten Barthel gegebene Anftoß zu einer 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung eines deutfchen Reichskirchenrechtes wirkte 
in den geiftliden Staaten Deutfchlands fort, und regte die Be- 
mühungen um eine quellenmäßige Detailforfchung in der Gefchichte des 
deutichen Kirchenrechtes an. Der churmainziſche Rat und Etiftäherr 
Et. A. Würdtwein veröffentlichte eine Eammlung firchenrechtlicher 
Dolumente in zwölf Bänden’); der Heidelberger Profefjor Anton 
Schmidt 8. I. gab ein Handbud) des deutfchen Kirchenrechtes heraus ?) 

) Subsidia diplomatica ad selecta juris ecclesiae Germaniae et 
historiarum capita elucidanda ex originariis aliisque authenticis docu- 
ae „ongosta, notis illustrata et edita. Frankfurt und Leipzig 1772 

9) Institutiones juris ecclesiastici in systema redactae, Germaniae 
sccomodatae. Heidelberg 1770, 
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und legte fobann einen Thesaurus des deutſchen Kirchenrechtes in 
fieben Duartbänden an!), melder eine Reihe kirchenrechtlicher und 
reichskirchenrechtlicher Abhandlungen von. verfchiedenen Verfaſſern, 
darunter Endres, J. P. Riegger, Wedekind, Ickſtadt, Barthel, Schlör, 
Dürr, Eckart, Neller u. a. enthält. 

Zallwein hatte Die geſchichtliche Behandlung des kirchlichen Rechtes 
angeregt, und verwendete die geſchichtliche Reflexion zur Rechtfertigung 
der kirchlichen Verfaſſungszuſtände, namentlich der Primatialrechte, die, 
wie er treffend hervorhebt, an ſich in der Idee des Primates begrün⸗ 
det, nach Gottes providentiellem Willen aus dem geſchichtlichen Leben 
der Kirche ſich herausgebildet, und ſozuſagen von ſelber gemacht 
haben. Ohne daß die Päpſte ſolche Rechte abſichtlich und durch die 
ihnen von den Proteſtanten unterlegten Mittel angeſtrebt hätten, find 
fie ihnen wie von ſelbſt zugefallenz; und diefer Zufall (accidentia) 
ift ein Werk der göttlichen Brovidenz, deren Fügung keiner verfennen 
darf, der an das Walten Gottes in der Gejchichte nnd de3 göttlichen 
Geijtes in der Kirche Gottes glaubt. Auf dem Standpunkte Tatholi- 
ſcher Überzeugtheit ift alfo ein Zweifel über die Vollberechtigung ber 
faftifch beftehenden Brimatialgewalt nicht möglich. Diefe Überzeugumg 
Ballweind wird auch von M. Gerbert feitgehalten®), der nur bedauert, 
Daß innerhalb der Kirche der Streit zwiſchen Papaliften und Epis⸗ 
fopalen ausgebrochen, deren erjtere hauptfächlich in Stalien, Teßtere 
in Frankreich ſich fänden; glüdficherweife fei diefer Streit bisher ein 
rein theologifcher geblieben, dränge er ins öffentliche Leben, jo müßte 
er die traurigiten Verwidelungen nad ſich ziehen. Gerbert will 
fih als ein treuherziger Deutfcher (sincerus germanus) vermittelnd 


!, Thesaurus juris ecclesiastici potissimum germanici, sive disser- 
tationes selectae in jus ecclesiasticum, quas juxta seriem institutionum 
ejusdem juris a se editarum in ordinem digessit, illustravit ete. A. 
Schm. Heidelberg 1772 — 1779. — Eine Fortſetzung diefer Sammlung mit 
Abhandlungen von Berflefien, regel, Roth, U. Spig, Korbinian Gärtner 
wurde |päter von Al. Bra veröffentliht unter dem Titel: Nova collectio 
dissertationum selectarum in jus ecclesiasticum potissimum germanicum, 
quae ab anno 1780 prodierunt. Mainz 1829. 

») De communione potestatis ecclesiasticae inter summos ecclesiae 
principes, Pontificem et Episcopos, St. Bfaften 1761. 
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zwilden die Streitenden (Italiener und Sranzofen) ftellen, und führt 
in dem, dieſem Zwecke gewidmeten Werke den Sab durch, daß 
Ehriftus dem Petrus zwar nicht ausfchlieglidy, aber doch principaliter 
die im Vereine mit den übrigen Apofteln zu führende Leitung ber 
Firhe übertragen habe. Er hält baran feft, daß Papft und Bifchöfe 
als gottbeftellte Sewalthaber in der Kirche anzufehen feien; die ent- 
gegengefegte Meinung Richers, der in ihnen bloße Mandatare der 
Lirche fieht, fei in ihrem innerften Weſen demokratiſch. Richer ift 
fh freilich über diefe Konfequenz feined Syſtems nicht Elar, und bes 
hauptet, daß er der ariftofratifchen Regierungsform der Kirche an⸗ 
hänge. Died liefe im wefentlihen darauf hinaus, daß Chriftus 
allen Apofteln gleihmäßig die Gewalt der Kirchenleitung übertragen 
habe. Dem widerfprechen jedoch die ausdrüdlichiten Zeugnifle des 
riftlihen Altertums, welches dem Petrus den Vorrang vor den 
übrigen Apoſteln zuerkennt. Cyprian von Karthago hebt hervor, 
wie Chriſtus, obſchon er allen Apofteln gleiche Gewalt verlieh, doch 
mier den Gleichen einen Eriten febte, um in der gemeinfamen 
apoftolifchen Kirchenvermwaltung die Einheit der Kirchenleitung ficher 
zu ftellen. Die Regierungsform der Kirche ift monardifch, obſchon 
feine abfolutijtifchemonardifche; der Abfolutismus, fei er wie immer . 
geitaltet, monarchiſch, ariftofratifch oder demokratiſch, ift dem Geifte 
ber irche fremd. Das dem Geifte der Kirche Gemäße ift eine väterliche 
Zeitung und eine freiwillige Unterordnung ber bereitwillig Gehorchenden. 
Das Heil und die Prosperität der Kirche ift dadurch bedingt, daß 
weltliche Leidenfchaften aus dem Bereiche der Kirche ferne gehalten 
werden; namentlich verträgt ſich der weltlich gefinnte Hochmut, der 
das Opfer der fügfamen Unterordnung feheut, nicht mit der Firdh- 
lichen Orbnung, und führt zum Schisma mit allen unjeligen Folgen 
besielben, wofür die Geichichte des Basler Konzil! die traurigften 
Belege bietet. Auch die Einfeitigfeiten des Gallikanismus beginnen 
bereitö ihre bitteren Früchte zu tragen; die gegenwärtigen Bifchöfe 
Frankreichs müſſen die Sünden ihrer Vorfahren büßen, und ftoßen 
in Beziehung auf ihre gegen den Quesnelianismus gerichteten Vor⸗ 
tehrungen und Anordnungen bei den Gläubigen auf dieſelbe rt 
von Dppofition, welche von ihren Vorgängern dem römiſchen Stuhle 
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gegenüber aufrecht erhalten wurde. Gerbert will das Verhältnis der 
Nationalfirhen und ihrer Biſchöfe zum römischen Stuhle auf bie 
Grundlage eines heiligen Vertrauens geftellt willen; man müſſe auf 
den guten Willen und die edlen Gefinnungen der Nachfolger des 
heiligen Petrus bauen, und dürfe niemals vergeſſen, Daß die cathedra 
romana zufolge der ihr geltenden Verheißungen Chriſti an Petrus 
ber Hort des inbefeftiblen Beftandes der Kirche fei. Die Bifchöfe 
waren jederzeit am beiten beftellt, wenn fie treu zum heiligen Stuble 
hielten; jede Abkehr und Entfremdung vom Sentrum der Firchlichen 
Einheit rächte fi) an den Bifchöfen regelmäßig durch Einbußen und 
Schmälerungen ihrer eigenen Macht und ihres eigenen Unfehens. 
Man hat in neuerer Zeit das Thema der päpitlichen Unfehlbarkeit 
lebhaft diskutiert; die franzöfifchen Bifchöfe wollten zwar der römiſchen 
Kirche die Unfehlbarkeit nicht abſprechen, glaubten aber zwiſchen ber 
römischen Kathedra und ihrem zeitweiligen Inhaber unterfcheiden zu 
müſſen. Sollte aber diefe Theorie dem Sinne nad) verfjchieden 
fein von der gemöhnlihen und gemeinhin geltenden Lehre der 
Theologen, Daß der Papſt nicht irre, wenn er ex cathedra 
entſcheide? Die Gallilaner meinen, die Gefamtheit der Bifchöfe 
wiege mehr, als der Papft, obſchon er das vornehmite Glied 
der Gejamtheit fei; aber wird die Gefamtheit nicht erſt durch 
den Hinzutritt des Papſtes zu den übrigen Bifchöfen Tonftituiert? 
Käme der Fall vor, daß der Papſt bezüglich eine dogmatiſchen 
Lehrpunftes alle Bifchöfe wider fig hätte, Jo müßte man aller 
dings dafür Halten, daß nicht der Papſt, fondern die Biſchöfe 
im Rechte feien; es ift aber nicht erlaubt, das Eintreten eines 
jolden Falles vorauszufeßen, der nur dann ftatthaben Fönnte, 
wenn Gott feinen PVerheißungen entgegen die Nachfolger de3 
heiligen Petrus ſchutzlos fich felber und der Gefahr des Srrend 
überließe. 

In dieſer Weife glaubte Gerbert zwifchen Cis- und Ultramon- 
tanen verhandeln zu müſſen. Seine Vorausfeßung, daß es fid im 
Konflikte beider einander entgegengejehten Parteien um einen bloßen 
Scäulftreit Handle, wurde baldigft enttäufcht durch Jas kurz barauf 
erfchienene Werl des Trierer Weihbifchofes Joh. Nikolaus von Hont« 
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heim®), der umter dem Namen Juſtinus Febronius fchreibend ein dem 
gallifanifchen ähnliches deutfchnationales Kirchenrecht begründen wollte, 
md den dazumal bereit um fich greifenden Aufflärungstendenzen die 
Richtung auf die kirchlichen Verfafjungsfragen gab. Hontheim will 
nigt zugeben, daß die Kirche eine monardifche Verfaſſung habe; 
Chriſtus Hat die Schlüffelgewalt der Geſamtkirche übertragen, welche 
diejelbe Durch ihre Diener ausübt; unter diefen ift der Papft zwar 
der Erſte, uichtsdeſtoweniger aber der Gejamtlirhe untergeordnet. 
der wahre Monarch der Kirche it einzig Ehriftus, Der die Kirche 
durch den ihr verheißenen Heiligen Geiſt leitet, und verhütet, daß fie 
in Irrtum verfalle; die Unfehlbarkeit der Kirche iſt aber nicht als 
infallibilitas revelationis, fondern als infallibilitas directionis 
aufzufaſſen. Auf Grund diefer Auffaffung ift eine Verftändigung ber 
Kotholifen mit den Proteftanten möglich; Locke in feinem Buche „das 
vernünftige Chriſtentum“ fteht dieſer Anſchauungsweiſe nicht ferne. 
Der Bapft hat allerdings einen Vorrang vor den übrigen Bifchöfen; 
aber fein Brimat ift nicht jo jehr ein principatus jurisdictionis, 
als vielmehr ein principatus ordinis et consociationis. Seine Bor: 
tehte ergeben ſich aus der Beitimmung, die Chriftus dem von ihm 
eingefegten Kirchenprimate zugemwiefen bat. Der Primat ift zum 
Beten der Kirche, nämlich zur Aufrechthaltung ihrer Einheit einge- 
jet worden; alle diejenigen Rechte und Befugniffe, die zur Sicher- 
ftellung diefes Zweckes notwendig find, find als jura essentialia et 
primigenia Des Papſttums anzufehen. Bu diefen Rechten find aller- 
dings in den fpäteren Jahrhunderten verſchiedene andere Hinzuge- 
kommen, und namentlich haben die pſeudo⸗iſidoriſchen Defretalen da- 
zu beigetragen, die kirchliche PBrimatialgemwalt über ihre urfprünglichen 
Grenzen zu erweitern und in ein monarchifches Regime umzumandeln, 
ohne daß indes das Beſte der Kirche dadurch gewonnen hätte; viel- 
mehr wird jeder Unbefangene geftehen müfjen, daß das Bapfttum 
am eriprießlichiten in den erjten acht Sahrhunberten wirkte, und es 
wird daher auch Wufgabe der Gegenwart fein, dasſelbe wieder auf 

) Justini Febronii JOti de statu ecclesiae et legitima potestate 


Romani Pontifi® liber singularis ad reuniendos dissidentes in religione 
christianos compositus. Franffurt a. M. 17638, 64. 
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ſeine urſprüngliche Beſtimmung zurückzuführen. Als die entſprechen⸗ 
den Mittel hierfür ſchlägt Hontheim vor: geeignete Belehrung des 
Volkes, Berufung eines Generalkonzils, Abhaltung von National⸗ 
ſynoden, Vereinigung ber katholiſchen Fürſten zu einem unter Bei- 
ziehung ber Nationalbifchöfe abzufafjenden Statut, durch welches Die 
Grenzen der kirchlichen Brimatialgewalt ein für allemal feft beftimmt 
werden, Einführung des placitum regium, geſetzlicher Widerftand 
gegen ungebührliche Ausfchreitungen der römischen Kurie und endlid 
die appellatio ab abusu. 

Hontheim war bereit in das Greifenalter eingerüdt, ala er mit 
diefen Grundſätzen öffentlich hervortrat; er war ein Schüler bed 
Löwener Kirchenrechtölehrerd van Efpen, der mit den Männern von 
Port-Royal befreundet zufanmenhing, und hatte die an der Univer- 
fität eingefogenen Grundſätze im freundjchaftlichen Verkehre mit janje 
niftifeh gefinnten Männern noch weiter ausgebildet. Er hatte ji 
zeitlebens viel mit Rechtsſtudien, ſowie auch mit gefchichtlichen Ar⸗ 
beiten über feine Vaterftadt Trier befchäftiget, durch mehrere Jahre 
bafeldft die Lehrfanzel der Digeſten verjehen, wurde fpäter durch 
geiftliche Würden ausgezeichnet und zur geiftlichen und weltlichen Lei- 
tung des Trierer Kurfürſtentums beigezogen. Er trat in dieſer 
Stellung in nahes und vertrautes Verhältnis zu den zwei vorletzten 
trierfchen Kurfürſten Franz Georg von Schönborn und Koh. Philipp 
von Walderndorff, ein Verhältnis, welches auch noch in den eriten 
Regierungsjahren des letzten Kurfüriten, Klemend Wenzedlaus von 
Sachſen, andauerte. Die Summe feiner firchenrechtlichen Lehren und 
Anſchauungen läßt fid) auf die zwei Sätze zurädführen, daß der Ab— 
folutismus des päpftlichen Defretalenrechtes gebrochen und der päpit- 
lihsmonarchifchen Kirchenregierung die Tollegialifch-bifchöfliche fubiti- 
tuiert werden müſſe. Daß damit die Herrfchaft der Perſonen in der 
Kirche nicht aufhöre, fondern nur die Form diefer Herrſchaft ge- 
wechſelt werde, fiel ihm nicht auf; er hielt fich einfach daran, daß 
die Kirche, bei welcher alle geiftliche Gewalt ift, durch die Apoſtel 
und deren legitime Nachfolger, die Bifchöfe repräfentiert fei. Die 
biſchöfliche Kirchenregierung war ihm demnach gleichbedeutend mit 
der Herrichaft des gemeinen kirchlichen Beften, die er als oberſtes 





Juſtinus Febronius. 209 


rationales Prinzip feiner rechtskirchlichen Doltrin dem hiſtoriſch po- 
ſitiben Prinzipe desſelben, nämlich dem Zurückgehen auf die reinen 
und unverfälſchten Inſtitutionen des göttlichen Stifters der Kirche 
gleihfam ergänzend zur Seite ftellte. Diefe beiden Prinzipien galten 
ihm als ſichere und zuverläffige Kriterien und Vehilel der rationalen 
und geſchichtlichen Bewahrheitung feines Tirchenrechtlihen Syſtems; 
ın Wahrheit aber war dasfelbe nur auf einen, gegen die dee der 
iirhlihen Primatial- und Zentralgewalt feindfelig gefehrten Hiftori- 
ſchen Empirismus geftüßt, und der Rekurs auf die an ſich ebenſo 
richtige als unbeftimmte Idee des gemeinen kirchlichen Beften eine 
den humaniſtiſchen Tendenzen des anbrechenden Aufllärungszeitalters 
dargebrachte Huldigung, die eine verfchiedene Ausdeutung zuließ und 
im febronianifchen Sinne weitgehende Konzeffionen an die weltlichen 
Fürſten auf Koſten der kirchlichen Freiheit und Selbftändigkeit in fid 
ſchloß. Im Geifte des Auflflärungszeitalters liebten es auch Die philo« 
tophifch gebildeten Fürsten jener Epoche, ein Friedrich II., ein Joſeph II., 
eine Katharina von Rußland, fi) als Diener des öffentlichen Wohles 
anzufehen, und von Seite des Kaiſers Joſeph war dies auch unzmeifels 
haft aufrichtig gemeint; aber feiner dieſer Fürften dachte daran, 
jeinen angeftammten Rechten hiermit etwas vergeben zu wollen, und 
Hontheim war am allerweiteften davon entfernt, eine Zumutung 
jelger Art an fie ftellen zu wollen. Er war und blieb demnad) 
auch auf dem Gebiete des weltlichen Stantd- und Verfaſſungsrechtes 
Empirifer, nur mit dem Unterfchiede, daß er bier einfach vor ber 
Macht der Verhältniſſe und Thatfachen fi beugte, während er auf 
kirchlichem Gebiete die Geſchichte wider das monarchiſche Prinzip 
ausdentete. Er nahm nicht Anstand, dem ungebührlichen Vorwalten 
dieſes Prinzipes in der Kirche das ungeftörte Umfichgreifen der 
Lutherſchen Neuerung zur Laft zu legen? hätten die deutſchen Bifchöfe 
in Luthers Sache felbftändig nad) eigenem Ermeffen handeln können, 
meint Febronius, fo würde Luthers Streit mit den Dominifanern 
nicht zu einem fo folgenſchweren Ereigniffe angewachſen fein. Jener 
verhängnispolle Streit würde überhaupt gar nicht möglich geweſen 
em, wenn bie Dominikaner nicht die Freiheit gehabt hätten, 
in des Papſtes Namen und leider nur zum Schaden bes Bapftes 
Berner, Geſchichte der Tatholiichen Theologie. 
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und der Kirche, in Deutfchland bezüglich der Ablaßverkündigung zu 
ſchalten. 

Das Buch des Febronius war alsbald nach ſeinem Erſcheinen 
zu Nom verdammt worden; Papſt Klemens XIII. trug den Erzbi⸗ 
ſchöfen und Biſchöfen Deutſchlands auf, dasſelbe zu unterdrüden. 
Es erſchien auch fofort eine Neihe von Gegenfchriften wider das⸗ 
felbe. In Italien traten die namhafteften Theologen damaliger Beit, 
ein Baccaria, Biator de Cocaglia, Mamadji, Peter Ballerimi gegen 
Febronius in die Schranken; in Deutſchland fchrieben die Kanoniſten 
Kleiner, Zeh, Schmidt, Carrich, alle vier dem Sefuitenorden ange: 
hörig, ferner der Minorit Ladislaud Sapel gegen ihn, die Kölner 
Univerfität veröffentlichte eine Kolleftiverflärung des gefamten Lehr: 
körpers wider das Buch des Febronius. Da diefer fo oft und nad- 
drüdlich die Identität feiner Grundfäße mit jenen des Damals be: 
rühmten Barthel hervorhob, for hielt ihm Sapel entgegen, wie au 
Barthel in die faft in allen deutfchen Bistümern ausgefprochene Ber: 
werfung bed febronianifchen Buches miteingeftimmt habe. Wit 
diefen Gegenerflärungen von kirchlicher Seite mar aber freilich die 
Sade nicht abgethan. Hontheim gab feine Sade nicht fofort dver- 
Ioren, und unterließ nicht, von gleichgefinnten Freunden unterjtüßt, 
den Kampf wider jeine Gegner weiterzuführen. Er hält der Kölner 
Zenſur feine® Buches die Zuftimmung entgegen, die fein Unter 
nehmen bei den weltlichen Negierungen gefunden; fein Buch jei in 
Venedig trotz der dringendften Abmahnung des päpftlichen Numttı 
neu aufgelegt, und aud ein Auszug in italienifcher Sprache au dem: 
ſelben angefertiget worden; die -portugiefifche Negierung habe fi in 
einer Streitfadhe der päpftlichen Kurie gegenüber geradezu auf ben 
Febronius berufen; in Frankreich und in den öfterreichifchen Nieder. 
landen werde Febronius viehfach gelefen und benugt, in Wien habe 
man die vom römischen Hofe außgefprochene Mißbilligung ausſchließ⸗ 
lich auf gewiſſe politiide Anſchauungen des Febronius bezagen, 
welche mit dem lirchlich⸗theologiſchen Charakter feines Buches nichts 
zu thun Hätten. Die Kaiferin Maria Therefia war allerdings 'mit 
dem Buche Hontheims nicht einverftanden, und würde dem Audringen 
bes Kardinal Migazzi und des päpftliden Nuntius Vitaltan Bor 
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zomeo auf ein Verbot des Buches in den öfterreichilrhen Staaten 
willfahrt Haben, wenn nicht bereit3 van Swieten und Stock als 
Obervorſteher der öfterreihifchen Bücherzenfur den freien Verkauf 
der Schrift geftattet hätten. Da fie dieſe Geſtattung nicht desavouieren 
wollte, jo wurde verordnet, daß fünftighin das Buch des Febronius 
zur an folche Käufer verabfolgt werden dürfe, welche eine Erlaubnis 
von Seite der Eniferlihen Zenfurbehörde vorzumeifen hätten. DaB 
durch Diefe Anordnung der Verbreitung des Buches nit Eintrag 
gethan wurde, braucht kaum gefagt zu werden. War doch den Münnern, 
welde an der Spibe der Zenfurbehärhe ftanden, möglichſt daran ge- 
legen, den Grundfägen eines neuen, liberalen Kirchenrechte® Bahn 
zu breden; in der That brachte e8 van Swieten zwei Jahre nad) 
dem Erjcheinen des Buches von Febronius dahin, daß den Sefuiten 
die Lehrfanzel des SKHirchenrechtes abgenommen und die Kandidaten 
ber Theologie verhalten wurden, die Vorlefungen aus dem fanoni- 
ihen Rechte zugleich mit den Suriften bei 3. B. Riegger zu hören. 

Riegger batte in Freiburg i. B. jtudiert, und war fodann auf 
den neuerrichteten Lehrftuhl des Staats⸗, Natur- und Völkerrechtes, 
lowie der deutſchen Reichsgeſchichte an der Innsbrucker Univerfität 
berufen worden. Seine Gefchidlichfeit und feine liberale Gefinnung 
empfahl ihn der Fortſchrittspartei in Wien, welche feine Verſetzung 
nach Wien erwirkte; er wurbe 1749 als Lehrer des öffentlichen und 
Iononifchen Rechtes an der k. k. therefianifchen und herzoglich ſavoyi— 
ſchen Ritterafademie beftellt, vier Jahre fpäter nebitbei auch zum 
Lehramt des kanoniſchen Rechtes an der Wiener Univerſität berufen. 
In dieſer feiner Eigenjchaft als Lehrer des geiftlichen Rechtes begann 
er nun feine Institutiones juris .eoclesiastici zu veröffentlichen, 
weiche binnen wenigen Jahren. eine zweite Auflage erlebten‘). Das 
Verf befteht auß vier Zeilen, ‚deren .erfter grundlegender Zeil bie 
allgemeinen rationellen und chrijtlichspofitiven Vorausſetzungen und 
Örundlagen der Firchenrechtlihen Theorie des Verfaſſers enthält, 
während die Drei übrigen Bände das gemeine Kirchenrerht vach der 
Orbaung ber Defretalen abhandeln. Der Standpunkt Rieggers ift im 
Uaterſchiede vom univerſalkirchlichen Zallweins als der ſtaatskirchliche 


9) Institatt.. jur. eocl. A: Voll. Wien 1268 ff., 2..Aufl. 1771 ff. 
14* 
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zu bezeichnen, der ſich weſentlich auf febronianiſche Anſchauungen 
ſtützt, und aus denſelben ſich begründet. Riegger geht vom Glück— 
ſeligkeitszwecke der Menſchheit aus, und unterſcheidet eine doppelte 
Glückſeligkeit: die innerliche, die in Gott geſucht und durch die Re— 
ligion begründet wird, die äußere, welche in der Wohlfahrt des bür- 
gerliden Gemeinweſens bejteht und durch die weltliche Herrſchermacht 
aufrecht zu halten if. Obfchon die Religion an fid) vom Gtaate 
unabhängig ift, fo ift doch die äußere Ubung derjelben in allen Bes 
ziehungen, in welchen fie auf irgend eine Art ins ftaatlihe Gemein⸗ 
leben eingreift, der höchſten Aufſicht des Lanbesherrn oder der welt 
lien Obrigkeit unterjtellt. Dieſes Auffichtsrecht ergibt fi) aus dem 
Zwecke der bürgerlichen Geſellſchaft, und ift ein angeitammtes unvers 
äußerliched Majeſtätsrecht der höchſten weltlichen Obrigkeit. Was 
Gott felber in Bezug auf das ewige Heil angeordnet hat, Tann der 
Staat nicht ändern oder modifizieren wollen; bie Anordnungen der 
firhlichen Gewalten aber unterliegen, foweit fie in$ bürgerliche Ge- 
meinleben eingreifen, der Beauffichtigung der oberften landesherrlichen 
Gewalt. Die unmittelbar aus der dee des geiftlihen Amtes flie- 
Benden, und von Chriſtus felber anbefohlenen Berufsverrichtungen 
der Geiftlichen find der Jurisdiktion des Staates nicht unteritellt. 
Neben den notwendigen und von Gott befohlenen Berufgverrichtungen 
der Geiſtlichen, die ausjchlieglich in den Bereich der Tirchlichen Ge— 
walt gehören, giebt es Firchliche Anordnungen, welche von den kirchlichen 
Gewalten aus Zmwedmäßigfeitsrüdfichten erlafjen werden; die Befugnis 
zu ſolchen Anordnungen gehört nicht zur Eſſenz der geiftlichen Ges 
walt, demnach ift die Prüfung jolcher Anordnungen von Geite der 
Staatögewalt, die fi) über die Vereinbarkeit derfelben mit dem bürs 
gerlihen Gemeinwohl Überzeugung verfchaffen will, fein Eingriff in 
das Weſen der geiftlichen Gewalt. Alle kirchlichen Anordnungen der 
bezeichneten Art unterliegen fomit dem Eöniglichen Placet. In Bezug 
auf ihre zeitlichen Beſitztümer unterfteht die Kirche den Geſetzen des 
Staate3; der Landesherr hat das Recht, Amortifationdgefepe zu er⸗ 
laſſen. Die Ehefchließung ift eine Angelegenheit, bei welcher Staat 
und Kirche gleich fehr intereffiert find; mie die Kirche, kann auch der 
Landesherr trennende Ehehinderniſſe aufftellen. Die Geiftlihen find 
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ebenfo gut, wie die Laien, Unterthanen des Landesherrn, der als 
Shirmderr der Kirche befugt ift, die Bifchöfe zu ermahnen, daß fie 
ihre geiftlihen Berufspflichten gewiſſenhaft erfüllen. Neben dem 
Stantd- und Fürftenrecht zieht Riegger auch dad Naturredht al3 Er- 
Iennmisquelle de3 geiftlichen Rechtes herbei; es gibt ein natürliches 
Kirchenrecht, welches dem pofitiven zum rationellen Unterbau dient, 
und in gewiſſen Fällen, ſofern nämlich eine mißbräuchliche oder mit 
den Berhältnifien der Gegenwart nicht mehr vereinbare Praxis aufs 
gekommen ijt, als Korrektiv appliziert werden kann. Dahin rechnet 
Riegger beifpielöweife das jus asyli und die im Übermaße und zum 
Schaden des Gemeinwohles ausgebeutete immunitas realis. Daß 
einige Kanoniften die Entrichtung der Zehnten naturrechtlich begrün- 
den wollen, glaubt er nicht ungerügt laſſen zu follen. 

Rieggers Nachfolger im Lehramte, Sof. V. Eybel trat alsbald 
mit einer Einleitung in die Kirchenrechtswiſſenſchaft hervor"), die auf 
jeh® Bände berechnet wur, von welchen aber nur vier erfchienen. 
Der Zwed diejer Einleitung ift die methodijche Durchbildung der von 
Niegger vorgetragenen Grundjäße und Lehren; demgemäß bildete die 
Erörterung des Verhältnifjes zwifchen geistlicher und weltlicder Gewalt 
und der landesherrlichen Befugnifje in firchlichen Dingen einen Haupts 


teil des Werkes, der ſich unmittelbar an die allgemeine Orientierung: 


über Begriff und Weſen der Kirchenrechtswiſſenſchaft anfchließt; ebenfo 
will Eybel neben den Lehren des gemeinen SKirchenrechtes, die das 
kirchliche Verfaflungsrecht enthalten, dem deutfchen und öjterreichifchen 
Partikularrechte eine einläßliche Behandlung widmen, wofür die nicht im 
Drude erjchienenen zwei lebten Teile feines Werkes beſtimmt waren*). 


1) Introductio in jus eccl. Catholicorum. Wien 1777 ff., 4 Voll. 

%) Die Materialien dazu hatte Eybel gejammelt und herausgegeben in 
feinem: Corpus juris pastorelis novissimi i. e, celebres ecelesiasticae 
leges, quas sacri antistites eccl. cath. publicis pastoralibus literis re- 
centiori hoc aevo in suis dioecesibus ediderunt, ad illustrandam histo- 
ram et theoriam juris canonici novissimi in collectionem redactae. 
Bien 1776 f., 3 Tle. — Daneben ließ er noch erjcheinen: Neue Sammlung 
tentſch verfaßter, wie auch in da8 Teutiche überjepter Werke katholiſcher Schrift- 
fteller, die fi auf die älteſten Kicchengejege gründen. Zur Verbreitung der 
Lectũre nüßficher Bücher. Wien 1778. 
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Daß das Wert nicht zu Ende geführt wurde, mochte feinen Grund wohl 
Barin Haben, daß die Regierung felber e8 für entſprechend fand, ben 
afademifchen Gebrauch besfelben zu inhibieren, und jtatt deſſen das Rieg⸗ 
gerſche Buch al offizielle Doktrin des öfterreichifchen Staates zu defla- 
rieren. Eine von Rautenftrauch abgefaßte Synopsis!) enthielt in 253 
Thefen den kurzgefaßten Inbegriff diefer offiziellen Doktrin, welcher 
als Richtſchnur für die akademiſchen Difputationen zu gelten hatte.) 
Die Gegenvorftellungen de3 Wiener Erzbifchofes Migazzt und des 
Pafiauer Kardinalbifhofes Firmian wider Nieggerd Lehrbuch ver- 
Modten die Kaiferin Maria Therefia, den Naturrechtölehrer Hofe 
rat Martini zu einer VBerftändigung mit dem Erzbiſchofe über 
alfälige Änderungen in Riegger® Bud, zu beauftragen. Martini 
fonferierte mit den Profefjoren Gazzaniga und Bertieri, und veritän- 
digte fih mit ihnen fomweit, daß er hoffen durfte, den Kardinal 
erzbifchof zufrieden Stellen zu Tönnen; der Tod der Kaiſerin ımterbrad) 
diefe Konferenzen, die nachfolgende Beit wollte von denjelben nichts 
mehr willen. Kaifer Joſeph II. Hob gleich nad) feinen Regierung» 
antritte den unmittelbaren Verkehr der Biſchöfe feiner Staaten mit 
bem Bapfte auf, unterwarf die bifchöflichen Erläffe und Hirtenbriefe 
der kaiſerlichen Zenſur, fajlierte die vom Papſte den Bifchöfen er= 
teilten Difpens- und Ablaßfakultäten, und trug ben Biſchöfen auf, 
zufolge ihrer unmittelbar .von Gott herrührenden Gewalt aus eigener 
Vollmacht von fanonifchen Chehinderniffen zu difpenfieren. Rein be- 
fhaufiche Orden, deren Glieder „zum Beſten des Nädjften und der 
bürgerlichen Geſellſchaft nichts beitrügen*, wollte Joſeph in feinen 
Staaten nicht dulden, und bob demzufolge binnen kurzem gegen 
700 Klöfter auf. Die Ehegejebgebung nahm er in jeine eigene Hand, 
und vindizierte dem Staate das ausſchließliche Recht, trennende Ehe⸗ 
hinderniſſe feitzufegen; die Eheſcheidung follte nad) Thunlichleit er⸗ 
leichtert werben. Papſt Pius VI. entfchloß fi), nachdem ein voraus» 
gegangener diplomatifcher und briefliher Verkehr mit dem Kaifer zu 
feinem Ergebnis geführt hatte, eine perjünlide Zufammenkunft mit 
nr), Synopsis juris eccl. publiei et privati, quod per terras haeredi- 
tarias augustiss Imperatricis Mariae Theresiae obtinet. Wien 1776. 


. 
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dem Kaifer zu fuchen, und kam im Frühjahr des Jahres 1782 nad) 
Bien, wo er von Jofeph II. ehrenvoll, und vom öfterreichifchen Volle 
mit deu anfrihtigften Bezeugungen gläubiger Ehrfurcht empfangen 
wurde. An den Entichlüffen des Kaiſers vermochte jedoch der Papſt 
niht3 zu ändern, und den Bertretern der herrſchenden Aufklärungs⸗ 
tendenzen wurbe das Kommen des Papſtes Anlaß zu anftößigen 
Sundgebungen in Ylugblättern und Libellen über den römifchen 
Lirhenprimat, über kirchliche Zeremonien, Abläffe, geiſtliche Orden 
uf. w.)y. Darunter gehört auch das dem Beſuche des Papſtes 
vorausgehende Libell Eybels®), defien Herzensmeinung dahin ging, 
daß der erwartete hohe Gaſt mit den ihm als erſtem Bifchofe der 
Ehriftenheit zu erweifenden Ehren fi zufrieden zu geben habe, indem 
die geiftlihe Jurisdiktion über das öfterreichifche Volt nicht ihm, 
fondern den heimifchen Bifchöfen zuftehe, die gleich dem Papſte ihre 
Macht unmittelbar von Gott enıpfangen haben. Eybels Schrift rief 
im In⸗ und Auslande Widerlegungen hervor; nur hielten es die 
inländifchen Gegner, ſowie Eybel felber, für geraten, anonym zu 
reiben; jo der Schottenpriejter Adrian Gretſch, der feine Schrift 
m Augsburg druden ließ. Unter den in Bayern erjchienenen Gegen⸗ 
ihriften nennen wir jene des Jeſuiten U. Merz”), und eine andere, 
in welcher Eybel8 Frage: „Was ift der Papſt?“ mit der Gegenfrage 
erwidert wurde: „Was ift der Kaiſer?““) Wir erachten dieſe letztere 
Schrift einer bejonderen Erwähnung wert al8 einen für jenes Zeit- 
alter bemerkenswerten Verſuch einer prinzipiellen Widerlegung der 
Grundſätze des damaligen öfterreichifchen Kirchenrechtes d. i. de Be⸗ 





2) Bei diefer Gelegenheit möge bemerkt werden, daß der Berfafler ber „Vor⸗ 
ſtellung an Se. päpftliche Heiligkeit Pius VI.” (Wien 1782) Johann Rauten> 
trau), ein jchöngeiftiger Dilettant und Lizentiat der Hedhte, eine von dem 
Abte Stephan Rautenſtrauch verfhiedene Perfünlichkeit if. Vgl. Meuſels 
gelehrtes Deutichland TIL, S. 206. 

2, Was ift der Papſt? Wien 1782. 

®, Responsum ad quaestionem, quid est Summus Pontifex. Auge 
burg 1782. — Text des augsburgiſchen Intoleranten mit den Noten eines 
Hſterreichers. Wien 1782. 

9 Was iſt der Kaiſer? und wie weit erſtreckt ſich ſeine Macht? Philo⸗ 
ſophiſch unterſucht von F. de K., Miniſter I. O. M. Münden 1788. 
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mühens, mit Hilfe der gallilanifch-febronianifchen Lehren die gefamte 
firhlide Ordnung in den Bereich der landesherrlichen Gejeßgebung 
zu ziehen. Der Verfafjer anerkennt Die natürlichen Rechte und Be- 
fugniffe des Staates in Hinficht auf geiftliche Verfonen und Sachen; 
er bejtreitet nur den Cäſarismus und die hinter demfelben ſich ver- 
bergenden Anfprüce eines ftaatlihen Abfolutismus, der nicht bloß 
ber kirchlichen Freiheit, fondern jeder Freiheit feindlich entgegenftehe. 
Das Recht und die Pflicht, die Geiftlichen des Landes von feinem 
Standpunkte aus zur Erfüllung ihrer Schuldigfeit zu mahnen und 
anzuhalten, will er dem Landesherrn durchaus nicht abſprechen; er 
wünjht vielmehr, der Kaifer möge dieje8 Recht und diefe Pflicht 
üben, aber fi nicht felber zum firchlihen Gefehgeber aufwerfen, 
fondern auf Erfüllung der kirchlichen Gefeße dringen. In Öfterreid 
war man indes dazumal an maßgebender Stelle für NReflerionen 
folder Art nicht empfänglich; der philofophifche Aufklärungseifer hielt 
die in firchlichen Angelegenheiten ergriffenen Maßnahmen der Regierung 
in Hinficht auf Prinzip und Zweck für beredhtiget, die Remonſtrationen 
dawider galten als Eingebungen des Obſkurantismus und als Be 
jtrebungen, eine Zeit heraufzubefjhmwören, die für immer zu den ver- 
gangenen gehöre. Nebitdem mar auch die weltliche Regierung nicht 
gewillt, eine Macht aus den Händen zu geben, die fie an ſich ge- 
nommen hatte; die Meinungen und Vorftellungen, welche jich in ber 
nachwachſenden jüngeren Generation über die Rechte des Staates und 
über die Zuftände der Kirche in den vergangenen Sahrhunderten ges 
bildet hatten, waren den Unfprüden der Kirche auf ftaatlihe Aner⸗ 
fennung ihrer Autonomie durchaus entgegen. Nicht bloß Juriſten, 
fondern auch Geiftlihe huldigten mit voller Hingebung den Grund» 
füßen des fogenannten Zofephinismus; das unter Leopolds II. Re 
gierung erſchienene Kirchenrecht ded Grazer Profeſſors Gmeiner') iſt 
in feinen Grundfäßen von jenem Pehems?), des Nachfolger Eybels, 


1) Institutiones juris ecel.... ad principia juris naturae et civitatis. 
Graz 1792, 3 Bde., 4. Aufl. 1808. 

) Praelectiones in jus eccl. universum, methodo discentium accomo 
datae. Wien 1786, 2 Bde., Tom. I: Jus eccl. publicum; Tom. I: Jus 
eccl. priv. 
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kaum irgendwie verfchieden, nur daB Gmeiner, der zudem fchon in 
eine etwas fpätere Zeit fiel, al Prieiter und Theolog ſich hin und 
wieder milder und fchonender ausbrüdt, als Pehem, eben hierdurd) 
aber von der ftriften Konſequenz feines Vorgängers abweicht. Dies 
zeigt fi) namentlich in der Lehre von der Gewalt des Papftes und 
vom Weſen der kirchlichen Gewalt im allgemeinen. Pehem bält 
ittenge daran feit, die auf daß regimen internum animarum be- 
ſchrünkte Kirchengewalt nur in der Kirche als myſtiſcher Gemein 
ſchaft zu ſuchen, und in den Funktionären der Kirche bloße dienende 
Vollzugsorgane dieſer myſtiſchen Gewalt zu ſehen; obſchon er daher 
die unmittelbare göttliche Einſetzung des Primates, der Biſchöfe und 
Pfarrer behauptet, ſo ſieht er doch in keiner dieſer drei, nach ſeiner 
Anſicht jurs divino beſtehenden, kirchlichen Rangſtufen eigentliche 
Machthaber, und findet es unangemeſſen, von irgend einer Art oder 
Form kirchlicher Regierung zu ſprechen, wie es von Seite der Schos 
laſtiker geſchehen, welche die Kategorien der ariftotelifchen Politik: 
Monarchie, Ariftofratie, Demokratie auf die durch Chriftus regierte 
Kirche anwenden wollten. meiner kehrt wieder zu dieſer angeblich 
ſcholaſtiſchen Redeweiſe zurüd, und erflärt fi nur gegen die abjolute 
Monarchie der Kirchenregierung, durch welde die unmittelbar gött« 
liche Einfegung der Bischöfe illuſoriſch gemacht würde; es fällt ihm 
aber nicht bei, daß das monarchiſche Regine des Papſtes gleichjam 
nur ein bittweifes fei, wenn derſelbe feinen Verkehr mit den Bilchöfen 
eines beftimmten Landes nur unter der von meiner eifrigit vertei⸗ 
digten Oberaufficht de Staates unterhalten darf. Dieje Oberaufficht 
des Staates wird von Gmeiner mit jenen Gründen des Mißtrauens 
verteidiget, welche bereits Maria Therefia ald Anachronisſsmen bes 
zeichnet hatte!); die dem Kaifer als chriftlichem Herrſcher und Schirm⸗ 
herrn der Kirche perjönlich zuftehenden oder fongruierenden Befugniffe 
in firchlichen Ungelegenheiten werben durch Identifikation des Staates 
mit der Perſon des Kaifer unmittelbar an den Staat felber über- 
tragen. Überhaupt ſteht meiner mit feiner gejamten geiftigen 
Denfweife innerhalb der Anfchauungen des Aufllärungszeitalterd; er 





1) Bol. Kink, Geſchichte der Wiener Univerfität, Bd. I, S. 531, Anm. 712. 
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ſtützt ji in der rationellen Begründung feiner grundlegenden Sätze 
über da8 Weſen des Staates auf die falfche Abſtraktion eines dem 
ftaatliden Berbande vorausgegangenen freien Naturjtandes der Menſch⸗ 
beit, im Regenten fiebt er den Plenipotentiär der von den einzelnen 
Gliedern der bürgerlihen Geſellſchaft an den Staat abgetretenen 
natürlichen Freiheit u. |. mw. Die ricätige Konſequenz des Denkens 
hätte nun freilich gefordert, analoger Weife aud) im Wapfte den 
Plenipotentiär der von Chriſtus auf die Kirche übertragenen geift- 
lichen Gewalt zu fehen; diejer Konſequenz wurde aber dadurd) vor⸗ 
gedeugt, daß die unmittelbare Einfegung der Bifchöfe durch Ehriftus 
behauptet, und Die geijtliche Gewalt möglichſt auf die einzige potestas 


ordinis reduziert wurde. Vor Veröffentlihdung feined Kirchenrecdhted, 


das bereit? in die leopoldinifche Zeit fällt, Hatte Gmeiner eine Schrift 
veröffentlicht, im welcher er unter dem erſten Eindrude der jofephi- 


niſchen Maßnahmen wider Klöfter und Mönche die Behauptung ber: 
teidigte, Daß Die Ordendgelübde der den aufgehobenen Klöſtern an 
gehörigen Religioſen ipso facto erlofchen wären. Gegen diefe völlig | 


widerfichlide und ſtaatskirchlich profane Meinung ergriff I. Danzer 
das Wort, der in einer anonym herausgegebenen Sammlung von 
Zeitbetradhtungen') menigften3 verlangte, daB die Religiofen der auf: 
gehobenen Klöfter und Ordensgemeinden von den Bifchöfen ihrer Ge⸗ 
lübde entbunden werden müßten, um ſich derfelben enthoben erachten 
zu können. Daß die Bifchöfe dad Recht hätten, die Ordensgelübde 
aufzulöfen, wurde dazumal von Mehreren behauptet, und wurde 
auch auf dem Emfer Kongreß der deutfchen Erzbiſchöfe beanſprucht, 
welche jedoch drei Jahre fpäter ihre Beichlüffe förmlich zurüdnahmen. 

Der Sofephinismus war, nad feinem Gefamtcharafter aufs 
gefaßt, eine einjeitige Reaktion gegen bie mittelalterliche kirchlich⸗ 
chriſtliche Geſellſchaftsordnung im Namen der gefellichaftlichen Auf⸗ 
Härung, de3 zur felbitändigen Mündigkeit erftarkten Staates und 
der monarchiſchen Souveränität. Soweit er fi um eine theologiſche 
Begründung feiner Anfchauungen und Anſprüche umſah, ftühte er 


—— — — —— — 


ij Reflexionen über Deutſchlands achtzehntes Jahrhundert, nebſt einer 
Betrachtung über die Lage des heutigen Mönchsweſens, 1782. Zweites Pälgen, 
S. 14-102. 
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fih auf eine von gallifanifchen und janfeniftiihen Anfchauumgen 
beeinflußte Auffaffung der kirchlichen Vergangenheit, und gab das 
nad) fernen Grundfähen geregelte Kirchenweſen für Die Wiederherftellung 
der dor Entwickelung der politifhen Machthoheit des Papfttums- bes 
flandenen Ordnung des Kirchenwefens aus. Demgemäß wurde aud) 
der akademiſche Lehrvortrag der Kirchengefhichte, an welchem für 
furze Zeit auch die Hörer der Rechte teilzunehmen hatten, als Mittel 
zur gefhichtlichen Begründung des herfhenden ſtaatskirchlichen Syſtems 
auögebeutet. Un der Wiener Hochſchule wurde in ben achtziger 
Jahren anfangs das Kompendium des Proteftanten Schröckh den 
firhengefchichtlichen Vorlefungen zu Grunde gelegt; als der Karbinal 
Migazzi dawider remonftrierte, wurde Profeſſor Dannenmayr mit Ab⸗ 
fflung eines Lehrbuches der Kirchengefchichte beauftragt‘). Das Lehr: 
buch war allerdings der Form nad) mufterhaft, in den die kirchliche 
Lerfaffungsgefchichte betreffenden Partien aber durchwegs antipäpftlich 
gehalten. So werben 3. B. die Ausfprüche bed Irenäus, Cyprian, 
Zertullian über die römifche Kirche als Beugniffe für das hohe alt« 
firhlihe Anfehen derfelben al3 apojtolifcher Kirche anerkannt, jedoch 
mit dem ausdrücklichen Beiſatze, daß in diefen Etellen nicht? von 
einer monarchifchen Herrichaft des römifchen Bifchofes über Die Ges 
ſamtkirche enthalten feir). Das Rerhalten der Päpfte feit dem 
Zrienter Konzil wird als Beitreben bargeftellt, eine ihnen nicht zus 
ſtehende monarchiſche Gewalt „über die gefamte Kirche, felbft über 
die Könige“, wenn fchon unter vergeblichen Unftrengungen aufredjt 
zu halten; als Beleg hierfür wird die am Gründonnerdtage zu Rom 
übliche, aber von Slemend XIV. bereits abgeftellte Bromulgation der 
Abendmahlsbulle angeführt. Kaspar Royko, der zuerit in Graz, 
fodann in Brag die Kirchengeſchichte lehrte, veröffentlichte nad) Voraus⸗ 
ſchickung einer Geſchichte des Konſtanzer Konzild®) einen Grundriß 
der Kirchengeſchichte), der von Henke als Mufter eines wifjenfchaft- 
 %) Institutiones hist. eccl. N. T. Bien 1788. — Leitfaden in ber 
Kirhengefchichte (nach Kollegienheften). Wien 1790, 4 Tle. 
) Bol. Leitfaden I, ©. 186 ff. 
) 4 Bde, Graz und Prag 178185. 


“) Synopsis historiae religionise et ecclesiae christianae methodo 
Systematica adumbrata, Prag 1785. 
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lichen Kompendiums gerühmt wurde, aber gleich den weiter noch folgenden 
kirchengeſchichtlichen Schriften Roykos jede Nüdficht gegen Die Hier: 
archie beifeite ftellte. Gmeiner polemifiert, wie in feinem Kirchenrechte, 
fo aud) in feiner Kirchengeſchichte)) gegen die pſeudo⸗iſidoriſchen Dekre⸗ 
talen, aus deren Einfluß und Geltung er die Entftehung des päpft- 
Iihen Monarchismus berleitet, ald ob nicht umgelchrt das hohe An⸗ 
jehen, defjen fi) der Papſt als moralifher Hort der abendländijchen 
Geſellſchaft erfreute, der Fiktien Pſeudo⸗Iſidors Glauben verſchafft 
und die geſamte Geſellſchaftslage damaliger Zeiten dem Papſte die 
in den Dekretalen ihm zuerkannte Macht gewiſſermaßen in die 
Hände gelegt hätte! Neben den genannten ſind als geſinnungsver⸗ 
wandte Darſteller der Kirchengeſchichte noch Daunenmayrs Vorgänger 
F. Stöger und Michel in Landshut zu nennen; Wolfs geſchichtliche 
Arbeiten entarten in rohe Schmähungen, andere anſtändiger und 
beſcheidener gehaltene Verſuche, z. B. jener des Auguſtiner-Eremiten 
und Prager Profeſſors Schmalfuß, vermochten ſich nicht vor dem 
Loſe baldigen Vergeſſenwerdens zu retten. Eine kirchliche Hiftorio- 
graphie in höherem Sinne des Wortes gab es in dem damaligen 
katholiſchen Deutſchland nicht; das Beſſere, was im kirchengeſchichtlichen 
Fache geleiſtet wurde, gehörte der quellenkundigen Detailerforſchung 
der deutſchkirchlichen Vergangenheit an. Die darauf gerichteten Be— 
ſtrebungen wurden indes durch die joſephiniſchen Kloſteraufhebungen 
und durch die nachfolgenden Säkulariſationen der deutſchen Stifte 
und Abteien gewaltſam abgebrochen. 

Die febronianiſchen Grundſätze fanden auch im außeröſterreichiſchen 
Deutſchland mancherlei Anhänger; neben den geiſtlichen Kurfürſten, 
welche durchwegs eine möglichſt ſelbſtändige und von Rom unab⸗ 
hängige Stellung anſtrebten, fehlte es auch nicht an einzelnen Biſchöfen, 
welche ſich der Denkart der Erzbiſchöfe anſchloſſen. Zudem bot das 
febronianiſche Syſtem mehrere Seiten dar, von welchen die eine oder 
andere auch bei ſolchen, welche mit dem Syſtem als ganzen nicht 
einverſtanden waren, anklingen mochte. Darüber war man indes 
faſt allgemein einverſtanden, daß Febronius viel zu weit gegangen 


1) Epitome hist. ecel. Graz 1787, 2 Bde. 
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ſei; daher denn auch der berüchtigte Emſer Kongreß vom Jahre 1786, 
auf welchem die drei geiſtlichen Kurfürften und der Erzbiſchof von 
Salzburg miteinander tagten, in der deutſchen Kirche nicht den er⸗ 
wünſchten Anklang fandi)y. Die Anſicht der beſonnenen Mehrheit 
ging dahin, daB zwar der abſolute Monarchismus mit dem Geiſte 
der Kirche nicht verträglich fei, daß jedoch eine Zerreißung oder gewalt- 
jame Zoderung der Bande, durch welche die deutjche Kirche mit Rom, 
dem Zentrum der katholiſchen Einheit verknüpft fei, ein Alt der Im⸗ 
pietät wäre, welcher fich in feinen leicht vorauszuſehenden Folgen 
bitter rächen würde. Die Heineren geiftlichen Neichzitifte fahen in 
der ungefchmälerten Jurisdiktion des Papftes den Hort ihrer Selb- 
ſtändigkeit und kirchlichen Freiheit; die Bifchöfe hatten bei Zerreißung 
des Verbandes mit Rom nur eine dejto jtraffere Anziehung des 
Metropolitanverbandes zu gemwärtigen, die viel läftiger und drüdender 
werden konnte, als die Unterordnung der bifchöflihen Amtsführung 
unter die päpſtliche Oberleitung der Kirche je fein kann, wofern nicht 
etwa, was gleichjall® zu gewärtigen war und in Ofterreich wirklich 
geihah, geradezu der Staat in die Funktionen des Metropoliten ein⸗ 
trat und die Oberleitung der gejamten äußeren Sirchenordnung an 
fh nahm. Die Möglichkeit folcher praktifcher Folgen des Febronianid- 
mu3 wurde von mehreren Seiten vor Eintritt der jofephinifchen Epoche 
boraußgeahnt; der Kanonift und Prämonftratenferpriefter Willebold 
Held aus dem exemten reihöunmittelbaren Stifte Roth") wies marnend 
auf die unfreie Lage hin, in welche fi der gallifanifche Klerus 
im vermeintlichen Streben, die Freiheiten der gallifanifchen Kirche zu 
wahren, verjeßt Hätte; die der römifchen Kurie abgerungene vermeint- 
lie Kirchenfreiheit ſei in Sranfreich völlig an die weltliche Gewalt 


) Der ftreng kirchliche 3. U. Zallinger, Erjejuit, der dazumal in Augs⸗ 
burg da8 fanonifche Recht Iehrte, ließ eine Schrift gegen den Emier Kongreß 
eriheinen: Hiftortihe Bemerkungen über das fogenannte Refultat des Emſer 
Eongrefieg, fammt einer Beleuchtung über die kölniſche Nunciaturſache. Frank⸗ 
furt und Leipzig 1787. 

) Jurisprudentia universalis ex juribus canonico, civili, romano et 
germanico tam publico quam privato, feudali et criminali collecta et in 
quinque libros contracta. Boos 1768. 
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ausgeliefert, die Auflehnung gegen das Oberhaupt der Kirche jei 
durch Knechtung unter das od) der ftaatlihen Gewalt beitraft. 
Stattler fchaltete feiner, im Sabre 1775 erjchienenen Demonstratio | 
catholica!) mehrere Sätze ein, die zwar nicht aus Febronius entlehnt 
waren, aber mit den febronianifchen einige Ähnlichkeit hatten. Von 
der unmittelbar göttlichen Einfehung der Bifchöfe ausgehend hielt er 
dafür, daß die Biſchöfe ordentlicherweife ihre Diözeſen zu verwalten 
hätten, und der Papſt bloß ausnahmsweiſe und in dringenden Fällen 
in ben bifchöflichen Wirkungskreis einzugreifen habe; er habe alleı- 
dings das Necht unmittelbar einzugreifen, würde aber Durch unzeitige 
Eingriffe nur die kirchliche Ordnung ſtören. Dieſe Säge waren 
nebft nehreren anderen unzuläffig befundenen Behauptungen (vergl. 
unten S. 230) Urſache, daß Stattlerd Buch, nach länger andauernden 
Verhandlungen endlich in den Index librorum prohibitorum gejeßt 
wurde. 

Über die Gefinnungen der geiftlichen Fürſten Deutſchlands gibt dad 
zur Beit des Emſer Kongreſſes abgefaßte Syntagma juris canonici des 
Prieflinger Benediktinerd Maurus Schenkel Aufichluß *). Diefe Schrift 
zerfällt.in drei Abteilungen: Vorbegriffe des Kirchenrechtes, öffentliches 
Kirchenrecht, Privatlirchenreht. Ausgehend von dem Unterſchiede 
zwifchen der societas pactitie und societas legalis begrünbet er den 
Unterfchied zwifchen natürlichem und pofitivem Kirchentum. In dersoc 
etas pactitia ift die Gewalt bei der Gefamtbeit, in der societasle 
galis bei dem Stifter der Sozietät oder hei jenem, weldem ber 
Stifter feine Gewalt überträgt. Die chriſtliche Kirche iſt eine societas | 


ı) Demonstratio catholica, sive ecclesiae catholicae sub ratione 
societatis legalis inaequalis lege fundamentali a Jesu Christo Deo-homine 
institutae genuinum systema universum accurata methodo demon 
stratum, cum ostensione felicis nexus potestatis spiritualis cum tem 
porali, seu concordiee sacendotii catholici cum imperio politico, modo 
soli divinse institutionis regulae et juri neturae sociali insistster 
Bappenheim 1775. 

3) Juris ecclesiastici statui Germaniae maxime et Bavarise 3000 
modati syntagma. Salzburg 1786. Später. lieh Schenkel ein. ausführlicheres 
Werk in zwei Bänden ericheinen: Institutiones jur. ecel. Germ. etc. Ingol- 
ftabt 1797. 
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legalis, deren Stifter Chriftus die Upoftel und deren legitime Nach⸗ 
folger zu Leitern, den Upoftel Petrus zum legitimen Haupte der 
Kirche beftimmt ‚Hat. Neben dem Leitamte hat Chriſtus auch ein 
firhlihe Prieftertum zur eier und Spendung der heiligen Ge 
heimnifje unſeres göttlichen Glaubens eingejeht, an welches ſich die 
Dialone nebſt weiteren niederen Weihegraden anreihen; demgemäß 
ſchließt die Kirche als Bocietas legalis den Gegenjat von lehrender 
und hörender, leitender und gehorchender Kirche, Prieftern und Gläu⸗ 
digen, Klerus und Volk in fih. Die Verfaflung der Kirche ift eine 
monarchiſch⸗ ariſtokratiſche, oder eine dieſer Gefellichaftsform nahe 
Iommende. Reben dem Univerjalrechte der Kirche, welches im natür- 
lien, pofitivsgöttlichen Rechte und in den kanoniſchen Sahungen der 
ollgemeinen Kirche, legitimen Gewohnheiten, päpftlichen Defreten und 
weltlich⸗ fürftlichen Konſtitutionen begründet iſt, gibt ed aud ein Bar- 
tilularrecht der deutſchen Kirche, deſſen ſpezifiſche Duelle die kanoni⸗ 
ſchen Satzungen und Gewohnheiten ber deutſchen Kirche, die päpft 
lichen und kaiſerlichen Konftitutionen für Deutichland, ‚die Konkordate 
der deutfchen Fürſten mit Rom und untereinander find. inter den 
Konlordaten Hat das Frankfurter als Regel, das Aſchaffenburger 
ausnahmsweiſe zu gelten. Dieſe Konkordate find nicht als ver- 
wiligte Privilegien, fondern als redtsgültige Verträge anzufehen, 
die der Bapft nicht einfeitig interpretieren ober aufheben kann; wohl 
aber können fie durch Gewohnheit, Verjährung oder nötigende Um— 
fände außer Kraft geſetzt werden. An zweifelhaften Fällen find fie 
auf eine für die Nechte der deutſchen Biſchöfe und Kapitel günftige 
Urt auszulegen. Der weitfälifche Friede war daS einzig mögliche 
Mittel, den durch die Iutherifche Neuerung veraulaßten Wirren ein 
Biel zu ſetzen; er ift ein rechtsgültiges, Katholiken und Proteftanten 
bindendes Übereinkommen, dem durch die an fich vollkommen gerechte 
Proteſtation des Papſtes kein Abbruch gefchieht; indes ift-Diefem Ab⸗ 
Isernen bereitö Durch ‚den ‚vierten Artikel des Ryßwilker Friedens 
ſaktiſch derogiert worden. Die geiftliche und weltliche Gewalt falten 
beide nebeneinander, jede im ihrer Sphäre felbftändig-und unabhängig 
von der auderen; die geiftliche Gewalt Hat jeboch vermöge ihres 
höheren Zweckes den Vorrang wor der weltlichen. Die chriſtliche Ge⸗ 
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ſellſchaft ift beiden Gewalten, jeber in Bezug auf deren eigentümlidhe 
Gemaltfphäre unterthban; die Kirche trägt Sorge für das geiſtliche 
Heil, der Staat für die zeitliche Wohlfahrt der Geſellſchaft. Obſchon 
in der Regel der von der Kirche angejtrebte Zweck mit dem irdiſchen 
Wohlfahrtszwecke im Einklange ftehen wird, fo kann doch mitunter das 
zeitlichsbürgerliche Intereſſe der Geſellſchaft mit dem höheren geiftlidden 
Wohlfahrtözwede Eollidieren; Daher dem Arion: Religio vera, actio 
justa nequit esse, quae bono civitatis obstat, feine unbebdingte 
Gültigkeit zugeftanden werden kann. Weil das Heil der Seele höher 
fteht, als die zeitlicheirdifche Wohlfahrt der Menfchen, jo bat im 
Kollifionsfalle das weltlich-bürgerliche Intereſſe fih dem chriſtlich⸗ 
kirchlichen Intereſſe unterzuordnen; damit wird das wahre Intereſſe 
der zeitlichen Menſchengeſellſchaft ſalviert ſein. Bei getreuer Feſt⸗ 
haltung dieſer Grundſätze werden Staat und Kirche niemals miteinander 
kollidieren, und einträchtig, jede der beiden Gewalten in ihrer Art, 
zum wahren Beſten der menſchlichen Geſellſchaft thätig ſein. Staat 
und Kirche ſollen in einem freundſchaftlichen Verhältniſſe zu einander 
ftehen, ſich wechſelſeitig unterſtützen und fördern; in Gegenſtänden, 
welche das Intereſſe beider zugleich berühren, ſollen fie ſich wechſel⸗ 
ſeitig mit einander verſtändigen, in Sachen gemiſchter Natur jeder 
der beiden Gewalten der ihr gebührende Anteil ſalviert bleiben. Dem 
weltlichen Fürſten ſteht das Recht zu, die Disziplinargeſetze der Kirche 
zu prüfen, und wofern ſie dem wahren Wohle des Staates entgegen 
fein ſollten, die Promulgation und Exequierung derſelben zu inhi- 
bieren; nur muß auch dem Biſchofe ein reziprokes jus cavendi beʒũg⸗ 
lich der weltlich-bürgerlichen Geſetze zugeſtanden werden. Die causae 
per accidens spirituales wurden einſt mit Vorliebe den geiſtlichen 
Gerichten unterſtellt, ſind aber mit Recht wieder dem Zivilforum und 
der Zivilgewalt zur richterlichen Entſcheidung anheimgegeben worden. 
Die geiſtlichen Perſonen unterſtehen nach ihrer kirchlichen Eigenſchaft 
den kirchlichen Gewalten, nach ihrer Eigenſchaft als Glieder der bür⸗ 
gerlichen Rechtsgeſellſchaft aber der weltlichen Obrigkeit; die den 
geiſtlichen Perſonen ſeit alten Zeiten durch die Gunſt der weltlichen 
Herrſcher zuerfannten Privilegien ber perſönlichen Immunität find 
nach den in verfchiedenen Ländern verfchiedenen Obfervanzen, Geſetzen, 
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Gewohnheiten zu bemeffen. Dem weltlichen Herricher jteht als Schirm- 
bern der Kirche das Recht zu, die geiftlichen Perfonen in feiner 
Weiſe zur Erfüllung ihrer Pflichten anzueifern; dafür ift er ihnen 
aber auch einen achtungsvollen Schuß ihrer Berfonen und Förderung 
ihrer anerfannt und erweislich nützlichen Wirkſamkeit ſchuldig. — 
Neben Schenkel ift der Salzburger Korbinian Gärtner als gleich— 
zeitiger Bearbeiter des dazumal geltenden deutfchen Kirchenrechtes zu 
nennen "). 

Der weitfälifhe Friede, defjen Beitimmungen in betreff der 
Religionsübung konſtitutive Artikel des deutfchen Reichskirchenrechtes 
geworden waren, ſetzte die öffentliche rechtliche Anerkennung der drei 
chriſtlichen Bekenntniſſe, des katholiſchen, lutheriſchen und calvinifchen 
feſt, und erteilte den einzelnen deutſchen Fürſten die Befugnis, das 
in ihren Territorien beſtehende Bekenntnis, dem ſie ſelber zugethan 
waren, als das herrſchende aufrecht zu halten. Kaiſer Joſeph begab 
ſich dieſes Rechtes, und ließ in feinen Staaten die ſogenannten To⸗ 
leranzgejege verkünden, beſchränkte aber die geſetzliche Duldung aus- 
drüdlih auf die zwei im weitfälifchen Frieden anerkannten Haupt- 
formen bes proteftantifchen Bekenntniſſes, und geftattete nicht, daß 
irgend jemand fich öffentlih und förmlich zum Deismus oder In⸗ 
differentismus befenne. In demjelben Jahrzehnt, als Kaifer Joſeph 
diefe Anordnung erließ, erſchien Mendelsfohns Schrift, Serufalent 
betitelt, in welcher vollfommene Emanzipation der religiöfen Über— 
jeugung umd Ubung vom ftaatlidden und kirchlichen Zwange verlangt 
wurde. Der Berliner Brediger Zöllner ftimmte der Anficht Mendel3- 
ſohns im Prinzipe bei, und anerkannte, daß die Religion als Sache 
der freien Uberzeugung eine Angelegenheit der Gefellfchaft und ihrer 
einzelnen Glieder fei, und niemand eine bejtimmte Religionsform ge⸗ 
ſetzlich aufgenötigt werden könne; die Religion fei für den Staat nur 
ein Gegenftand der Polizei, ıdie Polizeimacht des Staates und des 
dürften befehränfe fich aber lediglich auf die Mittel der Ermunterung, 
ohne irgend welche Befugnifje zu legislativem Zwange. Diefer An- 


!) Corpus juris ecclesiastici catholici novioris, quod per Germaniam 
obtinet, Salzburg 1797. 


Berner, Gefdhichte der katholiſchen Theologie. 15 
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fhauung gegenüber unternimmt nun Stattler in einem befonderen 
Bude?) zu Dbeweifen, daß die Polizeimacht des Staates und der 
Fürſten wejentlich auch eine gejebgebende Macht fei, und die gefeh- 
geberifche Befugnis derfelben in dem höchſten Zwecke ded Staates, 
der auf das allgemeine Befte geht, gegründet fei. Für die Sicher- 
ftellung dieſes Zweckes iſt die Religion die unentbehrlihe Grundlage. 
Der Staat kann ſonach in Religiongfachen nicht gleichgültig fein, und 
muß vor allem auf Gewißheit in Religionsſachen dringen; diefe Ge 
wißheit befteht aber nur bei unzweifelhafter Beglaubigung gemeinfam 
anzuerfennender Lehren, und deßhalb nur unter VBorausfeguug einer 
göttlichen Offenbarung. Die geoffenbarte Religion iſt eine Thatfadıe, 
welche der Entjtehung der Staaten hiſtoriſch vorausgeht; die Über— 
einftimmung ber Völker in der weſentlich volllommenen Religion war 
zu aller Zeit die Wirkung der göttlichen Offenbarung. Ber Fürſt 
fann die Religion nicht gebieten, aber er fann und joll dafür Sorge 
tragen, daß fie durd) Öffentliche Lehrer als chrijtlide Wahrheit ver- 
fündet werde, und die noch Unmwifjenden zur Anhörung diefes öffent 
lichen Unterrichte verhalten werden; e8 ſteht ihm zu, die Subſiſtenz⸗ 
mittel der öffentlichen Gottesverehrung aus dem Vermögen ber dhrijte 
lichen Unterthanen zu erheben. Erklärte NReligionsläugner können 
nicht geduldet werden; zu Diefen gehören aber nicht bloß die Atheijten, 
fondern aud die Deiften und Naturaliften, welche die der groben 
Menge allein angemejjene Religion angreifen, und damit Die Funda⸗ 
mente der bürgerlichen Ordnung untergraben. Soweit fi nun bie 
bürgerliche Gefjellichaft den Lehren und Geboten einer unzweifelhaft 
beglaubigten und auf göttlider Offenbarung beruhenden Religion 
unterordnet, ſteht fie in der Kirche, und bildet eine Kirchliche Ge 
meinde. Die Kirche, oder wenigitens die wahre, vollkommene Kirche 
ift nur als göttliche Stiftung denkbar; fie kann alfo ebeufowenig 
durch einen menfchlichen Vertrag, als durch die Macht des Staates 
errichtet werden ober errichtet worden fein. Daß Gott die Auftelten 
für die Kirche nicht dem Staate überlaffen wallte, wie Mendelsjogu 

ı) Wahres Jeruſalem ober über religidfe Macht und Toleranz in jedem 


und beſonders im katholiſchen Chriſtentum bei Anlaß be Mendelsſohnſchen 
Jeruſalems und einiger Gegenſchriften. Augsburg 1787. 
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verlangt, bemweift die Geſchichte durch die Thatſache der Erwählung 
der Nachkommen Abrahamd zum Volle Gottes; aus eben diejem 
Faktum geht aber zugleich auch hervor, daß Gott nicht, wie Zöllner 
es wünjcht, Stiftung und Form der Kirche don einem Vertrage der 
Menſchen untereinander abhängen laſſen wollte Chriſtus hatte die 
Abſicht, die volllommenfte Kirche zu ftiften, die alle Völker in ſich 
ioffen follte.. Demzufolge jollten alle Völker nur Eine Kirche aus- 
madhen, die demnach mit feinem der verfchiedenen Staaten identiſch 
fein kann. Daraus erklärt fi, daß auch Chriſtus die Organifation 
der Kirche nicht dem Staate oder den Fürsten überlaffen, noch weniger 
aber von Verträgen der einzelnen Kirchengemeinden abhängen lafjen 
fonnte. Die Chrijten haben, wie einft die Sfraeliten, nur einen Bund 
mit Gott, aber untereinander feinen Vertrag. Die alle Völker um- 
faſſende Weltreligion uud Weltfirche muß eine unwandelbare Grunb- 
jeite haben; diefe Orundfefte ift nicht das gefchriebene Wort, ſondern 
die von Chriſtus feiner Kirche verjprochene perpetuierlihe Aſſiſtenz 
de3 göttlichen Geiſtes, in deren Kraft die Kirche gegen jeden Irrtum, 
mag derjelbe aud Mißdeutung des gefchriebenen Wortes oder anders- 
woher kommen, fichergeftellt werden fol. Die Kirche Chriſti Hat 
dad Recht und die ſchwere Pflicht, die zu ihr fich befennenden Chriften 
über Berfehlungen, die mit Ärgerniffen für andere Mitglieder ver- 
bunden find, mit väterlichem Ernſte und väterlicher Strenge zur 
Rehenfchaft zu ziehen. Zu dieſen Verfehlungen gehört das bartnädige 
Veitehen auf Lehrmeinungen, welche die Kirche als unfatholifche und 
widerriftliche verwirft; die Kirche hat demnach das Recht und bie 
Pflicht, unverbefjerlich Irrende zu ftrafen, und die übrigen Gemeinbe- 
glieder vor den Gefahren der Verführung durch ſolche Srrende zu 
bewahren. Dieſe Strafgewalt der Kirche ift rein geiftlich, fteht nicht 
der Gemeinde als folcher, fondern den von Chriſtus eingeſetzten Leitern 
der Gemeinde zu, und foll nur wider die einheimifchen Feinde der 
Kirche dienen. Dem katholifchen Zürften aber ziemt e8, den Glauben der 
Kirche nicht nur gegen die inneren Feinde der Kirche durch gefchärfte 
Geſetze zu ſchützen, ſondern auch gegen die Außeren Feinde durch Hin- 
linglihe Vorkehrungen zu wahren; er darf nicht dulden, daß ein 
Atrünniger feine Irrtümer öffentlich befenne, Iehre und ausbreite. 
15* 
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Die zur Zeit der Reformation don der Fatholifchen Kirche abgefallenen 
Hürften hatten nicht das Recht, ihren Fatholifchen Iinterthanen uns 
fatholifche Lehrer und Prediger, oder gar ihr eigened, perfünliches 
Bekenntnis aufzubringen; umgelehrt haben jedoch auch die heutigen 
protejtantifchen Fürſten, wenn fie zur Fatholifchen Kirche zurüdireten, 
nicht da8 Recht, ihre Unterthanen mit Gewalt in die Kirche nachzu⸗ 
ziehen. Die heutigen Proteftanten können weder al3 Reber nod) als 


Exrfommunizierte angefehen werden. Durch ihre Taufe gehören fie 
der fatholiihen Kirche an, und bleiben auch, nachdem fie erwachſen 
find, im Befite des in der heiligen Taufe erlangten Rechtes aufalle 


geiftlihen Güter der katholiſchen Kirche, welche zu benugen fie bei 
der Fortdauer ihres Irrtum noch fähig find; und nur von dere 
meinfchaft jener geiftlicden Güter find fie, teild durch ein Hypotheti- 
ſches Naturgefeg kraft ihrer eigenen gegenwärtigen Religion, teild 
durch ein billigfte8 und notwendiges Schutzrecht der katholifchen Kirche 
außgefchlofjen, welche fie entweder aus irrigen Vorurteilen felbft nur 
für unechte Güter halten, oder vorausfichtlih zur Verlegung der 
eigenen wichtigiten Rechte der katholifchen Kirche mißbrauchen würben. | 


Die Proteſtanten haben diefen Erflärungen zufolge nicht Urfade, 


über geiftliche Intoleranz der fatholifhen Kirche zu Klagen. Die 
politiſche Duldung läßt verfchiedene Grade zu; jedenfalls aber kann 
der katholiſche Fürſt nur infofern ein unkatholifches Bekenntnis recht⸗ 


mäßig in feinem Gebiete dulden, als er verfichert ift, daB daraus 
für den Glauben feiner katholiſchen Unterthanen fein merklicher 


Schaden und feine wejentliche Gefahr entipringe. Sieht er überdies 


einen merflichen politifchen oder kirchlichen Nuten als Erfolg der 
politifchen Duldung voraus, fo thut er recht und handelt Hug, wenn 
er die bis dahin in feinem Staate verpönte Öffentliche Ausübung des 
proteftantifchen Befenntnifjes duldet. Das Verharren der Proteftanten 


bei der von ihren Vätern ererbten Religion macht heute felbft bei 
einfachen Katholiken, welche einer denfenden Prüfung der Gründe für 
Wahrheit oder Unmahrheit verfchiedener Religionen nicht fähig find, 
nicht mehr jenen Eindrud, welchen feiner Zeit der Abfall von der 
damals noch ungeteilten Tatholifchen Einheit gemacht hat; demnach 
“find von der erklärten politifchen Toleranz Feine weſentlichen Rad 
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teile zu beforgen. Im Gegenteile ift dieſe Maßregel ein wichtiger 
Schritt zu einer dereinftigen kirchlichen Wiedervereinigung, melde 
nit nur don den Katholiken, fondern auch von den Proteftanten 
jelber im Intereſſe des chriftlichen Glaubens und der chriftlichen 
Wahrheit gewünſcht werden muß; nur möge man proteftantifcherfeits 
nicht verfennen, daß eine foldhe zukünftige Einigung lediglich nur 
auf Grund einer rüdhaltlofen Anerkennung der dur die Schrift 
verbürgten unfehlbaren Lehrauftorität der Kirche möglich fei. Nicolai 
in Berlin — fügt Stattler in einem Nachtrage bei!) — fieht freilich 
in der Zumutung zur Rückkehr in die Tatholifche Kirche bloß ein 
Anfinnen, fich unter die Glaubensdefpotie des römifchen Papfttums 
zu beugen. Er kennt eben den Geift des Katholizismus nicht, ber 
gerade allen Deſpotismus ausfchließt; die Freiheit aber, welche Ni⸗ 
colat in religiöjfen Dingen verlangt, ift ein Unding. Es gibt fein 
natürliches Freiheitsrecht Gott gegenüber; es ift vielmehr eine Regel 
des Naturgefehes, daß der Menſch im Bemwußtjein feines Unvermö⸗ 
gend über göttlide Dinge durd) eigene Einficht jich ausreichende Er⸗ 
tenutniffe und zuverläffige Gewißheit zu verfchaffen, durch eine Höhere 
Auktorität fich leiten laſſe. Nur muß dieſe Auftorität felber eine 
unbedingt zuverläffige und untrügliche fein; und eine ſolche Auktorität 
fmdet fi eben nur in der katholiſchen Kirche, nicht aber bei ben 
Troteftanten, am allerwenigften bei jener Klaſſe von Proteftanten, 
welde, wie Nicolai, fich ausfchlieglih auf das Selbftdenfen ſtützen 
wollen. Nicht, ald ob das Selbſtdenken an fich verpönt wäre; aud) 
Statiler will Selbftdenker fein, und maht e8 Nicolai nur zum 
Vorwurfe, daß derfelbe Freidenker fein wolle. — Die irenifchen 


1) Nicolai denunzierte Stattler und deſſen Schüler J. M. Sailer als 
verfappte Jeſuiten, die jet nach Aufhebung des Ordens auf andern Wegen 
als bisher, nämlich nicht dur Polemik, fondern dur den Schein der evan⸗ 
gelifchen Milde die proteftantiichen Gebiete zurüdzuerobern tracdhteten. Sailer 
verteidigte ſich in der Schrift: Das einzige Märchen in feiner Urt. Eine 
Denkſchrift an Freunde der Wahrheit, gegen eine fonderbare Anklage ded Herrn 
driedr. Nicolai. Münden 1787. — Beda Mayr: Etwas an Herrn Nicolai 
in Berlin und feinen Necenfenten in der allgemeinen Literaturzeitung zur 
Bertheidigung des Herrn Dr. Sailer in Dillingen. Bon keinem Sejuiten und 
feinem Proſelytenmacher. Augsburg 1786. 
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Tendenzen, welde Stattler in diefer Schrift verfolgt‘), ließ er 
auch in feiner Demonstratio catholica walten, welche, wie fon 
erwähnt, megen ber darin audgejprochenen kirchlichen Verfaſſungs⸗ 
grundfäte in Rom Anftoß erregt Hatte. Unter diefe Anftößigfeiten 
wurde aud) gerechnet, daß auf die heutigen Proteftanten der Name 
Häretifer nicht mehr anwendbar fei, und Kaiſer Sofeph II. mit Recht 
verboten habe, Afatholifen mit Namen zu bezeichnen, welche eine Art 
Vorwurf oder Mißachtung gegen diefelben auszudrücken geeignet wären. 
Der in biefer Rüge gegen Stattler ausgefprochene Tadel follte eine 
allzugroße, dem abjoluten Rechte der Tatholischen Wahrheit derogierende 
Konnivenz einfchränfen und in ihre rechten Grenzen zurüdführen. 
Wir bemerken in Stattler3 vorgeführten Erörterungen eine dop⸗ 
pelte Tendenz: eine polemijche und irenifche; die eine ift gegen die 
offenbarungsfeindlichen und widerchriſtlichen Kundgebungen und Stre- 
Bungen der Zeitbildung gefehrt, Die andere den gläubigen Proteftanten 
zugewendet, welche Stattler auf dem Wege friedlicher Verftändigung 
zu gewinnen hofft. An die Stelle des alten Kampfes ziwifchen Katho⸗ 
lizismus und Proteftantismus ift hier der Kampf für den chriftlichen 
Slauben wider da3 Freidenkertum und wider den offenbarung3feind- 
lichen Unglauben getreten, und die Polemik gegen den Proteftantigmus 
wird nur nad) jener Seite weiter geführt, nad) welcher derſelbe in- 
nerhalb des theologiichen Gebietes den Tendenzen bed Freidenkertums 
entgegenzufommen ſich anſchickte. In diefem Sinne polemifierte der 
Freiburger Brofejjor Engelbert Klüpfel (aus dem Orden der Auguftiner- 
Eremiten) in der von ihm angelegten theologijchen Zeitjchrift”) gegen 
Semlerd theologifhen Nationalismus, Bahrnann®) und Stattler‘) 


ij Stattler verfolgte dieſes Projekt auch noch fpäter: „Plan zu ber allein 
möglichen Slaubensvereinigung der Proteftanten mit der katholiſchen Kirche 
und von den Grenzen dieſer Möglichkeit, fammt einem Anhange gegen einen 
neuen und weiter fortfchreitenden Febronius in Wien.” Augsburg und 
Münden 1791. 

r) Nova bibliotheca ecclesiastica Friburgensis. 7 Voll., 175%. 

s) Theologische Gutachten über die Bahrdtiche Überſetzung des Neuen 
Teſtamentes. Würzburg 1778. 

*) Epistola paraenetica ad virum clarissimum Dr. ©. F. Bahrdt ex 
occasione professionis fidei ab isto ad Caesarem missae. Eichſtätt 1780. 
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gegen den berüchtigten K. F. Bahrdt, Storchenau und Beda Mayr 
gegen den Wolfenbüttler Yragmentiften u. f. w. Das Freidenkertum 
als folde8 war jelbftverftändlich Gegenftand der Beiprehung und 
Widerlegung in vielerlei Schriften und in mannigfaltiger Yorm; man 
verbreitete Überſetzungen fremdländifcher, vornehmlich franzöfifcher 
Theologen gegen die Encyklopädiiten und ſonſtigen Aufklärer des 
Sahrbunderts, man las und benußte die von gläubig gejinnten Pros 
teftanten abgefaßten Apologien des Chriftentumd, man berfuchte ſich 
in eigenen Schriften gegen die Irrtümer der Zeitphiloſophie. Zu 
den Schriften letzterer Art gehören jene der Wuguftiner- Eremiten 
Umbhauß!), Sauer") und Jordan Sinn?) das Neligiongjournal 
des Erjefuiten Hermann Goldhagen*), die Schriften des Chorherrn 
A. Lutz, des Benediktinerd Iſidorus Sutor, des Abtes Beda Obladen, 
des Heidelberger Profeſſors Kleiner, des Franziskaners Baulin Erbt?), 
des Dominilanerd Thomas Zoft®) u. ſ. w. BZufammenfaffende Wider- 
legungen der verfchiedenen Arten von Ungriffen und Gegnern, die 
unter das gemeinjame Genus der offenbarungsdfeindlichen und wider⸗ 
chriſtlichen Aufklärung gehören, finden fi in den apologetifchen und 





ı) Spiritus Augustini contra spiritus fortes. Salzburg 1770. 

2) Epitome exhibens religionem naturalem et revelatam. Erfurt 1774. 

s, Theologie wider die ſtarken Geiſter. Widerlegung Rouſſeau's, Vol⸗ 
taite'3 u. ſ. w. Augsburg 1772, 2 Bde. — Philofophie wider die ſchönen und 
ſtarken Geifter oder Betrachtungen über die menſchliche Natur und natürliche 
Religion. Würzburg 1771, 3 Bde. — De religione contra Libertinos. Prag 
1715, 4 Bde. — Neben dem Unglauben befämpfte Jordan Simon auch ben 
Aberglauben: Nichtigkeit ber Hexerei und Bauberfunft. Würzburg 1766, 
Über jeine und des Theatiner® und Münchener Ulademilerd Don %. Ster- 
jinger Polemik gegen die Verteidiger der Magie u. ſ. w. vgl. Huth, Kirchen- 
geſchichte des acıtzehnten Sahrhunderts, Bd. II, ©. 877 ff.; über I. Simon 
als Schriftfteller im allgemeinen: Klüpfel, Necrolog. sodal. literar. (Frei⸗ 
burg 1809) ©. 33—44, 

9 Religions Kournal. Auszüge aus alten und neueren Schriftftellern 
und Bertheidigern der chriftlichen Religion, mit Anmerkungen. Mainz 1778—94 
(18 Jahrgänge zu je 6 Heften). 

s) Über Erdt3 Schriften fiehe Meuſel, Lexikon ber verftorbenen Schrift: 
ſteller, Vd. IN, ©. 148 fi. 

9 Bgl. Huth, Kirchengeſchichte des achtzehnten Jahrh. Bd. II, S. 653. 
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religionswiſſenſchaftlichen Schriften von Stattler, Stordjenau, Joachim 
PBanjtingl, 3. Simon, B. Mayr, in Oazzanigad Theologia polemica 
und anderen Werfen verwandten Inhaltes; der Exjeſuit Weiſſenbach 
edierte ein „Eritifches Verzeichnis der beften Schriften, welche in ver⸗ 
fhiedenen Sprachen zur Verteidigung der Religion herausgelommen“?). 
Den Übergang aus der älteren pofitiv-fholaftifchen Theologie zu dieſer 
Art von theologiſcher Literatur, welche ſich die Bekämpfung der offen- 
barungsfeindliden Aufllärung zum Ziele jet, bilden die im Geiſte 
der Wolffihen Schulphilofophie gehaltenen katholiſchen Darftellungen 
der Theologia naturalis von Stattler, Storhenau und Burfhaufer 
mit ihrer Polemik gegen Spinoza, Hobbed, Bayle, Formay, welde 
fodann in Storchenaug „Religionsphilofophie“*) gegen Toland, Tindal, 
Shaftesburyg, Hume, Roufjeau, Voltaire u. ſ. w. gegen den Wolfen⸗ 
büttler Fragmentiften und verwandte Kritiker der hriftlidden Offen⸗ 
barungsgeſchichte, gegen Skeptiker, Schöngeifter, Sndifferentiften, gegen 
Spittler8 Darſtellung der chriftlichen Kirchengeſchichte u. |. w. weiter 
geführt wird, und in eine Apologie des chrijtlichen Offenbarungs⸗ 
und Kirchenglaubens ausläuft, während fie in Gazzanigas Theologia 
polemica in eine ſyſtematiſch geordnete Widerlegung der verfchiedenen 
Klafien von Gegnern der Religion im allgemeinen (Atheiſten, Epi⸗ 
furäer, Fataliften, Pantheiften), der chriftlichen Religion im befonderen 
(Deijten, Rationaliften, Freidenker) übergeht, an welche Widerlegungen 
fi) weiter der hiftorifch begründete Beweis der chrijtlichen Offen⸗ 
barungswahrheit jamt der nachfolgenden demonstratio ecclesiae 
catholicae anſchließt. Stattler ſchrieb eine Demonstratio evangelica°’) 
und eine Demonstratio catholica*), B. Mayr eine Verteidigung der 
natürlichen, chriftlichen und katholiſchen Religion’). Die Grundzüge 

1) Bajel 1784. 

2) Philoſophie der Religion. Augsb.1772—86, 7 Tle. mit Bänden Zugaben. 

3) Demonstratio evangelica, sive religionis a Jesu Christo revelatae 
certitudo accurata methodo demonstrata adversug Theistas et omnes 
antiqui et nostri aevi philosophos antichristianos, quin et Judaeos et 
Mahumetanos. Augsburg 1770. 

%) Bol. oben ©. 222, Unm. 1. 

5) Vertheidigung u. ſ. w. nad) den Bedürfnifien unferer Beiten. Augsburg 
1787, 3 Tle. in 4 Bänden. 
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der Stattlerfchen Beweisführung für die Wahrheit des chriftlichen 
Offenbarungsglaubens haben wir bereit3 in feiner Schrift gegen 
Mendelsſohn angedeutet gefunden; in feiner Demonstratio evangelica 
gibt er eine ausführlide Darlegung feines Beweifes für die Gött« 
Iichleit de Chriſtentums. Cr zeigt dajelbft zuerjt die Notwendigkeit 
und Möglichkeit der Offenbarung; er zeigt weiter im bejonderen bie 
Möglichkeit des chriftlihen Dffenbarungsglaubens, die er aus der 
Zrefflichleit, Gotteswürdigfeit und vernünftigen Denfbarleit des Ans - 
halte der chriſtlichen Offenbarungslehre nachweiſt. Er geht fodann 
zum Nachweiſe der Wirklichkeit der von den Chriften geglaubten Gottes⸗ 
ofienbarung über; der Beweis Hierfür find ihm die Wunder und 
Beisfagungen, die er gegen die Anftreitungen von Seite der Deiften 
und Freidenker ficher zu ftellen bemüht il. Den Schluß bildet der 
aus der Echtheit der Bücher des Alten Teftamented® und namentlich 
aus dem Pentateuch geführte Beweis für die abſolute Gewißheit der 
Offenbarung ded Alten Teſtamentes, womit weiter auch fchon Die 
Gewißheit der neuteftamentlichen Offenbarung ſicher geitellt it. In 
feiner bereit8 mehrfach erwähnten Demonstratio catholica wollte er 
den Beweiß liefern, daß die volle, ganze und unentftellte chriſtliche 
Wahrheit nur in der Fatholifchen Kirche zu finden, und durch das 
unfehlbare Lehramt der Kirche fichergeitellt jei. Indem er bei feinen 
Auseinanderfegungen mit dem Proteitantigmus nicht jo jehr den 
Broteftantismus als folhen, fondern vielmehr die Proteftanten als 
Slaubende ins Auge faßte, that er ÄAußerungen, die man mit ber 
fatholifchen Lehre von der alleinfeligmacdjenden Kirche nicht vereinbar 
fand. Ferner erregten auch feine Äußerungen über die Infallibilität 
der Kirche Anftoß, und verwidelten ihn in eine Polemik mit einigen 
bayrifchen Benediktinern'); man bejchuldigte ihn, die Grenzen der 


— — — 


1) Unter dieſen war einer der entſchiedenſten Gegner Stattlers Wolfgang 
Fröhlich (Genaueres Über Fröhlich in Härter® Nomenclator III, p. 548 bis 
550). Diefem ſchloß fih ein anderer anonymer Gegner an: Dissertatio po- 
lemico-methodica de activae infallibilitatis subjecto penes omnes catho- 
lioos certo adversus celeberrimi Lockii objectionem, in qua nova ad 
eandem cl Stattleri responsio atque lex fundamentalis in ejusdem 
demonstratione catholica stabilita eruditorum ac polemicorum examini 


234 8. Mayrs Berteidigung der natürlichen 


Unfehlbarfeit der Kirche, refpeftive ihres Hauptes, zu enge gezogen 
zu haben. Ein gedrängter Auszug aus Ctattlerd Demonstratio 
evangelica war Sailer, eines dankbaren Schülerd Stattlers, erfte 
ſchriftſtelleriſche Arbeit. 

Die Schon citierte Schrift B. Mayrs ift eine erite ausführliche 
zufammenhängende Apologie des Fatholifchen Chriſtentums gegen alle 
vornehmsten Einwürfe der Neuerer, und bildet dad Zwiſchenglied 
“ zwifchen Gazzanigas Theologia polemica und der nachfolgend aus 
derfelben herausgebildeten Apologetit des Chriftentums, welche durch 
©. Dreys vortrefflihde Leiſtung ihre wiſſenſchaftlich durchgebildete 
Form erlangt hat. Mayr hielt ſich für den Anhalt der erften beiden 
Teile feines Werkes hauptſächlich an Bergier, deſſen ind Deutſche 
überfegte Schriften damals viel gelefen wurden, benüßte aber nebenbei 
auch die einjchlägigen Werfe deutfcher Proteftanten, eines Leß, Dör 
derlein u. U. Der erjte Teil enthält den Beweis der natürlichen 
Religion, welchem eine populär=philofophiiche Begründung der den 
Skeptikern, Materialiſten, Zataliiten, Atheiſten entgegenzufeßenden 
Vernunfterkenntniſſe vorausgeſchickt wird. Es wird da gehandelt von 
der Wahrheit, von der Exiſtenz und Immaterialität der menſchlichen 
Seele, von der menſchlichen Willensfreiheit, vom menſchlichen Glüd⸗ 
feligfeitötriebe, vom Dafein und von den Eigenſchaften Gottes, vom 
Urjprunge des Übel, von der Unfterblichfeit der Denfchenfeele. Das 
legte und höchſte Ziel des Menſchen ift Gott; fo knüpft ſich an die 
UnfterblichfeitSlehre die Erörterung des Begriffes und Wefend der 
Religion; Bayles Atheiſtenrepublik ift unmöglid. Die natürliche 
Religion reiht für fi nit aus, den Menſchen zu feinem legten 
Ziele hinzuführen. Es ift möglich, daß der Menfch Gott beleidige; 


— — — 





subjicitur. Mainz 1780. — Stattler: Amica responsio data Baccalaureo 
Moguntino nuper de solutione objectionis Lockianae et de subjecto 
activae infallibilitatis in Ecclesia Christi contra ipsum disserenti. Cum 
appendice congrua adversus reflexionem monachi Oongregationis Bene- 
dictino-Bavaricae. Eichſtädt 1780. — Hierher gehören ferner verfchledene, 
bei Bader (Ecriv. de la Comp. d. Jes. V, &. 709) verzeichnete Schriften für 
und wider Stattlerd Vorſchläge über die Einigung der Proteftanten mit den 
Katholifen. Über die hierher gehörige Literatur vgl. auch: „Annalen ber 
bayerifchen Literatur” I, S. 220-—222. 


\ 
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Gott kann über die Sünder pofitive Strafen verbängen, und ber 
fündige Menſch weiß kein fichere8 Mittel, die Beleidigung gut zu 
machen und die verdiente Strafe abzumenden. Wir können aus unferer 
Vernunft nicht die Einheit Gotted und die von und nachzuahmenden 
Bolltommenheiten Gottes, nicht den Urfprung des Übels erklären, 
die ewige Fortdauer der Seele nicht mit Gemwißheit behaupten. Unter 
folden Vorausſetzungen wird auch die auf das rein natürliche Erken⸗ 
nen gebaute Moral höchſt unvollkommen fein. Die Vernunft hätte 
die natürliche Religion wohl vielleicht erfinden können; es iſt aber 
eine Thatfache, daß fie diejelbe nicht erfunden hat. Den Beweis hierfür 
liefert da3 der finnlihen Vielgötterei anheimgefallene Heidentum, in 
welhen Cherbury troß alles Aufwandes beftechender Darftellung die 
vermeintlich Hinter den augenfälligen Irrtümern verborgenen natür- 
lihen Religiongwahrheiten nicht nachzumeifen vermag. Die Kenntniſſe 
der natürlichen Religion unter den Heiden nad) Chrifto waren etwas 
befier, aber immerhin noch mangelhaft und nicht zu vergleichen mit 
den Erfenntniffen der Juden ober vollends der Ehriften über diefelben 
Gegenftände. Da alfo die Vernunft aus fi allein die natürliche 
Religion nicht zu erfennen vermag, foweit e8 zu unjerer Glückſeligkeit 
notwendig ift, und laut dem Zeugnis der geſchichtlichen Erfahrung 
wirflih nidyt erfannt Hat, fo ift eine Offenbarung wünjchenswert 
und notwendig. Daß eine unmittelbare Offenbarung Gotted an den 
Menfhen möglich jet, wird von Mayr mit befonderer Nüdficht auf 
die Einwürfe des Wolfenbüttler Sragmentiften erörtert. Eine Lehre, 
die als geoffenbarte geglaubt werben foll, muß gewiſſe Kennzeichen 
an ſich haben, durch welche fie ihren Charakter als geoffenbarte Lehre 
legitimiert. Sie muß Heilige, Gottes wiürdige Lehren in fi) ent- 
halten; fie muß auf eine Gottes würdige Art den Menfchen bekannt 
gemadht werden; fie muß nicht notwendig, kann aber Geheimnislehren 
enthalten; fie muß dur Wunder beftätiget werden. Eine Religion, 
welde durch erfüllte Weisſagungen beftätiget wird, ift eine göttliche 
Religion. Über die Lehre von den Wundern, Möglichkeit, Notwens 
digkeit, Kennzeichen und Beweiskraft derjelben verbreitet fi Mayr 
ausführlich; die Einwürfe Humes und der Deiften werden umftändlich 
widerlegt. Auf dieſes läßt er eine Prüfung der verfchiedenen Reli⸗ 
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gionen folgen, die ſich als geoffenbarte ausgegeben haben, ſpricht über 
Orakel und Sibyllen, über Parſen, Hindus und Koran, und fommt 
auf diefem Wege auf die alttejtamentlide Offenbarung zu reden. Die 
Prüfung derjelben befaßt fi mit dem Nachweiſe der Authentizität 
der altteſtamentlichen Religionsurkunden, insbeſondere des Pentateuchs, 
mit der hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit ihres Inhaltes, mit den religiöſen 
Lehren und Einrichtungen des hebräiſchen Staates. Gegen gewiſſe 
rationaliſierende Darſtellungen über den „Plan Moſis“ wird die 
göttliche Sendung Moſis erhärtet, und im Zuſammenhang damit 
werden die Wunder Moſis gegen rationaliſtiſche Umdeutungen gerecht⸗ 
fertiget. Beſonders ausführlich iſt Mayrs „Beweis der chriſtlichen 
Religion“, welchem ein ganzer Band des Werkes gewidmet wird. Die 
Erörterung beginnt mit einer Darlegung der neuteſtamentlichen Reli⸗ 
giond- und Sittenlehre; die Behauptung Bahrdt3 und des Wolfen- 
büttler Sragmentiften, daß die Upoftel nicht dasſelbe gelehrt hätten, 
wie Jefus, wird widerlegt. Sodann folgt der Nachweis der Authentie 
und Integrität der neuteftamentlihen Bücher und der Glaubwürdigkeit 
ihrer Verfaffer. Die Wahrheit und Göttlichfeit der neutejtamentlichen 
Lehre wird aus ihren Wirkungen, ihrer wunderbaren Ausbreitung, 
aus den Wundern Chrifti und aus der Übereinftimmung der evanges 
liſchen Gefhichte mit den Weisfagungen des alten Teſtaments erbärtet. 
Den Wundern Chrijti wird eine forgfältige Beleudtung gegen die 
Einwürfe einer rationalijtifhen Exegeje gewidmet, die Auferftehung 
Chriſti im befonderen gegen den Verfaſſer des Horus und gegen den 
Wolfenbüttler Fragmentiſten als unbejtreitbares Wunder gerechtfertiget. 
Ein eigentümlihe8 Bewandtnis hat es mit dem dritten Teile des 
Werkes, welcher die demonstratio catholica enthält. Inhalt des⸗ 
felben ijt die Nachweiſung des unfehlbaren Lehramtes der Kirche. 
Mayr verbindet mit diefem Nachweiſe ireniſche Tendenzen; ja er be 
zeichnet als ausdrüdliched Vorhaben feiner Schrift, den Begriff der 
firchlichen Unfehlbarfeit fo weit zu reftringieren, als es möglich ift 
und gefchehen muß, wenn man eine pofitive Möglichkeit der Wieder- 
bereinigung der Proteftanten mit der fatholifchen Kirche begründen 
will. Zu dieſem Behufe unterfcheidet Mayr zwijchen Dogmen, welde 
mittelbar, und anderen, welche unmittelbar von Gott geoffenbart, 
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zunähft aber durd die kirchliche Auftorität feitgeftellt find. Dieſe 
Unterfheibung zugegeben, würde e3 fi) alfo nur darum handeln, 
daß die Proteftanten von der Unfehlbarkeit der Kirche überzeugt 
würden, Die fie im Grunde ohnehin anerkennen, vder wenigftend ans 
erfennen müfjen, wofern fie die unbedingte Gültigkeit eines kirchlichen 
Symbol8 zugeben. Dan hätte ihnen ferner deutlich zu machen, daß 
man ihnen in Bezug auf die meiften fatholifchen Unterfheidungslehren 
nit zumute, diefelben al3 unmittelbar geoffenbarte zu glauben; es 
gerüge, wenn fie zugeben, daß biefelben weder der Vernunft noch 
der Offenbarung widerfprechen. In der That feien unter den von 
den Proteftanten angeftrittenen Lehrpunkten jehr viele, welche wenig⸗ 
itend von einzelnen Tatholifhen Theologen für mittelbar geoffenbarte 
und zunächft nur fide ecclesiastica dogmatiſch gewiſſe angefehen 
worden find, 3.8. die Saframentalität der Firmung, lebten Olung, 
die Kanonizität der Makkabäerbücher u. |. mw. Mayr will damit nicht 
jagen, daß er mit allen jenen Theologen gehe, melde die Summe 
der ımmittelbar geoffenbarten Lehren möglichft reduzierten; er will 
nur durch die von ihm betonte Unterfcheidung zwiſchen Glaubens- 
und Kirchenlehren die Katholiken und Proteitanten einander näher 
bringen. Die Katholiken follten davon abjtehen, jene Ketzer zu nen⸗ 
nen, welche die Glaubendlehren der Kirche feithalten; die Proteftanten 
jolen zugeben, daß die Kirchenlehren, obſchon nicht unmittelbar ge= 
offenbart, fich immerhin ganz wohl glauben laffen, ohne daß damit 
der heiligen Schrift und der natürlichen Vernunft etwas vergeben werde. 

B. Mayr hatte, ehe er fein apologetifches Werk veröffentlichte, mit 
ireniſchen Plänen fi) herumgetragen, und in einem Briefe an einen 
Freund darüber fi) ausgefprodhen. Der Brief wurde ohne Wiffen 
und Willen des Verfaſſers veröffentlicht‘), und machte fein geringes 
Auffehen; Mayr hält e8 für nötig, in einem Anhange zu feinem 
Berfe auf biefen Brief zurückzukommen, und fi) gegen die demfelben 
unterſtellten Gefinnungen und Tendenzen zu verteidigen, und noch 
einmal fein ganzes Unionsprojeft mit fpezieller Bezugnahme auf alle 

V Der erfte Schritt zur fünftigen Bereinigung der katholiſchen und 
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— bon einem Mönche, 1778, 
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einzelnen Differenzpunfte zwiſchen Katholifen und Proteftanten zu ent- 
wideln. Indes gelang es ihm nicht, Die Bedenken zu entlräften, die 
nad diefer neuen Verftändigung über feine Meinung und Abſicht 
jelbit von Seite billigiter Beurteiler laut wurden. Man entgegnete 
ihm, daß. die Broteftanten, wie fie nun einmal denfen, gewifje Lehren 
und Vorjchriften der Fatholifchen Kirche anzunehmen durchaus unge- 
neigt feien, und daß Mayr, ohne die Proteftanten zu geivinnen, nur 
fi felbft der Gefahr ausfeße, unter den Katholiken mißverjtanden 
zu werben oder Zwiftigfeiten hervorzurufen. Um eifrigjten widerjprad 
ihm der Augsburger Theolog Hohbüdler"), gegen welchen er deshalb 
auch noch einmal eine ausführlide Verteidigung feiner Vorſchläge 
unternahm, ohne indes damit mehr, als feinen redliden Willen zur 
Mitwirkung bei einer Angelegenheit, die nun einmal augenscheinlich 
noch nicht zur Reife gediehen ift, bemweijen zu fönnen?).. Won Stattler 
wurde Mayr febronianifierender Tendenzen beſchuldigt); Mayr er- 
widerte diefe Bemängelung mit der Bemerkung, dat Stattler8 Uniond- 
vorfchläge unfrudtbar feien, da fie gleich allen bisher vorgebradten 
lediglich auf einige Zugeftändniffe in Disziplinarfachen Hinauslaufen, 
womit die Proteftanten eben nicht zufrieden zu jtellen jeien. Übrigens 
blieben Mayrs Vorſchläge von Seite Roms ungerügt; während ed 
Gtattler widerfuhr, daß nebft feiner demonstratio catholica auch zwei 
andere daran ſich ſchließende Werke, nämlich feine Schrift de locis 
theologicis‘) und feine Theologia christiana theoretica®) wegen der 
Sleihförmigkeit ihrer Anſchauungen mit jenen de3 erjteren Werkes 
in den Index librorum prohibitorum gejeßt wurden. 

Ungeadtet feiner Fehlgriffe ift Stattler den bedeutenditen und 
achtungswerteſten theologifchen Schriftitellern dieſes Zeitalter beizu« 


2) Über den Exjeſuiten Hochbüchler vgl. „Die Literatur in Bayern“ in 
ber Lit.sBeitung für katholiſche Religionslehrer, Jahrgang XIV (Landähut 
1828), Bd. III, ©. 146 f. 

”) Bol. Beda Mayrs Apologie feiner Verteidigung der katholiſchen 
Religion. Augsburg 1790. 

s, Siehe S. 233, Anm. 1, 

4) Weiflenburg 1775. Eichftädt und Günzburg 1781. 

5) Ingolftadt 1775 ff., 6 Bde. 
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zählen, und feine angeführten Arbeiten neben jenen des Oberaltaicher 
Benediktinerd Hermann Scholliner') und der Verfafler der Theologia 
Wirceburgensis") unter das VBorzüglichere zu rechnen, was dazumal 
auf dem Gebiete der Firchlichen Lebr- und Glaubenswiſſenſchaft ge⸗ 
leiftet wurde; jedenfalls hat er einen Fortſchritt in der Methode er- 
zielt, welcher den nachfolgenden Bearbeitern der kirchlichen Glaubens⸗ 
ledre zu gute fam. Bu diejen gehören neben dem Ebracher Eiftercienfer 
Bernardin Bauer?) und Engelbert Klüpfel, deſſen dogmatifches Hand⸗ 
buch als Vorleſebuch an allen öſterreichiſchen Lehranftalten eingeführt 
wurde‘), ein Stephan Wieft und Marian Dobmayer, deren umfang 
reiche Werle ebenſoſehr durch wiſſenſchaftlichen Geiſt wie durch reiche 
Erudition ausgezeichnet find, und die Syſtemiſierung der theologijcd- 
firhlihen Glaubenslehre wefentlich gefördert. haben. St. Wieft, Ei- 
ftercienfer von Adlerſpach, jhidt feinem Werke, welches er unter dem 
Zitel Institutiones theologicae?) erjcheinen ließ, eine theologifche 
Methodologie und eine furzgefaßte Geſchichte der Theologie voraus, 
die in einer nachfolgenden gejonderten liberarbeitung in eine theolo« 


) Praelectiones theologiese. Augsburg 1769, 12 Bde. 

») BR. PP. Soc. Jesu Theologia dogmatica, poleinica, scholastica 
et moralis, praelectionibus publicis in alma Universitate Wirceburgensi 
sccommodata. Würzburg 1766—71, 14 Bde.; neue Wusgabe: Paris 1852 ff., 
10 Bde. Berfafier dieſes Cursus Theologiae waren die vier Würzburger 
Profefjoren Ignaz Neubauer, Heinrich Kilber, Thomas Holzklau, Ulrich Mus 
nier. Eine näbere Spezifilation des Inhaltes dieſes Sammelwerkes bei 
Bader V, ©. 822 ff. Nicht alle Teile desfelben find von gleichem Werte; 
das vorzüglichfte iſt das von Kilber Geleiftete, der ſchwächſte Teil der Leiftung 
jener von Neubauer wegen Mangel einer ausreichenden Orientierung an ber 
neueren Philojophie, deren Auswüchſe zu befämpfen die ihm zugefallene Auf⸗ 
gabe gewefen war. Vgl. die kritiihen Bemerkungen zu diefem Werke in 
Schwabs Bude über den Würzburger PBrofefior Franz Berg (Würzburg 1872) 
8.19. 

9) Theologia universa dogmatica, historica, eritica, genio puriori 
accommodata, et pro usu praelectionum systematico quatuor in tomos 
divisa. Würzburg 1786—92, 4 Bde. 

*) Institutiones theologiae dogmaticae in usum auditorum. Wien 
"1789, 2 Bde. Im Jahre 1821 erfchien die vierte, von Gregor Thomas Ziegler 
umgearbeitete Auflage dieſes Wertes, 

5) Jagolſtadt 1788 fj., 6 Bde. 
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giſche Literärgeſchichte auswuchs); als die der kirchlichen Glaubens— 
wiſſenſchaft angemeſſene Methode bezeichnet er die ſynthetiſche, wo⸗ 
runter er eine der Wolffſchen ähnliche mathematifchedemonjtrative 
Methode verfteht; man könnte fie wohl auch die Dogmatifche nennen, 
wie fie denn in der That nur die, der Umwandlung der Scholaftif 
in Dogmatif entfprechende Abänderung der Form und Methode der 
kirchlichen Glaubenslehre bezeichnet. Wieſt verweift rüdfichtlich der zeit- 
gemäßen Handhabung diejer Methode des näheren auf eine ifagogifche 
Schrift des Bruchſaler Theologen Adam Brandmayer*), ſowie auf 
feinen Ordensgenofjen Balduin Wurzer, deſſen Ubfichten vornehm- 
lich auf Ausmerzung der ſcholaſtiſchen Lehrmeinungen aus dem Terte 
der dDogmatifchen Außeinanderfegungen und Deduftionen gerichtet find*). 
Daß bei folhen Anfchauungen und Tendenzen der fpefulative Gehalt 
der Dogmatik zu kurz fommt oder faft völlig verkannt wird, legt fich 
wohl unabweislich nahe; indes war e3 immerhin auch ein Verdienft, 
auf Klarheit und Nettheit der Darjtelung zu dringen, und zudem ift 
bei Wieſt der Mangel an fpelulativer Tiefe durch eine reiche Fülle 
literarhiftorijcher Erudition aufgemwogen, die fein Werk für jeden fpä- 
teren Leſer zu einer Sumdgrube von Belehrungen, namentlich über 
Leiftungen auf dem Gebiete der damaligen Theologie macht. Wieſt 
teilt die kirchliche Glaubenswiſſenſchaft oder Dogmatif ein in bie 
generelle und jpezielle; die generelle Dogmatik enthält die von jeder 
bejonderen theologijchen Disziplin vorausgeſetzten allgemeinen Wahr⸗ 
beiten, näher gejagt den Beweis des Chriftentumd und die demon- 
stratio catholica. Der Beweis des Chriftentumd zerfällt in die drei 
Abfchnitte von der Notwendigkeit, von der Eriftenz einer geoffenbarten 
Religion, von der ausſchließlichen Wahrheit der chriftlichen Offen⸗ 
barung. Seder diefer drei Abjchnitte zerfällt in drei Abteilungen, in 
eine sectio historico-literaria, dogmatica und polemica. Die literär- 
geihichtliche Abteilung bes eriten Abjchnittes gibt eine Darftellung 


1) Introductio in historiam literariam theologiae revelatae, prae- 
sertim catholicae. Ingolſtadt 1794. 

9 Schema introductionis in universam theologiam christianam. 
Mannheim 1780, 2. Aufl.; jpäter erweitert: Maftatt 1786. 

8) Prodromus isagogicus in theologiam eclectiam. Regensburg 1773. 
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der Einfichten und Irrtümer der heidniſchen Philofophen in religiöjen 
Dingen, zuſamt einer flizzierten Überfigt über die offenbarungs- 
md religiondfeindlichen Kundgebungen und Beftrebungen in der neus 
europäifcher Literatur, angefangen von dem erften Auftreten der enge 
Iifhen Deiften bis herab zu den franzöfifchen Encyklopädiften und 
deutſchen Rationaliften. Diefer gefhichtlihen Darſtellung folgt als 
sectio dogmatica der thetifche Beweis der Unzureichendheit der natür« 
lichen Religion, welchem als sectio polemica die Widerlegwig der 
gegnerifchen Einwendungen wider die Unzureichendheit der natürlichen 
Religion, wider die Slaublichleit ber Myfterien der Offenbarungslehre 
und wider die Wunder und Weisfagungen als Kennzeichen und Be⸗ 
fätigungen einer wirklichen Gottedoffenbarung folgt. Die Hiftorifch« 
literäriſche Abteilung des zweiten Abſchnittes enthält eine Gefchichte 
der geoffenbarten Religion von Adam bis auf Ehriftus, die nachfolgende 
dogmatifche Abteilung die Beweife für die thatfächliche Wirklichkeit 
der Bottesoffenbarungen im alten und neuen Teſtament, die sectio 
polemica die Widerlegung der dagegen gerichteten Einwendungen. 
Der dritte Abſchnitt enthält in feinem literärgefchichtlichen Zeile eine 
religionsgefchichtliche Darftellung des Heidentums, des Muhameda- 
nismus und Judaismus; diefer Daritellung folgen als sectiones 
dogmatica et polemica bie Aufzeigung der Faljchheit Diefer Religions⸗ 
formen famt einer Widerlegung der- vom Standpunfte diefer Reli- 
gionen gegen die Wahrheit ber chriftlichen Neligion erhobenen Ein» 
wendungen. Dasfelbe dreiteilige Schema der literarhiitorifchen, dog⸗ 
matifchen und polemifchen Abteilung iſt auch für die demonstratio 
catholica beibehalten, welche in Drei Hauptabjchnitten von der Wahr⸗ 
heit der katholischen Religion, vom Weſen der Tatholifchen Kirche und 
von den Beweisgründen der Tatholiihen Wahrheit handelt. Der 
literärgeſchichtliche Abfchnitt des erften Hauptabſchnittes gibt eine in- 
itruftive Darjtellung der Entwidelung und des gegenwärtigen Standes 
der von der katholiſchen Kirche abweichenden chriftlichen Befenntniffe, 
des futherifchen namentlich, welches als das in Deutfchland mädhtigfte 
am ausführlichiten behandelt ift. Wieſt jchildert die Meinungsfpal- 
tungen innerhalb der Iutherifchen Kirche über die fymbolifchen Bücher, 
über den biblifchen Kanon und über einzelne von den älteren Qutheranern 
Werner, Gefchichte der katholiſchen Theologie. 16 
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zweifellos angenommene, in neuerer Zeit aber allmählich mehr und mehr 
in Srage gejtellte riftlide Dogmen. Als Gegner der ſymboliſchen 
Bücher werden Lüdke, Büſching, 3. E. Schubert, Töllner, Leß, 3. 4. 
Start, Danoviud namhaft gemacht. Michaelis läugnet mit Oeder, 
Stroth, Vogel die Kanonizität der Apokalypſe, Semler meint, daß 
ohne Schaden der Religion viele Bücher aus dem bibliſchen Ramon 
bejeitiget werden könnten. Rückſichtlich des gejhichtlichen Details der 
auf dig jymbolifchen und biblifhen Bücher bezüglicden Streitigkeiten 
wird auf die einjchlägigen Schriften von Dannenmagr'), Klüpfel“ 
und Walch verwieſen. Daß der Iutherifche Lehrbegriff nad; feiner 
Strenge von den namhafteften Theologen Iutherifcher Konfeffion nicht 
mehr feftgehalten werde, ift eine befannte Sache; Jeruſalem glaubt 
nicht an die lutheriſche Abendmahlslehre, Büſching beitreitet die Ewig- 
feit der Höllenftrafen, Eberhard gejellt fi im Punkte der Trinität, 
Erbfünde und Genugthuungslehre den Socinianern bei, Starke, Teller, 
Hermes weichen entfchieben von der Intheriihen Dogmatit ab, nid 
zu reden von GSteinbart, Bafebom, Semler, Bahrdt, deren Gefin- 
nung allbefannt if. Auf die Schilderung der vom Katholizismus 
abweichenden chriftlihen Belenntnifje läßt Wieſt die Widerlegung 
berfelben folgen. Er zeigt ihre Falfchheit erftlich auß den Prinzipien, 
auf welche fie fich ſtützen; dahin gehören die Behauptungen, daß die 
Schrift in Sachen des Glaubens und der Sitten Durch fich deutlid 
und verftändlich fei; daß fte die vollitändige und alleinige Glaubend- 
norm jet, daß es feine ungeichriebene dogmatiſche Tradition göttlichen 
Urfprüunges gebe; daß ed auf Erden feinen Richter in ftreitigen Glau⸗ 
bensfachen gebe, und daß die fehlbare fihtbare Kirche Keinen ſolchen 
Nichter abgeben könne. Die Unzuläffigfeit und Falſchheit der antie 
Tatholifchen Doktrin der Proteftanten zeigt ſich ferner in den Folge: 
rungen, die aus ihren Prinzipien fließen; ſie wiſſen diefen zufolge 
nicht mit unfehlbarer Gemwißheit, ob und in welchen Büchern fie die 
wahre Schrift haben, ihr Glaube fügt fih nicht auf die unfehlbare 


ı) Historia succincta controversiarum de librorum symbolicorum 
auctoritate inter Lutheranos. %reiburg 1780. 

2) Commentatio historica sistens Lutheranorum novissima dissidia 
de Canone. Konftanz 1780. 
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göttliche Auftorität, ihre Methode in Erforfchung der religidfen Wahr- 
heit führt zum Indifferentismus, fie befiten fein geeignete und zus 
veihendes Mittel zur Beilegung von Neligiongftreitigfeiten, fie wiſſen 
nicht, was in ihrer Religion wejentlih, was unwefentlich fei. Diefen 
Bemängelungen folgt die Zurüdweifung der von Pfaff, Böhmer, 
Basnage gegen die Unfehlbarkeit und Indefektibilität der Kirche er- 
hobenen Einwendungen. Diefe Zurüdweifung hat ihren Halt in der 
weiter angefchloffenen thetifhen Begründung der katholiſchen Wahr- 
beit; die wahre Religion ift dort, wo die wahre Kirche ift, Deren 
wefentliche Merkmale nur bei der Entholifchen Kirche zutreffen. Die 
Iatholiihe Kirche von heute ſtimmt in allen weſentlichen Stüden mit 
der riftlichen Kirche der eriten fünf Sahrhunderte zufammen. Dies 
wird des näheren wider Die entgegengefehte Behauptung Pfaffs er- 
wiefen. Lei’ Anficht, daß das Papittum das gerade Widerfpiel des 
Chriſtentums fei, ift ein vom proteſtantiſchem Vorurteil und blinder 
Abneigung eingegebener Ausfall gegen den Katholizismus. — Der 
zweite Hauptabfchnitt der demonstratio catholica führt nad) dem ſchon 
erwähnten dreiteiligen Schema die Idee der hierarchiſch geordneten 
Kirche aus, und verteidiget diefelbe gegen die Einwendungen der 
Proteſtanten unter gleichzeitigem Hinweife auf bie augenfälligen Mängel 
und Nöten ihres Firchlichen Verfaſſungsweſens. Im dritten Haupts 
abſchnitte werden die Erfenntnisquellen und Beweismittel der kirch⸗ 
Iihen Glaubenslehre abgehandelt und gegen die Einwendungen der 
Proteftanten fichergeitellt; in einer ſchließlichen Überficht werben alle 
bejonderen Momente namhaft gemacht, welche zu Guniten des Tatho- 
lichen Lehrſyſtems und zu Ungunften der Proteftanten ſprechen, und 
damit die generelle Dogmatik abgeſchloſſen. 

Die fpezielle Dogmatif Wieſts zerfällt in die zwei Hauptteile 
von Gott an ſich und von Gott als Urheber des Heiled. Die Behre von 
Gott an ſich faßt in fi} bie Lehren de Deo uno, de Deo trino, de 
Deo in carne manifestato, de Deo creatore et gubernatore. Die 
einzelnen Unterabteilungen biefer Hauptteile werden nad) einem 
biergliedrigen Schema durchgeführt, indem zu den in der generellen 
Dogmatik üblichen drei Sektionen jedesmal noch eine sectio practica 
mit moralifcher Anwendung als abſchließende vierte. Sektion Hinzutritt. 
“ 16* 
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In der Zehre de Deo uno ift der literarhiftorifche Adfchnitt intereffant 
durch eine reichlihe Aufzählung der mannigfaltigen Srrtümer über 
Gottes Sein, Weſen und Eigenjchaften, Die sectio polemica inftruftiv 
dur) die häufigen Verweiſungen auf Lamy, Balfechi, Serufalem, 
Epalding, Rouftan u. U. Nicht minder lehrreih find die mit mög- 
lichſter Vollftändigkeit gefammelten Angaben über die vom kirchlichen 
Trinität3dogma abweichenden Lehrmeinungen der neueren Sabellianer 
und Arianer, iiber die falſchen Anfichten neuerer Philoſophen, Frei⸗ 
geifter, Schwärmer bezüglich der Lehren von der Schöpfung, vem 
Wefen des Menjchen, über die glaubendwidrigen Anſchauungen rationa- 
liſtiſcher Theologen bezüglich der kirchlichen Lehre von den reinen 
Geijtern, Engeln und Dämonen u. |. w. Der zweite Hauptteil ber 
fpeziellen Dogmatik führt die Lehre von Gott al3 Urheber unferes 
Heiles dur) in den Abjchnitten von der Erlöfung, von der durch Chri- 
ftu8 eingejeßten, begründeten und anbefohlenen Gotteßverehrung (Meile 
im Zufammenhang mit den Lehren von Fegefeuer und Heiligenkult, 
Baften), von der Gnade, von den Saframenten, vom ewigen Leben. 

Un Wieftd dogmatifhes Wert reiht fich jenes Dobmayers an, 
welche8 nach des Verfaſſers Tode (F 1803) von Th. PB. Seneftrey 
herausgegeben mwurde!), und von diefem auch mit manden Zufäben 
bereichert worden iſt. Dobmayer jchidt feinem Werte als einleitende 
Teile eine Enchllopädie und Methodologie der Theologie voraus. 
Die Theologie wird von ihm definiert al3 wifjenfchaftlihe Lehre dom 
fittlichen Reiche Gottes oder von Religion und Kirche. Die Theologie 
zerfällt in Die rationale und pofitive Theologie; die pofitive Theologie 
beißt chriftlich, foferne fie über die Offenbarung Gotte8 in Chriftus 
fih aufbaut, und handelt al3 ſolche von der Lehre und von der 
Kirche Chriſti. Die vollfländige und unverfälſchte hriftliche Theologie 
ift die fatholifhe, welche ihre Wahrheit aus ihrer Ubereinftimmung 
mit Vernunft und Offenbarung beweift, jomit auch die rationale 
Theologie in fid) aufgehoben trägt. Die tatholifche Theologie wird 
eingeteilt in die theoretifhe und praktiſche Theologie, die theoretifche 


1!) Mariani Dobmayer systema theologiae catholicae. Op. posth. cura 
et studio Theod. Pantal. Senestrey. Sulzbach 1807—19, 8 Tle. 
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in die generelle, welche von der Eriftenz und Einrichtung des ftttlichen 
Gottesreiche im allgemeinen handelt, und in die fpezielle, welche ſich 
wieder in die Religioniftil und Ecclefiajtif abteilt. Die Religioniſtik 
faßt in fi) die Theognofie und Theonomie oder Dogmatik und Moral; 
die Ecclefiaftif die Liturgif und Hierarchik. Die praltifche oder an- 
gewandte Theologie wird in die Asketik und Paſtoral abgeteilt. 
Hilfsmittel des theologifchen Studiums find die bibliſchen, hiltorifchen 
und philofophifchen Wiſſenſchaften. Es gibt eine doppelte Behand⸗ 
lungsart der Theologie, die willenfchaftlihe und pragmatijche. Die 
wiienfchaftlide Methode wird durch Syntheſe der hiſtoriſchen und 
philofophifchen Konjtruftion erzielt. Die Hiftorifche Konſtruktion ift 
eine doppelte, die biblifche und kirchliche; die philofophifche vollzieht 
fih mittel3 logiſcher und realphilofophifcher Funktionen der Denkver⸗ 
nunft. Die pragmatifche Methode fchließt eine Doppelte Behandlungs⸗ 
art in ſich; die eine zwedt auf die Natur des Menjchen ab und ver⸗ 
folgt erbaufiche und paftorale Zwecke, die andere richtet ihr Abſehen 
auf die Beitjtimmung und Zeitbildung, deren Gutes fie benügen, 
deren Schlimmed fie abwehren will. 

Dobmayer will die theoretifche und doktrinelle Theologie darstellen, 
und zwar nach ihrem generellen Teile volljtändig, von ihren fpeziellen 
Teilen aber nur die Dogmatil oder Theognofie. Die generelle Theo» 
logie zerfällt ihm in einen rationellen und in einen pofitiven Zeil. 
Der rationelle Teil hat e8 mit der Vernunfttheorie vom Reiche Gottes 
und von der Offenbarung im allgemeinen zu thun. Die Religion 
deiteht in der Erkenntnis und Verehrung Gottes; fie ift zufolge 
ihre8 Borhandenjeins in der Gejamtheit der Menfchen zwar wahr 
haft allgemein (katholiſch), jtellt ih aber unter verjchiedenen Formen 
dar. Dieſe Verſchiedenheit ſowohl wie jene Allgemeinheit fordert zur 
Stage nach dem Urſprunge der Religion auf, welcher troß der Ges 
genreden der Skeptifer erforfcht werden kann, und, wie weiter gegen 
die Indifferentiften feitzuhalten ift, erforfcht werden muß. Der Urs 
iprung der Religion läßt fich weder einfach aus göttlicher oder menfch« 
licher Auktorität ableiten, noch für ein ausfchließliches Reſultat der 
Naturbetrachtung ausgeben, jondern muß aus dem Weſen des Menſchen 
erflürt werden. Der Menſch it ein finnlichevernünftiges Wefen mit 
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dem dreifachen Vermögen des Erkennens, Fühlen? und Begehrens, 
defien Funktionen auf Erringung der Wahrheit, Eittlichkeit und 
Glückſeligkeit abzwecken. Die Harmonie diejer drei Zwede ift daß 
höchſte Ziel und Gut des Menfchen. Aus der natürlichen Beſtim⸗ 
mung des Menfchen für diefes Ziel erflärt fich die fittliche Gemein- 
Ichaft der Menſchen und der natürliche Theismus, welcher fi durch 
näheres Eingehen in bie Ideen bon Gott, fittlicher Freiheit und fitt- 
licher Ordnung, Unijterblichfeit der Seele philofophifch klar wird. Der 
richtig erkannte Theismus involviert ein phyſiſches und moraliſches 
Machtverhältnis Gottes zu den Menſchen, welchem durch ein beſtimmtes 
Verhalten von Seite des Menſchen entjprodhen wird. Dieſes 2er: 
halten heißt Religion, welche Sache ber Erfenntni und Übung, de 
Verftandes und Willens ift, und innerlich und äußerlich zu bethätigen 
iſt. Die Religion mat die fittlihe Menſchengemeinſchaft zum Reiche 
Gottes als Vereinigung aller Menfchenkräfte und Menfchenftrebungen 
unter der Macht Gottes. Diefes Reich muß eine beftimmte Ber 
faffung Haben, zu deren Regelung Symbolum und Codex, Rituale 
und Hierarchicon gehören. Die Religion, objeltiv genommen, ift 
ein deal, dem wir, die wir zum fteten Fortjchreiten beftimmt find, 
immer näher zu kommen vermögen, ohne es je zu erreichen. Schon 
aus diefem Grunde fünnen wir bei einer reinen Vernunftreligion nit 
ftehen bleiben; e3 hat zufolge der jubjeltiven Mangelhaftigkeit der 
Menſchen nie eine vollfommene und ungetrübt reine VBernunftreligion 
gegeben, die gefamte Menjchheit zufammen ijt undermögend, die reine, 
objektiv gültige Religion durch ſich ſelbſt feftzuftellen und zu begräns 
den. Alfo muß e8 eine geoffenbarte Religion geben, und die wahre, 
vollfommen genigende Religion auf Offenbarung gegründet fein. 
Die Möglichleit einer göttlich geoffenbarten Religion Mt ſich nidt 
beftreiten. Der Begriff einer übernatürlichen, unmittelbaren Goties⸗ 
offenbarımg fchließt feine einander widerſprechende Merkmale in fi; 
ed Tann ferner weder Gott die Macht einer übernatürlicden und uns 
mittelbaren Einwirkung auf die Sinnenmwelt, noch dem Menſchen bie 
Empfänglichfeit für eine folche Urt von Wahrnehmung abgejproden 
werden; endlich ift es auch Gottes würdig nnd der Heiligkeit feines 
Weſens angemefjen, daß er fich offenbare. Alfo ift eine übernatür 
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lide Offenbarung logiſch, phyſiſch und moralifch möglid. Es handelt 
fig alfo nur um die Kriterien zur Unterfcheidung der echten Gottes⸗ 
offenbarung von jeder faljchen und unechten; ferner um die Sicher» 
tellung der unverfälſchten Erhaltung und allgemeinen Verbreitung 
der echten, wirklich von Gott außgegangenen Offenbarung. Dobmayer 
entwidelt ausführlich die im Namen der. dentenden Vernunft rückſicht⸗ 
ih diefer Punkte aufzuftellenden Forderungen, und geht an den 
jweiten, pofitiven Zeil feiner generellen Theologie, in weldem er 
nachweiſt, daß an der in der dhriftlichen Kirche überlieferten und durch 
fie perpetuierten Gottedoffenbarung wirklich alle dieſe Forderungen 
genau erfüllt find. Da diefer Nachweis auf die Realität der dur 
die bibfifchen Bücher bezeugten Dffenbarungsthatfadhe geſtützt ift, fo 
wird zuerſt die Glaubwürdigfeit diefer Bücher nachgewiefen. Sodann 
wird die gefamte Offenbarungsgefhichte des alten und neuen Teſta⸗ 
ment! vorgeführt und damit die Ehriftusreligion als die vollflommen 
erfüllte Offenbarungsreligion der Menſchheit nachgewieſen. Endlich) 
wird gezeigt, wie die nach dem Zeugnis der Schrift von Ehrijtus 
jeiner Kirche gegebene Einrihtung vollflommen und einzig an ber 
totholifchen Kirche fich aufmeife, welche ſonach die wahre Kirche fein 
muß, wie noch weiter durch Vergleichung ber fatholifchen Kirche mit 
allen außer derſelben bejtehenden chriftlihen Gemeinfchaften gezeigt 
wird. 

Ter generellen Theologie läßt Dobmayer die dogmatifche Theo- 
logie folgen, welche, die chriftliche Idee des Gottesreiches ausführend, 
von Gott als Herrn diefed Reiches, und don Chriſtus als Neftau- 
tetor und Richter desfelben Handelt, und demzufolge in Die drei 
Zeile: Theologie, Chriftologie, Dilelogie abgeteilt wird. Neben dem 
pofitiven Elemente wird in eflektifcher Weife auch dem fpefulativen 
Elemente Rechnung getragen; es feheint indes, daß die ſpekulativen 
Bemerkungen und Ausführungen, die nicht felten auf fpätere, nad 
Dobmayers Tode erichienene Literaturwerke bezugnehmen, zum großen 
Zeile von Seneſtrey herrühren, der, gleic) anderen Männern feiner 
Zeit, eine große Hinneigung zur Schellingfchen Spekulation kundgibt. 

Bei den innigen Wechjelbeziehungen zwischen Philojophie und 
Theologie konnte es nicht fehlen, daß die durd) Kant und feine Nach— 
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folger auf dem Gebiete der deuten Philofophie hervorgerufenen 
Bewegungen aud) auf die Fatholifhe Theologie rüdmwirkten; ſowohl 
das Bedürfnis einer zeitgemäßen Verftändigung über die ragen ber 
Religion und Theologie, als auch das felbiteigene geiftige Intereſſe 
an den neuejten Ergebnifjen der philofophiichen Forſchung und der 
Glaube an den Wert und die Bedeutung dieſer Ergebnifje veranlafte 
die Vertreter des alten Kirchenglaubend zu einer näheren Befrem- 
dung mit der neuen Philofophie und zu einer verjuch3weifen Aus- 
einanderfegung mit den Grundfäßen und Lehren derjelben. Einer 
der Erſten, welcher der kantſchen Philofophie entjchiedene Anerkennung 
zollte, war der bayrifche Benediktiner Ildephons Schwarz, der dem 
feinerzeit vielgebrauchten apologetiihen Neligionshandbuche feine 
Ordendgenofjen Simpert Schwarzhuber !) gleichfalls ein Handbuch der 
chriſtlichen Religion?) nachfolgen lief. Man würde fich übrigens 
täufchen, wenn man in Schwarz einen ſchulgerechten Kantianer ver 
muten würde; er eignet fih bloß im allgemeinen Kants Lehre über 
den Unterjchied zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit, theoretiſche und 
praftifche Vernunft u. |. w. an, um hierdurch einen rationellen Unter 
bau für feine freigehaltene, und mit einer reihen Blumenlefe aus 
gewählten Schriftitellern ausgeftattete Upologie des Chriſtentums und 
der Kirche zu gewinnen. Erniter als Schwarz nimmt ed U. Peutinger, 
ein Benediltiner aus Srrje?), welcher den Neligionsbegriff Kants 
und Fichte einer einläßlichen Prüfung unterzieht. Er anerkennt Kants 
Unterfcheidung zwifchen theoretiicher und praltifcher Vernunft, ver 
wirft aber die Begründung des Gottesglaubens aus einem Poſtulate 
der praftifchen Vernunft, welche? ja auch auf Täuſchung beruhen könnte, 
und gebt auf eine hinter dem Auseinandergehen der VBernunftthätigkeit 
in theoretifche und praftifche Funktionen jtehende Urfunktion der Ver 
nunft zurüd, auf einen notwendigen Urglauben des Geiſtes an bie 


1) Praktiſch⸗katholiſches Heligionshandbuh für nachdenkende Chriſien. 
Salzburg 1786 u. ö., 4 Bde. 

7) Bamberg 1793 u. ö,, 3 Tle. — Über die erften öffentlichen Bekenner 
des Kantianismus im Benediltinerorden vor Ildeph. Schwarz vgl. Denzinget, 
religidje Erkenntnis Bd. I, S. 244. 

s Religion, Offenbarung und Kirche. Salzburg 1795. 
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Eriftenz feines Ideals, oder Gotted. Kant babe foviel bewieſen, 
daß man Gottes Dafein nicht fo, wie irgend eine dem Bereiche der 
finnlichen Einzeldinge angehörige Thatfache demonftrieren könne; Die 
Deweile für Gotted Dafein follen Leine Demonftrationen, fondern 
Dedultionen, Nachweiſungen fein. Fichte knüpft in feiner „Eritifchen 
Zheorie der Offenbarung“ an das kantſche Poſtulat der praftifchen 
Vernunft an, umd erklärt die Religion d. i. die Idee von Gott als 
moraliſchem Gejeßgeber aus einer Übertragung des fubjeltiven &e- 
feßgeberd in ung auf ein Wefen außer ung, welche Übertragung jedod) 
ziemal3 ohne Minderung der dem inneren Gefeßgeber jchuldigen 
Achtung ftatthaben könne. Alfo ift Neligiofität eine Verfündigung 
gegen die Heiligfeit des Moralgeſetzes! Auch Heidenreich meint in 
ſeiner Propädeutik zur Moralphilofophie”, daß die Neinheit der 
moralifden Gefinnung durch unferen Gottesglauben erfchwert werde, 
und der höchſte Grad moralifcher Gefinnungslauterfeit beitehe in Der 
gänzlihen Abſtraktion von aller religidfen Hoffnung! Daß bei folchen 
Anfihten der Dffenbarungsglaube bei der kritiſchen Schule nicht in 
hohem Anfehen jtehen könne, leuchtet von felbft ein; einzig Fichte hat 
ih die Mühe genommen, den Offenbarungsbegriff, inwieferne diefer 
eine Ankündigung Gottes als höchſten Geſetzgebers in fich ſchließt, 
näher zu unterſuchen. So vollendet aber feine Unterfuhung ihrer 
Methode nad) ift, fo müſſen desungeachtet die Ergebnilfe derjelben 
als völlig unbrauchbar bezeichnet werden; auf dem von Fichte einge- 
ſchlagenen Wege läßt fi die reale Möglichkeit der Offenbarung nicht 
erweijen, indem der DOffenbarungsbegriff nicht aus der Moral oder 
Religion, fondern unmittelbar aus der Idee ber höchſten Kaufalität 
abzuleiten ift. Peutinger faßt die Offenbarung als die der Befchaffen- 
heit des Menſchen im allgemeinen, des fündigen und gefallenen 
Menihen im befonderen angemefjene Bewahrheitung des göttlichen 
Seins als der erhabeniten Gerechtigkeit, Liebe und Heiligfeit in per- 
ſönlichſter Wirklichkeit; die reale Möglichkeit der Offenbarung muß 
nad ihm aus der Idee Gotted und aus dem richtig und tief genug 
erfaßten Weſen des Menfchen deduziert werden. Schon diefe allge- 
meinjte Andeutung dürfte genügen, um zu zeigen, Daß es zur Beit, 
als der auf die kritiſche Philofophie geſtützte theologische Rationalis- 





250 U. Beutinger. 


mus um fi) zu greifen anfing, es unter den katholiſchen Theologen 
nit an Männern gefehlt habe, welche demjelben geiftig zu begegnen 
wußten; Pentingerd Bud, zeigt aber nebftdem auch das Geſchick einer 
gefchulten Methode in der Durchführung einer philojophiichen Unter 
ſuchung, und gehört jedenfalls zu dem Beſten, was in jener Epode 
über die Theorie der Offenbarung gefchrieben worden ift‘). Dob- 
mayer bemängelt an Beutingerd Theorie, daß fie auf die praftiide 
Zunktion der Vernunft zu wenig Rüdfiht nehme, in den Anhalt der 
Offenbarung, der nad Beutinger fein anderer als Gott felbit in 
feinen Vollkommenheiten tft, zu viel hineinlege, und für die Erwar⸗ 
tung der Offenbarung feine ftatthaften Gründe angebe. Wir fehen 
hier die Reaktion der Tritifch nüchternen Denkart gegen die ibenl 
jpefulative Richtung, die und aber in dem begabten B. B. Bimmer, 
Sailers Freunde und Genoffen, abermals begegnet. 

Zimmer wur zuerft als Lehrer der Theologie in Dillingen mit 
ein. paar Schriften über generelle Theologie hervorgetreten *); zwölf 
Sahre jpäter begamı er mit Beröffentliyung einer jpeziellen Dogmatik'), 
neben welder er gleichzeitig eine philoſophiſche Religionslehre‘) er- 
ſcheinen ließ. Bimmer teilt die fpezielle Dogmatik in die zwei Haupt 
partien de Deo in ge und de Deo relate ad hominem ab; letztere 
zerfällt in Die Lehren de Deo creatore, gubernatore et judice. 
Die Lehre von Gott an ſich hat Gottes Sein, Weſen und dreieiniged 
Leben zum Inhalte; Zimmer fegt fi zur Aufgabe nachzuweiſen, daß 


) Beutinger unternahm auch den Berfuch einer chriftlichen Religion’ 
und Kirchengeſchichte nach ſpekulativer Konftrultion, fam jedoch nicht über den 
eriten Teil dieſes feines zweiten Werkes (Salzburg 1802) hinaus. Bol. die 
Anzeige darüber in der „Salzburger Literaturzeitung”, Jahrg. 1802, Jänner⸗ 
beft, €. 53 ff. 

#) Theologiae christianae theoreticae systema eo nexu et ordine 
delinestum, quo omnium optime tradi explanarique posse videtur. 
Sect. I, Dillingen 1787. — Veritas christianae religionis, seu theologise 
christianae dogmaticae, Sectio I, Augsburg 1789; Sectio II, 1790. 

9) Theologiae christianae specialis et theoreticae, quatuor partes. 
Landshut 1802—6, 4 Te. — Eine Kritik diefed Werkes und der Zimmerſchen 
Spekulation im allgemeinen bei Denzinger, rel. Erfenntn. Bd. J, S.209 ff., 540 ff. 

9 Landshut 1805. 
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dasjenige, was die chriſtliche Dogmatil über Gott lehrt, dem denk⸗ 
notwendigen Begriffe des Menſchen von Gott entipreche, und im 
philoſophiſch ausgebildeten Gottesbewußtſein des Menſchen fich bes 
wohrheite. Die drei Perſonen in Gott entſprechen nad Zimmer den 
ber rationalen Natur weſentlichen Aftivnen des intelligere, velle, 
agere ad extra. Peutinger geht von dem Gedanken auß, daß das 
Lolllommenfte durch eine notwendige und ewige Handlung etwas 
abfolut Vollkommenes hervorbringen müfje, welche in Gottes Wejen 
hmeinfalle und feine Gottheit Dadurch bezeugen müſſe, daß es gleich⸗ 
jalls etwas Abſolutes bewirke. Dobmayer’) unterwirft ſowohl 
Zimmers, als Peutingers ſpekulative Erklärung der Trinität einer 
näheren Prüfung, zeigt ſich aber mit keiner aus beiden einverſtanden; 
ebenſo genügt ihm jene Sailers nnd Dalbergs nicht, welche nad) 
Vorgang Anderer die Alte der göttlichen Selbſterkenntnis und Selbſt⸗ 
liebe als Anknüpfungspunkte der fpelulativen Erklärung wählten. 
Lie Seltion de Deo creatore der Zimmerſchen Dogmatik enthält 
nebjt der Lehre von der Welt- und Menſchenſchöpfung auch jene vom 
Sündenfalle und dejjen Folgen. Der Abjchnitt de Deo gubernatore 
faßt in fich die Lehren von Ehriftus, Gnade, Engeln, Kirche, Opfer 
und Saframenten; die Abteilung de Deo judice die eschatologifchen 
Lehrftüde. Ein Hauptbemühen Zimmers ift, zu zeigen, daß Die 
Lehren der kirchlichen Dogmatit dem populären und gemeinen b. i. 
allwäris verbreiteten, und im unbefangenen Denken feftitehenden 
Sottesbegriffe vollkommen entiprechen, und daß die davon abweichenden 
Anſchauungen der neueren Philoſophie eben nur in einem falfchen 
Subjeftivismus und Idealismus gegründet feien, welchen zu befämpfen 
Bünmer nicht müde wird. Die philoſophiſche Sekte der Kantianer 
kann den Myfterien des Chriftentums nichts anhaben; dieſes fteht 
eben durch feine Myſterien und Glaubenslehren um eine Stufe höher 
als die Kantſche Philoſophie. Das Ehriftentum Iebt und webt in 
lauter Ideen und in ber Potenz bed Emwigen, die Kantſche Philo- 
lophie nur allein in Begriffen und empirifchen Anſchauungen, und 
jomit bloß in den Potenzen des Endlichen und Unendlichen, ohne 


N, Syst. theol. Tom. V, 88 99, 100. 
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das Ewige zu kennen, worin fie Eins find. Demmach find die Kan 
tianer auch unvermögend, der philoſophiſchen Konftruftion ber von 
ihnen jo fehr verläfterten fatholifchen Abendmahlölehre irgend etwas 
entgegenzuftellen.. Das Abendmahl in feiner Idee ift die dee ber 
höchſten und abfoluten Vereinigung Gottes und des Menſchen, und 
fomit gleichſam des Übergehend Gottes in den Menſchen und des 
Menſchen in Gott vermittelt des Gottmenſchen, eingeleitet dur, die 
Berfühnung Gotted mit dem Menſchen, welche durch Chrifti Opfer: 
tod bewirkt worden ift. Die objeftive Darſtellung ber Idee des 
Abendmahls gehört zur beftehenden objektiven Darftellung ber abjo- 
Iuten Offenbarung Gottes an und durch den Gottmenſchen d. i. zur 
Kirche; die ſpekulative Erflärung der Abendmahlötheophanie ergibt ſich 
aus den Grundanfhauungen der Schellingſchen Identitätslehre und 
Naturphilofophie '). 

Wir werden auf Zimmers fpelulative Ideen weiter unten noch⸗ 
mals zurüdkommen, und wollen hier nur feine Gliederung der ſpelu⸗ 
lativen Dogmatif mit jener Dobmayerd zufammenftellen. Offenbar 
bat Iegtere den Vorzug größerer Durchbildung, und läßt in dieſer 
Beziehung Zimmers Wert, ja alle früheren Werke über Dogmatik 
weit hinter ſich zurüd;; e8 möchte bis heute noch fein Werk erjchienen 
fein, Durch welches Dobmayerd Arbeit in Beziehung auf genaue, 
forgfältige Ordnung und Behandlung des dogmatifchen Lehrſtoffes 
überboten worden wäre. Die Grundgliederung der Dobmayerjhen 


Dogmatit haben wir bereit3 oben angegeben; wir fügen hier nur 


noch die Überficht über den Anhalt ihrer einzelnen Hauptabteilungen 
an. Die Lehre von Gott (Theologia) handelt von Gott an fid 


(Deus in natura unus, in personis trinus) und im Verhältnis zur 
Welt (Deus creator, Deus gubernator). Die Chriftologie handel 
in drei Hauptabfchnitten vom fündigen Verderben der Menſchheit, 





vom Heiland Chriſtus (gottmenſchliche Perſönlichkeit Chrifti, irdiſche M 


und himmliſche Geſchichte Chriſti) und vom Verhältnis Chriſti zum 


fittlichen Gottesreihe und vom Wirken ChHrifti, welches in ein be 
gründendes und leitendes eingeteilt wird. Chriftus ijt Gründer einer 


1) gl. Theol. christ. spec. III, S. 239 —260. 
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nenen moralifchen Ordnung, einer inneren als Lehrer, Verbeſſerer 
und Erlöjer, einer äußeren al3 Stifter der Kirche nad) ihrer dreifachen 
Bedeutung als öffentlicher Schule, öffentlicher Sittenordnung und 
gottesdienftlichen Anſtalt. Chriftus ift Gubernator des fittlichen 
Gottesreiches als Geſetzgeber, Cnadenverleiber und Urheber der 
Soframente. Seine gefebgebende Thätigfeit bezieht fih auf Glaube, 
Geſinnung und gute Werke; die Gnade Chriſti zerfällt in die aktuelle 
md habituelle d. i. in die zum Guten anregende und in die heiligende 
Gnade. Die Saframente find Vorkehrungen zum Beiten der Kirche, 
md demnach ein integrierender Teil der Kircheneinrihtung. Die 
Diläologie oder der dritte Teil des dogmatifchen Syſtems Handelt 
bon dem göttlichen GerichtSbefchluffe, von der Vollführung de3jelben 
im zeitlihen Tode jedes einzelnen, und am Ende aller Zeit. Sorg- 
fältige Analyfe aller einzelnen dogmatifchen Materien, durchgebildete 
dogmatiſche Neflerion, inftruftive Bezugnahme auf die zeitgenöflifche 
philofephifche und proteftantifch-theologifche Literatur find Die Eigen- 
Ihaften, durch welche Dobmayers Wert auch noch dem heutigen Lefer 
mannigfaltige Anregung zu verſchaffen geeignet ift. 

Neben diefen fachwiſſenſchaftlichen Darjtellungen der Kirchenlehre 
wurden auch Verſuche zu einer neuen Grundlegung der Theologie 
unternommen. Der Würzburger Profeſſor Oberthür trug fi mit 
dem Gedanken einer biblifchen bee der Kirche herum, und begann 
an einem Werke zu arbeiten‘), welches bei wiederholten mehrjährigen 
Unterbrechungen erft im Laufe einer Menfchengeneration vollendet 
wurde. Die Grundidee des Werkes iſt, die Kirche als göttliche Er⸗ 
ziehungsanftalt des Menfchengefchlechtes nachzuweisen, und Lehre und 
Fult, Berfaffung und Disziplin der Kirche aus diefer Grundbeftimmung 
der Kirche zu beleuchten. In der Ausführung feiner Arbeit ließ fich 
Oberthür von mancherlei Gedanken und Tendenzen leiten, unter 
deren Einfluß fein Katholizismus an einen religionsmengerijchen 
Kosmopolitismug anftreifte; wie er denn auch in feinen Vorträgen 
über Dogmatik nicht felten gegen wefentliche Beftimmungen de3 kirch⸗ 


!) Idea biblica ecclesiae Dei. Bd. I, Würzburg 1790; 3b. II, Salz 
burg 1799; Bd. III, Rubolftadt 1806: Bd. IV—VI, Sulzbach 1817—21. 
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lichen Lehrbegriffes verftieß, und damit zeigte, daß es ihm bei feinen 
irenifhen und reformatorifchen Plänen an theologifcher Korrektheit 
und überhaupt an der nötigen Bertrautheit mit dem Geifte und 
Inhalte der kirchlichen Lehrtradition fehle. Seine Einteilung der 
Dogmatit in die Theologia revelata und Anthropologia revelata 
erregte bei feinen Kollegen Anftoß; von feiner Einleitung in die 
Theologie konnte der zweite Teil nicht erjcheinen, weil der erite, 
der eine theologifche Encyflopädie enthielt, wegen feiner vagen 
Allotria vielfach mißfallen Hatte. 

Mit mehr Glück und Umfiht, als es von Geite Oberthürs 
geſchah, wurde der Gedanke einer biblifchen Begründung der Theologie 
nach einer anderen Geite hin von Bernard Galura, dazumal Pfarrer 
in Freiburg i. B., durchgeführt‘). Galura verfolgt die doppelte 
Tendenz, eine aus den lebendigen Borne der Schrift gefchöpfte Dar- 
ftellung der chriſtlichen Lehre zu liefern, und diefe Darftellung der 
Lehrwirkſamkeit des praftifchen Getitlichen anzupafien. Der Mittels 
punkt feiner Darftellung ift die biblifche Idee des Gottesreiches, auf 
welche Galura alle theologischen Lehrdisziplinen zuritdigeführt willen 
will; die Theologie fol auf diefem Wege zunächft für die Studierenden 
der Theologie genießlich und faßlich gemacht werden, -weiter ou 
duch die in biefem Geiſte gebildeten Geiftlichen im Rolle ein 
lebendiged Verſtändnis des Chriftentums geweckt und gepflegt werben. 
Diefen feinem Plone gemäß gibt Galura nah Vorausſchickung 


ber bibliſch⸗chriſtlichen Gotteslehre eine bibliſch-dogmatiſche Geſchichte 


des Gottesreiches oder Lehre und Geſchichte der Offenbarung des 
Alten und Neuen Teſtamentes; daran reiht ſich als Auseinander⸗ 
ſetzung der Verfaſſung des Reiches Gottes auf Erden die Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche des Neuen Bundes; und als abſchließender 
Teil folgt die bibliſche Schilderung des chriſtlichen Lebens oder die 
Moraltheologie als Auseinanderſetzung der Geſetzgebung des Reiches 
Gottes. 


V Neueſte Theologie des Chriſtenthums, wie dasſelbe von Ewigkeit im 
Sinne Gottes war und in der Zeit aus dem Munde des Sohnes Gottes ge 
fommen ift. Wugsburg 1800 ff., 6 Bde. 


Neue Bearbeitungen der chriſilich⸗kirchlichen Moral. 955 


Die legten moraltheologiſchen Werke nad) ſcholaſtiſchem Zuſchnitte 
waren jene des Würzburger Jeſuiten Edmund Voit!) und des Kar⸗ 
meliten Friedrich a Josu*) gewefen. Dad Bedürfnis einer prinzipiellen 
Ableitung, ſyſtematiſchen Durdbildung und Rundung, fowie einer 
geſchmackvolleren und genießbareren Darſtellung des Inhaltes der 
Moraltheologie führte von der ſcholaſtiſchen Behandlungsart dieſer 
Lehrdisziplin ab, und regte zu Verſuchen einer neuen Darſtellungs⸗ 
art an, in welchen ſich der allgemeine Geiſt und Entwickelungsgang 
der damaligen Tatholifchen Theologie abfpiegelte. Den Übergang zu 
diefer neuen Behandlungsart der Moraltbeologie bilden Stattlerd 
Arbeiten, welcher dem herfömmlichen Begriffe der kirchlich⸗theologiſchen 
Moral jenen der chriftlichen jubjtituierte, und diefen in drei aufeinander- 
folgenden, ziemlich umfangreiden Schriften durchführte. Sein erſtes 
hierher gehöriges Wert ift feine Ethica christiana universalis?), welche 
die Grundlegung der chriſtlichen Moral enthält, und in vier Haupts 
ſtücken vom lebten Zwecke des Menschen, von ber fittlich zurechnumgs- 
fähigen Handlung als Mittel oder Hinderni3 der Erreichung des 
legten Zwedes, von den Prinzipien, Kriterien, Quellen der chriſtlichen 
Lebensvorſchriften und endlid von der einzig wahren chrijtlichen 
Tugend und deren vollendeter Wirklichkeit handelt. Gtattler deduziert 
als lebten Zweck des Menſchen die ewige Seligleit, und bezeichnet 
Gott als den abjoluten Gegenftand des menfchlichen Begehren, für 
defien Erreichung wir und duch die aus der Nachahmung der gött- 
lihen Vollkommenheit refultierende Verähnlihung mit Gott befähigen 
tollen. Da nun jenes Biel ein übernatürliches ift, welches der Menſch 
aus ſich zu erlangen nicht fähig ift, fo ift mit diefer Urt von Grund⸗ 
legung .die Ethik von vornherein anf den Boden der fupranaturalen 
chriſtlichen Anſchauung geftellt, und Stattler fordert liberdied au 


1) Theologia moraliss, Würzburg 1769, 2 Bde. (6. Aufl.) 

2) Universa theologia moralis tripartita, ex operibus Benedicti XIV 
P. M. nec non casibus conscientiae de mandato ejusdem propositis et 
resolutis collecta ac doctrinis Thomae Aguinatis accomodata et illustrate. 
Augsburg 1780, 2 Bde. 


*) Augsburg 1772, 2. Anfl. 1793. 
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noch ein diefem Standpunkte kongruierendes Erfenntnidprinzip der 
fpezififch chriſtlichen Ethik, weldhes er indes auf eine ganz eigentüms 
liche Weiſe Deduziert. Indem er nämlid) von dem Gedanken ausgeht, 
daß der Menih fi Gott verähnlichen folle, Hält er es für not- 
wendig, daß der Menſch die Ubereinftimmung oder Nichtüberein⸗ 
ftimmung ſeines Thuns und Handeln? mit den von ihm nadjzu= 
ahmenden göttlihen Vollkommenheiten nicht bloß gemeinhin, fondern 
für jeden befonderen Fall und für jede befondere Handlung und für 
alle zufälligen Vorkommniſſe erfenne; zu einer Einfiht folder Art 
kann fi) aber der Menſch aus fich ſelbſt kaum oder wenigſtens in 
vielen Fällen nicht erſchwingen. Alfo ift eine göttliche Belehrung in 
fittlihen Dingen höchſt wünſchenswert, ja notwendig, und erhellt 
hieraus der große Wert der Wohltbat Gottes, die und zu unferer 
Sicherſtellung eine Orientierung unferer Gewiſſen an dem durch 
Chriſtus eingefegten und vom heiligen Geifte geleiteten Lehramte der 
Kirche gönnt. Die von Gott ftammende Belehrung hat für umfer 
Denken die Bedeutung einer Aufhellung unſeres dunklen und undeut- 
fihen Erfennens, und einer Vergewifjerung des Wahren und Rechten 
für alle zufälligen Fälle und Vorkommniſſe, für welche die allgemeine 
Vernunftregel für ſich allein nicht außreiht. Nur Gott weiß, wie 
das individuelle Zufällige dem vernünftigen Zufammenhange des 
Ganzen unterzuordnren ift, daß es vollflommen und in jeder Weiſe in 
benjelben paſſe. Man wird den Zuſammenhang dieſes Railonnements 
mit der allgemeinen Denkrichtung Stattlerd, wie fie in feiner Onto- 
logie und Kosmologie ſich ausfpricht, nicht verfennen; das anthropos 
logiſche Yundament der Ethik d. i. die Begründung der dee des 
Guten aus Wejen und Idee des Menſchen ift gänzlich beifeite ge= 
ftellt, und wird don Stattler in der That kaum geahnt. Gleichwohl 
ift fein Unternehmen als Verſuch einer denkſtrengen Begründung und 
Entwidelung der wifjenfhaftlichen Vorausſetzungen einer hriftlichen 
Sittenlehre aller Achtung wert. Die Sittenlehre felber wird von 
Stattler abgeteilt in die allgemeine und bejondere; eritere hat er 
in einem lateiniſch gejchriebenen Werte‘), Iebtere in einem gemein= 


1) Ethica communis christiana. Augsburg 1782 ff, 5 Bde. 
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verftändlichem Lefebuche für alle Stände?) bearbeitet. Die allgemeine 
Sittenlehre wird in die drei Klaſſen, der Pflichten des Chriften gegen 
Gott, gegen fi und gegen den Nächſten abgeteilt. Die Pflichten 
gegen Gott ober NReligionspflichten zerfallen in innere und äußere, 
jerner in Pflichten des erfennenden und des wollenden Menſchen. Die 
Selbitpflichten betreffen die fittlihe Sorge um das geiftige Selbft, 
um den Leib und die äußeren Verhältniffe Des Dienfchen; die Pflichten 
gegen den Nächſten werden in allgemeine und befondere, lebtere in 
. Bilichten bezüglich des ewigen Heiles und des zeitlidhen Wohles des 
Nächten eingeteilt. Die Unterfcheidung zwifchen Liebes- und Rechts⸗ 
pfliäten in Hinfiht auf das zeitliche Wohl des Nächiten gibt dem 
Verfafſer Anlaß, fih auf eine nähere Erörterung der Forderungen 
und Gebote der justitia conservatrix in Hinfiht auf das Gut der 
angebornen Freiheit, der Teiblichen Antegrität, des Erwerbs⸗- und 
Eigentumsrechtes, der Ehre und des guten Rufes einzulaffen, mit 
deren umftändlicher Auseinanderſetzung das Wert abfchließt. 

Neben Stattler3 Arbeiten find die zeitgenöſſiſchen moraltheolo- 
giſchen Schriften der öſterreichiſchen Hochfchullehrer Schanza in Brünn, 
Luby in Graz, Zauber und Reyberger in Wien, Wanker in Freiburg 
zu nennen, ferner die hierher gehörigen Werfe von Bippe in Prag, 
Fabiani in Wien, Danzer und Schwarzhuber in Salzburg, Reif in 
Ingolftadt, Mutſchelle in München. Zippes kurzer gemeinfaßlicher 
Abriß der chriſtlichen Moral?) ift Feine theologifche Schrift, ſondern 
eine Darftellung und Anempfehlung der Hriftlichen Moral vom Stand- 
pimkte der allgemeinen Bildung zum Gebraude für Lehrer und Er— 
zieher. Schanzas®) und Lubys“) Werke find nach einem gemeinfchaft« 
lichen Schema gearbeitet; fie behandeln beide die Moral als allgemeine 
md befondere Pflichtenlehre, und teilen die befonderen Pflichten in 


i) Bolftändige chriftlihe Sittenlehre für den gejammten Haus- und 
yamilienftand. Augsburg 1791, 2 Bde. 


*) Anleitung zur Sittenlehre der Vernunft und Offenbarung zum Privat⸗ 
unterrihite der Jugend. Prag 1778. 
) De theologia morali positiones locis ss. scripturae et traditionis 
ilustratae. Brünn 1780. 
9 Theologia moralis in systema redacte. Graz 1782. 
Weruer, Geſchichte der Tatholifchen Theologie. 17 
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Pflichten gegen Gott, gegen ſich und den Nächſten ab, worauf nod 
ein Anhang über die Kirchengebote, und bei Schanza ein Schluß. 
abſchnitt über die Tugendmittel folgt. Zauber .fchrieb ein ausführ- 
liches Wert!) „nach dem Leitfaden des für die öſterreichiſchen Erblande 
feitgejeßten Lehrplanes". Der Melfer Benediltiner A. Reyberger 
machte al3 Lehrer der Moraltheologie an der Wiener Hochſchule einen 
glüdliden Anlauf zu einer methodifchen und gejhmadvollen Dar⸗ 
jtellung feines Lehrgegenftandes®); jedoch darf man an fein Werl 
nicht den Maßſtab von heute anlegen, da er größtenteild nad) zeit- 
genöſſiſchen proteftantifhen Fachſchriftſtellern: Reinhard, Döderlein, 
Schmid, Feder u. ſ. w. ſich gebildet Hatte Auch iſt fein Werk keine 
Moraltheologie im ſtrengen Sinne des Wortes, ſondern nur überhaupt 
eine vom katholiſchen Standpunkte aus unternommene Darſtellung 
der religiös⸗chriſtlichen Moral; es iſt weniger ein theologiſches, als 
vielmehr ein religionswiſſenſchaftliches Werk. Dasſelbe gilt eigentlich 
von der Mehrzahl der in dieſer Epoche erſchienenen Werke über chriſt⸗ 
liche Moral, unter welchen jedoch einige dafür durch ausgebildete philo⸗ 
ſophiſche Reflexion, oder, wie dies bei Fabianis übrigens ſchlichtem 
Grundriß®) überraſchend hervortritt, durch ſyſtematiſche Rundung ſich 
empfehlen. An Danzers Arbeit‘) läßt ſich weder dad eine noch das 
andere rühmen; dafür treten an ihr die Gebrechen aufflärerifcher 
Seichtigkeit in einer wirklich befremdenden Art hervor. Danzer kehrt 
ſich geradezu verneinend gegen weſentlichſte Grundbeftimmungen des 
theologiſchen Supranaturalismus, melde er für Ausflüffe eines puren 
Scholaftizismus Hält, und erklärt fomit eine fpezififch-theologifche 
Moral für eine prinzipielle Unmöglichkeit; denn während die theolo- 


1) Wien 1784—88, 6 Bde. 

2) Syſtematiſche Anleitung zur chriſtlichen Sittenlehre oder Moraltheologie. 
Wien 1794, erfter Band. — Später arbeitete Reyberger ein lateinifches Wert 
aus: Institutiones Ethicae christianae seu Theologia Moralis. Wien 1819, 
3 Bde. (3. Aufl.) 

s) Grundriß der hriftlihen Moral nah den vom Herrn Abt v. Fabiani 
herausgegebenen Grundzügen der dhriftlihen Sittenlehre. Bon einem Welt 
priefter des Bistums Würzburg. Cilli 1794. 

% 5%. Danzerd Anleitung zur Kriftlihen Moral für feine Schüler in 
Brivatitunden. Salzburg 1787 ff., 3 Bbe. 
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giſche Moral im Unterſchiede und Gegenſatze zur philoſophiſchen von 
der Gewißheit ded neuen Leben? in Chrifto ausgeht, welches die 
philoſophiſche Moral nur poftulieren Tann und bei richtiger Analyſe 
der thatfächlichen, erfahrungsmäßigen Bejchaffenheit des gefallenen 
Menſchen poftulieren muß, beftreitet Danzer den Begriff ber virtus 
infusa als einen widerfinnigen, und jet fomit das Weſen des Chriften- 
tumd augenfheinlih nur in Belehrung und Aufklärung. Gegen 
diefe Jlachheit reagierte fomoHl der gute Geift, der den Benebiltiner- 
orden bejeelte, und ſofort in Schenkls Ethica christiana!) den Aus- 
ihreitungen des mit feinen Ordensgenofjen zerfallenen Danzer ein 
theologifch korrektes und zugleich in wiſſenſchaftlichem Tone abgefaßtes 
Lehrbuch der Moral entgegenftellte, als auch die nor der Hand freilich 
in einen letzten Winkel zurüdgedrängte alte theologifhe Schule, Die 
in den Tiroler Bergen nochmals auflebte, und den fpefulativen Lehr- 
gehalt der abgethanenen alten Schule neuerdings zur Geltung zu 
bringen verſuchte. Die Theologia moralis des Minoriten Herculan 
Oberrauch?) ift eine erite Kundgebung diefer Tiroler Schule, ein Ver- 
jud), dem auch in die Fatholifche Theologie eingedrungenen Subjeltiviß- 
mus der Beittendenzen gegenüber die hriftlide Moral wieder auf die 
Baſis firenger Objektivität zurüdzuführen — im Ausgehen von Gott 
als Grund und Ziel aller Dinge und Ableitung der gefamten fitt« 
lihen und kirchlichen Ordnung aus der ratio aeterna als Fundamental 
geſetz alles Freatürlichen Lebens. Daß Oberrauchs Verſuch nicht in 
weiteren reifen anklang und durchgriff, mochte zum Teile wohl 
euch in der fchwerfälligen Haltung feines Werkes gegründet fein, 
welches, der ſyſtematiſchen Durchbildung völlig ermangelnd, Die alte 
abgetbane Manier der Traktatenform wieder erneuerte. Wanler, 
deſſen riftliche Sittenlehre®) eine Zeitlang Vorleſebuch in den öfter- 
teihifhen Staaten war, hält fih an die neuere Schule, an welcher 
er rühmt, die Begriffe von Gutem und Böſem, von der Verbinblich- 
feit und vom Gefehe, von der Imputation und vom Gewiſſen aus 
der praftifchen Philofophie in die chriftliche Sittenlehre übertragen zu 

1) Ingoljtadt 1800, 3 Tle. 

7) Bamberg und Nürnberg 1788—97, 8 Tle. 

?) Wien 1803, 2 Bde. (2. Aufl.). 
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haben; damit wird wohl nur geſagt ſein wollen, daß die neue Schule 
fih die moralpſychologiſche Reflexion des aufgeklärten Denkens an= 
geeignet und in die Darſtellungen der chriſtlichen Moral hineingetragen 
babe. Mutjchelle) gibt einen auf Kantſche Anſchanungsweiſen ge- 
ftügten Abriß der Moraltbeologie, als defien Eigentümliches er dies 
bezeichnet, die Zeremonial⸗ und Nitnalgefege von den eigentlichen 
Moralgefepen getrennt, und leßtere allein in fein Bud) aufgenommen 
zu baben; nur auf Diefem Wege dünkte es ihm möglih, in den 
Bortrag der Moraltheologie mehr Ordnung und Zuſammenhang, als 
bisher, zu bringen, und ein wiflenjchaftliche Ganzes aus ihr zu 
ſchaffen. Darauf ift auch Geishüttners Ubficht gerichtet, in deſſen 
theologiſcher Moral*) eine fireng wiſſenſchaftliche Konitruftion der 
chriſtlichen Moral nad Fichtefher Manier und Schule verſucht iſt. 
Bon einer ideellen Durchdringumg des hriftlichen Lehrgehaltes ift indes 
bei Geishüttner ebenfowenig die Rede, als bei feinen Vorgängern; 
das formelle und ftoffliche, philofophifche und chriftliche Element fallen 
auch bei ihm unvermittelt außeinander, über eine fogenannte religions- 
wifſenſchaftliche Darftellung der chriftlichen Moral hat au er es 
nit hinausgebracht. Ein Eingehen in den ideellen Lehrgehalt der 
chriſtlichen Moral und eine tiefer dringende anthropologifche Ver⸗ 
mittelung deöfelben finden wir erft bei Sailer®), der denn auch den von 
feinen Vorgängern unter mancherlei Modifikationen kultivierten Schema- 
tismus der Einteilungen in Ethit und Asſsketik, generelle und fpezielle 
Ethik als eine dem Lehrinhalte der chriftlihen Ethik äußerlich bleibende 
Stoffteilung abwarf, und an die Stelle derfelben eine aus der Tiefe 
des Gegenftandes gefchöpfte genetifche Entwidelung feßte, in welcher 
die Idee des fittlihen Lebens von feinen erſten Anfängen durch alle 
Stadien feiner Entwidelung und in der Ausbreitung feiner Wirkſam⸗ 
feit nad) allen Richtungen des felbftthätigen Menjchenlebend bis zu 


1) Moraltheologie oder theologiſche Moral, vorzüglid zum Gebrauche für 
feine Borlefungen von S.M. Münden 1801-8, 2 Tle. Der zweite Teil 
rührt nit von Mutſchelle, jondern von einem Yortfeger feines Wertes (3. Than 
ner) ber, der auf Salat? Wunſch die Vollendung ber Arbeit übernahm. 

9) Theologifche Moral in wiſſenſchaftlicher Darftellung. Linz 1805, 3 Tle. 

°®) Handbuch der chriſtlichen Moral. München 1818, 3 Bde. 
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ſeiner höchſten Vollendung in Gott verfolgt und durchgeführt wird. 
Sailer weiſt der chriſtlichen Moral die dreifache Aufgabe zu, das 
Verderben der Menſchheit in ſeiner Wurzel und in feinen Verzweig⸗ 
ungen, die Regeneration der Menjchheit ſowohl in ihrer Möglichkeit 
als in ihrem Werben, daS heilige Geje der urfprünglichen oder 
regenerierten Menfchheit in feinem ganzen Umfange und in feiner 
ganzen LZauterfeit darzulegen. Als das Grundgeſetz ber Menſchheit 
bezeichnet Sailer die Gottähnlichkeit ded Menſchen in und durch die 
Kiebe, die Gott felbft ift, und den Menfchen zum Ebenbilde Gottes 
madt. Sie ift dad Gute, in deſſen Kraft der Menſch fi zum heiligen 
und feligen Sein vollenden fol. Dieſes Gute fehlt der jetzigen Menſch⸗ 
heit als Gattung betrachtet; an die Stelle ded Suter ift die Selbſt⸗ 
juht des von Gott abgefallenen Willend getreteu. Die Selbſtſucht 
it alfo das Böſe. Für den gefallenen Menfchen gibt es Tein Heil 
außer der Rückkehr von der Selbftjucht zur Liebe. Dieſe Rückkehr ift 
die Buße, die Sinnesänderung, Die Regeneration zum göttlichen, 
ewigen Leben. Die in der Regeneration angefangene Liebe muß 
vollendet und im Leben bargeftellt werden; das Streben der Liebe 
nad ihrer Vollendung und ihre Darftellung im heiligen Beben if 
die chriftliche Gerechtigkeit. Der herrſchende Sinn für @erechtigfeit 
ftellt fi) dar als Inbegriff aller Tugenden, als das verwirklichte 
deal des Weifen; er verffärt fich in feinem Fortſchreiten als Würde, 
Schönheit, Delorum bed Menfchen; er verklärt fi) in feiner An⸗ 
näherung an die Vollendung zur inneren Freudigkeit, zur Seligfeit, 
und it in höchſter Inſtanz als Inbegriff aller ethiſchen Güter das 
höchſte Gut der Menjchheit. Die Moral kann nicht begriffen werben 
one Moralität, Moral und Moralität nicht ohne Neligiofität, die 
Religion nicht ohne göttliche Offenbarung, die Offenbarung Gottes 
in ihres Einheit und Allheit nicht ohne den Einen alliprechenden 
Logos Gottes, der in der Fülle der Beit als Menſch erfchienen und 
hierdurch das lebendige Band zwifchen Gott und ber Menjchheit ges 
worden ift. Gott ift in Chriſtus Menſch geworden, der Menſch ſoll 
in Chriſtus göttlich werben; die Wiebervereinigung der von Gott 
abgefallenen Menfchheit mit Gott ift die Bentralidee des Ehriftentums, 
deren lebendige Darftellung die Kirche Chrifti ift, ohne welche es dem⸗ 
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nach fein lebendiges Verſtändnis der chriftlichen Idee gibt. So wenig 
die wahre Moral fi) von der Religion trennen Tann, ebenfowenig 
darf fie fi von der Natur trennen. Denn aud) die Außere Natur 
ift eine Offenbarung Gottes; und wer fie mit dem Auge eines reinen 
gottanbetenden Gemütes anjähe, dem wäre fie eine beilige Natur. 
So wenig ferner die riftliche Moral fi) von den Urkunden der drift- 
lichen Offenbarung losmachen wollen kann, fo wenig darf fie die 
vernünftige Natur des Menſchen unbefragt lafien; und insbefondere 
darf fie die Haren Ausſprüche des Gewiſſens, die als jo viele Laute 
des ewigen Worte8 darin bekundet find, nicht unbenütt laſſen. 
Denn es iſt ja ein Gott, der fein Gefe durch das Gewiſſen in 
jedem Menſchen, und durh Chriftus und feine Apoftel für jeden 
Menſchen ausſpricht. Zur Vollkommenheit der Tehrhaften Darftellung 
der Moral rechnet Sailer die vierfacdhe Bemwahrheitung ihres Inhalte 
Durch die Ausſagen des Gewiſſens, der Philofophie, des Chriftentums 
und durch bie Erfahrungen gottfeliger Menfchen; auf dieſes vierfade 
Beugnid, eine vierfadde Offenbarung der Einen Wahrheit, die der 
Eine Gott felbit ift, find denn auch feine eigenen Ausführungen ge- 
ftellt, die eine gedrängte Fülle von Ideen und Beobachtungen, Regeln 
und Beifpielen in geiftvoller Abwechslung, und unter fteter Hervor⸗ 
ftellung zufammenfaffender Überbfide mannigfaltigfter Art über dad 
Geſamtgebiet der Hriftlichefittlichen Ordnung, und fteter Zurüdleitung 
auf die das Lehrſyſtem tragenden und ftübenden dhriftlichen Grund- 
ideen enthalten. Auf die Bewahrheitung und Yruchtbarmadung 
diefer Grundibeen iſt ja fein ganzes Streben in der reichen Vielſeitig⸗ 
teit lebensvoller Gedanken und Anfchauungen gerichtet; und fo be 
gegnen wir in Sailer Werke feit dem Bruche der neueren Theologie 
mit dem abgelebten und entgeifteten Scholaftizismus zum erftenmale 
einer Leiftung, in welcher zeitgemäße Bildung und geläuterter Geſchmack 
vom Geifte tiefer und mwahrhafter Chriſtlichkeit durchdrungen, und 
zugleich über den ftreitenden Gegenfäben des Alten und Neuen ein 
verjöhnender höherer Standpunft gewonnen ift. Mit welcher Sicher⸗ 
heit Sailer die Errungenschaften der neuzeitlichen philoſophiſchen 
Bildung zu handhaben wußte, zeigen die einleitenden Abjchnitte ſeines 
Werkes; die Ergebnifje der analytifch zergliedernden moralphilofophie 
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jhen Reflerion der rationalen Schule find daſelbſt unter die „Sprach⸗ 
lehre der Moral“ untergebradit; auf bie in Fichte-Geishüttnerſchem 
Stile gehaltene Spradhlehre folgt die Philofophie der Moral, melde 
den analytischen Reflerionsbegriffen der rationellen Schule durch Zurück⸗ 
deziehimg derſelben auf ihre realen Vorausſetzungen im Sein, Denken 
und Bollen Gottes einen realphilofophifchen und zugleich auch religiüge 
tiefen umd ibeellen Gehalt vindiziert. Damit ift fofort der Übergang 
auf den fpezififch-hriftlichen Standpunkt der Moral angebahnt, deffen 
Erläuterung, Begründung und möglichft fruchtreiche Verwertung die 
Aufgabe des Sailerſchen Werkes ift. 

Das Dringen ded Aufflärungszeitalter8 auf Gemeinnügigfeit des 
geiftlichen Berufes und Wirkens!) rief die fogenannte Baftoraltheologie 
ind Leben, welcher in der jofephinifchen Studienreform ein ganz be= 
jondere8 Gewicht beigelegt wurde. Bereitd unter Maria Therefia 
waren an den öſterreichiſchen Hochſchulen Lehritühle der Paſtoral er» 
rihtet worden; und bald erjchienen aud Lehrbücher der PBajtoral 
nad den für die k. k. öfterreichifchen Erblande vorgezeichneten Normen 
bon Bitroff*), Zauber’), Giftfehüg‘), zu welchen noch da8 weitere von 
Schwarzel in Freiburg kame). Das gemeinfame Schema diejer Lehr 
büder ift die Abteilung der feelforgerlichen Berufßpflichten in bie 
Berrichtungen des Lehramted und der gotteödienftlichen Handlungen, 
wozu ſich als dritte Abteilung eine Unterweifung über die perjünlichen 

N) Bgl. hierüber Ph. 3. Huth: Bon guter Bildung der WVeltgeiftlichkeit 
eines Landes vornehmlich durch wohlgeordnete Pflanzichulen oder Seminarien. 
Münden 1773. 

N) Anleitung zur praktiſchen Gotteögelehrtheit nach dem Entwurfe der 
Biener Studienverbefjerung verfaffet ı. |. w. Prag 1778 ff. 4 Tle. — Kirchen- 
amtspolitik nach den allgemeinen Berhältnifien der Kirchenſtatiſtik und Paſtoral⸗ 
Hugheit in der Anwendung auf die Seelforgergefhäfte. Prag 1785. 

9) Institutioneg theologiae pastoralis compendiosae ad normam prae- 
scriptam a c. r. studiorum commissione. Wien 1782, 3 Tle. — Braftifche 
Anleitung zum Seelforgeramte. Brünn 1790, 2 Tle. 

9 Leitfaden für die in den k. k. Erblanden vorgejchriebenen deutfchen Vor⸗ 
Iefungen über die Baftoraltheologie. Wien 1785, 2 Tle. — Dieſes Buch wurde 
im Auftrage der öfterreichifchen Regierung von Kfüpfel zum Gebrauche für die 
außerdeutichen Provinzen der öfterreihiihen Monarchie ing Lateinijche überſetzt 

5) Anleitung zu einer vollftändigen PBaftoraltheologie. Augsburg 1799,3 Te. 
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Eigenfchaften und das erbauliche Leben eines frommen und paftoral- 
Mugen Seelforger3 geſellt. Maurus Schentel!) fchiebt dieſen Zeil, 
der über die perſönliche Lebensführung des Seeljorgerd und über 
fein Benehmen im Privat- und Geſchäftsleben handelt, als zweiten 
Teil zwifchen die beiden Sektionen von der Lehramtspflicht und von 
der Verwaltung des Gotteödienfted und der Sakramente ein. Sad: 
gemäßer ijt die Gliederung der Pajtoral bei U. NReichenberger?), der 
in den drei Abteilungen feines Lehrſyſtems eine Theorie‘ des religiös- 
kirchlichen Lehramtes (Didaktik und Homiletif), eine Theorie der all- 
gemeinen und befonderen Seeljorge und jchließlic eine Theorie der 
Kultusvermaltung gibt. Daß preiswürdigfte Baftoralmert aus diejer 
Epoche find abermals Sailers Vorlejungen aus der Baftoraltheologie‘), 
die nicht bloß eine Theorie oder Unterweifung, fondern ein lebendige: 
Gemälde des feelforgerlichen Lebens, Strebend und Wirkens geben, 
und dieſes Leben und Wirken nach) allen Seiten und Beziehungen, 
und zwar in der anziehenditen Weife darjtellen. Wenn irgend ein 
Bud, jo ift jenes Sailers geeignet, Liebe und Freude am feelforger 
lihen Berufe zu weden und zu nähren; Sailer hält dem Lefer das 
lebendige Ideal des feeljorgerlichen Lebens in der Fülle feiner er 
hebenden, veredelnden und beglüdenden Freuden und Erfahrungen 
vor Augen. Als Unterrichtsbuch betrachtet ermangelt es wohl der 
ftrengen, ſyſtematiſchen Form, die überhaupt Sailer8 Sache nicht war; 
gleihmwohl ijt Die Aufeinanderfolge der Materien eine mwohlgeordnete, 
und die Faſſung des Gegenſtandes eine tiefere, wurzelhaftere, als bei 
feinen Vorgängern. Sailer jcheidet fein Werk in zwei Hauptteile. 
Der erite Teil enthält eine Anleitung zur praktiſchen Schriftforfchung. 
welche den Seeljorger mit dem Geifte chriftlicher Weihe, Einficht und 
Salbung erfüllen fol. Der zweite Teil handelt von den Funktionen 
des jeeljurgerlihen Amtes, und enthält Anleitungen für angehende 


ı) Theologiae pastoralis institutiones. Ingolſtadt 1802. — Theologise 
pastoralis systema, 1815. 

2) Baltoralanweijung nad) den Bebürfniffen des Zeitalter. Wien 1805 
bis 1811, 3 Te. in 5 Bänden. — Paſtoralanweiſung zum alademiſchen Ges 
braude. Wien 1812, 2 Tle. 

° Münden 1797, 2. Aufl.; Graz 1818, 4. Aufl. 
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Prediger, Katecheten, für Aufſeher und Förderer der Schulanſtalten, 
für angehende Beichtväter und Krankenfreunde; von beſonderem Reize 
it Die weiter folgende, in eine Schilderung des dhriftlichen Kirchen- 
jahres und feines Feſteyklus verflochtene Beſprechung des liturgiſchen 
Umted der Seelforger. Daran fchließt fi) noch eine Angabe wide 
tigiter Erfordemifie zur würdigen Amtsführung eines Geijtlichen, 
und „eine verkürzte Baftoraltheologie für Kapläne“. Sailer faßt die 
Idee feines Werkes in dem Grundgedanken zujammen, den Geiftlichen 
jun Führer der Seelen, und fozufagen zum Volkstheologen zu 
bilden d. i. ihn zu befähigen, den tieffinnigen, göttlichen Inhalt der 
chriſtlichen Theologie ind Leben der chriſtlichen Gemeinde einzuführen, 
und hierdurch in Tebendige Wirklichkeit umzuſetzen. Der Bwed der 
poitoralen Thätigkeit ift Gewinnung der Seelen, um fie zu Gott zu 
führen; der Seelenforger foll da8 lebendige Organ dieſer göttlichen 
Führung der Seelen fein. Der Seelenführer ſoll himmliſch gefinnt, 
ein Freund bed Gebetes, der Einſamkeit und Meditation fein; er fol 
au göttlichen und menfchlichen Wiſſenſchaften, nebſtbei aber auch, 
und zwar zunädhft, aus dem Schatze feined eigenen, in Gott beſtändig 
erneuerten Gemütes fchöpfen. Die „Bildung der Geiftlihen“ war 
Sailer eine Herzensſache, auf welche er wiederholt zurüdfam!); er 
veriteht unter Geiſtlichen Männer, durchdrungen vom Geilte der Wahr 
heit, die da8 Gemüt lichtbell und rein, jtill und frei, gut und felig 
macht — Männer, welche das Leben des Geiſtes, das fie in fich haben, 
auch außer fi) zu offenbaren, und in anderen zu erzeugen und zu 
offenbaren, Weisheit, Liebe, Mannbaftigkeit genug befigen. Won 
diefem Geſichtspunkte aus betrachtet, zogen die Priefterfeminare, als 
Pilanzichulen der künftigen Geiftlichkeit, feine befondere Aufmerkſamkeit 
auf fi; er zeichnet ein Ideal diefer Snititute und ihrer Einrichtungen, 
und entwidelt unter Hindeutung auf die großen Geiftegmänner und 
Regeneratoren des klerikalen Beiftes: Carolus Borromäus, Franziskus 
Salefius, Vincenz von Paul und Fenelon, die Bedingungen, unter 
welchen nach jeinem Dafürbalten die Priefterfeminare der Gegenwart 
den Anforderungen und Bedürfniſſen der Zeit zu genügen im ftande 





’) gl. Neue Beiträge zur Bildung bes Geiftlihen. München 1809. 
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fein dürften. In feinen „Früchten echter Paftoraltheologie* !) gibt 


er in biographijchen Skizzen aus perjönlicher Anſchauung Schilderungen 
vom Leben und Wirken apoftolifcher Geiftesmänner, bie ihm perjönlid 


befreundet waren; Heggelin, Winfelhofer, K. Schlund, J. M. Steiner, 


J. P. Röder heißen jene Edlen, deren Gedächtnis Sailer der ehrenden 
Erinnerung der Nachwelt retten wollte Hier find ferner Sailer: 
eigene Bemühungen um Förderung und Verbreitung einer erlenchteten 
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fowohl und der Studierenden, wie in gläubigen Volke, zu erwähnen; 
vor allem einmal fein Kleineres und fein größeres Gebetbuch), feine 
Geiftesübungen?) und Betrachtungen‘), feine „VB Tide des heiligen Paulus 
in die Tiefen der Weisheit“), ferner fein „Heiligtum der Menjchheit”") 
famt einer Reihe fonftiger religiöfer Neben an die ſtudierende Jugend”), 
und endlich feine „hriftlichen Neden and Chriftenvolf”®), Homilien”) 
und fonjtigen „Predigten bei verfchiebenen Anläſſen“.?e) AB Homi⸗ 
leten thaten fich unter Sailerd Zeitgenofjen aus jener Epoche nebſt⸗ 
‚dem noch hervor fein Freund Winkelhofer, deſſen Predigten er heraudgad, 
Dietl, Mutfchelle, Jais, Humolt, Heims, Fr. U. Schneider, der Sür 
biſchof Fr. Ludw. v. Erthal, A. Gretſch, Rud. Grafer ımd Ign. Burz 
welche beide auch ausführliche, nunmehr aber veraltete Theorien der 
kunſtgerechten geiſtlichen Beredſamkeit unter Hinblick auf franzöſiſche 
Muſter lieferten''), u. U. 


1) Siehe ſämtl. Werke (herausgegeben von Widmer), Bd. XXI. 


BB, Bd. XXI-XXV. 
2). 3, Bo. XXVL 

9 W. W., Bd. XXXVI, XXXVI. 
WM. W., Bd. XXVII. 

e) W. W., Bd. XXVII, XXIX. 

7) W. W., 8) XXX, 

9 W. W., Bd. XXXI. 

9 W. W. Bd. XXXIL, XXXNI. 
10) W. W., Bd. XXXIV—XXXVI 


11) Graſer: Vollſtändige Lehrart zu predigen, oder wahre Beredſamkeit ber 
chriſtlichen Kanzel, nach den Vorſchriften der berühmteſten Redner Frankreichs 
und Deutſchlands in gründlichen Regeln verfaßt. Augsburg 1768. — Wurz: 
Anleitung zur geiftlichen Beredfamfeit. Wien 1770, 2 Bde. 


Überjegung und Erffärung ber hl. Schrift, 267 


Mit den Bemühungen um Pflege und Hebung der praftifchen 
Theologie und Baftoralwifienichaft hängen die Beitrebungen zuſam⸗ 
men, die Kenntnis der heiligen Schrift unter den Katholiken zu ver⸗ 
breiten und zu verallgemeinern. Der Fürſtbiſchof von Paſſau, Graf 
Joſehh Maria Thun, ließ im Sahre 1762 den erſten Band einer 
Überfepung bed Neuen Teftamente® mit erflärenden Anmerkungen 
erfeinen; der Vollendung diejfer Arbeit kam der Tod ded Verfaſſers 
zuvor. Eine vollftändige Überfegung des Neuen Teſtamentes lieferte 
der Brager Profeſſor Chriſtoph Fiſcher), der zwar mit Gefchmad 
md guter Sprachlenntnis interpretierte, aber nicht felten dem tieferen 
Sinn des Schriftwortes nicht gerecht wurbe, und augenjcheinlich, wie 
Ion da8 feiner Arbeit vorausgeſchickte Vorwort zeigt, von ben Vor⸗ 
urteilen feiner Zeit abhängig war. Heinrich) Braun, dem Benediltiner- 
orden angehörig und geiftlicher Rat des Kurfürften von Pfalzbayern, 
bot eine Überfegung der gefamten heiligen Schrift nach dem Texte 
der Bulgata”) „mit Erklärungen nad) dem Sinne der heiligen römifch- 
Iıtholifchen Sirche, der heiligen Kirchenväter und berühmteften fatho- 
liſchen Schriftausleger“ nebft eigenen Bemerkungen; nicht minder war 
Ignaz Weittenauer, Profeſſor der morgenländifhen Sprachen in 
Innsbruck, bemüht, in den feiner Bibelüberfegung*) beigefügten An- 
merfungen dem kirchlichen Dogma gerecht zu werden. Neben diefen 
Überfegungen find jene Roſalinos über Die gefamte Schrift‘), Mut⸗ 
ſchelles) und Schwarzels über das Neue Teftament®), letztere mit 
Erklärungen des Wortfinnes und moralifchen Auslegungen, zu nennen. 
Der Pfarrer zu Gebratshofen im Stifte Kempten, Dominikus von Bren- 
tano, begann im Auftrage des Fürftabtes von Kempten eine Über- 
fefung der gefamten Schrift nach dem Urtexte”), welche nad; Brentanos 
Tode (f 1794) von Thadd. Ant. Derefer fortgejegt, und zuletzt von 





) Brag 1784. 

N) Augsburg 1788—97, 10 Bde. ; bazu ein bibliſches Univerfalleriton, 2 Bde. 
”) Augsburg 1783—89, 14 Bde. 

9 Bien 1792, 3 Tle. 

5) Münden 17%, 2 Tie, 

9 Ulm 1802 ff., 6 Bbe. 

) Kempten 1790. 
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Profeſſor Scholz in Bonn, unter neuer Überarbeitung verſchiedener 
Partien der Arbeiten feiner Vorgänger, zu Ende geführt murde‘). 
Was während dieſes Zeitraumes für die gelehrte Schriftlunde 
geleiftet worden, haben wir zum größeren Teile ſchon an einem früheren 
Orte (j. oben ©. 136 ff.) angeführt. Wir erwähnen hier nadträglid 
die hermeneutijchen Arbeiten von Seb. Seemiller*), St. Hayd°), I. 
N. Schäfer‘), Dan. Nies’), fowie die hermeneutiihen und iſagogiſchen 
Schriften von Sandbidhler‘). Großes Aufſehen erregte feiner Zeit 
die Auslegung des Mainzer Profefjord Lorenz Sfenbiehl über Je 
ſaias 7, 14, welche von den meilten darüber zu Rate gezogenen theos 
Iogifchen Fakultäten des katholiſchen Deutſchlands, zuletzt vom Papfte 
Pius VI. felber zenfuriert und verworfen wurde. Iſenbiehl hatte 
den meflianifchen Charakter der bezüglichen jefaianifchen Stelle ge 
läugnet; der Kurfürſt von Mainz nötigte ihn, feine ärgerlide de 
Hauptung zurüdzunehmen. Charalteriftifch für Die Denkart ber betref- 
fenden Männer ift e8, daß neben einigen anderen ein Rautenſtrauch, 
Oberthür, Hontheim fi zu gunften Iſenbiehls gelußert hatten; 
bingegen jchrieben gegen fein Buch 3. Yung in Heidelberg, Bwerger 
in Sonftanz, Goldhagen und Schmitt in Mainz. Auch der Profeſſor 
Jahn in Wien erregte die Unzufriedenheit des Kardinalerzbiſchofes 
Migazzi, der ſich deshalb mit einer Beſchwerde an den Kaifer Franz 
wendete. Die Befchwerbepunfte waren, daß Jahn feinem eigenen 
Geftändniffe zufolge Hin und wieder von feinen Vorgängern abge 
wichen und feinem individuellen Dafürhalten gefolgt fei, daß er die 
Bücher Job, Jonas, Tobias und Judith für bloße Lehrgedichte er- 
Märt, und in den Daemoniacis des Neuen Teſtaments Feine Befellenen, 
fondern bloß gefährlich Kranke erkannt habe. Die hierüber nieder 


— N 


) Bollſtändige Ausgabe: Frankfurt 1820—36, 17 Bde. 

2) Hermeneutica sacra. Augsburg 1779. 

®) Introductio hermeneutica in libros sacros N. T. Bien 1777. 
9 Ichnographia hermeneuticae sacrae. Mainz 1784. 

5) Institutiones hebraicae. Mainz 1787. 


®) Über die Zuverläffigfeit des Grundterteg, Frankfurt und Leipzig 1788. 


— Abhandlung über die zwedmäßigen Mittel, den hebräiſchen und griechiſchen 


Srundtert der Bibel dem Wortſinne nad) richtig zu verftehen. Salzburg 1791. 
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gefeßte Kommiffion urteilte, Daß zwar die von Jahn angeregten 
Fragen in einer wiſſenſchaftlichen Eregefe und Hermeneutik nicht zu 
umgehen feien, und daß feine Meinungen nicht al3 geradezu heterodor 
bezeichnet werden könnten; daß er jedoch ſchuldig geweſen wäre, die 
unter den Theologen der deutichen fatholifchen Kirche gemeinhin be- 
ſtehende Anficht zu refpektieren, die Kollifion mit feinem Bifchofe zu 
vermeiden und bei feinen jungen Zuhörern feine ärgerlicden Vermu⸗ 
tungen und Zweifel zu weden. Auch fei für die Erklärung der Sache 
z. B. in Bezug auf die evangelifhe Erzählung von den Teufeln, 
welche in die Schweine der ®erafener fuhren, nicht3 geholfen, wenn 
die in Diefer Erzählung erwähnten Daemoniaci einfach für Kranke 
erflärt würden. Demgemäß wurde dem Profeſſor Jahn aufgetragen, 
die vom Kardinalerzbifchof beanftandeten Säße jowohl im mündlichen 
Bortrage, als in etwaigen neuen Auflagen feiner Schriften fo zu 
modifizieren, daß fie lediglich die Eigenfchaft einer hiftorifch = probles 
motifchen Erzählung annehmen; nebftbei behielt fich die Regierung 
vor, künftighin vor Zulaffung und Einführung eines theologiſchen 
Lehrbuches jederzeit daß Gutachten der Bifchöfe einzuholen. Übrigens 
war Jahn einer der bedeutenditen und hervorragendſten Bibelfundigen 
de3 Tatholifchen Deutſchlands von dazumal; jeit a. 1789 an der 
Biener Univerfität Iehrend als Profeffor der orientalifchen Sprachen, 
ber biblifcden Archäologie und Einleitung ind Alte Teftament, ver⸗ 
Öffentlichte er über alle diefe Fächer eine Reihe von Schriften, näm- 
lid) eine Hebräifche, Syrifchschaldäifche und arabifche Sprachlehre zufamt 
den entiprechenden Chreftomathien, eine ausführliche biblifche Archäo- 
logie in fünf Bänden, eine Einleitung in bie heiligen Schriften des 
Alten Bundes, die in ihrer zweiten Auflage vier Bünde ſtark mar, 
eine biblische Hermeneutil. Nebſtdem veranftaltete er eine fchöne 
Ausgabe der hebräiichen Bibel mit einer neuen Kapiteleinteilung umd 
einer Sammlung verfhhiedener Lefearten, die auf Koſten des Stiftes 
Kofterneuburg gedrudt wurde. Neben und nad) Zahn wirkte an ber 
Biener Univerfität der Möller Benebiktiner Gregor Mayer, der fpäter 
als Domherr in Linz ftarb, und gleichfalls teils mit orientalifcher 
Literatur, teild mit neutejtamentlicder Exegefe fich beichäftigte; er 
dinterließ nebft anderen Schriften eine Einleitung ind Neue Teftament 
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und Kommentare über das Matthäud- und Kohannes= Evangelium, 
über die Briefe Pauli an die Oalater und Theſſalonicenſer. 

Wir haben nun fchließlih noch auf das Verhältnis der latho— 
liſchen Wiflenfhaft und Bildung am Abſchluß des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert8 zur neuzeitlichen Bildung, der philofophifchen insbeſondere, 
näher einzugeben, und Die geiftigen Bewegungen zu beleuchten, welche 
aus der Berührung mit der neueren deutjchen Philofophie feit Kants 
Auftreten unter den deutjchen Katholiken hervorgerufen wurden. Wir 
haben bereit3 oben den Einfluß hervorgehoben, welchen die nationale 
deutſche Philoſophie auf katholiſche Leiftungen religionsphiloſophiſchen 
Inhaltes und auf dogmatiſch-ſpekulativem Gebiete genommen hat; es 
erübriget nunmehr noch, näher und beſtimmter anzugeben, in welches 
Verhältnis ſich das katholiſche Bildungsſtreben in ſeinen hervor⸗ 
ragenden Vertretern zu den vornehmſten Stimmführern und Syſtemen 
der neuzeitlichen philoſophiſchen Forſchung ſetzte. Wir treffen hier 
auf ein teils abweiſendes, teils zuſtimmendes Verhalten zu jedem 
dieſer neueren Syſteme; jedes derſelben hinterließ aber letztlich tief- 
gehende Spuren im Bildungsitreben des katholiſchen Deutſchlands, 
ja die gefamte Firchliche Theologie und Tatholifche Wiſſenſchaft wurde 
allmählich mehr oder weniger in den allgemeinen geiftigen Entiwide- 
lungsprozeß der Nation Hineingezogen. Gegen die Kantſche Philo- 
ſophie wurde anfang? vom Standpunfte eines eklektiſchen Dogmatismus 
und empiriftifchegefärbten Wolffianismus reagiert; J. A. Ballinger 
und Stattler find die bervorragenditen Nepräjentanten diefer Oppo— 
fition. Bollinger!) unterzieht die Kantſche Lehre von der theore- 
tiſchen und praftiichen Vernunft einer ausführlichen Kritik. Er ftößt 
fid vor allem an dem Subjektivismus Kants, der den weſentlichen 
und allgemeinen Modiß unferer ſinnlichen und intelleftuellen Appre— 
henfionen eine rein jubjeltive Geltung zuerfennt, und dem menfdy- 
lihen Geiſte jede Möglichkeit einer ſpekulativen Erkenntnis überfinn- 
liher Objekte abſpricht. Kant wirft die Frage auf, mie fynthetifche 
Urteile a priori möglich feien, und reitringiert die Möglichkeit folcher 


1) Disquisitionum philosophise Kantianae libri duo. Augsburg 1799, 
2 Tie, 
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Urteile auf Gegenftände unferer finnlihen Erfahrung. Aber die von 
ihm aus der Arithmetik und Geometrie hierfür beigebrachten Bei⸗ 
fpiele beweifen gegen ihn; die angeblich fynthetifchen Urteile der 
Mathematik beruhen nicht auf Anſchauung, fondern auf Ratiozination, 
und diefe ift auf gewiſſe unmittelbar einleuchtende Prinzipien geſtützt, 
welche eine von der finnlihen Erfahrung unabhängige Geltung haben, 
3 B. dab das Ganze größer als feine Teile fei, daß zwei Dinge, 
die einem dritten gleich find, auch untereinander gleich jeien u. |. w. 
Übrigens find die Säge der mathesis pura lauter analytifche Ur- 
teile; auch die fogenannten ſynthetiſchen Säße der jpefulativen Phyſik 
find nit als fynthetifche Urteile a priori, jondern als empirijche 
fontbetifche Sätze zu faflen. Synthetifche Urteile a priori in Kantſchem 
Sinne find ſolche, durch welche von einem Subjekte ohne zureichenden 
Erfahrungs⸗, Aultorität?- oder Vernunftgrund ein Prädikat audges 
fagt wird, daß ſich nicht erweifen läßt. Kant ſcheidet die ſinnlichen 
Anfhauungen und Upperzeptionen des Menſchen auf das fchroffite 
vom Verſtandesdenken und diejed von den Vernunftapperzeptionen ab. 
Er feßt des Denken einfeitig in das Urteilen, als ob 3. B. das Kind, 
welches zum veritändigen Urteilen noch nicht reif ift, gar nichts 
dädte, und feine Apperzeptionen der Sinnendinge mit feinen Ge⸗ 
danfen derjelben verbunden wären. Aber freilich gibt eg nach Kant 
für und feine Apperzeptionen des Dinges, fondern nur der Erjcheinung 
deöfelben, wie er, dem gewohnten Sprachgebraudhe entgegen, den 
Inhalt der Sinnesvorftellung zu nennen liebt; fonderbar genug be- 
jeihnet er dasjenige, was er Erfcheinung nennt, al3 einen unbe- 
fiimmten Gegenstand, als ob das Singuläre, was Gegenftand unferer 
empirifhen Anſchauung ift, nicht an ſich das Allerbeitimmteite wäre. 
Kant erflärt den Raum für eine bloße fubjeltive Anſchauungsform 
de3 Menfchen, und jpricht damit unferen allgemeiniten Vorftellungen 
und Begriffen über die Körperdinge, Ausdehnung, Größe, Geftalt 
berjelben, objektive Gültigkeit ab; möge er aber erflären, wie die 
übrigen, durch die Sinne wahrgenommenen Eigenjchajten der Dinge, 
welche dad Materiale unjerer Vorſtellungen von den Sinnendingen 
bilden, ohne jene mit der Idee der Räumlichkeit unmittelbar zuſam⸗ 
menhängenden Eigenschaften gedacht werden können! Auch die Beit 
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wird von Kant als eine bloß ſubjektive Anſchauungsform erklärt; 
in der Begründung diefer von ber herkömmlichen unbefangenen Anf- 
fafjung abweichenden Anſicht wird die Simultaneität oder Succeffton 
der Perzeptionen mit der Advertenz auf diefe Simultaneität ober 
Succeſſion verwechſelt. Beit und Raum find, was Kant immer da⸗ 
wider fagen mag, empiriftifch gemonnene Begriffe, haben aljo eine 
objektive Gültigkeit und ſetzen das Vorhandenfein des Zeitlichen und 
Räumlichen voraus, von dem fie abgezogen werden. Sant meint, 
der Sat, daß verfchiedene Zeiten nicht zugleich, verjchiedene Räume 
nicht ineinander fein können, fei ein fynthetifher Sat a priori, in- 
dem er fi au3 einem allgemeinen Begriffe nicht herleiten laſſe; aber 
gefteht doch Kant felber zu, daß der Begriff der Zeit bie Vorftellung 
des Nacheinander, der Raumbegriff die VBorftellung des Nebeneinander 
in ſich ſchließe; alfo läßt fich jener Sat analytifch and dem Raum⸗ 
und Beitbegriffe ableiten, und ijt fomit fein fonthetifches Urteil 
a priori, fann demzufolge auch nicht als Beweis für eine ſubjektive 
Aprioritäit der Zeit- und Naumporftellung dienen. Sant will bie 
Realität des Zeit» ımd Raumbegriffes nicht feugnen; wenn aber dieſe 
Realität bloß fubjeltiv fein fol, wodurch unterfcheidet fie ſich von 
jener der Träume und Illuſionen? Kant befennt fih zum trans 
jeendentalen Idealismus, der fich vom Idealismus Berfeleys dadurch 
unterjcheidet, daß Kant das Ding an fidh ftehen Täßt, während er 
alle von und am Dinge, ja fogar am eigenen Ih Wahrgenommene 
für bloße fubjeftive Apperzeption hält. Aber ift denn daS Ding 
ohne jene Eigenfchaften, durch welche e8 ung wahrnehmbar wird, 
denkbar? Kann man ein Körperding ohne Ausdehnung, Größe, Ge⸗ 
jtalt u. |. w. denfen? Und wenn nit, welchen Grund haben mir, 
ihm die bejtimmte, konkrete, durch unfere Sinne mwahrgenommene Be 
Ihaffenheit abzufprehen ? Eine unftändliche Polemik richtet Ballinger 
gegen die Rantfchen Kategorien und deren angebliche Priorität; alle 
Kategorien laſſen ſich aus den Erfahrungen ber äußeren Sinne ober 
des sensus intimus durch die Funktionen des abftrahierenden und 
urteilenden Denkens ableiten. Noch weniger, al8 mit Kants Theorie 
bom Berftandesertennen, weiß Ballinger mit der Kantfchen Bernunft- 
lehre anzufangen; Kant hätte das hierauf bezügliche Hauptſtück feines 
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Verkes, welches er transſcendentale Dialektik betitelte, lieber die Sophie 
ſtik der Transſcendentalphiloſophie nennen ſollen. Unter dieſe So— 
phiſtereien rechnet Zallinger Kants Antinomien, ſowie die Kantſche 
Erklärung über den Urſprung der dee eines höchſten Weſens und 
ſeine Kritik der Beweiſe für das Daſein Gottes. Die von Kant 
aufgeſtellten vier kosmologiſchen Antinomien find nicht, wie Kant be⸗ 
hauptet, unlösliche Gegenſätze. In den erſten drei Antinomien ift 
einfach die Theſis richtig, die Antitheſen aber, in welchen die zeitlich— 
täumlihe Unendlichkeit und unendliche Teilbarkeit des Weltganzen 
md die abſolut durch ſich ſelber determinierte Notwendigkeit der 
Beltentwidelung behauptet und begründet wird, einfach das Unrich— 
tige. In der vierten Autinomie, welche den unlöslichen Gegenſatz 
zwiſchen Denknotwendigkeit und Denkunmöglichkeit einer höchſten inner- 
weltlichen ober außerweltlichen Welturſache zum Gegenſtande hat, find 
Theſis und Antitheſis falſch geſtellt; die Theſis, welche nach Analogie 
des in den drei erſten Antinomien beobachteten Verfahrens die An⸗ 
ſchauung der älteren metaphyſiſchen Dogmatiker ausdrücken ſollte, 
lautet pantheiſtiſch, die Antitheſe atheiſtiſch. Der Grund dieſer falſchen 
Gegeneinanderſtellung, in welcher das einzig richtige Dritte völlig 
ausfällt, liegt in dem Vorurteile Kants gegen den kosmologiſchen 
Beweis Für Gottes Daſein, durch welchen die Exiſtenz einer über 
weltfihen Welturſache zu erhärten if. Kant ſtößt fi daran, daß 
die bisherigen Metaphyfifer, da fie in der Weihe der bedingten Ur- 
ſachen kein abfolut Erjtes fanden, diefes außerhalb derſelben ſuchten; 
dies fei ein ungerechtfertigter Sprung aus der Reihe der Bhänomena 
auf ein transscendentale8 Sein außer der Reihe. Uber, ijt denn 
diefer Sprung nicht ein Logifch notwendiger? Wenn das Notwendige 
nicht als einzelnes Glied innerhalb einer endlichen Reihe gefunden 
wird, wenn e3 ferner unjtatthaft iſt, eine unendliche Reihe bedingter 
Glieder zu fegen, was bleibt übrig, al3 auf ein außerhalb der Reihe 
ſtehendes Abfolutes zu fchließen? Kant erklärt dies für ein Über 
ipringen vom empirischen Begriffe des Bufälligen auf den intelligiblen 
Begriff desſelben. Diefer Einwand ift verfehlt, und ftimmt mit Kants 
eigenen Anſchauungen nicht zufammen. Es gibt im Sinne der Kant⸗ 


ſchen Philoſophie gar feinen empirischen d. i. von der Erfahrung ab⸗ 
Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 
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ftrabierenden Begriff der Kontingenz; aljo kann es in Kant Sime 
auch feinen Sprung vom empirischen Begriffe auf den intelligiblen 
Begriff derjelben geben. Ein empirischer Begriff wäre der durch den 
inneren oder äußeren Sinn gewonnene; der Begriff der Willens 
freiheit gilt Kant nicht als ein dur) das Zeugnis des inneren Sinne 
gewonnener, fondern als intelligibler Begriff — die Kontingenz der 
Naturdinge hält Kant gewiß nicht für einen von der äußeren Sinn 
lichen Erfcheinung der Dinge abftrahierten Begriff. Kant ftellt außs 
drüdlich in Ubrede, daß der Begriff der Notwendigkeit ein empirifcher 
fei; alſo muß er von Korrelate desſelben, dem Begriffe der Zufällig: 
feit, dasſelbe annehmen. Kant fchließt die Begriffe von Urfadhe und 
Möglichkeit vom Bereiche der empirifch erworbenen Begriffe aus; 
wie könnte er den mit ihnen zufammenhängenden Begriff der Bus 
fälligfeit für einen empirischen Begriff nehmen? Aus dem Gefagten 
erhellt Hinlänglid), daß Kant Einwendungen gegen den Schluß von 
den Fontingenten Weltdingen auf eine übermeltlihe Seinsurſache 
berjelben unhaltbar find. Diefe Einwendungen ſtützen ſich auf den 
Grundirrtum allgemeinerer Urt, der Menſch könne die finnlide Er⸗ 
fahrung nirgends transscendieren; daraus würde freilich folgen, daß 
ber Menſch von einer überweltlidden Seinsurſache der Dinge nicht? 
wifjen könne, und wäre auch der Schluß von den Vollkommenheiten 
der Dinge auf ein überweltlihes Urvollkommenes als abjoluten 
Urquell diefer relativen Volllommenbeiten unzuläſſig. Demzufolge 
kann Kant dahin fommen, die menſchliche Gottesidee für ein bloßes 
Ideal der Vernunft zu erklären, deſſen Nealität durch theoretifche 
Gründe nicht erweisbar ſei. Es gelang ihm indes nicht zu zeigen, 
daß die Idee des allervolllommenften Weſens, jelbft nur als rem 
fubjeftive Vernunftidee genommen, die wirkliche Eriftenz Gottes nicht 
in fich fchließe; noch weniger hat er bewiefen, daß der ontologiſche 
Beweis für Gottes Dafein ber einzige theoretifche Beweis fei und 
alle übrigen Iediglich auf ihn zurüdzuführen feien. Auch Hat er jene 
übrigen, außer dem ontologifhen Argumente noch beftehenden und 
geltenden Beweißarten nur unvollftändig aufgezählt, fomit eine ebenfo 
lückenhafte als verfehlte Mritif der theoretiſchen Vernunftbeweiſe für 
Gottes Dafein gegeben. 
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Wir müfjen von einem näheren Eingehen auf die näheren Aus⸗ 
einanderfetungen Zallingers über den letzterwähnten Punkt abfehen, 
und gehen auf feine Kritif des moralifchpraftifhen Teiles ber 
Kantſchen Lehre über, der fich auf die metaphyſiſche Begründung ber 
Eittenlehre bezieht. Kant will eine Moral aus reiner Vernunft lies 
jern; er verlangt vom moralifchen Geſetze, daß es abſolut und Tate- 
goriich gelte, feinem Inhalte nach auf alle Vernunftwejen pafje, und 
apodiktiihe Geltung habe. In diefer Grundforderung Kants zeigt 
ii bereits, wohin das Abftrahieren von allem erfahrungsmäßig Ge— 
gebenen führe. Hätte Kant auf die gegebenem menſchlichen Verbält- 
niſſe Rüdficht genommen, jo würde ihm nicht entgangen fein, daß 
eö neben abfoluten fittlihen Verpflichtungen auch bypothetifche gebe, 
daß nicht alles Sittliche apodiktifh geboten, fondern nit Weniges 
in Form eines Rates empfohlen fei; er würde dann überhaupt nicht 
von einer Moral, die auf alle Vernunftwefen paßt, geſprochen, ſon⸗ 
dern auf eine fpeziell der menſchlichen Natur angemeflene Moral 
tefleftiert Haben. Als den fittlich guten Willen bezeichnet Kant den- 
jenigen, der fid) au8 reiner Achtung vor dem Geſetze ohne Rüdficht 
auf irgend ein anderes Motiv beitimmt; jelbit das Motiv der ver- 
nünftigen Selbftliebe und die Rüdficht auf das Gericht des gerechten 
Gottes ift auß den Erwägungen des wahrhaft fittlihen Menſchen 
ausgeſchloſſen. Die Rückſicht auf die dereinftige Belohnung der 
Tugend hält Kant für ein bes fittlih geftimmten Menſchen unmwür- 
diged Tugendmotiv. Daraus ift nun hinlänglich zu entnehmen, was 
von Kants Definition der Pflicht zu Hallen fei; er definiert fie als 
Notwendigkeit einer Handlung aus Achtung vor dem Geſetze. Wenn 
aber Kant nebenher den Unterjchied zwifchen volllommenen und uns 
vollflommenen Pflichten anerkennt, und erftere als diejenigen bezeichnet, 
welche keine Ausnahme zu gunften der Neigung verjtatten, jo geſteht 
er ja doch zu, daß es andere Pflichten gebe, in welchen dem Motive 
der Neigung Raum gegeben werden bürfel Nicht minder wirb er 
ſich ſelber untreu, und vergißt feinen Vorſatz, eine von allen fpezi- 
fiſchen empiriſch-konkreten Bedingungen des Menſchendaſeins unab- 
hängige Begründung der Moral zu geben, wenn er feine allgemeine 
Eittenregel durch die Hindeutung auf den Zweck der menfchlichen 
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Natur, auf die Einrihtung der menſchlichen Dafeinsordnung, auf 
das foziale Wohl u. ſ. w begründet. Kant richtet jeine Polemik im 
befonderen auch gegen das fogenannte theologifhe Moralprinzip, 
neben welchem ihm das ontologifche, fo inhaltleer es auch jei, 
inmerhin noch annehmbarer fcheint; e3 dünkt ihm ſchlechthin umzu- 
läjfig, die VBernunftgründe bes Sittlihen von einem göttlichen aller 
vollkommenſten Willen abzuleiten, da wir von den Vollkommenheiten 
desfelben Feine Anſchauung haben. Wllerdings Feine Anfchauung, 
wohl aber einen Begriff, den wir durch Betrachtung der Welt und 
unferer felbft gewinnen, und deſſen Nealität von uns als die denl- 
notwendige Vorausſetzung der Eriftenz unferer Verpflichtungen er⸗ 
fannt wird. Kant will, daß der ſittliche Wille fich felber Geſetz jei; 
in der Begründung dieſer Anſicht indentifiziert er den Willen mit 
ber fogenannten praftifchen Vernunft, und macht es damit zweifelbaft, 
ob er, troß feiner oft wiederholten und bringlichft betonten Übers 
zeugung, daß der Wille von der Sinnlichkeit unabhängig fei, von 
einer Willensfreiheit im metaphyfifchen Sinne des Wortes etwas 
wifje, oder an diefelbe glaube. Er will wohl an bdiefelbe glauben, 
aber bloß in praftiicher Beziehung; in fpelulativer Hinficht dünlt 
ihm der Weg der Naturnotwendigfeit viel gebahnter und brauchbarer, 
als jener der Freiheit. Alſo find theoretifche und praftifche Ber- 
nunft nach feiner Auffaffung in einem unlöslichen Zwieſpalt befangen! 

Roch einläßlicher und ausführlicher, als Ballingers Kritik ift jene 
Stattler3'), der bereit vor Zallinger Kants Lehre einer Beſprechung 
unterworfen Hatte, und diefe in mehreren Streitjchriften noch weiter 
fortjegte. Kant felber ſoll auf Stattler8 Einreden großes Gewicht 
gelegt, und ihn für einen der bedeutenditen und achtbarſten aus feinen 
Geguern erklärt haben. Stattler erflärt den Urfprung der Kantſchen 
Philofophie aus drei Haupt und Grundgedanken ihres Urheber. 
Der erfte diefer Gedanken it die durch Humes Anftreitung des Kau⸗ 


1) Untisfant. Münden 1788, 3 Bde. — Ferner: Der Untisfant im 
Kurzen, ober vollftändige Widerlegung aller von Hrn. Joh. Schulz, kön. Hofs 
prediger und Profeffor der Mathematik in Königsberg, im erften Theile jeiner 
Prüfung vertheidigten entfcheidenden Hauptſätze der Kantijchen SKritit der 
reinen Vernunft. Augsburg 1791. 
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falitätöbegriffes in ihm erzeugte Vermutung, daß diefer Begriff feinen 
Urfprung nit in der Erfahrung haben könne, folgli für einen 
apriorifchen Begriff gehalten werden müſſe, ohne daß er jedoch eine 
Möglichkeit gefehen hätte, die metaphyſiſche Gültigkeit desſelben nach⸗ 
zumeifen. Der zweite Hauptgebanfe war die feinen Denken fidh 
onfdringende Apriorität des Zeit« und Raumbegriffes und da3 Dritte 
die damit zufammenbängende, aus der Leibnizſchen Philoſophie ges 
ihöpfte Anficht, daß fich Fein Einfluß der äußeren Dinge auf unfer 
ſinnliches Borftellen und fomit auf, mie Sant weiter fchloß, kaum 
da8 Dafein erfterer beweifen laſſe — unfer Wille fafie lediglich Er- 
ſcheinungen des inneren und äußeren Sinned in fi. Kant hielt die 
Zeibnizfche Philoſophie für die bewährteſte aus allen, die er kannte; 
da er nebenher die Überzeugung hegte, daß ſeine eigene Lehre gegen 
alle denkbaren Einwendungen der Leibnizianer Stich halte, ſo mochte 
er glauben, daß ſeine Philoſophie die zur Zeit einzig mögliche und 
der notwendige Unterbau jeder weiteren Philoſophie ſei. Die Urſache, 
aus welcher er ſich angetrieben fühlte, bisher nie erhörte ſynthetiſche 
Sätze a priori zu erfinnen, lag ohne Zweifel in dem Mangel an 
Einfit in die Allgemeingültigleit des Sabes vom zureihenden Orunde; 
Kant läßt diefen Sag nur für zufällige Begebenheiten und Ereig⸗ 
nungen gelten. erner ließ fi Kant durch daS Vorurteil täufchen, 
al3 ob die bisherige Metaphyſik nicht bloß ihre erjten Begriffe, fon- 
dern auch die Allgemeinheit derjelben aus der Erfahrung hergeleitet 
hätte, wogegen Stattler fchon in feiner Logik gezeigt zu haben glaubt, 
daß die Allgemeinheit jener Begriffe aus dem Satze des Widerjpruches 
ih erhärte. Stattler ftellt fih die doppelte Uufgabe, die Kant man» 
genden Grundkenntniſſe einer guten Logik und Metaphyſik aufzu⸗ 
weifen, und alle Zeile der Kantſchen Vernunftkritik einer kritiſchen 
Beurteilung zu unterziehen. Die Kantſche Vernunftkritit zerfällt in 
drei Hauptteile: Äſthetik, Analytik, tranzfcendentale Tialektif. Unter 
Aſthetik verfteht Kant die Wiſſenſchaft von den Regeln der finnlichen 
Bahrnehmung, weldhe von ihm auf ein rein paffives Verhalten des 
äußeren unb inneren Sinnes reduziert wird; Zeit und Naum jeien 
die angebornen apriorifhen Formen dieſes ſinnlichen Anſchauungs⸗ 
vermögend, das An⸗ſich der durch dasſelbe appercipierten Objekte 
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etwad für uns Unerfennbared. Daß Kant die Anſchauungen Des 
äußeren und inneren Sinnes für etwa3 rein Paſſives erklärt, ift eine 
unbegreifliche Irrung. Das Affiziertmerden bed äußeren Sinnes be= 
wirft für ſich allein noch feine bewußte Vorftellung, die eben erft 
aus dem thätigen Anfchauen der rezipierten Affeftion entfpringt; die 
thätige Advertenz aber auf dieſes Anjchauen und die fonjtigen inneren 
Seelenvorgänge und Seelenthätigleiten heißt der innere Sinn. Die 
finnliden Vorftellungen als rein paffive BZuftände der Seele find uns 
mittelbare VBorftellungen der äußeren Objekte, und werden durch Diefe 
in unferer Seele bewirkt; wie nun die äußeren Dbjelte die Urſachen 
unferer Vorftellungen von ihnen find, fo find fie auch Urfache, daß 
wir fte als räumliche und raumerfüllende Objefte wahrnehmen. Indem 
nämlich die numeriſch von einander verjchiedenen Dinge Fraft des 
Satzes vom Widerfprude notwendig außer unferer Seele und außer 
einander, jede an einem anderen Orte, eriftieren, und fohin notwen- 
Dig einen Raum ausmachen, fo können fie Durch ihre zufammengefeßte 
Wirkung auf unfer Vorftellungdvermögen nur folde, ebenfalls zu— 
ſammengeſetzte Vorftellungen hervorbringen, unter welden fie uns 
al3 einen Raum ausmachend erjcheinen. Der apriorifche Grund, Daß 
wir die Dinge im Raume anſchauen und voritellen, liegt alſo in Den 
finnliden Dingen ſelber. Ebenfo ift die objektive wirkliche Zeitfolge 
in den äußeren Dingen der wahre aprioriſche Grund deſſen, daß Diefe 
Beitfolge auch in unjeren Vorftellungen der Dinge ftatt Bat; und 
nicht minder ift die wirkliche BZeitfolge im Entſtehen unferer Bor: 
ftellungen, Gedanken und fonftigen inneren Vorgänge und Handlungen 
der apriorifche Grund defien, daß wir, auf dieſe Vorgänge adver= 
tierend, eine Beitfolge derfelben wahrnehmen. Es läßt ſich gar nicht 
denfen, wie die Sinnlichkeit, die nad) Kant nur ein rein paſſives 
Nezeptiondvermögen ift, den Eindrüden äußerer Gegenftände die ihnen 
an fich fremde Form des Raumes oder den inneren Seelenvorgängen 
die Form der Zeit follte aufdrüden können. Sind Zeit und Raum 
nicht angeborne apriorijhe Formen unfere® Vorftellens, fo find auch 
jene eriten Sätze ber Arithmetit und Geometrie, welde Kant als 
ſynthetiſche Urteile a priori ausgeben will, keine ſynthetiſchen Urteile, 
fondern vielmehr analytifhe Urteile, welche durch Aufweiſung eines 
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aus dem angeichauten Objekte entnommenen zureicdenden Grunbes 
fi) begründen. Es wäre jeltfam, meint Stattler '), wenn alle Menfche 
au jene, welche die Mathematif auch nicht einmal dem Namen nad 
fonnten, doch alle jene Formen der wundervollen Figuren ber höheren 
Geometrie, welche fich alle ebenjo, wie ein Dreied, Tonftruieren lafien, 
don a priori mit ihren fämtliden Eigenfchaften anſchaulich in fich 
enthielten. Solche außerordentliche Säge forderten eine viel ftärfere 
und überzeugendere Probe, als die einmal angenommenen pur men⸗ 
talen apriorifhen Formen des Raumes und der Zeit find. GSelbit 
eine Mathematik, melde fih nad Kants Erflärung nur auf eine 
jolde Art von Konftruftion d. i. in Wahrheit auf einzelne Erfah⸗ 
rımgen gründen würde, ohne die Allgemeinheit ihrer Sätze felbft 
aus den Begriffen mit Aufweiſung eined deutlichen, hinreichenden 
Grundes zu erweifen, würde fehr von ihrer Würbe verlieren. 

Der zweite Teil der Kantſchen Vernunftlritif oder die trans⸗ 
jeendentale Analytit handelt von den apriorifhen Denkformen des 
Verſtandes. Stattler fucht zu zeigen, daß Kant diefe Denkformen 
ih ganz unnötigerweife erdachte, daß fie unangemeſſen und wider⸗ 
finnig feien, und Rant ganz willfürlih und ohne gültigen Grund das 
menfchliche Verftandeserfennen auf die finnliche Erfahrung bejchränfe. 
Kant hat fich feine Kategorientafel ganz unnötigermweife erdacht. Er 
wollte Die Verſtandesformen alle8 Erſcheinenden Haffifizieren; wie 
paflen darunter die Begriffe der Subftanz, bed Subjeltes der Acci⸗ 
denzen, ber wirffamen Urjahen? Indem fich Kant bemüht, biefe 
Begriffe zu bloßen Bezeichnungen des Erfcheinenden herabzuſetzen, 
erfindet er ganz neue metaphyſiſche Begriffe, welche für niemand, als 
eben nur für einen blindgläubigen Kantianer Geltung haben können. 
Die Kategorien follen bloß Begriffe von Erſcheinungen fein; denn es 
fteht für Kant im voraus feit, daß wir von dem, was hinter ber 
Erfcheinung fteht, oder vom Dinge an jich feine Wahrnehmung haben. 
Benn nun aber felbft die Erfcheinungen der Dinge objektive Wahrheit 
baben, und die durch fie erfcheinenden Objekte wirklich vorhanden 
find, wie kann und dann Kant Verftandesbegriffe andichten, melde 
nur auf Erfeheinungen paſſen follen, und unter welche fein reelle8 
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etwa3 für uns Unerkennbares. Daß Kant die Anfchauungen des 
äußeren und inneren Sinnes für etwas rein Paſſives erklärt, iſt eine 
unbegreiflice Irrung. Das Affiziertmerden des äußeren Sinnes be 
wirft für ſich allein noch feine bewußte Vorftellung, die eben erft 
aus dem thätigen Anschauen der rezipierten Affektion entjpringt; die 
tbätige Advertenz aber auf dieſes Anjchauen und die fonftigen inneren 
Seelenvorgänge und Seelenthätigleiten heißt der innere Sinn. Die 
finnlichen Vorftellungen als rein paſſive Zuftände ber Seele find un 
mittelbare VBorftellungen der äußeren Objekte, und werden durch dieje 
in unferer Seele bewirkt; wie nun die äußeren Objekte die Urſachen 
unferer Vorftellungen von ihnen find, fo find fie auch Urſache, daß 
wir fie al3 räumliche und raumerfüllende Objekte wahrnehmen. Indem 
nämlih die numerifh bon einander verichiedenen Dinge fraft des 
Satzes vom Widerſpruche notwendig außer unfjerer Seele und außer 
einander, jedes an einem anderen Orte, eriftieren, und ſohin notwen- 
dig einen Raum ausmachen, fo können fie durch ihre zufammengejehte 
Wirkung auf unfer Vorftellungsvermögen nur folde, ebenfall3 zu- 
fammengefegte Vorftellungen hervorbringen, unter welchen fie und 
al3 einen Raum ausmachend erjcheinen. Der aprioriihe Grund, daß 
wir die Dinge im Raume anjchauen und vorjtellen, liegt alfo in den 
ſinnlichen Dingen felber. Ebenſo ift die objektive wirkliche Zeitfolge 
in den Außeren Dingen der wahre apriorifche Grund deſſen, daß dieſe 
Beitfolge auch in unſeren Vorftellungen der Dinge ftatt bat; und 
nicht minder ift die wirkliche Beitfolge im Entſtehen unferer Bor: 
ftellungen, Gedanken und fonftigen inneren Vorgänge und Handlungen 
der apriorifche Grund deffen, daß wir, auf diefe Vorgänge adver⸗ 
tierend, eine Beitfolge derjelben wahrnehmen. Es läßt fich gar nidt 
benfen, wie die Sinnlichkeit, die nach Kant nur ein rein paflives 
Nezeptiondvermögen ift, den Eindrüden äußerer Gegenftände die ihnen 
an fi) fremde Form des Raumes oder den inneren Seelenvorgängen 
die Yorm ber Zeit follte aufdrüden können. Sind Zeit und Raum 
nicht angeborne aprioriſche Formen unſeres Vorftellens, fo find auch 
jene eriten Sätze der Arithmetif und Geometrie, melde Kant ald 
ſynthetiſche Urteile a priori ausgeben will, feine ſynthetiſchen Urteile, 
fondern vielmehr analytifhe Urteile, welche durch Aufweiſung eines 
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aus dem angefchauten Objekte entnommenen zureichenden Grundes 
fi begründen. Es wäre feltfam, meint Stattler'), wenn alle Menſche 
au jene, welche die Mathematit auch nicht einmal dem Namen nad 
fonnten, Doch alle jene Formen der wundervollen Figuren der höheren 
Geometrie, welche fich alle ebenjo, wie ein Dreied, Tonftruieren lafjen, 
don a priori mit ihren fümtlichen Eigenſchaften anfhaulid in ſich 
enthielten. Solche außerordentliche Sätze forderten eine viel ftärfere 
und überzeugendere Probe, als die einmal angenommenen pur men- 
tolen aprioriſchen Formen des Raumes und der Zeit find. Selbſt 
eine Mathematit, welche fi nad) Kants Erflärung nur auf eine 
folde Art von Konftruftion d. i. in Wahrheit auf einzelne Erfah 
rungen gründen würde, ohne die Allgemeinheit ihrer Sätze felbit 
aus den Begriffen mit Aufweifung eined Deutlichen, hinreichenden 
Grundes zu erweifen, würde fehr von ihrer Würde verlieren. 

Der zweite Teil der Kantjchen Vernunftkritit oder die trans⸗ 
feendentale Analytik handelt von den aprioriſchen Denkformen des 
Verſtandes. Stattler fucht zu zeigen, daß Kant diefe Denkformen 
ih ganz unnötigerweiſe erdadhte, daß fie unangemefien und wider⸗ 
finnig jeien, und Kant ganz willkürlich und ohne gültigen Grund das 
menſchliche Verftandeserfennen auf die finnliche Erfahrung bejchränfe. 
Kant Hat fi feine Kategorientafel ganz unnötigermweife erdadt. Er 
wollte Die Verftandesformen alles Erſcheinenden Hlaffifizieren; wie 
poflen darunter die Begriffe der Subſtanz, des Subjeltes der Acci⸗ 
denzen, der wirkſamen Urfahen? Indem ſich Kant bemüht, diefe 
Begriffe zu bloßen Bezeichnungen des Erfcheinenden herabzujeben, 
erfindet er ganz neue metaphyfifche Begriffe, welche für niemand, als 
eben nur für einen blindgläubigen Kantianer Geltung haben können. 
Die Kategorien follen bloß Begriffe von Ericheinungen fein; denn es 
fteht für Kant im voraus feit, daß wir von dem, waß hinter ber 
Erſcheinung jteht, oder vom Dinge an fich feine Wahrnehmung haben. 
Benn nun aber ſelbſt die Erfcheinungen der Dinge objektive Wahrheit 
haben, und die durch fie erfcheinenden Objekte wirklich vorhanden 
find, wie fann und dann Kant Verftandedbegriffe andichten, welche 
nur auf Erjcheinungen paflen follen, und unter welche fein reelles 
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Objekt fubjumiert ſoll werden können? Kant faßt die Kategorien al 
apriorifche, aller Erfahrung vorausgehende Begriffe, durch welche bie 
allgemeinen Erfahrungdurteile möglich würden. Aber dieſe Begriffe 
find ja augenſcheinlich aus der Erfahrung abftrahiert, obſchon die 
Allgemeinheit und Notwendigkeit derfelben, wie Kant richtig gejehen 
hat, nit au der Erfahrung abzuleiten if. Daraus folgt indes 
noch nit, daß jene Allgemeinheit und Notwendigkeit derfelben auf 
die von Kant angenommene Art erklärt werben müfle, Die eben gar 
nichts erklärt, fondern einfach behauptet; e8 gibt eine natürlichere und 
minder gezwungene Erflärungsart, und dies ift die durch Applikation 
des Satzes vom Widerfpruche ausgeführte Aufzeigung ihrer meta- 
phyſiſchen Allgemeinheit und Notwendigkeit. Stattler deduziert jene 
allgemeinen Begriffe, unter welche alles Denkbare zu fafjen ift, indem 
er anhebt mit dem disjunktiven Gegenfahe von Etwas und Nichts; 
alles, was immer gedacht werden mag, iſt entweder etwas oder nichts, 
numerifh Eines oder Verſchiedenes, Beharrendes oder Veränder⸗ 
liches u. ſ. w. 

Die trandfcendentale Dialektit Kants handelt von den Vernunft- 
ideen: Seele, Welt, Gott, von beren Objekten Kant zu zeigen ſucht, 
daß fie, weil alle Erfahrung transfcendierend, für uns fein Gegen⸗ 
ftand einer philofophifchen Erkenntnis fein. Im Bemühen, die Ren 
fität, Geiftigfeit u. f. w. der Menfchenfeele nachzuweiſen, begehe bie 
menjhlihe Vernunft lauter PBaralogismen; in ihren Ausfagen über 
den metaphyfifhen Charakter des Weltganzen ftoße fie anf unlsösliche 
Antinomien, das höchſte Wefen bleibe ihr ein in feiner Wirklichkeit 
unerweisliches Ideal. Die Seele ift Kant nicht anderes, als ber 
allgemeine Begriff: „Ich denke“, welcher als ein Begriff aller Begriffe 
des Berftandes den Verftand als allerallgemeinfte Form bes Bewußt⸗ 
feind a priori vorausſetzt, und gleich den übrigen Berftandesbegriffen 
an ſich leer, nur in wirklichen Erfahrungsurteilen einen reellen Juhalt 
hat. Stattler meint, man könne Kant zugeben, daß, wie von Erfahr⸗ 
ungen bed äußeren, fo aud) von jenen des inneren Sinne ein all 
gemeiner Begriff, nämlich jener vom denfenden Ich fich abftrahieren 
laſſe. Aber diefer Begriff ſetzt eine Erfahrungsidee vom denkenden 
Sch voraus, aus welcher der abftrafte Begriff desſelben gewonnen 
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wird, und num bad ald dad Mögliche darftellt, was in der Erfah: 
rungsidee bereit in individueller Konkretheit als wirklich angefhaut 
worden iſt. Dieſes konkrete Einzelich al3 Erfahrungsobjelt ift Die 
aprioriſche objektive Bedingung ber Möglichkeit alles empirischen 
Denkens von ihm als Objelt, und muß als Objekt felbftverjtändlich 
von der Wahrnehmung des Objekte unterfchieden werben. Diefe 
Bahrnehmung ift nicht bloß ein paffives Innewerden, fondern eine 
thätige Handlung, als deren reales Prinzip eben das konkrete, indi⸗ 
viduelle ch felber gedacht werden muß. Die unzähligen verjchiedenen 
Seliitwahrnehmungen des denkenden Ich erhärten das Vorhandenfein 
eined mit fich identiſch verharrenden Ichs als wirffamen Prinzipes 
aller Gedanken der Seele. Was von dem konkreten Ich als Objekt 
der Erfahrungsibeen jedes einzelnen, ſich jelber Beobachtenden, gilt, 
gilt von jedem möglichen Ih; von der Erfahrungsidee meines niemals 
wehjelnden Ich al$ wirkenden Prinziped und Subjektes aller meiner 
wehfelnden Gedanken abftrahiere ich zu allererit die metaphyfifchen 
Begriffe von einem bloß möglichen, niemals wechfelnden d. i. immer 
identischen Subjekt wechſelnder innerliher Beitimmungen, welches ich 
Subitanz nenne; ingleichen von einem wirkſamen, urſächlichen Prinzipe 
wechjelnder Beitimmungen. Die metaphyſiſche Gültigkeit dieſer Ab- 
fraktion erhellt au8 demjenigen, was über das Buftandefommen der 
denfnotwendigen metaphyſiſchen Begriffe bereitö erinnert wurbe. 

Die auf dem Gebiete der Kosmologie von Kant aufgeftellten 
Antinomien find unfchwer zu löſen. Die erfte dieſer Antinomien 
betrifft dem zeitlichen Weltanfang. Kant findet eine unlösliche Schwies 
tigleit darin, daß der in der Beit gefchaffenen Welt eine leere Beit 
borangegangen fein müßte. Uber die Zeit fing ja eben erft mit der 
Chöpfung an, eine wirkliche und zugleich leere Zeit wäre ja ein Sein 
ohne Sein. Diejelbe falſche Vorftellung von einem Sein ohne Sein 
liegt dem Einwande zu Grunde, welchen Kant gegen die Begrenztheit 
der Welt erhebt; ijt die Welt dem Raume nach begrenzt, meint Kant, 
jo muß fie in einem leeren Raume fein, der nicht begrenzt ift. Aber 
ver Raum iſt ja gar nicht an ſich; er ift nur ein notwendige Attribut 
der wirklich eriftierenden numerifchen Mehrheit gleichzeitiger Subftanzen. 
Sit der Raum nicht an fi, fo ift auch die Teilbarkeit ded Raumes 


282 Stattlers Anti-fant. 


ins Unendliche nur eine fubjektive Vorjtellung, die auf das Sadlide 
und Wirklihe feine Anwendung leidet. Daraus erhellt daß Unge⸗ 
gründete des zweiten antinomijchen Sates, melden, die unendliche 
Teilbarleit der Sinnendinge betreffend, Kant der Theſe von einem 
aus prinitiven, nicht weiter teilbaren Grundteilen beftehenden Welt⸗ 
ganzen entgegenftellt. Eine jede zuſammengeſetzte Subjtanz, lehrt 
Stattler, befteht aus einfahen Zeilen; denn fonft gäbe es eine abio- 
lute Mehrheit ohne abfolute Einheit d. i. ein Verhältnis numeriſchen 
Unterfchiede8 ohne numerifch unterfchiedene Dinge. Völlig verfehlt 
und verfchroben ift, mas Kant zur Begründung der auf den Gegenſatz 
von natürlicher Geſetzmäßigkeit und transfcendentaler Freiheit bezüg- 
fihen Untinomie beibringt; gefeßmäßiger Weltzufammenbang und 
freie Welturfache follen fich nicht vereinbaren laſſen. Da müßte jedoh 
Kant zuerft zeigen, mo und wie ber Begriff der Freiheit mit dem 
Satze vom hinreichenden Grunde ftreite. Seine Behauptung, die 
trangfcendentale Freiheit fei ein leere8 Gedankending, dem nichts in 
ber Erfahrung entipreche, ift ein willfürliher Machtſpruch, der id 
dur einen aufmerffameren Einblid in die menfchlichen Seelen 
vorgänge und durch eine forgfältige Analyje unferer Willensentſchließ⸗ 
ungen von felbjt widerlegt. Die lebte Antinomie Kants bezieht ſich 
auf den Begriff der erften Welturſache, die er fi) weder innerhalb, 
noch außerhalb der Welt exriftierend denken kann. Stattler bedt den 
Grund diefer künſtlich gefihaffenen Antinomie auf, und findet ihn in 
dem falfchen Begriffe, welchen Kant mit dem Gedanken einer eriten 
Urſache verbindet. Kant meint, der Anfang einer Zeitreihe könne 
nur durch dasjenige, was der Zeit nach vorhergeht, beftimmt werden; 
alfo müfje die oberfte Bedingung des Anfanges einer Reihe von Ber: 
änderungen in der Beit exiftieren; eine ſolche Kaufalität könne aber, 
fügt Kant weiterhin bei, nicht ohne weitere Urfache gedacht werden, 
folgli) nicht unbedingt notiwendig fein. Der Grundfehler dieſes Rai⸗ 
fonnement3 Tiegt in der falfchen Annahme, daß der allererfte mögliche 
Anfang einer Beitreihe dur etwas der Zeit nach Vorhergehendes 
beftimmt werben könne, mobei alfo eine Zeit vor aller Zeit voraud 
gefeßt wird. In dem ewigen Wefen, auf beifen Wirken alles Zeit: 
liche zulegt zurüdzuführen ift, ift Feine Art von Zeit, und es ift auf 
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ſelbſt nie in der Zeit, und der Anfang aller Zeit iſt nur eine Wirkung 
dieſes Weſens und der erſte rein paſſive Zuſtand, der erſte Augenblick 
des Daſeins der ganzen Welt. Dieſer erſte Daſeinsanfang iſt nicht 
als eine Veränderung anzuſehen; denn eine Veränderung ſetzt einen 
vorhergehenden Zuſtand voraus, ein ſolcher Zuſtand exiſtiert aber 
nicht, und iſt auch nicht einmal möglich, wo noch kein Subjekt da iſt. 

Die metaphyſiſchen Beweisgründe für Gottes Daſein werden 
von Kant ſämtlich auf den ontologiſchen reduziert, der indes nach 
Kants Dafürhalten nichts beweiſt. Stattler tritt für die ſelbſtändige 
Bedeutung des kosmologiſchen und phyſikotheologiſchen Beweiſes ein, 
welchen er als dritten noch den ſogenannten pſychologiſchen, aus dem 
Daſein und Weſen der menſchlichen Seele geſchöpften, beifügt); er 
geſteht übrigens zu, daß die aus der Erfahrung geſchöpften oder 
apofteriorifchen Beweife ohne den ontologifchen nicht volllommen bes 
fiedigen, obſchon umgelehrt der durch fich ſelbſt ſtehende ontologiſche 
Beweis in feiner Zufammenftellung mit den drei übrigen in ein viel 
belleres Licht rüdt. Kant bemüht fi) vergeblid, die Gültigleit des 
ontologifchen Beweiſes zu entkräften. Eine feiner Hauptinjtanzen ift, 
daß der Sat: „Gott ift” ein fonthetifches Urteil fei. Dies iſt nad 
Stattler völlig unwahr; aus der Idee des unendlichen Weſens folgt 
dad Sein bdesfelben notwendig dur ein rein analytifches Urteil. 
Stattler ftüßt fi) auf den Unterfchied und Gegenſatz zwifchen end⸗ 
lichem und unendlichem Sein und Weſen. Ein eingejchränftes Wefen 
bon was immer für einer Art Tann den zureicdhenden legten Grund 
feiner einfchränfenden Beftimnitheiten niemals in der Möglichkeit feiner 
felbit enthalten. Ein jelbftändiged Weſen kann nicht eingefchränft, 
jondern muß unendlih fein. Ein unendliches Wefen ift nichts fi 
Bideriprechendes oder Unmögliches, jondern offenbar etwas Mögliches, 
indem es bloß die Realitäten aller möglichen Dinge ohne die Nega= 
tionen diefer Realitäten in fih faßt. ALS metaphyſiſch möglicher 
Begriff ift der Begriff von einem unendlichen Weſen fein willfürlicher 
oder ſubjektiv gemadhter, jondern ein notwendiger Begriff von objek⸗ 
tiver Realität. Sontingente Dinge find deshalb fontingent d. 5. in 
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Bezug auf ihre Eriftenz zufällig, weil fie nicht ſchon durch die Idee 
ihrer felbft vollkommen beſtimmt find, fondern einen von außen ber 
aktiv bejtimmenden Grund nötig haben, um wirklich durchgängig bes 
ftinnmt zu werden d. i. zu exiſtieren. Im unendlichen Weſen hingegen 
find alle Bejtimmungen ſchon unveränderli durch feine Möglichkeit 
beitimmt. Alſo Hat e3 zu feiner Eriftenz d. i. zu feiner durchgängigen 
Beitimmtheit Teined äußeren aftiven Grundes mehr nötig, fondern 
eriitiert von fich felber wefentlich, und fo notwendig, als feine Mög- 
lichkeit notwendig ift. 

Das Schlußurteil Stattler8 über Kants Kritik der reinen Vernunft 
lautet höchſt ungünſtig. Weder Logik noch Metaphyfit find nad Kant 
mit neuen Erkenntniſſen und Cinfichten bereichert worden; er bat 
wohl einige Wängel und Gebrechen der älteren Logik und Metaphufil 
aufgededt, aber nicht verbefjert, fondern eher durch noch größere Irr⸗ 
tümer überboten. Die richtigen Bemängelungen Kants an der bi& 
herigen PBhilofophie reduzieren fi darauf, daß die alte Logik auf 
ſchließlich Regeln für die Form, nicht aber für den Inhalt und die 
objektive Gültigkeit unferer Begriffe und Urteile enthalte; daß bie 
Kategorienlehre des Ariftotele8 mehr einer Rhapſodie als einer regel- 
mäßigen Sammlung metaphyfifcher Begriffe gleiche; daß bisher noch 
fein Metaphyſiker die Allgemeinheit und Notwendigkeit der metaphy⸗ 
fiiden Begriffe erwiefen habe. Wie bat aber Kant die Gebrechen 
verbejjert? Er hat alle allgemeine objektive Gültigkeit der metaphy⸗ 
ſiſchen Begriffe, und mit diefer allen objektiv gültigen Gebrauch des 
Verſtandes und der Vernunft ſamt der logiſchen Form aller Vernunft 
ſchlüſſe aufgehoben; er hat durch feinen Schematismus alle metaphy⸗ 
fifchen Begriffe verbildet und vewunftaltet, umd eine neue noch weil 
unjtatthaftere Rhapfodie Togifcher Kormen und Stammbegriffe aufge 
jtellt. Seine neu erfundenen Formen der Sinnlichkeit, feine Denk 
formen, feine Uriome, Anticipationen von Erfahrungen, feine Boftulate, 
ſynthetiſchen Erſahrungsurteile a priori find lauter eitle umd bis zur 
Evidenz nachgewieſene Irrtümer. Kant bat felbft Die Begriffe von 
dem eigentlichen Geſchäft der äußeren und inneren Sinne, des Ber- 
ftande8 und der Vernunft, fowie von den Grenzen einer jeden Er- 
fenntnistraft völlig in Verwirrung gebracht. Leider hängen bieje 
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Mißgriffe und Srrungen Kants mit noch weit fchlimmeren Übelftänden 
zufommen; feine Bankerotterflärung der tbeoretiihen Vernunft ift 
eine Erſchütterung aller Fundamentalwahrbeiten der Religion und 
Morol. Dan fage nit, er habe durch feine Lehre von der praf- 
tiichen Vernunft wieder gut gemacht, was er in der Kritik ber theo= 
retiihen Schlimmes angerichtet; feine allgemeinen Grundfäße über 
Moral find ebenfo verworren, unrichtig, unmetaphyfifch, wie jene über 
die theoretifche Vernunft, feine Grundlegung zur Metaphyfit der 
Sitten ift eine Unterwühlung aller Fundamente einer foliden und 
kraftvollen Moral. Died Tebtere unternimmt Stattler im britten 
Bande feines Anti⸗-Kant zu zeigen; das Wefentlichite, was er bafelbft 
vorbringt, haben wir bereit8 aus Zallinger vernonmen, der Stattlerd 
Bert augenfcheinlich vor fich Hatte. 

Stattlerd ſchwere Anklagen wider die Kantſche Philoſophie) 
ſtießen im katholiſchen Deutſchland auf Widerſpruch. Einer der erſten, 
der zu gunſten derſelben wider Stattler das Wort ergriff, jedoch ſich 
auf eine bloße Ermäßigung und Milderung des ſtrengen Verwerfungs⸗ 
urteile8 Stattler8 beſchränkte, war der mit Sailer und Zimmer bes 
freundete Dillinger Profeffor Joſ. Weber"), der unter Zugeſtehung 
mancherlei jpefulativer Srrungen Kants anf Anerkennung des fittlichen 
und religiöfen Charakters und Gehaltes der Kantſchen Lehre beftehen 
zu müflen glaubte, ja fogar dafür hielt, daß das Beite, was ſich auf 
die heutigen Angriffe gegen Religion und Moral erwidern laffe, eben 


N) GStattler fahte feine Anklagen noch einmal kurz zufammen in der Schrift: 
Kurzer Entwurf der unausftehlichen Ungereimtheiten der Kant'ſchen Philoſophie, 
ſammt dem Seichtdenken jo mander gutmüthiger Hochichäger derjelben; Hell 
aufgebedt für jeden gejunden Menjchenverftand, und noch mehr für jeden auch 
nur erften Anfänger im ordentlichen Selbjtdenfen. München 1791. 

2) Berfud, die Harten Urtheile über die Kant'ſche Philoſophie zu mildern 
durch Darftellung des Grundriſſes derfelben mit Kants Terminologie, ihrer Ge- 
ſchichte, der verfänglichen Einwürfe dagegen ſammt ihren Auflöfungen und der 
vornehmſten Lehrjäge derjelben ohne Kants Schuliprade. Würzburg 1793. — 
Über Webers Leben und fonftige Schriften vgl. Felder, Gelehrtenlerifon der 
deutichen katholiſchen Geiftlichkeit, Bd. II, ©. 482 ff. Kritiſche Notizen über 
Webers Philoſophie und philoſophiſchen Bildungsgang bei Salat, Vernunft 
und Berfiand (Tübingen 1808), Bd. II, S. 352 ff., 398 ff. 
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nur von Kant gejagt worden fei. Stattler‘) wundert fi) höchlich, 
wie ein katholiſcher Lehrer der Philojophie eine ſolche Anſicht aus⸗ 
fprechen könne, da dod Kants Syitem mehreren Dogmatifchen Lehren 
und Glaubensſätzen direkt widerſpreche. Kant erklärt Zeit und Raum 
für rein fubjeftive Vorftellungsformen; die Kirche aber lehrt, daß es 
außer uns eine wahre reelle Zeitfolge gebe, und dieſe körperliche 
Sinnenwelt im Anfange ber Zeit von Gott erfchaffen worden jet; 
daß wir Menfchen einen fterblichen Leib haben, in welchem auch unjer 
Erlöfer gewandelt; daß wir wahrhaft einen freien Willen (trand« 
fcendentale Freiheit) haben; daß wir aus ber fihtbaren Welt den uns 
fihtbaren Schöpfer derjelben zu erfennen vermögen (vergl. Bjalm 18, 1 jf-; 
Röm. 1,18 ff.) u. ſ. w. Kant erllärt, daß auf metaphyfiſchem Stand⸗ 
punkte Freiheit, Pflicht, Moralgeſetze bloß problematifche Ideen find; 
Gtattler glaubt nachgewiejen zu haben, daß die von Kant beigebradhten 
Beweiſe für Gottes Dafein, Unfterblichfeit der Seele und Glückſeligkeit 
der Tugendhaften in einem künftigen Leben mindeitend ebenjo pro= 
blematifch find, und Die betreffenden Wahrheiten in Kants Sinne bloß 
Gegenitand eined moraliih gebotenen frommen Glaubens find, der 
die erft zu beweifende und zu begründende Notwendigkeit der Fröm⸗ 
migfeit und Moral ſchon vorausſetzt. Weber behauptet, Kant habe 
bie Wahrheiten von Freiheit, Unfterblichleit und Gottesdafein auf 
das unläugbare Faktum der Eriftenz des Sittengeſetzes gejtüßt und 
gegründet. Dieje Behauptung ift unwahr, und widerfpridt den auß« 
drüdlicden Worten Kant. In der Grundlegung der Metaphyſik der 
Sitten jagt Kant mit dürren Worten, es gebe in der ganzen inneren 
Erfahrung fein Beifpiel von einem Tategorifd) gebietenden Moral⸗ 
geſetze; ebendafelbit ſtützt er ferner die an fich problematifche Willens 
freiheit auf das Vorhandenſein einer Achtung für die Gebote der 
praftifchen Vernunft. Wie aber dann, wenn ed an einer foldden 
Achtung fehlt, und keine moraliihe Gefinnung vorhanden it? Sm 
Übrigen ift noch wohl zu beachten, daß Kant unter der „praftifchen 





ı) Meine no immer feite Ueberzeugung von dem vollen Ungrunde der 
Kant'ſchen PHilofophie und von dem aus ihrer Aufnahme in chriſtliche Schulen 
unfehlbar entjtehenden äußerften Schaden für Moral und Religion gegen zween 
neue Bertheidiger ihrer Gründlichkeit und Unſchuld. Landshut 1794. 
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Freiheit“, um welche allein es fi ihm in moraliſcher Beziehung 
handelt, durchaus nicht eine wahre, über alle Notwendigkeit erhabene 
Freiheit meine, fondern bloß eine Unabhängigkeit von der Nötigung, 
die aus finnlicden Vorftellungen entipringen möchte. Ob aber die 
Billenshandlungen nicht vielleicht durch Vernunftvorftellungen, und 
zwar mit abjoluter Notwendigfeit determiniert werden, läßt Kant un⸗ 
erörtert. Auf dieſen Umftand zu reflektieren hat Weber vergefjen; 
jonft würde er fi) wohl gehütet haben, darin, daß Sant den Willen 
bloß durch die Vernunft beitimmt werden läßt, eine förmliche An⸗ 
erfennung der Thatjache der Willendfreiheit zu finden. Auf die weitere 
Unterſuchung, ob Kants Lehrſyſtem mit einem feiten Beweife für die 
Eriſtenz und Wahrheit einer göttlichen Offenbarung vereinbar fei, 
will ih Stattler gar nicht einlafjen; wie follte mittelft einer Philo- 
jophie, welcher Gottes Eriftenz ein bloße Problem bleibt, ſich jo 
lit erweifen lafjen, daß Gott geredet habe! Wenn Kants Sat wahr 
üt, daß es Teine reelle Zeitfolge gibt, fo find Wunder und Weisfag- 
ungen etwas Undenkbares, weil alle Raturgejege und Vorberiagungen 
fünftiger Dinge fich weſentlich auf den Gegenfah zur Nenlität der 
jueceffiven Zeitfolge gründen. 

Bei jeiner Eingenommenheit wider Die Kantſche Philofophie war 
Stattler nichtS weniger al3 geneigt, die Pflege des Kantianismus in 
Bayern auflommen zu laffen; vielmehr bot er ald Zurfürftlicher 
Düherzenfor feinen ganzen Machteinfluß auf, um philofophifche Re— 
gungen ſolcher Urt niederzuhalten. Demgemäß wurde unter Stattlerd 
Leitung verfchiedenen bei der Zenfur eingereichten Schriften bayrifcher 
Gelehrter, welche mehr oder weniger der neuen Lehre fich näherten, 
die Drudbewilligung verfagt. Bon diefem Schidjale wurde auch 
Mutſchelle zufamt einem feiner Freunde betroffen; Mutfchelle glaubte, 
anf eine perjönliche Genugthuung verzichtend, den Freund nicht unge- 
rächt laſſen zu follen, und veröffentlichte unter dem Titel „Beiträge 
zur Metaphyſik“ zuerjt anonym, bei einer abermaligen Ausgabe des 
Büchleins nach Stattlerd Tode unter Vorfegung jeine® Namens, 
eine Kritik der Stattlerfhen Philofophie im allgemeinen, der anti— 
kantſchen Schriften desjelben im befonderen. Er befchuldiget Stattler 
einer zelotifchen Schwarzfeherei in Anjehung des Kantianismus und 
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fucht zu zeigen, daß die Fundamente der Stattlerfhen Philoſophie 
oder beſſer gejagt Unphilofophie völlig unbrauchbar und haltlos jeien. 
Stattler identifiziert unterfchiedlo8 Vorftellen, Denken und Erfennen; 
- fein von ihm unaufhörlich zitiertes Prinzip vom zureichenden Grunde 
ift nad) der Darftellung, die Stattler jelber von demjelben gibt, ein 
unfruchtbarer, tautologifcher Sat, und — wollte man biejes grobe 
Gebrechen durch erträgliche Ausdeutung umgehen — immer noch ein 
falſcher Sat. Stattler redet im Eingange feiner Bhilojophie vom 
Grunde des Dinges, und findet denfelben in der Denkbarkeit des 
Dinges; jedes Ding ift für Stattler darum ein Ding, weil es etwas 
Denkbares if. Er jagt aber auch umgekehrt, jedes Ding fei deshalb 
benfbar, weil es ein Ding iſt. So wird alfo das eine Mal die Denk: 
barkeit al3 der Grund des Dinged, das andere Mal dad Ding al3 
Grund der Denkbarkeit Hingeftellt. Der binreihende Grund einer 
vollſtändigen Denkbarkeit des Dinges find Stattler die inneren Merf- 
male und Beftimmungen des Dinges. Die befonderen Merkmale de 
Dinges werden aber von Stattler definiert als das bejondere Dent- 
bare am Dinge. Mit Beziehung auf diefe Definition und fonftige 
Erflärungen Stattler8 würde fein Sa vom zureihenden Grunde in 
der Umfchreibung desfelben alfo lauten: „Jedes denfbare Denkbare 
(jedes befondere, beitimmte Ding) ift an allem feinem befonderen 
Denkbaren (an allen Merkmalen, Realitäten und Negationen) als 
bie3 bejondere Denkbare (als dies bejondere Ding) vollftändig denk⸗ 
bar“. Abgefehen von diefen nichtsfagenden Tautologien ift es falfch 
und einfeitig, den hinreichenden Grund der Denkbarkeit des Dinges 
einzig im Dinge felber zu fuchen, und vom Vorſtellungs⸗ oder Faſſungs⸗ 
vermögen der Seele als ergänzender aktiver Bedingung völlig zu 
abftrahieren. Someit nun, fährt Mutjchelle fort, die Stattferfche 
Begründung des ontologifhen Beweiſes für Gottes Dafein in ſolchen 
falſchen erſten Säten ihre Grundwurzeln bat, Täßt ſich im voraus 
feine glnftige Meinung von ihr gewinnen; und ba fie eine der Grund« 
jtüßen des Stattlerfchen Syſtems, und zugleih Krone und Gipfel 
desſelben ift, jo geht Mutfchelle im weiteren VBerfolge feiner Schrift 
hauptfähli darauf aus, das ontologifhe Argument und die Statt: 
lerſche Rechtfertigung desjelben zu beftreiten. Denn auch fie gebe, 
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ſucht Mutfchelle zu zeigen, wenn fie vollftändig analyfiert werde, in 
eine Summe leerer Zautologien auf, dieſes Inhaltes: „Wenn ein 
mit allen Nealitäten verjehenes Weſen gedadht werden will, jo fann 
es nicht anders, als mit allen Realitäten gedacht werden; fohin muß 
es auch mit dem Grunde eigener Eriftenz, wofern dieſer eine Realität 
ift, gedacht werben“. Daß Mutfchelle gegen Stattler hart und unbillig 
verfahre, wird fich kaum verfennen laſſen; die Härte liegt darin, daß 
er ſich ausschließlich auf die ſchwachen Seiten der Stattlerichen Phi- 
loſophie wirft. Übrigens liegen diefelben fo offen da, daß aud) ein 
honender und wohlmollender Beurteiler Stattlerd fie zu verdeden 
vergeblich fich bemühen würde. Sie reduzieren fi auf den völligen 
Mangel eines eigentlich fpekulativen Elemente, dem Stattler nur 
jeinen empiriftifhen Logismus zu fubftituieren weiß. Darin find 
alle weiteren Schwächen und Mifgriffe der Stattlerſchen philofophi- 
ſchen Erpofitionen begründet, deren einige Mutfchelle, wie wir fahen, 
jo ſchonungslos Hervorzieht. Mutjchelle verfaßte noch mehrere philo- 
ſophiſche Schriften im Geifte und zu guniten des Kantſchen Kritizis- 
mus, in welchem er die von Stattler perhorreszierten ſchlimmen Kon⸗ 
jequenzen für Religion und Moral nicht zu entdeden vermochte. Er 
entiheidet fich nicht unbedingt für Kants Lehre; er fließt ſich aber 
im ganzen und großen an diejelbe an, und will, foviel an ihm ift, 
mithelfen, das wirklid Gute und Brauchbare, was Kant auf den von 
ihm betretenen neuen Wegen zu Tage förderte, in weiteren Streifen 
befannt zu machen?). Ihm zerfällt die hierüber zu gebende Darle= 
gung in bie Beantwortung der drei Fragen: Was kann ich wifjen? 
Bas fol ich thun? Was darf ich Hoffen? Kant wollte nicht etiva 
die alten Wahrheiten von Gott, Freiheit und Unfterblichkeit der Seele 
angreifen ober abthun, fondern einzig den hergebrachten philofophis 
hen Streitigfeiten über diefelben ein- für allemal ein Ende madıen. 





I) Verſuch einer faßlichen Darftellung der Kant'ſchen Philoſophie. 12 Hefte. 
Kur das erfte Heft (ohne Jahrzahſ) ift von Mutſchelle felber verfaßt; die übrigen 
elf (München 1801 ff.) rühren von einem „Verehrer des Hingeſchiedenen“ 
(I. Thanner) her. Bgl. dazu Mutfchelles Abhandlung über das fittlich Gute 
Münden 1801) und „vermilchte Schriften“ (Münden 1799 ff., 2. Aufl.), 
4Bdchn. 
Berner, Veſchichte der katholijchen Theologie. 19 
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Der Atheiſt, der Freidenter, der Manichäer u. f. w. follte fortan fein 
Recht mehr haben, ſich auf feine Vernunftforſchung zu berufen; biefe 
hat eben in Fragen transfcendentaler Natur ſchlechterdings nichts zu 
entſcheiden. Ebenſo ift, fährt Mutfchelles Fortſetzer weiter, der Ratı- 
ralismus auf ethiſchem Gebiete durch die Kantfche Philofophie gründlich 
und für immer entwurzelt, und das Reich der fittlidden Ordnung als 
ein über ber finnlichen Erfahrungswelt beftehendes Reich höherer 
Ordnung nachgewieſen worden. Der Nachweis ſtützt fi) bei Kant 
nicht etwa auf gemifje, eben nur für die finnlidde Erſcheinungswelt 
geltende metaphyſiſche Begriffe, fondern auf die been ber Freiheit 
und Menſchenwürde, in deren Namen dasjenige, was von jeher als 
religiös geheiligte® Gefeß galt, aud) einem von der Achtung und 
Heilighaltung ehrwürdiger Überlieferungen abgekommenen Geſchlechte 
gegenüber als ewige, unverbrüchlich geltende Norm des vernünftig 
geregelten Menfchendafeins aufrecht erhalten werben follte. Das fitt- 
Tide Gebot ift im Sinne der Kantſchen Philofophie nichts anderes, 
als die Ordnung der Vernunft felber mit ihrem apodiktiſchen An- 
ſpruche auf unbedingte Achtung und Geltung im zeitlichen Menſchen— 
leben; die Sittlichkeit fällt mit wahrhafter und volllommener Ver⸗ 
nünftigfeit in Eins zuſammen. So wahr aber bie fittlihe Ordnung 
gilt, müffen auch die religiöfen Ideen gelten, welche durch jene Drd- 
nung, wo nidjt begründet, doch beftätiget werben; fie find zufolge 
ihre ungertrennlichen Zufammenhanges mit der fittlihen Ordnung 
durch fich ſelbſt gerecdhtfertiget, und bedürfen für ihre Gültigkeit nicht 
des Beugnifjes der finnlih-irdifhen Erfahrung. 

Der Berfaffer diefer Bemerkungen verfolgt die Entwidelung des 
von Kant begründeten Transfcendental-Xdealismus bei Fichte ımd 
Schelling. Kant Hatte wohl einen neuen glüdfichen Weg der philo- 
fophifchen Forſchung eingefhlagen, war aber auf bemfelben nicht 
weit genug vorgebrungen, jondern bei dem toten Faktum eines urs 
ſprünglichen Erkenntnisaktes ftehen geblieben. Dies genügte Fichte 
nicht, ber jene Thatſache als Lebendige Thathandlung auffaßte, und 
darin, vom Menfchen zur Menfchheit ſich erhebend, Diefe rein im 
Alte der höchſten Selbſtanſchauung faßte. Leider hat er feine leben⸗ 
dige Anſicht einfeitig durchgeführt; die Subjektivität und das Ihr 
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entſprechen de Reich de® Idenlität ftehen in feinem Syſteme faft ifoltert 
da, die Außenwelt der Dinge ruht wie ımjichtbar im tiefen Todes» 
ſchummer, biß fie einzeln zum Leben, ald Baſis und Poſtulat des 
inneren Lebens, der Rechtlichkeit und Sittfichkeit herbeigerufen wird. 
Shelling Half diefen Mangel ab, und murde der von Fichte ver« 
Iımten Bedeutung der Raturobjektivität gerecht; und jo könnte man 
fgen, daß er den Transſcendental⸗Idealismus zum allfeitigen und 
vollendeten Abſchluß gebradjt habe, wenn er es über fi) vermocht 
hätte, feine überreihe Bhantafie einer jtrengen Disziplin der VBermunfl 
zu mterwerfen. Ohne fich zu fragen, was und wieviel der menſch⸗ 
iihe Gedanke zu erringen vermöge, überfpringt er im Ringen nad 
einer legten und höchiten Einheit Die Stufen und das Vermögen der 
Nenſchen umd der Menjchheit, und ſetzt ſich ohne weitere Rechtfertigung 
mit allgewaltiger Bhantafie auf den Stuhl des Abſoluten fchlechthin. 
Untverfalität im Auge, thront er da, und fchaltet über Wiſſen unb 
Sein von oben herab, möchte nur fein Thron nicht in die Wollen 
gebant fein! 

So weit der ungenannie Rrititer, den wir weiter ımten als 
entihiedenem Anhänger der Schellingfchen Sdentitätslehre begegnen 
werden. Dazumal aber, als er Mutjchelles Reflerionen über die 
Iantiche Philofophie fortfegte, zählte er, in feinem erften Aufſtreben 
begriffen, zu jener neufritifchen Schule, welche fich neben ber Fichte⸗ 
Shellingichen Entwickelung als Nebenzweig aus der Kantſchen Philos 
jophie herausgebildet hatte und gegen bie Philoſophie der abfolnten 
Erkenntnis polemifierte. Nah ihrer Anficht follte bie Philoſophie 
damit beginnen, das Erkennen als Thatfache des Gemütes erfahrungß« 
mäßig zu beitimmen, wobei ed im voraus dahin geftellt bleiben mitfte, 
ob e8 dem Menſchen möglich ſei, ein Objektiv⸗Abſolutes in ber Erkenntnis 
ju eritreben, und ob er ft nit mit einem GSubjeltiv- ober Kom⸗ 
parativ⸗ Abfoluten begnügen müſſe. Bu den Vertretern dieſer Richteng 
gehörte neben anderen der Würzburger Profeffor der Kirchengefthichte 
Franz Berg, ber in feiner „Epikritik ber Philoſophie“) das unbes 

’) Urnftadt und Rudolſtadt 4805. — Adheres über diefe Schrift bei 


Salat, Bernumft und Berftand, Bd. II, S. 72 — 79; Schwab, Franz Berg 
6. 394 fi, 
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dingte Dentenwollen als da8 Grundfaltum und den einzig möglichen 
Erflärungdpunft entdedt zu haben glaubte, von welchem aus fich ihm 
der Begriff des Wiſſens auf eine bem gemeinen Verftande gemäße 
Art zurecht zu legen und widerſpruchslos ausgleichen zu Lafjen fchien. 
Dieſes Dentenwollen ift weder ald inftinftives, noch als moralifches, 
fondern als ein logiſches Wollen zu verftehen, welches dem Berftande 
gebietet, fo zu denken, Daß nicht das Denken felber gefährdet oder 
vernichtet werde. Die Erfahrung liefert nicht bloß dad Materiale 
unferes Borftellens und Denkens, fondern auch jene Verbindung des 
Borgeftellten und Gedachten, welche die Wahrnehmung zur Erkenntnis 
madt. Demzufolge hätte da3 philofophifche Denten Teinen Inhalt 
und Gehalt, der nit unmittelbar oder mittelbar in ber Erfahrung 
jelber läge, und die Aufgabe der Philoſophie beftünde weſentlich darin, 
refleftierende Analyje der Erfahrung zu fein. Bon diefem Gefidt3- 
puntte auß betrachtet wäre demnach Bergs Dentrichtung weſentlich 
als eine antijpefulative zu bezeichnen, woraus fi auch fein ent- 
fhiedener Widerwille gegen die Schellingfche Philofophie erklärt‘), 
bie ihn in ihrem damaligen Entwidelungsftadium freilich ſchon durch 
ihren pantheiftifchen Inhalt abftoßen mußte. Übrigens beftreitet er 
fie weniger von Seite ihres Reſultates, ald vielmehr von Seite ihrer 
Unerweißlichteit und mangelhaften Begründung; Scelling verwerfe 
das refleftierende Denten al? ein unphilofophifches, und verlange, daß 
man fi) mit ihm auf den Standpunkt der intellektuellen Anſchauung 
verjebe; er wifje aber die Wahrheit und Nichtigkeit desjelben nur 
dadurch zu rechtfertigen, daB er jeden Zweifel daran verbiete. Wie 
ftehbt e8 um die Glaublichkeit einer philoſophiſchen Lehre, die im 
voraus jede Einrede des unbefangenen Denkens als unerlaubt umd 
unzuläffig abweife? Berg entwidelt dieſe feine Kritik der Schelling- 
ſchen Lehre in Form eines Dialoge zwiſchen Plotinus und Sertuß; 
erfterer ſpricht als warmer Anhänger und Berteidiger der intellef- 


1) Sextus oder über die abjolute Erfenntnig Schellings. Ein Gelpräd). 
Würzburg 1804. — Dieſe Schrift galt feiner Zeit für eine bedeutende Leiftung 
und wird mit Lob erwähnt von J. J. Wagner in defien „Syitem der Ideal⸗ 
philofophie” (Leipzig 1804), S. LXI. Näheres über fie bei Schwab S. 399 
bis 480, 
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tuelen Anſchauung, lebterer als Gegner und kritiſcher Beftreiter 
derfelben. 

Als Anhänger der Jakobiſchen Philoſophie fchloß fidy in Gemein« 
haft mit J. Salat auch Kajetan Weiller den Beitreitern der Schelling- 
ihen Lehre an. Die Polemik des von beiden gemeinfam verfaßten 
Buches?) ift gegen die Schellingfche Idee der unbedingten Einerleiheit 
(abfoluten Identität) alle8 Seienden gelehrt. Schelling wollte den 
Urgrund alles Wiſſens und Seins angeben, und alles Wiſſen und 
Sein aus biefem von ihm entdedten Urgrunde erklären. Fichte hatte 
das Ich als abfolut Erſtes angeſetzt, aus welchem er alles Übrige 
obleitete; da aber da3 einzelne Ic eine unzählige Menge anderer 
Ichheiten neben fich hat, fo war der Fichteſche Aufang der Philoſophie 
gleichwohl nicht der abjolute, der über der Vielzahl der einzelnen 
Schheiten hinausliegen mußte, und jofern in ihm alle Unterfchiede 
und Gegenfäbe überwunden fein follten, weder ein Ich noch ein 
Nicht-Ich fein konnte, fondern ein aud in Beziehung auf dieſen 
Gegenſatz indifferentes Dritted, wahrhaft abjolutes Eines fein mußte, 
Site hatte das Nicht-Ich aus dem Ich deduziert, Scelling wollte 
neben dem Nicht-Ich aud noch das Ich ſelber au einem letzten, 
höchften Grunde ableiten. Diefe neue höchſte und abjolute Einerleiheit 
iſt an fich weder Körper noch Geift, weder Welt noch Gott u. ſ. w., 
fondern Beides zugleich, jedoch ungetrennt — gleichſam eine eritarrte 
dtiefenintelligenz, bei deren traumartigen Regungen die in ihm bes 
ſchloſſenen Gegenſätze auseinandertreten, und aus dem Ununter- 
ſchiedenen das Entgegengejegte entiteht, ungefähr jo, wie aus einem 
riefigen Glasprisma in unzähligen Strahlenbredungen eine Welt 
wunderbarer Geftaltungen aufgeht, nur daß man fi in Schelling3 
Sinme neben diefem wandelbaren Al auch nod ein über Demfelben 
waltende8 Weſen, aus jener Spiegelung bervorgehend, denken muß. 
Sollte num irgend jemand bedenklich fragen, wie wir dieſes rätfel- 
haften Urindifferenten im Denken habhaft zu werden vermöchten, fo 
belehrt und Scelling, daB die unbegrenzte Einerleiheit in unjerer 


1) Der Geift der allerneueften Philoſophie der HH. Schelling, Hegel und 
Comp. Münden 1804 f., 2 Tle. 
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Bernunft, ja dieje unfere Vernunft felber, nad) dem Anfichſein der- 
felben, fei. Die Vernunft ift das große, riefige Prima, von dem 
wir, die Welt und die Gottheit zuſammen, ald Regenbogen audgeftrahlt 
werden. Die Bernunft ift das ſchlechthin Eine, und ſchlechthin ſich 
ſelber gleich; deshalb ift die Einerleiheit dad höchſte Geſetz für das 
Sein der Vernunft: A=A. Dieſer Sa der Einerleiheit ift auch 
die einzige Wahrheit an fich, die einzige ewige Wahrheit. Da nichts 
außer der Vernunft, und die Vernunft die urfprüngliche Einerleiheit 
ſelbſt ift, jo ift auch nichts außer dieſer Einerleiheit an fich wirklid, 
folglich ift nicht3 dem Sein nach entftanden; ebenfo ift nichts an fid 
endlid. Es gibt eine uriprünglide Erkenntnis der unbedingten 
Einerleibeit; dieſes Erkennen ift wegen der Unbedingtheit und Un- 
befchränftheit der unbedingten Einerleiheit mit dieſer felbft wieder 
einerlei. Die Einheit macht das Wefen (die Materie) von Allem, dad 
Borftellen derjelben die Form davon aus. Bufolge der Unabtrenndarkeit 
des Erfennens von ber Einerleiheit ift dieje notwendig nur unter der 
Form dieſes Erfennens, das Selbfterfennen der Einerleiheit aber nots 
wendig ımendlih. Die unbedingte Einerleiheit kann ſich nicht jelbit 
erfennen, ohne fich jelbjt als Erfennendes und Erfanntes, Subjelt 
und Objelt zu ſetzen; und zwar muß fie zufolge der Unendlichkeit 
ihre3 Erkennens fi als umendliche8 Subjekt und Objell fepen. 
Solcergejtalt gebt aus der urfprünglidden Einerleiheit eine abgeleitete 
unendliche Getrenntheit hervor. Diefe Differenz zwiſchen Subjeft 
und Objelt ift jeboch feine innere Getrenntheit, feine Getrenntheit 
der Urt, alſo nur eine äußere, eine Getrenntheit des Grades, der 
Größe. Alle Differenz fällt daher außer die Einerleiheit, nit in 
ihr Sein, fondern nur in ihr Erjcheinen; e8 gibt ſomit fein einzelnes 
Sein oder einzelnes Ding an fi), und ebenfomenig eine wirkliche, an fid) 
jeiende Berfchiedenheit der Dinge. Jedes einzelne Sein ift nur eine 
beitimmte Form des einzig wahren Seins oder der unbedingten Einer: 
leiheit, und biefe in allen Graden bes erjcheinenden Endlichen, aber 
nur in allen zufammen, vorhanden. Alle dieſe Grade find unbedingt 
gleichzeitig; die Einerleiheit Tann nur unter Vorausſetzung biejer 
Gradunterſcheidung erfcheinen;; Die Entgegenfegungen von Subjeltivität 
und Objektivität können alfo nicht als Nacheinander, fondern müſſen 
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al3 Nebeneinander, aber in verſchiedenen Richtungen entgegengeſetzt 
gedacht werden. Je nachdem die Subjeltivität oder Objektivität über- 
wiegt, wird das einzelne daraus entjtehende Sein oder Ding ein 
Denkendes oder Gedachtes, Vorjtellendes oder Vorgeitellted (d. i. ent- 
weder ein Geift, eine Seele, ein Gemüt, oder eine Cache, ein Körper, 
eine Materie) fein. Übrigens find Natur und Schheit nicht in ihrer 
imeren Bejchaffenheit, fondern nur in ihrer äußeren Entwicdelung 
verfchieden ; e3 ijt dieſelbe Kraft, welche fich in der Natur ald Schwere, 
in der Schheit ald Tugend äußert. Der Möglichleit nad) liegt aud) 
in der Natur Bewußtſein. Die tieffte Finſternis ift an fi dem 
höchſten Lichte gleih. Der Stein iſt nur zu wenig entwidelt, um 
ein Newton zu fein. Die Vernunft ift die Allem zu Grunde liegende 
Zauberwurzel, worau8 das Univerjum d. i. alle Natur und alle Ich— 
heit al3 ein grenzenlofes mit zahllofen Geftalten täufchendes Geficht 
auffteigt, an welchem nicht3 als fie, die Zauberin, wahr ij. Zur 
Einjiht in Diefes geheimnisvolle Spiel ihrer eigenen Regungen fommt 
jie nur, fofern fie ji zur Erkenntnis ihrer eigenen urjprünglichen 
Beihaffenheit erhebt. Sie muß fich zuerft Die Idee von fich felbit 
Ihaffen, um fich darin recht innig anzufchauen; dann muß fie aus 
diejer dee von fi da8 Univerfum heraus entwideln (fonjtruieren). 
Bisher hat man die Vernunft immer nur als Räfonniervermögen, 
und nicht in ihrer innerlichiten, eigentlihen Bejchaffenheit ald Ver— 
mögen hervorzubringen, zu jeen, zu fchaffen, gebraudt. Man brauchte 
fie nur als Verjtand d. i zum Neflektieren auf ſchon Hervorgebrachtes 
und im Denfen über ein fchon in der Erfcheinung d. i. in der Täus- 
dung Vorhandene, wobei fie nur täufchen und getäufcht werden 
konnte. Scelling glaubt ihr die Richtung auf da An-Jich der Dinge 
erteilt, und fie dadurd) der Gefahr der Täufchungen entrüdt zu haben. 

Auf dieſes Erpoje der Identitätslehre läßt nun Weiller feine 
kritiſchen Bedenken über die philofophifche Denkbarkeit derſelben nach— 
folgen, und gebt dann auf eine allgemeine Charafterijtif des Geiftes 
der neuen Lehre über. Sein erjte8 Bedenken ijt, ob nach der Lehre 
der neuen Schule ein Beweiſen möglich jei? Es jcheint nicht; nad) 
der Lehre der neuen Schule find wahre und falſche Süße an ſich 
nicht verſchieden. Was wir vom Standpunkte unjeres gewöhnlichen 
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Denkens Wahrheit oder Srrtum nennen, jft nur die fo oder anders 
beichaffene Erſcheinung der alleinen, über alles Denken erhabenen 
und bloß dem Anschauen zugänglichen ewigen und unendlichen Wahr⸗ 
heit. Das Beweiſen ift eine Funktion des Denkens; Denken und 
Anſchauen verhalten ih zu einander, wie Träumen und Wachen, 
Srren und Rechtſehen. So ift ja das Denken für ſich und im Unter 
ichiede vom Anfchauen ein immerwährendes Irren, außer der Einen 
Wahrheit! Oder follte vielleicht daß Denken durch Einrüdung in den 
Standpunkt der intelleftuellet Anſchauung reltifiziert werden können? 
Aber diefer Standpunkt fol ja doc zuerjt begründet und bewieſen 
werden. Bisher ging man im Denken von irgend einer ſchon aud- 


gemachten Wahrheit aus; jebt jol man von einer erjt auszumachenden 


Wahrheit ausgehen! Uber auch das aus jenem myſtiſchen Anfange 
Abzuleitende foll nicht durch das Denken ermittelt, ſondern durch eine 
ihöpferifhe Vernunftthütigfeit hervorgebradht werden; dem Denken 
bleibt nicht8 übrig, als daS Ordnen defien, was auf dieſem Wege 
gewonnen wird. Nur muß Hier weiter noch gefragt werden, was 
denn die neue Schule, bie der Vernunft eine jchöpferifche Thätigkeit 
zufchreibt, unter der Einbildungsktraft (beffer Phantafie) verftehe? 
Was joll nıan ferner von der unüberfteiglicden Kluft Halten, welde 
zwijchen Verftand und Vernunft, natürlich zum abfoluten Nachteile 
des erjieren, befeftiget wird? Die neue Schule will zwar eine Art 
von Verbindung zwifchen beiden vermitteln; aber e3 ift Doch nur eine 
Ehe auf die linke Hand, in welcher der Vernunft als abjoluter Herrin 
da8 obere Stodwerf eingeräumt bleibt, während ber Verftand in dad 
Erdgeſchoß verwiefen wird. Er darf nur auf dem Gebiete der Neflerion 
Recht haben; maßt er fid) an, in den transicendentalen Vernunft 
intuitionen etwas wiberfprechend zu finden, fo wird er unter Erin 
nerung an feine untergeordnete Rolle und an den befchräntten Bereich 
feiner Geltung herrifh zum Stillſchweigen verwiefen. Die neue 
Säule hat ſich durch ihre Idee eines oberften Hervorbringens aller 
Dinge aus einem abfoluten Grunde auf eine vorher nicht gefannte 
Höhe philoſophiſchen Denkens geftellt. Sieht man aber näher zu, wie 
es um dieſe höchſte allumfafjende Produktivität beftellt fei, fo findet 
man, daß nicht mehr und nichts anderes als das Höchſte und Als 
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gemeinſte der Wahrnehmung ausgeſprochen ſei. Wir bemerken in 
unſeren äußeren und inneren Wahrnehmungen ein Wirken und Gegen⸗ 
wirlen d. is ein Hervorbringen von zwei Seiten. Die ganze Welt 
in und und außer und erfcheint und, genau unterſucht, als daS Re— 
ſultat eines Hervorbringens, und da dieſes SHervorbringen an ſich 
immer dasſelbe, immer Eines iſt, als das Reſultat eines Einen, einer 
Einerleiheit, einer unbedingten Einerleiheit. Wenn Schelling mehr 
als dieſe Wahrnehmung ausgeſprochen haben will, ſo macht er ſich 
einer Anmaßung ſchuldig; wenn er das Zeugnis der Wahrnehmung 
auf dieſer Erde zu einer Kunde aus dem Himmel erheben will, macht er 
jeine ſonft große reelle Wahrheit zu einer kleinlichen logiſchen Spielerei. 
Mit welchem Rechte darf Schelling dad Wahrnehmen zum Maßitabe alleg 
Seins machen, Wenn er feinen Gegnern nicht geftattet, das Denten dazu 
zu machen? Iſt das Wahrnehmen mweniger fubjeltiv ald das Denken? 

Einer ſcharfen Kritik unterwirft Weiller die Beweife, durch welche 
Scelling die Hauptjäge der Identitätslehre ftügt. Das Ergebnis 
diejer Kritik it, daß die Identitätslehre die Probe eines dialektiſch 
geihulten Denkens nicht zu beftehen vermag; Schelling gebraudt 
einzelne Ausdrüde in mehrfeitigem Sinne, beitimmt einzelne Begriffe 
ganz willfürlih, Hypojtafiert andere Begriffe, und ruft unter dem 
Borwande von bloßen Folgebegriffen wie durch einen Bauberjchlag 
ganz neue Begriffe aus dem Nichts hervor; er dichte mehr, als er 
denkt. Gleichwohl will Weiller über Schellings Syftem nicht unbe- 
dingt den Stab brechen. AL Syſtem einer ſpekulativen Phyſik ift 
eö immerhin eine Leiftung von hoher Bedeutung, ja eine wahrhaft 
geniale Gedantenfonzeption, welde auf die bisherige unlebendige 
Raturanihauung nur höchſt anregend und befrudgtend wirken könne 
und großartige Anfichten über das Naturganze eröffne. Auch darin 
findet Weiller eine große Idee, daß Schelling die Vernunft als das 
einzig Wahre, Wirklihe, Ewige hHinjtellte; denn wo iſt Wahrheit, 
Würde, Ewigkeit ohne Tugend, wo Tugend ohne Heiligkeit, wo dieſe 
beiden ohne Vernunft? Aber leider drängt ſich in Schelling? dee 
von der Vernunft einjeitig ber phyfilde Charakter hervor; die Ver⸗ 
nunft erjcheint bei ihm nur als der phyſiſche Grund aller Wahrheit, 
Wirklichkeit, Dauer. Sie erjcheint bei ihm nicht als die Höhere 
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Schöpferin der Ordnung und Bedeutung der Erſcheinungen, ſondern 
als die bloße Schöpferin der Erſcheinungen jelbft, ohne andere Ord- 
nung al? ihre Yolge und ohne andere Bedeutung als gene, welde 
ihnen ihr fonderbares Spiel verleiht. Alles was üft, ift nicht für fie, 
jondern durch fie, iſt fie ſelbſt. Die neue Schule hat demmach, anitatt 
der Ideen der Vernunft, nur bie Hülle derfelben vollendet, anjtatt 
ihrer felbjt nur ihre Form aufgeſtellt. Indes will Weiller jelpft dies 
als Verdienſt gelten lafjen. Der hohe Charakter der Vernuuft iſt 
wenigftend imponierend angelündigt; fie felber, die Hohe, mag voll 
enden, was die Phantafie begonnen. Ferner will Weiller aud) die 
von Schelling in Gang gebradjte Idee der philojophifchen Konstruktion 
als eine wirkliche Bereicherung ber Philoſophie begrüßen, wofern fie 
auf das eigentlich philofophifche Gebiet beſchränkt, und nicht überdies 
auch auf das bloß phyſikaliſche Gebiet übertragen wird. Über das 
Verhältniß des neuen Syſtems nad) dem dermaligen Stande feiner 
Ausbildung zur chriſtlichen Religion und Moral Tann er fi nur 
ungünftig ausfprechen; es ift.troß feineß poetifchen Zauber und trop 
ſeiner religiöß-myfteriöfen Antlänge zu naturaliftifch gefärbt, als daß 
ed mit dem Geifte der chriſtlichen Lehre verträgli wäre; es fteht 
mit feinen religiöfen Anfchauungen auf dem Boden der ethnifierenden 
Naturreligionen, der fpekulative Enthufinsmus ift vom Ernſte und 
bon der Tiefe der religiöfen Frage faum flüchtig berührt. 

Weiller ijt mit Schelling8 Unternehmen einnerftanden, joweit der⸗ 
felbe bemüht ift, der bloßen Neflexionsphilofophie eine Höhere Vernunft 
anficht gegenüberzuftellen, und fcheint vorauszufegen, daß die von ihm 
felber in einer befonderen Schrift entwidelte Anſicht über das Ver 
hältnis zwifchen Verſtand und Vernunft‘), wonach die Vernunft als 
Bermögen der Ideen, der Verftand als formales Begriffs und Ne 
flexionsvermögen gefaßt wird, im ganzen auch die Anficht der Schel⸗ 
lingſchen Schule fein werde. Obſchon num diefe Vorausfegung laut 
der von Schelling in feinem Streite mit Jakobi gegebenen Erllü- 
zungen ſich nicht beftätigte*), jo galt fie doc noch außer Weiller vielen 
anderen al3 wahr, in weldhen durch die Bekanntſchaft mit Schellingd 

1) Verſtand und Vernunft. München 1806. | 

3) Vgl. meine Schrift über Zr. Suarez, Bd. II, ©. 145. 
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Bhilojophie der ſpekulative Trieb geweckt worden war, und ‚welche 
durch die kritiſche Philojophie nicht befriedigt, in den ahuungsvollen 
Tiefen der neuen Lehre eine ideal gellärte, über alle Einjeitigfeiten 
freitender Meinungsgegenfäge erhabene Totalanjhauung von Welt 
md Leben zu erringen hofften. Bu ben Männern dieſer Rich—⸗ 
tung gehörte Ignaz Thanner, der von Salzburg nah Landshut ge- 
rufen (a. 1805), daſelbſt zuerft Philofophie, ſodann als zeitweiliger 
Rohfolger Zimmers Dogmatik lehrte, bald darauf als Lehrer der 
Bhilofophie nach Innsbruck verjegt wurde, und endlich wieder nad) 
Schburg zurückkam, um dafelbit ſowohl Philoſophie als Dogmatik zu 
lehren. Wir Haben ihn bereitö als Yortjeger zweier Schriften Mut⸗ 
ſchelles kennen gelernt; in biefen feinen Fortſetzungsarbeiten jtand er 
uch innerhalb des von Mutfchelle vertretenen Standpunktes, obwohl 
ein Hinausftreben über denſelben fich bereitö unverkennbar anfündigte. 
Die Berfehung nach Landshut und die perfönliche Berührung mit 
Binmer verhalf feinen geiftigen Ringen zum Durchbruche und zu 
einer für immer entichiedenen Richtung; demgemäß jehen wir ihn 
während jeines Aufenthaltes in Landshut aldbald mit mehreren philo- 
ſophiſchen Schriften hervortreten, welche augenfcheinlich im Geiſte der 
Shellingichen Lehre gedacht find‘), und endlich unternahm er eine 
direfte Rechtfertigung der Identitätslehre“), die nad) feinem Dafür- 
halten nur von Mißverftändnifien gereiniget und in ihr richtiges Licht 
geitellt zu werden brauchte, um als dasjenige erfannt werden zu können, 
was jie in Wahrheit fei, nämlich jene höhere allumfafjende Anſicht von 
Belt und Leben, auf deren Grund allein fich das Erkennen zum wahr- 
baften und vollftändigen Wiſſen vollende. Thanner begründet den Stand- 
punkt der Identitätslehre zunächft im Gegenſatze zu jenem der Kantſchen 
Philoſophie. Kants Betrachtungsweiſe tft auf theoretifhem Boden der 
Empirie und dem finnlihen Gebiete der Beobachtung Hingegeben und 
anf das bloße Geſchäft der Reflexion bejchräntt, die das durch Erfahrung 





) Die dee bed Organismus, auf da8 höhere Lehrgeichäft angewendet. 
Rüncen 1806. — Lehrbuch, der Logik und Metaphyfil. München 1808, 2 Tle. 

”) Berfud einer möglichft faßlichen Darftellung der abfoluten Identitäts⸗ 
Ihre zunächſt als wifienichaftliche Orientirung über die Höhe und Eigen- 
tümlichleit derfelben. Münden 1810. 
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Gegebene zufammenftellt und zur vollftändigen Einheit ordnet. Der 
Standpunkt der Identitätslehre wurzelt nit im Empirifchen, jondern 
im abfoluten Grunde des Empirifchen, nicht im Sinnlidhen, jondern im 
Überfinnliden, nicht im Zeitlichen, fondern im Ewigen, nicht in der 
Neflerion, die bei dem Erjcheinenden jtehen bleibt, fondern in ber 
Spekulation, die das Wejen der Dinge erforjcht, nicht im Begriffe, dem 
Diener der Reflexion, jondern in der dee, der Schöpferin urfprünglicher 
Erfenntnis. Der Gegenfaß beider Anſchauungsweiſen läßt fid) durd 
Beifpiele auß der Mathematif und Wftronomie verdeutlichen. Die 
über das empirisch Gefundene refleftierende Betrachtungsweiſe bleibt 
in der Betrachtung des Kreijes bei dem Gegenſatze von Mittelpunft 
und Beripherie ftehen; die fpefulativ fonftruierende Anſchauung fieht 
den Kreis aus dem Mittelpunfte entftehen, der nad) allen Seiten 
gleihmäßig fich ausbehnende Punkt wird ihr zum Kreiſe, in welden 
fi für die Erfcheinung ein Mittelpunft und eine Peripherie ausein 
anderſcheiden. Die Ähnlichkeit des Gegenſatzes zwifchen ptolomäiſcher 
und fopernifanifcher Weltanfiht mit jenem zwijchen empirischer Re 
flerion und ſpekulativer Konftruftion fpringt in die Augen. Wie in 
der afteonomifchen Lehre die wifjenfchaftlihe Erkenntnis bei gleichen 
empirifchen Reſultaten verfchieben ift, fo aud) auf dem Gebiete ber 
Philoſophie; während die bloß kritifchereflektierende Philoſophie die Er- 
fcheinungen zum Mittelpuntte der Betrachtung macht, fteht die fpefu- 
Iative Anſchauung in ihnen nur kreifende Punkte des einen Mittel 
punktes (Wefens), der dem abfoluten Gravitationspunlte bes aſtro⸗ 
nomifchen Bewegungsſyſtemes ähnlich, die Erfcheinungen macht, ohne 
felber zu erjcheinen. Der Standpunkt der Identitätslehre ift ein 
Boftulat der Wiſſenſchaft; der volljtändige Begriff des Wiſſens führt 
durch fich felbft auf Forderungen, welche nur in der abfoluten Er 
kenntnis der Identitätslehre befriedigt werden. Das Wiſſen muß, 
wenn es ein vollitändig befriedigende fein fol, ein ganzes, vollitän 
diges, durchgreifendes fein; es muß feinen Gegenftand in vollitem 
Umfange und in feiner tiefften Einheit umfafjen; e8 muß ein leben- 
diges und organifches Wifjen fein; es muß durch ſich beftehen, und 
alles aus jich felbft entwideln. Das alfo befchaffene Wiffen wird 
eine lebendige Ulleinheit fein, Die um ihres Lebens willen zur Ent 
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widehmg, zur Entfaltung, Darftellung, Offenbarung des in ihr ent« 
baltenen Mannigfaltigen kommen muß, aber in demjelben als deſſen 
Prinzip fi) nicht verlieren darf. Das Mannigfaltige wird als ein 
unter ſich differentes mannigfach geftaltet fein, und in dieſen feinen 
gormen fid) vom Identiſchen (dem Wefen) unterfcheiden; die Einheit 
wird der Wannigjaltigfeit entgegenftehen, und fie zugleich zur Tota⸗ 
Iität eine Ganzen vereinigen. Die Einheit gebt gleichſam aus ſich 
heraus, wird dadurch zum Vielen, das fich in der Beit und im Raume 
gegenüberſteht, und kehrt in fich ſelbſt ala beſchloſſene Totalität zurüd. 
Mit der folchergeitalt entwidelten Einheit ift ein univerjeller Organis⸗ 
mus gejegt, der in feiner Darftellung ſich überall gleich behauptet; 
er entfaltet allüberall drei Momente, und dieſe unterfcheiden fich als 
ebenjoviele Epochen des Vorrückens in Hinficht auf die fich ent« 
widelnde Einheit, als ebenjoviele Potenzen in Hinfiht auf ben 
Grad der Fülle und die Macht der Entwidelung felber. Da dasfelbe 
durchaus identifche Prinzip das Ganze in den Tleinften Teilen durch⸗ 
dringt, fo muß ſich in jeder Epoche und auf jeder Potenz dasfelbe 
Geſetz der Entwidelung wiederholen. Das Allgemeine entmwidelt ſich 
in jedem Beſonderen; das Befondere ift ein Befondereö nur durch Die 
quantitative Stufe der potenziellen Darftellung, ohne übrigens den 
ſpezififchen (qualitativen) Unterjhied der Dinge aufzuheben. Man 
tünfht fi, wenn man aus der Ulleinglehre eine Vereinerleiung der 
Dinge mit Gott oder der Dinge wntereinander folgert. Die 
Selbftändigfeit der Weſen, in welchen fi) da8 allgemeine Prinzip 
de8 Lebens darftellt, wird ja durch biefe Daritellung felber 
und als Vehikel der Darftellung gefordert, indem nur eine In⸗— 
divibualität (db. i. eine jelbjtändige Eriftenz) eine wirflide Dar: 
fellung des Abfoluten fein. kann. „Daritellen” ift nur ein anderer 
Ausdrud Für „Erichaffen”, ober beſſer gejagt, der dem religidjen 
Begriffe entiprechende philofophifche Begriff derfelben Sache. Eben- 
jowenig hat es Gefahr rüdfichtli des qualitativen Unterfchiebes der 
Dinge, der ja in der Idee des Mannigfaltigen und Verfchiedenen, das 
die Entwidelung notwendig mit ſich bringt, jelber ſchon enthalten ift. 

Bon biefem Standpunkte aus ſchrieb Thanner nun auch eine 
methodologisch-encyklopädifche Einleitung in das alademiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
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Gegebene zujammenftellt und zur vollftändigen Einheit ordnet. Der 
Standpunkt der Sdentitätslehre wurzelt nicht im Empirijchen, ſondern 
im abjoluten Grunde ded Empirifchen, nicht im Sinnlichen, fondern im 
Überſinnlichen, nicht im Beitlichen, fondern im Ewigen, nit in der 
Reflexion, die bei dem Erfcheinenden ftehen bleibt, fondern in der 
Spekulation, die das Weſen der Dinge erforfcht, nicht in Begriffe, dem 
Diener der Reflexion, fondern in der Idee, der Schöpferin urfprünglider 
Erkenntnis. Der Gegenfaß beider Anſchauungsweiſen läßt fid durch 
Beifpiele aus der Mathematit und Aftronomie verdeutlichen. Die 
über das empiriſch Gefundene refleftierende Betracdhtungsweife bleibt 
in der Betrachtung des Kreiſes bei dem Gegenjate von Mittelpunkt 
und Peripherie ftehen; bie fpelulativ Eonftruierende Anſchauung fieht 
den Kreis aus dem Mittelpunfte entftehen, der nach allen Seiten 
gleihmäßig fich ausdehnende Punkt wird ihr zum reife, in welchem 
fi) für die Erfcheinung ein Mittelpunkt und eine Peripherie audeins 
anderjcheiden. Die Ähnlichkeit des Gegenſatzes zwiſchen ptolomäiſcher 
und kopernikaniſcher Weltanſicht mit jenem zwiſchen empiriſcher Re⸗ 
flexion und ſpekulativer Konſtruktion ſpringt in die Augen. Wie in 
der aſtronomiſchen Lehre die wiſſenſchaftliche Erkenntnis bei gleichen 
empiriſchen Reſultaten verſchieden iſt, ſo auch auf dem Gebiete der 
Philoſophie; während die bloß kritiſch-reflektierende Philoſophie die Er⸗ 
ſcheinungen zum Mittelpunkte der Betrachtung macht, ſieht die jpefu- 
lative Anfchauung in ihnen nur kreifende Punkte des einen Mittel 
punftes (Weſens), der dem abfoluten Grapitationspunfte des altro- 
nomifchen Bewegungsſyſtemes ähnlich, Die Erfcheinungen macht, ohne 
felder zu erjcheinen. Der Standpunkt der Identitätslehre ift ein 
Boftulat der Wiffenfchaft; der vollftändige Begriff des Wiſſens führt 
durch ſich felbft auf Forderungen, welche nur in der abſoluten Er⸗ 
kenntnis der Identitätslehre befriedigt werden. Das Wiſſen muß, 
wenn es ein vollitändig befriedigendes fein fol, ein ganzes, vollſtän⸗ 
diges, durchgreifendes fein; e8 muß feinen Gegenftand in vollitem 
Umfange und in feiner tiefiten Einheit umfafjen; es muß ein leben- 
diges und organifches Wiffen fein; e8 muß durch fich beftehen, und 
alles aus jich felbft eutwideln. Das alfo befchaffene Wifjen wird 
eine lebendige AUlleinheit fein, die um ihres Lebens willen zur Ent 
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widelung, zur Entfaltung, Darftellung, Offenbarung des in ihr ent⸗ 
baltenen Mannigfaltigen fommen muß, aber in demfelben als deſſen 
Prinzip fi nicht verlieren darf. Das Mannigfaltige wird als ein 
unter fich differentes mannigfach geftaltet fein, und in dieſen feinen 
Formen fi) vom Identiſchen (dem Wefen) unterfcheiden; die Einheit 
wird der Mannigfaltigleit entgegenftehen, und fie zugleich zur Tota⸗ 
Iität eined Ganzen vereinigen. Die Einheit geht gleihfam aus ſich 
heraus, wird dadurd) zum Vielen, das ſich in der Zeit und im Raume 
gegenüberfteht, und kehrt in fich jelbft ala beichlofjene Totalität zurüd. 
Mit der jolchergeitalt entwidelten Einheit ift ein univerfeller Organis⸗ 
mus gejeßt, der in feiner Darftellung ſich überall gleich behauptet; 
er entfaltet allüberall drei Momente, und dieſe unterfcheiben fich ala 
ebenfoviele Epochen des Borrüdend in Hinfiht auf die fi ent« 
widelnde Einheit, als ebenfoviele Potenzen in Hinfiht auf ben 
Grad der Fülle und die Macht der Entwidelung ſelber. Da dasſelbe 
durchaus identifche Prinzip dad Ganze in den kleinſten Teilen durch- 
dringt, fo muß fi in jeder Epoche und auf jeder Potenz dasfelbe 
Gejeh der Entwidelung wiederholen. Das Ullgemeine entwidelt fich 
in jedem Bejonderen; das Bejondere ift ein Befondered nur durch die 
quantitative Stufe der potenziellen Darftellung, obne übrigens den 
fpezifiichen (qualitativen) Unterfhied der Dinge aufzuheben. Dan 
täuscht fi, wenn man aus der Alleinglehre eine Vereinerleiung ber 
Dinge mit Gott oder der Dinge untereinander folgert. Die 
Selbftändigkeit der Weſen, in welchen ſich da8 allgemeine Prinzip 
de8 Leben? barftellt, wird ja durch dieſe Daritellung jelber 
und als Vehikel der Darftellung gefordert, indem nur eine In⸗ 
divibualität (d. i. eine jelbftändige Eriftenz) eine wirkliche Dar- 
ftellung des Abfoluten fein Tann. „Darjtellen“ ift nur ein anderer 
Ausdrud für „Erſchaffen“, oder befjer gejagt, der dem religiödfen 
Begriffe entjprechende philoſophiſche Begriff derjelben Sache. Eben⸗ 
jowenig hat es Gefahr rüdfichtlic de qualitativen Unterſchiedes ber 
Dinge, der ja in der Idee des Mannigfaltigen und Verfchiedenen, das 
die Entwidelung notwendig mit fich bringt, felber ſchon enthalten ift. 

Bon diefem Standpunkte aus fchrieb Thanner nun auch eine 
methodologifch-encyklopädifche Einleitung in das akademiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
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fie Studium der pofitiven Theologie‘), die in ihrem erſten Teile 
von den allgemeinen, im Namen der Wifienfchaftligleit und Huma⸗ 
nität an ben theologiſchen Ulademifer zu ftellenden Forderungen, in 
ihrem zweiten Zeile von ber jpeziellen theologischen Bildımg für Re 
Hgion und Kirche handelt. Gegenftand der Theologie ift ihm die 
Darftellung des Ewigen und Göttlichen in der Beit, und bes Ehriften- 
tum3 im Befonderen mit Rüdficht auf die fpezielle Yorm, unter 
welcher es fi als Katholizismus entwidelt hat. Das Studium der 
Theologie in der Einheit feines Lebens und feiner Eutwidelung wird 
durch die theologiſche Methodologie, in der Bielheit und Differenz 
feiner Zeile durch die theologische Encyklopädte dargeſtellt. Die 
Methodologie hat die Idee der pofitiven Theologie zu erwägen, mie 
fi$ Diefelbe im Gegenſatze zur bloß begrifflichen Theologie entfaltet 
und doch wieder mit diefer fich zufammenfchließt; fie hat Die Idee der 
pofitiven Theologie zu betrachten, wie fich diefelbe als Religion umd 
Kirche entfaltet, zeitlich und ideal in der göttlichen Erziehung de 
Menſchengeſchlechtes, räumlich und real in einer pofitiven Anſtalt ımd 
Lehre der Erlöfung und Verfühnung, welchen das Priefter- und Lehr: 
amt enfpridt. Die theologifche Encyklopädie umfaßt Wiſſenſchaft und 
Amt der katholiſchen Theologie, und ſchließt in der Kirchengefchichte 
ab, in welder Wiſſenſchaft und Amt fi) fpiegeln und in dad Al 
gemeine der Idee zurüdgeführt werden. Wiffenfchaft nnd Amt ber 
fatholiihen Theologie gliedern fih in einer Dreiheit von Momenten 
und Sphüren, die Wiffenfchaft in ihrer dreifachen Form als ſpeku⸗ 
lotive Doktrin, hiſtoriſche und realpofitive Darftellung, welche Ich 
tere, die fpeziellen theologifchen Lehrdisziplinen in ſich faflend, nad 
dent allgemeinen Schema ber Schellingfchen Entwidelung des Abſo⸗ 
Inten gegliedert wird. — Das Amt der fatholifchen Theologie unter 
dem dreifachen Geſichtspunkte der Amtsidee, Amtöthätigfeit und (Inneren 
und äußeren, moralifchen und geſchäftlichen) Amtsführung. — Dielen 


encyflopädifch«methobofogifchen Erörterungen ließ Thanner fpäter noch 


„Aphorismen der fpeculativen Dogmatif“*) folgen, in welchen er nad) 


1) Münden 1809. 
2) Salzburg 1816. 
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Zimmers Borgange mittelS der Schellingfchen Philofophie eine ideelle 
Serffändigung über den ſpekulativen Gehalt der kirchlichen Dogmen 
nzubahnen bemüht war. 

Bimmer hinterließ anßer feiner ſpekulativen Dogmatik auch meh⸗ 
rere philoſophiſche Schriften‘); dahin gehören feine „philofophifche Re— 
figionsleßre“*), feine „Unterfuchung über den alfgemeinen Verfall bes 
menfchlichen Geſchlechtes“), feine „Unterfuchung fiber den Begriff und 
die Geſetze der Geſchichte“). Zimmer unterfcheidet eine Doppelte Phi⸗ 
Iofopbie, die exoterifche und efoterifche; letztere tft ihm die Philoſophie 
der intellektuellen Anſchauung, die Gott in allen Dingen und alle Dinge 
im Gott haut. Alle nennenswerten Philoſophen haben von jeher 
mehr oder weniger nach einer Erkenntnis ſolcher Art gerungen. Die 
dur die intelleftuelle Anfchauung mögliche Erkenntnis der Dinge im 
Ewigen, beißt die Idee des Abſoluten. Die mit der Konftruftion 
diefer Idee ſich befaſſende Philoſophie ftellt die verſchiedenen Potenzen 
der Natur ſowohl, wie des ideellen Gebietes des Univerſums dar, und 
zeigt deren eigentümliche Vereinigung im Menſchen, Oottes Eben⸗ 
bilde, auf. Der Menſch Tann weder als bloßes Naturweſen, wie die 
Materialiſten wollen, noch als bloßes Geiſtweſen, wie ihn die Idea⸗ 
liſten faſſen, ſondern muß als Einheit der Natur und bes Geiftes, 
ſomit als das AU der Dinge im fich ſchließend, gefaßt werden. Als 
Einheit Der Natur und des Geiftes ift er Gott ähnlich, aber nicht 
Gott gleich, weil im Menſchen, auch in feiner höchſten Vollkommen⸗ 
heit, die Form des Seins dem Wefen nie ganz entfpricht, aljo die 
abſoknte Einheit von Wefen und Form, mie dieſe in Goͤtt iſt, bon 
ihm ſtets ausgeſchlofſen bleibt. Der Menſch iſt als Einhelt der Natur 
und des Geiftes ein Abbikd der abſoluten Einheit aller Gegenſätze, 
nicht aber dieſe Einheit felber; er tft deshalb, obſchon Mikrokosmos, 


1) Nädereß Über Bimmer bei Widmer: P. B. Zimmers Lurzgefaßte Biv⸗ 
graphie m. {. m, (dbgebrndt in Sailers Werken, 8b. XXX VII, ©. 417-516); 
ferner: Nachtrag zu Zimmers Biographie, oder desſelben Philoſophie und 
Theologie in gebrängter Kürze.“ Uri 1828. 

2) Zandöhut 1805. 

) Landshut 1809. 

% Münden 1817. 
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doch nicht das Al der Dinge, fondern eine Beſonderheit, die zu ans 
deren Bejonderheiten im Verhältnis ſteht. Zufolge diefer mannigfal⸗ 
tigen Verhältnifje jchließt jedes befondere Ding andere Befonderheiten 
von fich aus, und befteht nur durch dieſes allfeitige Ausſchließen von 
anderen Bejonderheiten als ein durchaus beftimmtes ober individuelles 
Ding. Gott Hingegen fchließt zufolge feiner unendlichen Weſenheit 
feine Bejonderheit in Hinfiht auf ihr Sein von fi aus, fondern 
vielmehr alle Bejonderheiten als ebenfoviele Beziehungen feiner felbit, 
in fih ein, woraus der ebenfo unverkennbare als mwefentliche Unter 
ſchied zwifchen Gott und den Dingen, zwijchen dem Schöpfer und 
Erbalter und den Geſchöpfen und ihrem Beftande Kar in die Augen 
ſpringt. Alle befonderen Dinge find Modifilationen der einen Selbit- 
bejahung Gotted. Sie haben zwar ihr eigentümliche® Sein umd 
Leben; dieſes iſt aber im Sein und Leben Gottes als befonderem 
Modus enthalten, und kann nur aus diefem begriffen werben und 
außer demfelben feinen Augenblid beftehen. Daraus erhellt, daß alle 
Dinge nur aus, in und durch Bott, gleichwohl aber fämtliche Dinge 
nicht Gott, fondern nur Offenbarungsweiſen feines unendlichen Seins 
und Lebens find. Obgleich Gottes Weſen im All der Dinge auf 
mannigfaltige Art fi) manifeftiert, fo kann es doch nie ganz aufge 
ſchloſſen werden, indem die Geſchöpfe allzumal nur Modifikationen 
feines Seins und Lebens, aber niemald das Sein und Leben felbit 
zu fein vermögen. Selbſt formlos, bringt Gott alle Formen hervor, 
und lebt und ift der Eine und derfelbe in Allem. Bwifchen den 
Formen des göttlichen Seins und Lebens, d. i. zwiſchen den Geſchöpfen 
Gottes, treten, der vielen Relationen wegen, mannigfaltige und viele 
Unterſchiede ein; diefe alle find aber vom Wefen Gottes notwendig 
ausgeſchloſſen, und in ihm, dem Yorm- und Gegenfaglojen, kann 
weder Wandel noch Wechſel ftattfinden. So erflärt fich von felbit die 
Möglichkeit Mıd Wirklichkeit der Schöpfung aller Dinge aus Nichts; 
fie find aus der ewigen Wefenheit Gottes, vermöge der ın ber able 
Iuten Form des göttlichen Wefend analytifch enthaltenen Formen, 
durch eine Notwendigkeit, welche die Freiheit jelbft ift, hervorgegangen, 
oder nach der Sprache des reflektierendben Verftandes ausgebrüdt, von 
Gott aus freiem Willen gefchaffen worden. Aus der Idee der Schöpfung 
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aller Dinge geht ein zweifaches Verhältnis derfelben notwendig her⸗ 
vor: erſtlich das Verhältnis zu Gott, aus dem, in dem und burd) 
den alle Dinge find, und zweitens ein Verhältnis der Dinge zu ein- 
onder; jened wird das abfolute und ewige, dieſes das relative, be- 
dingte und zeitliche Verhältnis der Dinge genannt. Solange, und 
wo die relativen und zeitlichen Verhältniffe der Dinge vom abfolnten 
md ewigen Verhältnis beberrfcht werden, befteht da8 wahre Sein und 
Leben ber Dinge; wie aber das abfolute und ewige Verhältnis den 
bedingten und zeitlichen Verhältnifien unterliegt, büßt jegliches Ding 
bon feinem wahren Sein und Leben ein, indem es aufhört, das Sein 
und Leben Gottes in ſich auf eigentümliche Weife auszubrüden und 
bald nur dem Scheine anheintfällt und der nichtigen Eitelleit dient. 
Der Menfch ift als Gottes Ebenbild gefchaffen, ift aber thatfächlich 
nit mehr Gottes volllommenes Bild; die zerrütteten Zuſtände der 
Nenſchheit zeigen augenscheinlich, daß der Menfch ſowohl in Beziehung 
af fih, als auch in Beziehung auf andere Dinge, vernünftige und 
vernumftlofe, nicht in jenem abfoluten und ewigen Verhältnis zu Gott 
ftehe, in welchem er zufolge feiner Idee und Beſtimmung ftehen follte. 
Die Menfchheit Tiegt allzumal in der Sünde, weil fie die abfolute 
Beziehung zu Gott abgebrochen, und num ein von Gott in ihren Ges 
danken getrenntes, nichtige8 Scheinleben führt. Indes kann das 
Abſolute und Ewige, an und für ſich unzerſtörbar, in ihr nie ganz 
ausgetilgt, ſondern nur mehr oder weniger dem Ungöttlichen und Ver⸗ 
gaͤnglichen dienſtbar, und von letzterem gebunden werden. Das dienſt⸗ 
bar gewordene abſolute und ewige Weſen im Menſchen ſoll befreit, 
das gebundene entbunden werden. In ſolcher Befreiung und Ent⸗ 
bindung beſteht das wahre Menſchwerden des Menſchen, welches durch 
die Erziehung der Menſchheit bedingt wird. Das Göttliche und Ewige 
lann im Menschen nicht Hervortreten, wenn die Herrſchaft des Beit- 
lichen und Vergänglicden nicht gefchwädt und als foldhe ausgetilgt 
bird. Die wahre Menfchwerdung bed Menfchen wird deshalb bedingt 
duch ein Abſterben des wirklichen Menfchen, und durch ein Neuge- 
borenwerden bed abfoluten und ewigen Wejend der Menfchheit. Das 
im Inneren aufmachende ewige Leben erzeugt fich indes nicht von 
jelbft, fonbern wird von feinem höheren Zentralpunkte aus, d. 5. von 
Berner, Geſchichte ber katholiſchen Theologie. 20 
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Gott erzeugt. Die Wiedergeburt ift alfo ein Werk, welches nicht die 
Natur, nicht der Menſch, fondern nur der Geiſt Gotted im Menſchen 
bervorbringen Tann. Das neugezeugte göttliche Leben foll durch Er⸗ 
ziehung befördert und dem erhabenen Ziele feiner Vollendung entgegen- 
geleitet werden. Die Erziehung hat eine negative und pofitive Seite; 
als negativ wirkend foll die Erziehung alle jene Relationen, welche 
duch die Sünde entitanden, möglichſt aufheben und befeitigen; 
als pofitiv wirkend foll fie die abfoluten und ewigen Relationen, oder 
eigentlich das Nelationslofe im Menſchen ſetzen. Sie ſoll, mit anderen 

Worten, dad Reid) der Sünde allmählich aufheben und zerftören, nd 
an feine Stelle das Reich Gottes im Menfchen pflanzen. Da jedes 
Erkennen ohne Religion nur ein Erkennen der durch den Abfall von 
Gott gefegten Relationen ift, fo ift eine wahre Menfchenbildung ohne 
Religion nicht denkbar. Die Religion ift das objektive Element der 
Wiederzeugung, gleichwie die Seele, in weldher die Wiederzeugung vor | 
fih geben joll, das fubjeftive Element derfelben if. Man kann dem 
nach mit dem religiöfen Unterrichte nicht frühe genug beginnen. Einige 
fagen, man müſſe ftufenweife verfahren; die phyfifche Erziehung müſſe 
der intellektuellen, Diefe der moralischen, Die moralifche ber bürgerlichen, 
die bürgerliche derrefigiöfen Erziehung vorangehen; dieſe überfehen, dab | 
die religiöfe Bildung nicht bloß die Blüte, fondern and die Wurzel, 
nicht bloß der Gipfel, fondern aud) der Grund aller Menfchlicen Bi 
Dung, und demnach die religiöfe Erziehung Die erfte nnd die lebte Erzieh⸗ 
ung ift. Die Drenfchheit jtellt fich wefentlich im Stante dar. Der wahre 
d. h. feiner ewigen Idee entfprechende Staat, foll einerfeits im und an fid 
das Menfchgetwordenfein, andererſeits vermittelftder Erziehung die perpes 
tuierliche Menfchwerdung darftellen. Da nun die wahre Menfchwerdung 
durch Die Religion bewirkt wird, fo muß der Staat, um feiner Bedeutung 
zu entfprechen, die Religion in fich aufgenommen haben. Die Religion fol 
fich zum Staate, wie die Seele zum Leibe verhalten, und deshalb al? 
das belebende und vorberrfhhende Prinzip in allen Beziehungen er 
feinen; in ihrem Gefolge find Wiflenfchaften und Künfte, und als 
vollendete Frucht Die vollkommenſte Repräfentation ber ewigen Ber 
hältniſſe der Menfchheit am Stante in der Beit. Die Religion al? 
notwendige Seele und als Lebensprinzip jedes wahren Staates iſt 
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die Anſchaumg des Bandes, und das Band felbit, wodurch Gott mit 
dem Menfchen und dem ganzen Univerfum, und wodurch der Menſch 
md dad Umiverfum mit Gott verbunden wird, und bejonders bie 
Anſchauung des Bandes, durch welches der abgefallene Dienfch wieder 
an Gott zurücigebunden wird. Der Staat fol die in fi aufgenommene 
Religion in der Erziehung feiner Bürger und in allen Anſtalten, Vers 
ordnumgen und Geſetzen, welche fi auf die Entftehung, Entwidelung 
und Erhaltung feine eigenen Organismus beziehen, darftellen. Dahin 
gehören polizeiliche Verordnungen und Ahndungen gegen dffentkiche 
Unfittlihleiten, Heilighaltung der Ehe, ftrenge Yuftizpflege und gegen- 
feitige Gerechtigkeitöpflege der Staatsbürger. Obwohl die Religion in 
der bezeichneten Weife an fich daritellend, gebt der Staat doc, nie- 
mald in die Kirche über, er Tann die Funktionen der Kirche nicht 
übernehmen, religiöfes Lehramt, Sakrament, Opfer und dad Amt der 
Sündenvergebung gehören ausſchließlich der Kirche an. Der Idee 
des Staates liegt, wie jener der Kirche, die Vorausſetzung zu Grunde, 
daß der Menſch von Gott abgefallen fei. Diefes Faktum des Abfalles 
wird auch durch die Geſchichte der Philofophie bezeugt; denn von jeher 
war der im gewöhnlichen Erkennen der Menſchen bemerkte Irrtum 
Anlaß und Anftoß der philofophifchen Forſchung, durch die der Irr⸗ 
tum überwunden und dad im Verhältni3 des Endlichen zum Unend⸗ 
lihen gelegene Rätſel gelöft werden follte. Die Philofophie ift ſolcher⸗ 
geitalt Durch ſich ſelbſt ein Zeugnis und indirekte Gejtänduis der 
geiftigen Verdunkelung, welcher da8 menſchliche Erkennen anheimges 
fallen, und der Wirren und Irrungen, in welche es verftridt worden ift.— 
Zimmer verſuchte ſich in feiner legten philofophifchen Arbeit ſchließlich 
auch noch in einer Art von Geſchichtsphiloſophie, brachte es jedoch nicht 
über eine Reihe eimleitender und grimdlegender Bemerkungen hinaus, 
deren ungefährer Inhalt aus dem bisher Mitgeteilten ſich entnehmen läßt. 

Das Gefagte dürfte hinreichen, um Tenntlid) zu machen, was Die 
von der Schellingfchen Philoſophie angeregten Männer des Tatholi« 
ſchen Deutichlands ſuchten und anftrebien. Es handelte fich für fie 
um Gewinnung eines tieferen Verftändnifies der chriftlichen Wahrheit 
durch Mittel einer geiftigen Vertiefung ihres gläubigen Bewußtſeins 
in einer idealen Weltanſchauung, die dem Weſen nad) mit der dhrifl« 
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Then identiſch iſt. Die Schellingfche Lehre vertrat ihnen gemeinhin 
den Standpunkt der Idee gegenüber einer rein empirifchen und lo: 
giſch-begreiflichen Auffaffung der Dinge, die als foldhe eine inad- 
äquate, rein äußerlihe Auffaffung bleibt und einem tieferen geiftigen 
Dedürfnis fchlechthin Leine Befriedigung bietet. Diefe Erhebung zum 
Standpuntte der Idee war aber freilich erit der Anfang zur Regene⸗ 
ration einer tieferen fatholifhen Wiſſenſchaft, über welden nicht 
hinauszukommen war, folange man fid) durch die der Kant-Jakobiſchen 
Bildungsepoche geläufige falſche oder doch einfeitige Entgegenſetzung 
von Verftand und Vernunft bejtimmen ließ, und im Verftande nichts 
andere8 als ein formales Begriffs- und Reflexionsvermögen ſah. 
Dur diefe falfche Entgegenfeßung beirrt, war man außer Stande, 
ben ſpekulativen Gehalt der älteren Scholaftif zu würdigen, zu welder 
die neuen geiftigen Errungenfchaften umfomehr hätten ind Verhältnis 
gefeßt werden follen, al3 fie einerfeit3 in der That nur eine Fort 
bildung bes fpefulativen Gedankengehaltes der Scholaftit waren, und 
dieſe andererfeit8 zugleich das ermäßigende Korrektiv einzelner Über: 
fchwenglichfeiten des Tatholifchen Schellingianismus dargeboten hätte, 
der Hin und wieder an Unklarheiten und Unbeftimmtheiten Litt, welche 
zu ber lage über pantheifierende oder myſtiſch-ſchwärmeriſche Ten: 
denzen Anlaß gaben. Wichtig verftanden war der Fatholifche Schels 
lingianismus eine Refuszitation der fcholaftifch-peripatetifchen Lehre 
von ben Wefensformen der Dinge, und demzufolge beftand unleugbar 
eine ideelle Verwandtſchaft zwifchen ihm und dem fpefulativen Tho⸗ 
mismus; es fehlte jedoch an einer auf dem Gebiete der Erkenntnis⸗ 
fehre vollziehenden Vermittelung zwifchen der alten und neuen ſpeku— 
lativen Schule, und überhaupt an einer näheren Kenntnis des ſpeku⸗ 
Iativen Lehrgehaltes der Scholaftil. Daher die vom allgemeinen 
Vorurteile der Zeit eingegebenen fchiefen und unrichtigen Urteile der 
neuen Schule über die alte, welcher man zur Laft legte, eine jpinoje 
Beritandes- und Begriffsphilofophie ohne ideellen Gehalt Fultiviert zu 

haben, während es der alten Schule durchaus nicht, weder auf er 
fenntnistheoretifchem, noc auf realphilojophifhem Gebiete an jpelu 
Iativen Anſätzen fehlte, welche nur ihrer weiteren Fortbildung und 
Vermittelung mit neueren Wiffenfchaftselementen entgegenharrten. 
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Ein andere3 Gebrechen, das im katholiſchen Schellingianismus der 
Eyohe Thannerd und Zimmers fühlbar bervortrat, war der Mangel 
eines außgebildeten, ideell vertieften hiftorifchen Bewußtſeins. Aller- 
dings hatte Schelling nad) diefer Richtung geiftvolle Unregungen ge⸗ 
geben; es waren aber dazumal die Männer noch nicht da, melde 
dieje Anregungen auf dem Gebiete der geſchichtlichen Forſchung für 
die katholiſche Wiffenfchaft fruchtbar zu machen verjtanden hätten. 
63 blieb einem Görres, Windiſchmann, Fr. Schlegel, Molitor vor⸗ 
behalten, die ideale Anſchauung aus ihrer abftrakten Sfolierung, in 
welder fie bei den katholiſchen Schellingianern am Unfange des Jahr» 
hundert3 gefangen lag, zu befreien und in eine großartige gefchicht- 
liche Konzeption umzufegen, in welcher ſich die dem abftraft gefaßten 
Gedanken anhaftenden Einfeitigfeiten und Überfchwenglichkeiten gleichſam 
von jelber ausglichen, und die zulegt und eigentlichſt gefuchte Ver⸗ 
mittelung von Idee und Wirklichkeit, deren Bedürfnis den fpefulativen 
Prozeß angeregt hatte, ſich wie von jelber darbot. 

Die Bermittelung von dee und Gefchichte, gleichjam eine höhere 
Potenzierung und Sublimierung der von Schelling verfuchten Ver- 
tefung der Naturerkenntniß in der Idee des Ubfoluten, in einer 
höheren Totalanfchauung Tag außerhalb des Geſichtskreiſes jener 
Männer, deren erſte Bildungsanfänge zum Teile nody in die vor» 
fantihe Zeit zurücreichten, und welche erft durch eine Reihe von 
Entwidelungsphafen beim Standpunfe der Identitätslehre anlangten; 
Zimmer wurde durch feinen Entwidelungdgang bis an die Schwelle 
der Geſchichtsphiloſophie geführt, und bereitete feinem Schüler Gügler 
die Wege, der aber bereit einer jüngeren Generation angehörte und 
nit mehr in die hier befprodene Epoche fällt. Auch Sailer jteht 
noch ganz innerhalb der Grenzen diefer Epoche, bat ed aber ver» 
itanden, fich alle befjeren Bildungselemente derfelben anzueignen, die 
er auf eine eigentümliche Weife im fi) verarbeitete und zu einem 
lebensvollen Ganzen zufammenfaßte. Sie boten ji ihm dar unter 
dem doppelten Gegenſatze des rationellen und chriftlichen, ibeellen 
und erfabrungSmäßigen Erfennend; dieſe vierfahe Erkenntnis zur 
Pflege und Förderung chriſtlicher Humanität und Neligidfität, zur 
Heranziehung und Bildung riftlich edler Menfchen zu vermerten, 
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betrachtete er als das Ziel feiner Lehrtbätigleit und perfönlichen 
Wirkſamkeit. In dieſem Sinne find feine vier vornehmiten philo- 
fopbifchen Werkei), feine „Vernunftlehre“, „Glückſeligkeitslehre“,, Allge⸗ 
meine Pädagogik“, „Orundlehren der Religion“ zu würdigen. Die 
Bernunftlehre handelt in vier Hauptftüden von den menſchlichen Er⸗ 
fenntnisfräften, von den Hinderniffen im Erkennen der Wahrheit, 
von der Erkenntnis des Wahren in Rüdficht auf Die gegebenen Kräfte 
und Hindernifje, von der möglichit beiten Anwendung unferer Er⸗ 
fenntnisfräfte zur Auffindung, Prüfung und Mitteilung der Wahr: 
heit. Als Ertenntnisträfte des Menfchen zählt Sailer das Erfah- 
rungsvermögen, Ölaubendvermögen, Bernunftvermögenauf. Erfahrung 
ift ihm Erfenntnid durd) Empfindung und Bewußtſein. Sie zerfällt 
in die äußerlich finnliche und innerlich ſinnliche Erfahrung; je nach⸗ 
dem fie ohne oder mit befonderer Sammlung ber Geiftesfraft zu 
ftande kommt, beißt fie gemeine Erfahrung oder Beobachtung; bie 
Beobadhtung wird abermals in die gemeine und fünftliche abgeteilt. 
Ber ſich auf feine Erfahrung berufen will, muß fich deſſen bejtimmt 
bewußt fein, daß er die ganze Erfahrung treu und unverſtümmelt in 
feinen Gedächtnis aufbehalten Habe. Es ift nicht erlaubt, aus dem 
Mangel einer Erfahrung auf das Nichtvorhandenfein des Nichter⸗ 
fahrenen zu ſchließen. Un der Realität der Dinge außer uns läßt 
ſich vernünftigerweife nicht zweifeln. Übrigens nehmen wir dur 
unjere Sinne nicht8 vom inneren Buftande der Dinge, fondern eben 
nur dad Sinnenfällige an ihnen, den finnliden Zuftand der Körper 
welt wahr. Das Auge fieht das Nebeneinander, dad Ohr hört das 
Nacheinander, das taftende Gefühl nimmt das Ineinander der Dinge 
wahr. Der Menich fol feine Sinne möglichſt üben und nützen, den 
Leib aber, den Träger der Sinnesvermögen, forgfamft vor Abnutzung, 
Schwächung u. f. w., namentlid vor dem Gifte der Wolluft bewahren. 
Es ift jedoch nicht genug, die finnliche Wahrnehmungsfähigkeit Iebendig 
zu erhalten, fie muß auch geregelt, geleitet und gebildet werden; und 
dies gefchieht durch Übung der Hufmerkfamkeit. Die Aufmerkjamteit 
muß an der Wahrheitsliebe eine treue Handleiterin haben, und durch 
eine edle Teilnahme des Herzens in Thätigfeit erhalten werben; fie 


1) Siehe Sailer Werfe, 3b. I-VIL. 
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muß mit Nachdenken begleitet jein, durch die treuen Dienjte der Eine 
bildungskraft und bes Gedächtniſſes unterftäht, und durch Lektüre und 
Umgang mit erfahrenen Männern geweckt und geftärkt werden. Durch 
den zwedmäßigen Gebrauch der Sinne, der Aufmerkfamkeit und des 
Nachdenkens erwirbt ſich die Seele die Fähigkeit, die Dinge fo zu 
iehen, wie fie von Menſchen gejehen werben können, und aud das 
weniger Merkliche fchnell und richtig zu bemerken. Dieſe Yähigkeit 
heißt Beobachtungsgeiſt. Der ausgebildete und wohl disziplinierte 
Beobachtungsgeift ift eine der vorzüglichiten und auszeichnendſten 
Gaben des Menichen; zur Bolllommenheit desjelben gehört, daß mau 
nichts, auch nicht das Kleine, Nächſtliegende und fcheinbar Unbedeu⸗ 
tende feiner Aufmerkſamkeit unwert erachte, daß unzeitige Vernunft» 
reflerion, Bhantafie und die zu einer beftiminten Beobachtung nicht 
erforderlichen Sinne, bejonderd aber alle parteiifchen Herzensregungen 
jorgfältig niedergehalten werden, daß man unübereilt und mit behar⸗ 
vender Geduld, mit dem Vorſatze der Wahrheitsliebe beobachte, Gang 
und Inhalt der Beobahtung umftändlich und genau aufzeichne u. f. w. 
zer wichtigste Gegenftand der Beobachtung ift das eigene Selbſt; der 
praktiſche Zweck der Selbſtbeobachtung ift, das eigene Herz in feinen 
Neigungen, Schwächen, Verirrungen, in feiner Eigenliebe u. f. w. 
fennen zu lernen. Das Refultat der innerften Selbſtbeobachtung ift, 
daß alles Vergängliche und Endliche unfähig fei, das Herz Des 
Menſchen zu fättigen, daß man durch unerfchütterliche Gewiſſenstreue 
zum Beſitze des Friedens gelangen könne, daß fich diefer Friede nur 
duch unabläffigen Kampf gegen die verderbte Eigenſucht des Menſchen 
erringen laſſe, daß Leiden eines der vornehmſten und wirkjamiten 
Mittel feien, den Menſchen zur Selbftbefinnung zu bringen und in 
derfelben zu erhalten. 

Das zweite Grundvermögen des Erkennen? iſt da3 Glaubens⸗ 
vermögen. Der Menfch hat ein angeborened Bedürfnis, fi) durch 
Glauben unterrichten, bilden und entwideln zu lafjen; und wahrheits⸗ 
Iuhende, eble Menfchen anerfennen und fühlen dieſes Bedürfnis. Die 
menschliche Natur ift glaubwillig aus Inſtinkt, die befferen Menfchen 
find glaubwillig aus Achtung vor der Wahrheit. Der geübtere, 
redliche Mann trägt ein treues Gefühl des Glaubmürdigen in fid, 
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da3 ihn in den weitaus meiften Fällen richtig leitet. Durch Übung 
lernen wir Wahre vom Yaljchen fondern d. i. recht glauben. Diefer 
natürlihe Glaubensfinn ift nicht zu vermengen mit dem fogenannten 
Bernunftglauben einer neueren Schule, noch aud mit demjenigen, 
was in der Heiligen Schrift Glaube genannt wird; bier ijt einfad 
die Rede von dem menſchlichen hiſtoriſchen Glauben, deſſen Beſchaffen⸗ 
heit und Bedeutſamkeit namentlich Bonnet einer tiefeindringenden 
Unterſuchung unterworfen hat. 

Bern man-die Erkenntniskraft des Menſchen einerſeits der Er: 
fahrung, andererſeits dem Glauben entgegenſetzt, ſo kann man dieſe 
ganze Erkenntniskraft Vernunft nennen. Die Vernunft in dieſem 
weiteſten Sinne iſt entweder die gemeine, geſunde, oder die geübtere, 
forſchende, ſpekulative Vernunft. Es gibt eine gewiſſe allgemeine 
Menſchendenkart, die nichts anderes iſt, als der allgemeine, unver⸗ 
tilgbare, unwiderſtehliche Menſchen- und Wahrheitsſinn. In Kraft 
dieſes Sinnes trauen und glauben wir unſeren leiblichen Sinnen, 
halten wir gewiſſe Zeugniſſe von gewiſſen Dingen für unzweifelhaft 
wahr, anerkennen den Unterſchied zwiſchen Gutem und Böſem, Er- 
laubtem und Unerlaubten, Schönem und Häßlichem, und find geneigt, 
ein höchſtes Wejen als allgemeine oberſte Welturſache anzuerkennen. 
Der allgemeine Menjchenfinn und gefunde Menjchenveritand iſt ein 
zuverläffiger Grund aller weiteren Erfenntnis, ein Leitzeug für bie 
Mitteilung der Wahrheit und ein Werkzeug zum weiteren Erfinden. 
Alles, was alle Menfchen zu allen Beiten nad der Eingebung ihrer 
Vernunft für wahr, fittli gut, ſchön gehalten haben, halten und 
halten werden, iſt wirflih wahr, gut und ſchön. Die durd 
Übung, forgfame Pflege und treue Wahrheitöliebe gebildete Kraft 
des gefunden Menſchenverſtandes ift der Wahrheitäfinn. Sinnlider 
Hang, Difputierfuht und Rechthaberei, Lichtlofe Entfcheidungsluft, 
ſklaviſches Fefthalten an vorgefaßten Meinungen, Hypothefenjudt, 
Bielfchreiberei, Denuonftrierfuft, Schöngeifterei, Zweifelfucht, Leſeſucht, 
Liebhaberei für daS Paradoxe, Srappante, Glänzende, ſchwächen und 
forrumpieren den Wahrheitsfinn. Rechtfchaffenheit, Ruhe, Selbitbe 
herrfhung, Übung im Aufmerfen und Nachdenken, jtete Wachſamkeit 
des Geifted, Freude an der Gewißheit ſtärken und bilden ben Wahr- 
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heitäfinn. Die Vernunft hat das Vermögen der Abftraftion, Kombis 
nation und Analyſe. Die abftraftive Thätigleit gibt und zwar feine 
Aufichlüffe über Weſen und Eigenfchaften der Dinge, hilft und aber 
unfere Gedanten von den Dingen ordnen und vervolllommen, iſt die 
Mutter unzähliger allgemeiner Urteile, Sätze und Regeln, und die 
Stüge der Vernunftſchlüſſe. Die falfde Anwendung der Abſtraktion 
und die falide Ausdeutung abjtrahierter Begriffe zieht mancherlei 
Zäufhungen nad) fih; eine der gefährlichiten und gewöhnlichſten ift 
die sdentifizierung der fomperativen Allgemeinheit mit der abfoluten. 
Richt wenigere Gefahren der Irrung drohen im Kombinieren der 
Begriffe; daher es eine befondere Achtjamfeit fordert, alle fpielende 
Willkür aus diefer Art von Vernunftthätigfeit ferne zu halten. Ulle 
Irrungen der Vernunft fommen aus faljchen Urteilen; diefe ftammen 
aus dem Mangel natürlicher Geiftesfchärfe, hHinlänglicher Übung, Ruhe, 
vreiheit und Heiterkeit des Geiſtes, hinreichender Selbftanftrengung 
im Vergleichen, ftrenger Unparteilichleit des Herzend. Um Srrungen 
in Begriffen und Urteilen zu vermeiden, fol man nie ohne deutliches 
Bewußtfein der Gründe, auf welchen unfer Urteil beruht, und nie 
ohne deutliches Bewußtjein der Zulänglichleit diefer Gründe urteilen. 
Schließlich ſpricht Sailer noch von der raifonnierenden (jgllogiftifchen), 
forihenden, darftellenden, feientififhen und Fritifhen Vernunft. Die 
torfhende Vernunft trennt ſich nie vom richtigen Gefühle der Ana⸗ 
logie, von dem treuen Gefühle des Einen im Mannigfaltigen; fie ftellt 
die Induktion, ſchämt ſich aber auch der Reduktion, und felbft der 
Fiktion nicht, wofern ihr diefe die Arbeit erleichtert; fie verjchmäht 
eö nicht, von Hypotheſen Gebrauch zu machen, um in ihre Erfahrungen 
wenigjtend eine gedachte Ordnung zu bringen. Die fritifche Vers 
nunft anbelangend, ftellt fid) Sailer in die Mitte zwifchen die Kan⸗ 
timer und die metaphyſiſchen Abfolutiften, und will einem Manne 
jolgen, der da fagt: Gewiſſe Dinge laſſen ſich nicht entwideln, man 
jol aber vor ihnen die Augen nicht verfchließen, fondern fie nehmen, 
wie man fie findet. Es gibt feine natürliche Erklärung des Überna« 
türlihen; desungeachtet muß das Übernatürlihe angenommen werden. 
Diefed Übernatürlihe wird man am beiten durch ein göttliches Leben 
inne; dies hellere Innewerden ſetzt eine Gottedahnung voraus, und 
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diefe haben wir in und ... Von dieſer weht Freiheit Die Seele au, 
und die Gefilde der Unfterblichleit thun fi auf. Sailer beſchließt 
feine Theorie des menſchlichen Erkenntnisvermögens mit der Schilde 
rung des Ideales einer gefunden und wohlgebildeten Bernunft in 
ihrem Unterfhied und Gegenſatz zur ungebildeten und verbildeten 
Bernunft. Dieſe Schilderung ift eine gedrängte Zufammenfaflung 
aller vorausgebenden Entwidelungen, und läuft anf den praltiſchen 
Rat hinaus, ſich das Beſte von allem, was das Bildungsleben der 
Beit nad allen Richtungen bietet, anzueignen, dasſelbe zur Berede 
lung und fittlichen Hebung des inneren Menfchen zu benußen, der 
zulegt und zuhöchft einzig in Gott, der ewigen Wahrheit, Ruhe und 
Frieden zu finden vermag; der Menſch ſoll über dem ernſtlichen und 
angeftrengten Streben nad) geiftiger Reife und Mündigkeit bed ein- 
fältigen Kinderfinnes nicht verluftig gehen, dem im Glauben gewiß 
ijt, was die Weisheit dieſer Welt nicht zu ergründen vermag. 
Sailers „Glückſeligkeitslehre“) ift ein Verſuch einer hriftlihen 
Moralphilofophie, welche fid) nad) feiner Auffaffung von der Morals 
theologie dadurch unterfcheidet, daß, während letztere aus ben Offen⸗ 
barungsurkunden des Chriſtentums mit Rüdfiht auf Erfahrung, Ge 
Ihichte, Vernunftgründe ſchöpft, erftere aus Erfahrung, Geſchichte, 
Bernunftgründen unter durchgängiger Nüdfiht auf die chriftlide 
Wahrheit ſich begründet. Die Glückſeligkeitslehre hat anzugeben: 
erftlich, worin die wahre Glückſeligkeit des Menſchen beftehe; zweitens, 


wie man zur Glückſeligkeit gelangen, darin fi) erhalten und fördern 


könne. Worin die wahre Glückſeligkeit des Menſchen beftehe, ergibt 
fi) aus der doppelten Unterfuchung, welcher Freude und Glüdfeligfeit 


der Menfd) fähig fei, und wodurch ihm diefelbe verfchafft werden könne. 


Die menſchliche Natur hegt eine große Mannigfaltigleit von Trieben 
in fi, deren einige auf das Gutfein, andere auf das Wohlſein des 


Menden gehen. Beibe Arten von Trieben find einer fortjchreitenden 
Ausbildung, Erziehung, Veredlung fähig. Das Gutfein bes Menſchen 


anbelangend, läßt fich feine höhere und volllommenere Güte denen, 
als jene wäre, welche unabhängig don den Triebfedern zum Wohlſein 


1) Erfte Ausgabe a. 1793. 
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einzig durch Die herrſchende Liebe zu Gott und den Menfchen beitimmt 
wide. Ebenjo kann füch die menſchliche Vernunft fein ebleres und 
nenſchenwürdigeres Wohlfein denken als jenes, welches durch Die 
berriheude Liebe zu Gott und den Menſchen wirklich) oder möglich 
gemacht würde. Die menſchliche Vernunft kann fich keine Idee einer 
Selbitliebe bilden, die des Menſchen würdiger, feinem volllommenen 
Qutfein und dem menſchenwürdigſten Wohlſein weniger hinderlich und 
mehr förderlich wäre, als eben die herricdende Liebe zu Gott und 
den Menichen. Die Liebe des Menſchen zu Gott und deu Menſchen 
Ihließt eine ibealifche Selbftliebe in fi; das Idealiſche dieſer Liebe 
geht auf-Gott, deſſen Bild der Liebende in fich und im Nächſten ehrt; 
die Liebe als herrſchende Gefinnung macht ihm die fchwere Pflicht 
leicht, und beglüdt ihn durch fich ſelbſt. Die Möglichkeit diefer Liebe 
beitreiten, hieße den Adel der menjchlidhen Natur läugnen. Daß fi 
der Egoismus der Sinnlichleit gegen jene idealiftifche Stimmung aufs 
ient, gehört nicht zur Ordnung der Natur; nach normalen Berhält- 
niſſen jollte Die Sinnlichkeit nur als Subftrat höherer Entwidelungen 
dimen und der Leitung der Vernunft unterftellt fein. Uber bie Ver⸗ 
nmft bat im fich felbft nicht die ausreichende Kraft, die entwidelte 
Sinnlichkeit niederzubalten, wenn diefe nicht vom Anfange her dur 
eine heiſſame Disziplin zum Gehorſam gegen das Bernunftgebot ges 
wöhnt worden ift. Unter allen Gewöhnungen ift aber die wirkſamſte 
jene, welche auf die Motive der Gottesfurcht gegründet ift; nicht als 
ob diefe für fi) allein al3 menfchliche Gefinnung ausreichte, fondern 
lofern fie da8 Herz des Menjchen für himmlische Einflüffe offen er- 
hält, welche die ewige Güte und Liebe dem Guten und nad) Beſſerem 
tingenden, aber mit feinen felbfteigenen Kräften nicht ausreichenden 
Menfhen unmöglich verfagen wollen kann. Die Triebe der menſch⸗ 
liden Natur weifen auf angeborene Bedürfniffe Hin; man teilt die« 
jelben in niedere und höhere. Die höheren Bebürfniffe haben das 
Eigene, daß fie nicht geachtet, längere Zeit unterdrüdt, verläugnet 
werden können, mühjamer zu befriedigen find, eine Unendlichkeit in 
ih Haben und eigentlich Bebürfniffe nach dem unendlichen Weſen find. 
Dieſe Bedürfniſſe faſſen in fich das Verlangen nad) Wahrheit, Freiheit 
von allen Selbitanklagen, fittliher Volllommenheit, Gemwißheit in 
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Erfenntnis der göttlichen Dinge und in Hinficht auf die Unfterblichkeit, 
öriede und Freifinn von allem, was dem Menſchen Leid und Schmerz 
bereitet; für alle diefe Bedürfniffe hat ung die menſchliche Weißheit 
nichts als bloße Ahnungen und Poftulate zu bieten, die wirkſame 
Befriedigung diejer Bedürfnijje bietet fich und nur in den Belehrungen, 
Tröftungen und Verheißungen des chriſtlichen Glaubend. Daraus 
geht zugleich hervor, daß ein richtige Gleichgewicht der menſchlichen 
Sirebefräfte und die durch die Unterordnung des Niederen unter Das 
Höhere bedingte Harmonie im Menſchenweſen außer der Religion, 
und zwar der wahren Religion, nicht möglich fei; nur dann, wenn 
im Menſchen die Religionskraft Herrichendes Prinzip geworden ift, 
find alle feine Kräfte teil3 fo geordnet und beherricht, teils jo ent«- 
widelt, geftärlt und erhöht, daß er feiner Würde gemäß handeln Tann 
und handeln wird. Der Menih ſoll alle Dinge vom Standpunfte 
feiner Würde und Beitimmung aus mefjen. Demzufolge gelte ihm 
das Geiftige mehr als das Sinnliche, das Unvergänglihe mehr als 
das Vergängliche, da8 Gemeinnügige mehr als das bloß Angenehme, 
das Notwendige mehr ald das bloß Bequeme, das Gottähnlichere 
mehr al3 das minder Gottähnliche, die Abſicht mehr als da3 äußere 
Wert, die religiöfe Freude mehr ald jede andere Freude, die Urquelle 
des Quten mehr als alles daraus fließende Gute Sn der praftifchen 
Durchführung diefer richtigen Schägung der Dinge beiteht die Glüd- 
feligfeit de8 Menſchen, die zuhöchſt darin wurzelt und gipfelt, daß 
die gebietende lautere Liebe gegen Gott da8 Eine Prinzip alles menfch- 
lihen Dentend, Wollend, Thung und Leidens wird und bleibt. Die 
diesfeitige Glüdfeligfeit beruht alſo mwefentlih in der reinen und 
echten Sittlichleit; die volllommene, lautere, allausfüllende Beglückung 
und Befriedigung des nach Gott begehrenden Menſchenweſens gehört 
dem Jenſeits an. Soviel aus dem erjten, grundlegenden Teile Der 
Glückſeligkeitslehre. Der zweite praltifche Teil des Werkes handelt 
von dem, den entwidelten Grundgedanten entſprechenden Verhalten 
des Menjhen zur Erlangung der echten und wahren Glüdfeligfeit 
d. i. des menjhenwürdigen Gutjeind und Wohlſeins, foweit es Hier 
auf Erden erreichbar ift, und zeigt im einzelnen, wie e8 die Menfchen 
anzujtellen haben, um gut, beſſer und frober zu werden, und zur 
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Güte, Beſſerung und Erfreuung ihrer Mitmenſchen beizutragen. 
Tringe darauf, lautet die Alles zufammenfafjende Schlußregel, daß 
die Harmonie mit dem allerbeften Weſen zuerfi in dir hergeitellt, und 
dann auch in anderen nad) deren jedemaligem Kraftmaße und Em⸗ 
pfänglichleitägrade immer mehr und mehr befördert werde. Dieje 
vollendete Harmonie ift der höchſte Adel unferes Weſens, die rechte 
Tugend, Weisheit und Seligkeit unferer Natur, das non plus ultra 
der edelften Bemühungen aller guten Geifter, das Land des Friedens, 
dad Ende, na dem wir mwallen; und weil bienieden an feine Voll» 
endung zu denken ift, fo bleibt das ehrliche Ringen nad) dieſer Har- 
monie dad würdigſte und göttlichite Gefchäft, dem ſich Menſchen und 
alle guten Geifter unterziehen können. — Sailer erklärt wiederholt, 
daß er nicht als Mann der ftrengen Schule jchreiben und feine ſpeku⸗ 
Iative Theorie liefern, fondern einfach dasjenige bieten wolle, mas 
fh ihm in vieljährigen Studien, Beobachtungen. und Erfahrungen 
on fi) und anderen ald wahr erprobte; aud) wendet er ſich nicht an 
das gelehrte Publikum, fondern will jenen nügen, welde außerhalb 
der Schule ftehen, desungeachtet aber einer genaueren Orientierung 
über daS Verhältnis ihrer ererbten riftlihen Überzeugungen zu den 
monnigfaltigen Bildungselementen und geiftigen Gegenſätzen im Beit- 
bewußtjein der Gegenwart bebürftig find. Demnach gebricht ed auch 
feinem Werke, obſchon innerlich alle wohl zufammenhängt, an einer 
ftreng wiſſenſchaftlichen und fyitematifchen Form, e8 trägt durchwegs 
den Eharakter des Lemmatiſchen und Aphoriſtiſchen an fid. Wir bes 
fiten ziwet Urbeiten fpäteren Datums, in welchen die von Sailer ent 
widelte Idee einer chriftlichen Moralphilofophie ſyſtematiſch durchge⸗ 
führt wurde, von J. N. Ehrlich) und M. Deutinger; Deutingers Arbeit!) 
enthält eine in den ftrengen Formen der fpefulativen Methode durch⸗ 
geführte Darlegung der chriſtlich aufgefaßten Sittlichleitsidee; Ehr⸗ 
8 rationale Teleologie*) zeigt auf dem Wege der anthropologiichen 
Analyfe die Notwendigkeit einer höheren Hilfe zur Verwirklidung 
der fittlichen Menfchheitsidee auf, und geftaltet fi} in diefer Auffaffung 


Vy Moralphilofophie. Regensburg 1849. 
2) Wien 1842 ff., 2 Tie. 
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zu einem alljeitig begründeten Poſtulate des in der chriſtlichen Offer 
barung dem menſchlichen Geſchlechte dargebotenen Heiles. 

Mit Sailer Vernimftlehre und Glückſeligkeitslehre hängt aufs 
engite feine Erziehungslehre zufammen, welche in zwei Teilen zuerft 
Die Idee des Erzieherd, und fodann die Nealifierung diefer Idee im 
häuslichen und öffentlichen Beben entwidelt. Sailer geht in der Ent- 
widelung derjelben von den höchſten zeitlichen Zielen der Menſchheit 
aus; dieſe höchften Biele findet er darin, daß im Mentchendajein Das 
Göttliche nachgebildet werde. Um dieſes Biel zu erreichen, muß im 
Menfchen das Sinnliche dem Geiftigen untergeordnet, das Geiftige 
im NReligiöfen gellärt und vollendet werden. Dad Geſchäft der Er- 
ziehung hat feine Stufen; die Aufgaben derjelben beginnen mit Dem 
eriten Werden des Menſchen und umfaſſen alle Alteröperioden bes 
reifenden Menfchenlebend bis zum Eintritte der pſychiſchen und geiftig- 
ſittlichen Mündigfeit und Selbftändigfeit, die den Menfchen in den 
Stand jebt, das bisher von anderen geübte Geſchäft der Leitung jelber 
zu übernehmen und fortzuführen. In der Behandlung der püdago- 
giſchen Frage befindet fi) Sailer in jeinem eigeniten Elemente, und 
entiwidelt eine Fülle finnreicher, tiefer Gedanken und beherzigendwerter 
Wahrheiten; er faht feine Aufgabe im univerfellften und höchſten 
Sinne, und verbreitet ji) über alle Sphären des Leben, in welchen 
fie zur Anwendung fommt; er handelt, nachdem er die Aufgaben der 
Erziehung im allgemeinen durchgeſprochen hat, von der Yamilien- 
erziehung, von der Erziehung durch Informatoren, von der Schul⸗ 
erziehung, von der Erziehung in Inftituten, von der Erziehung in 
ber Schule des Lebens; er gibt Winke und Regeln in Hinficht auf 
Töchtererziehung, er zeigt nad) Fenelon, wie Jünglinge gebildet werden 
follen; auch die Erziehung für das öffentliche Veben, die Bildung 
fünftiger Staatsbürger und Regenten befchäftigt feine Aufmerkfamteit; 
Ideen zu einer allgemeinen Nationalerziehung bilden. den Schluß des 
Werkes. Unter den Prinzipien der Nationalerziehung fteht ihm aber= 
mals bie Religion obenan, fie ift zugleich die Seele der übrigen Bil⸗ 
Dungöprinzipien. Die Jugend, bemerkt Sailer am Ende feines Bude, 
ift dem Manne das Heiligtum der Zukunft, ihre Berbildung fein 
tiefiter Schmerz, ihre Einführung in das neugebahnte Geleis der alten 
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Weisheit feine Höchfte Freude, die Zurädführung der Verirrten, und 
noch mehr die Zurechtweifung der Irrenführer fein erſtes Geſchäft. — 
An die Jünglinge als Träger der Zukunft find denn audy Sailer 
religionsphiloſophiſche Vorträge: „Grundlehren der Religion“ !) ges 
tihtet, deren doppelter Zweck tft: exftfih, einen lebendigen Sinn für 
das Göttliche überhaupt in den Jünglingsſeelen zu wecken, und auf 
Grund deifen ſodann ein lebendiges und inniges Verſtändnis des 
Thriftentumd und feiner Grundidee, der in Chriſtus Tonzentrierten 
lebendigen Bermittelung zwifchen Gott und der Menſchheit, zu erzeugen. 

Satler band fi in feinen Auseinanderfegungen nicht ftrenge an 
irgend eine philoſophiſche Schwule, ſondern war bemüht, das Beite 
beiten, was fich ihm von verfichiedenen Seiten her bot, zweckdienlich 
zu verwerten. Förderung der chriſtlichen Erkenntnis war ihm der 
Hauptzwed, die philoſophiſche Bildung ſchätzte er als Vehikel zur 
Vorbereitung und Verwirklichung dieſes Zweckes; die verſchiedenen 
Richtungen auf philoſophiſchem Gebiete galten ihm als verſchiedenartige 
Brechungen des einen Wahrheitslichtes, deſſen gejammelte Fülle und 
umgeteilte Einheit in der chriſtlichen Offenbarung fi) darbiete; der 
Bert der einzelnen Philoſopheme beftimmte fi ihm nad) dem Grabe 
der Annäherung und VBerwandtichaft mit der hriftlichen Anſchanungs⸗ 
weite, in welcher, wo fie tief genug geht und inniges Eigentum bes 
Menſchen geworden iſt, die lebendige Wahrheit felber von den Er- 
kenntniskrüften des Menfchen Beiig genommen habe. Dieje Aufe 
feflusgsweife wollte dem der Jakobiſchen Philoſophie zugethanen Jak. 
Salat nicht gefallen”). Es will ihn bedünken, als ob Sailer die 
Vernunft zum Berftande herabdrüden, und den hierdurch verurfadhten 
Ansfall durch die Offenbarung decken wolle, womit man auf den 
alten dogmatiſchen Gegenſatz zwiſchen Vernunft und Offenbarung zu⸗ 
rüdlomme. In der Erziehungslehre, fährt Salat fort, ſtelle Sailer 
die Vernunft Höher ala in den „Grundlehren der Religion“; augen» 
Ieinlih, weil die befangene Rüdfiht auf die kirchliche Dogmatik 
bafelbft Fi; nicht eindränge. Fragt man nun, wie Salat dad Ver⸗ 


) Erfte Ausgabe a. 1805. 
) Berft. und Bern. Bd. IL, S. 284 ff. 
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bältni8 von Vernunft und Offenbarung gefaßt haben wolle, fo hat 
man fi an feiner „Religionsphilojophie“ ?) zu orientieren. Die da— 
ſelbſt entwicelten Gedanken reduzieren fih auf folgendes: Wie am 
Sittlichen, hat man aud) am Religiöfen ein Inneres und Außeres zu 
unterfheiden. Das Innere betrifft die Religion an ſich, das Außere 
das Religiöfe in feiner Erſcheinung. Das Religiöfe an fich betrachtet 
betrifft die religiöje Anlage, die religiöje Offenbarung, die religiöfe 
Gefinnung und religiöfe Erkenntnis. In der Nachweilung der relis 
giöſen Anlage des Menſchen hat man vom Gegenſatze zu den Ma⸗ 
terialiften auszugehen, welche, mie das Göttliche, fo aud die Teil 
nehmung des Menſchen an demjelben, den „göttliden Funken im 
Menſchen“ leugnen. Die religiöfe Anlage ift mit der moralischen 
Eins, fofern beide ein metaphufifch= objeftives find. Die moralijche 
Anlage refultiert au8 dem Bufammenfein der Vernunft mit der Frei- 
heit; in der religiöjen Anlage erfcheint die Vernunft vornehmlich als 
Vermögen, das Göttliche zu vernehmen. Der Menunſch jteht zwifchen 
Gott und der Natur; die moralifche Anlage feiner Bernunft drüdt 
feine Erhabenheit über die Natur aus, in der religidjen Anlage be- 
zeugt ſich feine Abhängigkeit von Gott ald dem unendlid Höheren 
über ihm. Die Entwidelung der religiöfen Anlage tft zunächft durch 
Sprade, Unterridt, Erziehung bedingt, die im Menſchen ein inneres 
Licht aufgehen machen. Daraus folgt, daß jede „Offenbarung“ Aus- 
fluß der Vernunft if. Wenn Gott die höchſte Vernunft ift, wie 
fönnte ed eine Offenbarung geben, die nicht aus der Vernumft wäre? 
Und wie jollte die Offenbarung in irgend einem Mtenfchen, von welchem 
fie zunächft außgeht, nicht aus feiner Vernunft abgeleitet werden, wenn 
ed ander? wahr ift, daß ber Menſch feiner Idee nad) und als Glied 
der Menfchheit betrachtet, wahrhaft am Göttlichen teilnimmt? Die 
religidje Anlage ift als Gabe von oben felber fchon Gnade; die von 
außen kommende Wedung als „äußere Offenbarung“ eine zur erjten 
„Snade* Hinzutretende zweite Gnade; der innere Lichtaufgang in ber 
Vernunft oder die „innere Offenbarung“ die dritte Gnade. Es fteht 
nun beim Menſchen, biefer inneren Offenbarung Folge zu geben oder 


— 
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nit, d. 5. zu „glauben“ oder nicht zu glauben. Daraus folgt, daß 
bie Religion bereit3 in ihrem Urjprunge etwas Moralifches, ja Die 
Moralität felber fei; es ift eine und dieſelbe Richtung des menſchlichen 
Geiftes, die in Abficht auf ihren Gegenſtand Religiofität, in Abficht 
auf die Kraft, durch welche fie entfteht (freier Wille), Moralität ge- 
nonnt wird. Wenn Richtung des Willens Gefinnung beißt, fo iſt der 
Glaube vor allem Gefinnung; wenn Gefinnung mit Abficht zufammen- 
fällt, jo muß der Glaube zuvörderſt als Abficht, nicht als Anficht 
oufgefaßt werden; Anſicht ift Hervorbringung des Verſtandes, Abficht 
Hervorbringung des Willend. Es gibt alfo, die Sache in ihrer wahren 
Tiefe begriffen, feine „Slaubendverjchiedenheit” und feinen „wahren 
Slauben.” Das vom Glauben d. i. von der Unerfennung bed Gött⸗ 
fihen ausgehende Nachdenken geitaltet fich Durch Reflexion zum Wifjen 
um Gott, Unsterblichkeit und QTugend. Weligiöfe und moralifche Ges 
ſinnung erfcheinen da in unabtrennbarer Einigung; Myſtizismus umd 
Stoizismus, in welchen fie als Gegenſätze auseinandergehalten er⸗ 
iheinen, find eben nur Einfeitigfeiten. Das Chriftentum einiget 
beide Gegenſätze, und ftellt den Geift der Wahrheit in feinem ewigen 
Bunde mit dem Geift der Tugend dar. Seder gute, fittliche und 
würdige Menſch war und ift ein Chriſt; das Chriftentum felber ift 
die vollfommenfte Rationalität. Darüber darf der geihichtliche Cha⸗ 
ralter des Chriftentums nicht überjehen werden, der fi zum ver- 
nünftigen verhält, wie die vorerwähnte äußere Offenbarung zur inneren. 
Ebenfo liegt es in der Natur der Sache, daß die religiöfe Stimmung 
und Gefinnung zur religidfen Erfenntnis ſich geftalte und damit eine 
beftimmte Form annehme, die fi) zur religiöfen Stimmung, wie der 
Begriff zur Idee verhält. Der ind Wort eingefleidete Begriff gejtaltet 
fh zum Satze, der als dad Eine Wahre geſetzte Satz zum Lehrfag 
oder Dogma, und die zur Erbauung verfünbete religiöſe Lehre zur 
Dogmatif. Wenn jedoch Über dem Begriffe die dee aus dem Ge— 
fihte verloren wird, geht die Dogmatik in Hyperdogmatismus über, 
der jedem Andersdenkenden als ſolchem das Teilhaben als Wahrheit, 
Tugend und Seligkeit abſpricht. Angeſichts dieſes falſchen und uner⸗ 
leuchteten Religionseifers ſind Glaubensfreiheit und Gewiſſensfreiheit 
Forderungen der Zeit und Maximen des aufgeklärten Staates, der 
Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie 21 
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alle Religionen, welche nichts der Moral Widerfprechendes enthalten, 
nicht bloß duldet, fondern auch zu fehlten fich berufen fühlt. Salat 
will übrigen? die Gefahren der Aufklärung nicht verfennen; dieſe 
walten jedoch nur ob, foweit da8 aufgeflärte Denken auf bem Stand- 
punfte der bloßen Reflexion jteht, ohne fi bis zum metaphyſiſchen 
Standpunfte, zu jenem der Idee emporgefchwungen zu haben. Die 
Kirche ift mit Johannes Müller die moralifche Unftalt der Menſchen 
zu nennen. Die Menjchheit ift objektiv, der Idee nad), mit Gott 
bereiniget; denn „wir find feines Gefchlechtes“. In fubjeltiver Be⸗ 
ziehung iſt die Kirche für jede fpätere und nachfolgende Generation 
in der vorausgehenden, von welder fie zur Neligiofität erzogen worden 
ift, bereitö objektiv verwirklicht; d. 5. für die nachfolgenden Generationen 
iſt die Exiſtenz der Kirche eine gefchichtliche Thatſache. Die Kirche geht 
urfprüngli von Gott ſelbſt aus, tritt aber nicht in die Wirklichkeit 
ohne die jubjeltive oder menſchliche Thätigkeit in der Richtung aufs 
Göttliche. Dieſer Geift der Religiofität, der die Gemeine (ecclesia) 
zur Kirche malt, und alle ald Kinder Eines Vaters verciniget, iſt 
mit dem Geilte der Humanität innerlich verknüpft, und Demzufolge 
bom Triebe zur ſchönen brüderliden Mitteilung in Ubficht auf dad 
Höchſte und Wichtigfte befeelt. Die Kirche beruht auf den zwei Mo« 
menten, daß der Menſch Vernunftweſen, und zwar beſchränktes oder 
endliches Bernunftwefen fei; und demzufolge gründet jich die Kirche 
auf die Natur des Menjchen und geht glei Offenbarung und Religion 
aus der Vernunft hervor. Dies ift jedoch nicht jo gemeint, als ob 
die Kirche aus der menjchlichen Vernunft allein bervorginge; ſondern 
e3 wird bei dem bier gemeinten Vernunfturfprunge der Kirche bie 
reale Verbindung ded Menjchen mit Gott, der endlichen Vernunft mit 
der unendlichen vorausgeſetzt. Mit der Sebung der Kirche begründet 
die göttliche Vorfehung einen befonderen Bund mit der Meufchheit; 
jeder Würdige ift ihr Organ, und in diefer Beziehung Offenbarer 
Gottes, der vom Geifte Gottes bejeelt unter befonderen Umſtänden 
und nad) einem befonderen in der Zeit gelegenen Bedürfnis der Menſch⸗ 
heit ala Neligionsftifter, Geſandter der Goitheit u. ſ. w. auftritt. 
Es gibt nur Eine Kirche, deren ziwei Seiten der reine Katholizismus 
und der reine Proteitantismus find. Der reine Katholizismus ver 
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tritt da8 Emige, Unmandelbare in der Lehre, und hält die Gemüter 
der Slaubenden fortwährend auf das deal gerichtet, welches die 
mütterlide Sorge der Kirche durch die von ihr aufgebotenen Mittel 
auch dem Gefühle und der Phantafie nahebringt. Der reine Protes 
ſtantismus vertritt das Intereſſe der Aufllärung und des Gelbit- 
denkens, fördert die wiſſenſchaftliche Strebſamkeit, eifert gegen alle 
Abirrung zum geiftleeren Mechaniömus, zur verjtandlofen Außerlich- 
feit u. |. w., und begt den Geiſt der Duldung und Liberalität. Beide 
Seiten der Einen Kirche ergänzen und poftulieren fich wechjelfeitig; 
nimmt man Die eine oder die andere derjelben hinweg, jo verſchwindet 
der reine Katholizismus und der reine Proteſtantismus. Der Katholi- 
zismus, getrennt vom Proteftantismus, entartet auf dem Felde der 
Theorie in Hyperdogmatismus, Obſkurantismus, Yanatigmus, auf 
dem Felde der Praxis zur Phantafterei, Salbaderei, zum Mechanis⸗ 
aus der Andächtelei und zum baren praktiſchen Heidentum ſelbſt unter 
Hriftliem Namen. Der Hyperproteſtantismus entartet auf dem Felde 
der Theorie zum Intellektualismus, Steptizismus, zur Freidenkerei, 
Aufflärerei, ja zum leeren Indifferentißmus; auf dem Felde ber 
Proris hat er Kälte und Leerheit zur Folge, ja er führt bis zum 
völligen Tode, der ſich durd eine von innen ausgehende Auflöfung 
der Kirche anfündiget. 

Diejed kurze Erpofe der Salatſchen Ideen zeigt und eines jener 
einjeitigen Extreme, in welche ſich da3 von unfertigen und einfeitigen 
Elementen und Richtungen der neuzeitlihen Bildung beberrichte Denken 
einzelner Tatholifcher Männer verirrte. Salats Freund Weiller erregte 
Anſtoß Durch eine Schrift „über den Geift des ältejten Katholizismus )“, 
die unter anderen Wendungen auf dieſelben Gedanken hinausläuft, 
welhe Salat in feiner Religionsphilojophie entwidelte, und aud) den- 
jelben Mangel an hiſtoriſcher, theologiſcher und ideeller Vertiefung 
des katholiſchen Bewußtfeins kundgibt. In dieſem Mangel gründeten 
denn auch die Mißverſtändniſſe und Irrungen, welchen fi Salat in 
Bezug auf den von ihm desungeachtet immer noch hochgehaltenen, ja 


) Der Geift bed ältejten Katholicismus al® Grundlage für jeden fpätenen, 
Ein Beitrag zur Religionsphilofophie. Sulzbad 1824. 
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unmwilllürlih verehrten Sailer hingab. Sailer hatte eine lange und 
reihe Bildungsſchule durchgemacht; feine Anfänge reichten in die 
Epoche der Leibniz-Wolffſchen Philofophie zurüd, und von da an 
hatte er die Epochen der Kantſchen, Fichteihen und Schellingſchen 
Philoſophie geiftig mitgelebt, und feiner neuzeitlidhen Regung, auf 
der von Jakobi ausgehenden, nicht fich verfchloffen, fondern nach allen 
diefen Richtungen fi) das Beſte und Brauchbarfte angeeignet, zugleich 
aber mit fiherem Takte das Falſche und Unrichtige von ſich abge 
wehrt und fernegehalten. Diefer fiher leitende Takt gründete in 
dem, durch reiche innere Erfahrungen gebildeten, Bart: und Feingefühl 
eines tiefchriftlichen Sinnes und einer erleuchteten Frömmigkeit, die 
fih an Lehre und Beifpiel der Frommen und Heiligen aller dhrijt- 
lichen Sahrhunderte erbaute und aufrichtete; die neuzeitliche Bildung 
war ihn Mittel und Vehikel einer geläuterten Erfenntni3 und Dars 
ftellung des echt chriftlichen Geiltes, der von jeher in der Kirche 
lebendig war, und aus der innigen Verſenkung von Seele und Gemüt 
in das Andachtsleben der Kirche feine ewig fi} verjüngende Kraft 
ſchöpft. Diefe Stimmung war etwa vom abitraften Vernunftidenliö- 
mu3 Salat3 völlig Verſchiedenes, der nicht gleich Sailer die neuzeit- 
liche Bildung im chriſtlichen Sinne läutern wollte, fondern umgekehrt 
da3 traditionelle Kirchentum der Läuterung durch einen modernen 
Vernunftidealismus für bebürftig hielt, und feine ganze jchriftftellerifche 
Thätigkeit auf dieſen Zweck hinrichtete. Sofern er die Vernunft ald 
Übernatur faßte und das Überfinnlihe mit dem Übernatürlicen 
identifizierte, verjchob fi ihm das ganze Verhältnis von Vernunft 
und Offenbarung, Glauben und Willen, und unterjchob fich der 
gläubigen Intuition ein femipantheifierender Rationalismus, der e3 
über den Gedanken von einem gütigen Allvater der Menfchenfeelen 
nicht hinausbrachte, und in konſequenter Durchbildung zur Aufhebung 
de3 ganzen pofitiven Kirchentums mit allen feinen Dogmen und In⸗ 
ftitutionen führen müßte. Es fcheint nicht, Daß ſich Salat über 
dieſe Konfequenzen feiner Grundanfchauungen je bei fich felber ver- 
ftändigte, er mochte des Glaubens fein, daß feine Philofophie mit 
dem Geifte fatholifcher Gläubigfeit fi ganz wohl vertrage, und der 
Fortſchritt der Bildung und Aufklärung allmählich die gefamte Theo- 
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logie und Kirche dahin führen werde, wo er felber ſtand. Die 
firhlihen Zuftände Deutſchlands in der Epoche ber Auflöfung des 
deutichen Reiches, die dazumal in Bayern geltenden Liberalfirchlichen 
Regierungsmaximen, die allgemeinen Bildungdverhältnifje Deutjchlands 
waren geeignet, ihn in diefem Glauben zu beftärfen; und jo mollen 
wir annehmen, daß er, ein Sohn feiner Zeit und unvermögend, ſich 
über bie Eindrüde derjelben und feiner perſönlichen Erlebnifje zu er- 
heben, mit aufrichtiger Ehrlichkeit, wie an feinem humanitären Philos 
ſophismus, fo aud) an der Kirche, oder an dem, was er für die Kirche 
hielt, hing‘), und daß feine beftändig wiederholten Ausfälle gegen 
den „Pfaffismus“, den er als anderes Extrem ber Aufllärerei ent- 
gegenjtellte*) in einem, wenn aud nicht erleuchteten, jo doch nicht 
antifirdhlichen und illuminatiftifchen Eifer ihren Grund hatten. Um fo 
achtunggebietender ftellt fich uns die ehrmürdige Geftalt Sailers dar, der 
zu einer Beit, wo die Kirche von jedem äußeren Schutze verlaffen, 
einzig auf fih und ihre moralifchen Mittel angewiefen war, den 
Glauben an fie und ihre göttlide Sendung durch Wedung und Be- 
lebung einer tiefinnigen und geläuterten Frömmigkeit lebendig zu 
erhalten bemüht war. Dieſes fein Bemühen war denn au fichtlid), 
und zwar Durch weitreichende Erfolge gejegnet; Sailer war in der 
That ein ermähltes Werkzeug des Herrn, und fein Andenken ift im 
Gedächtnis der Katholiken Deutſchlands unvergänglid. 


1) Bgl. hierüber: Über die Kunſt Nebel zu machen. Ein Supplement 
zu den philojophifchen Schriften, insbefondere zu dem neuen Socrates des 
Herrn geiftfichen Rathes und Prof. Salat in Landshut. Amberg 1821. 

2) Salat fan? in feiner Unzufriedenheit mit der von Sailer Schülern 
und der neuen fpefulativen Schule ausgehenden Reaktion wider den ratio⸗ 
naliftiihen Liberalismus zur klatſchſeligen Schmähſucht und altweibifchen 
Aneldotenkrämerei herab. Eine feiner Schriften diejer Gattung erfuhr eine, 
freilich nichts weniger als feine Abfertigung: Eflig und Del nebft harten Eyern 
auf den Landshuter Salat, oder Gloſſen Über die merfwürdigen Denkwürdigkeiten 
des allerdenkwürdigſten Moral- und Religionsphilofophen. Auch ein Beitrag 
zur Geſchichte der menjchlihen Narrheit. Offenheim 1823. — Eine gute 
Bortion Pfeffer auf den Landshuter Salat,” Verfaſſer der berüchtigten 
Denkwürdigkeiten. Gedrudt zu Wahrftetten 1823. Mit Wahrmundiſchen 
Lettern. 
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Während Sailer dur Wedung und Pflege eined geläuterten, 
tiefinnigen Chriftianismus auf feine Beitgenofjen zu wirken bemüht 
war, andere im Anſchluſſe an die befferen Elemente der philofophifchen 
Beitbildung ein fpefulativ vertieftes Verftändnis der überlieferten chriſt- 
lichen Wahrheit zu gewinnen beftrebt waren, wurde nebenher aud) der 
Verſuch einer Refuscitation der älteren Hriftlich-theologifhen Meta: 
phyſik unternommen. Urheber dieſes Unternehmens waren die beiden 
Tiroler Minoriten Herkulan Oberraud) und Philibert Gruber, deren 
erfterer auf dem Gebiete der Ethik, Iebterer auf jenem ber theoretifchen 
Philoſophie thätig war. Die Grundgedanken der Moraltheologie Ober: 
rauchs find bereit8 oben vorgeführt worden; es erübriget noch, die 
ihr entfprechenden theoretifchen Sundamente aus dem Werke Philiberts 
nacdhzutragen, in deſſen Fußtapfen fpäter der Stamfer Liftercienfer 
G. 3. Ledjleitner, jowie der Brixener Profeſſor U. Stapf in iene 
Oberrauchs, trat. Philibert bezeichnete feine Arbeit als eine Philo- 
ſophie der älteften Zeiten in einer auf philofophijche Lefer der Neuzeit 
berechneten Form und Einkleidung). Er eröffnet fein Werl mit einer 
Widerlegung der Skeptiker. Es gibt eine Wahrheit. Unſere ganze 
geiftige Natur fehnt fih nad Wahrheit; und daher wiſſen wir aud, 
was Wahrheit fei. Wir wären unvermögend zu vernehmen, daß wir 
zum Wahren und Guten gemadjt feien, wenn wir dad Wahre und 
Gute gar nicht fähen. Wir wären unvermögend zu zweifeln, wenn 
wir nicht wären; alſo ſetzen unfere Zweifel die Wahrheit unferer 
Eriftenz voraus. Der Steptifer, der an allem zweifelt, zeigt, daß er 
an der Wahrheit nicht ziweifle, um deren Wahrung und Sicdherftellung 
ihm eben zu thun ift; er könnte nicht darauf dringen, daß die Wahr- 
heit gejucht werde, wenn er von Wahrheit gar keinen Begriff hätte. 
Der Begriff der Wahrfcheinlichkeit feßt jenen der Gewißheit voraus. 
E83 gibt augenfällige Wahrheiten, die niemand läugnen fann; jeder 
richtige Schluß ift eine Widerlegung de3 abjoluten Skeptizismus u. |. m. 
Worte find eitler Schall ohne Sprachkenntnis; dieſe aber ift unmög- 
lih ohne vorausgehende Sachkenntnis. Die Worte find Tediglich 


2, Philoſophie der Aelteften für denkende Philoſophen der neueften Zeiten. 
Nürnberg 1792—98; 8 Tle. 
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Beichen der Gedanken, und können und nur an ſchon gefannte Sachen 
erinnern, nicht aber eine unbelannte Sache kennen machen. Körper⸗ 
(ide Dinge lernen wir durch die Sinne oder durch eine von ben 
Lingen gemachte VBorftellung kennen; geiftige Tinge durch das Denken. 
Die Funktionen des geiftigen Erkennens teilen fi ab in jene ber 
Bernunft und des Verfſtandes. Die Vernunft fucht die Wahrheit, der 
Berftand fieht fie. Die Begriffe des Verſtandes zerfallen in urfprüng- 
lide und durch vernünftige8 Suchen erworbene. Die Mittel zur Er⸗ 
longung unferer Erfenntnifje find: das innerfte Gefühl (mit Rückſicht 
auf das, was und ſelbſt betrifft und in uns vorgeht), die Sinne, das 
Anſehen der Zeugen, der Vernunftſchluß. Die höchſte Regel unferes 
Dentend und der abfolute Grund unseres Erfennens ift niemand 
anderer denn Gott jelbft als abfolute Wahrheit und abfoluter Grund 
alles Wahrfeind. Am Lichte der erften Wahrheit, die unjerem Geifte 
immerfort leuchtet, bilden !wir und die Stammbegriffe, welche bie 
Anfangsgründe der einzelnen Wiſſenſchaften find. Alle Menichen fehen 
die Wahrheit, obſchon ſich nicht alle dDiefe8 Sehens bewußt find. Be- 
vor der Berftand anfängt, Wahred zu Ddenfen, kennt er ſchon die 
Wahrheit. Denn er iſt für die Wahrheit geichaffen, feine Natur be— 
Hteht in der Beſtimmung zur Wahrheit; worin könnte dieſe Beftimmung 
befteben, wenn nicht darin, die Wahrheit zu denken, zu fehen? Die 
Gedanten vom Wahren, Guten, Billigen, Anftändigen, Schönen und 
überhaupt alle eriten Begriffe und Grundſätze der Weisheit leuchten 
wie Heine Ebenbilder des großen Urbildes (Logos) in ber Seele auf, 
jobald fie zu benfen und Wahrheit zu fehen beginnt. Es kann dem⸗ 
zufolge nichts Ungeräumteres geben, als Zodes Lehre, der alle unfere 
Erfenntnifje aus der finnlicden Erfahrung ableitet, während wir doch 
die Sinnendinge felbit nur im Lichte der Wahrheit erkennen, dieſe 
aber Durch fich jelber ohne WVermittelung eines anderen fehen. Wie 
in der ewigen Wahrheit dad Erkennen der Dinge fich vermittelt, fo 
it aus ihr auch das Sein der Dinge zu erflären. Ohne die ewige 
Wahrheit kann nicht Wahres beftehen; aljo ift fie der Urgrund bes 
als, und die Weisheit des Schöpferd die höchſte Urregel des WS. 
Die Entftehung der Dinge läßt fi nur als Verurſachung derjelben 
durch freien Willen des Schöpfer8 erflären. Alles was iſt und fid) 
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denken läßt, iſt entweder ewig und ungeſchaffen, oder nicht ewig und 
fomit gefchaffen; demnad wird alles, was immer gedacht werden 
mag, entweder das göttliche Urweſen oder deſſen Geſchöpf jein müflen. 
Gott und bie Dinge laffen ſich nicht unter Einen gemeinfamen Begriff 
bringen; demnad find auch alle von einer foldhen ungerechtfertigten 
Identifikation Gottes und der Dinge hergeholten Erceptionen gegen den 
Schöpfungsbegriff und gegen bie aus demfelden fich ergebende abjolute 
Dependenz der Dinge von Gott von vorneherein zurüdzumeifen. Ein 
Geſchöpf ift nichts Selbſtändiges, ſondern eine bloße (Hypoftafierte) 
Beziehung; es bezieht fi) ganz auf den göttlihen Willen als feinen 
Erijtenzgrund, und auf des Schöpferd Weißheit als fein Ideal. Der 
Schöpfer aber bezieht fich nicht auf die Geſchöpfe, fondern dieſe auf 
ſich. Was immer ift, lehrt Dionyfius Areopagita, entfpringt aud ber 
urſprünglichen Güte und Schönheit; darin befteht alles, Darauf bezieht 
fi alles, dahin fehrt alles zurüd. Jedes Geſchöpf ift wahr, gut 
und vollfommen, infoferne eg iſt; aber nicht alles ift gleich wahr, gut 
und volllommen, jondern in dem Grade, als es ſich der ewigen Ur⸗ 
wahrheit, Urgüte und Urvolllommenheit nähert, die e8 in feiner Weile 
nachbildet und barftell. Das Üble und Böfe ift an ſich nicht, fon. 
bern ein bloßer Mangel; da es an fi nicht iſt, fo kann ed auf 
nicht Gott entgegen fein, und die gottgedachte Vollkommenheit ber Welt 
nicht aufheben. Den Weifen und Nechtichaffenen kann die Wahı- 
nehmung des Übels nicht troftlos machen, weil er in Gott alle 
hat, und weil er feine abfjolute Befriedigung nicht in jenen Dingen 
fucht, die ihm durch das Anhaften eines Mangels oder Übels eine 
bolllommene, ungetrübte umd reine Freude zu gewähren, unver 
mögend find. 

Unter Metaphyſik verfteht man — führt Philibert fort — den 
Komplex jener allgemeinen Begriffe, welche den übrigen Wiffenfchaften 
zu Grunde liegen. Allgemeine Begriffe ftellen etwas vor, was nıehrere 
Dinge miteinander gemein haben. Gott der Schöpfer des AUS iſt 
nichts don allem und hat mit feinen Gefchöpfen nichts gemein; daher 
gibt e3 feinen allgemeinen Begriff von Gott. Demzufolge bezieht fid 
die Metaphyſik nur auf die Erkenntnis der gefchaffenen Dinge, und 
ift ihrem Wejen und Gehalte nach ebenfomweit von bem fcholaftijchen 
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Ariſtotelismus als von der modernen Flatterphiloſophie entfernt. Die 
Erörterungen der Methaphyſik beziehen ſich auf Einheit und Vielh eit 
Gleichheit und Verſchiedenheit, Weſen und Eigenſchaften der Dinge. 
Die Erörterung über Einheit und Vielheit der Dinge führt auf die 
Unterſuchung über Weſen und Begriff der Zahl, welche den Verhält⸗ 
nisrhythmus in der geordneten Vielheit der Dinge ausdrüdt und ihr 
höchftes Prinzip in der abfoluten Einheit bat, die Gott felbft ift. 
Die Ordnung ift Einheit in der Mannigfaltigfeit; das Mannigfaltige 
fhließt in fich den Begriff des Ähnlichen und Verfchiedenen, woraus 
fih die Gliederungen der Dinge nad) Urten und Gattungen ergeben. 
Die Orundteilung des Gefchaffenen ift jene in felbjtändige und bes 
ziehlide Dinge. Die felbftändigen Dinge oder Subjtanzen find entweder 
lebloje oder lebende; Die lebende Subftanz ift entweder bloß empfindend 
oder audy vernünftig wie im Menſchen, oder bloß vernünftig wie im 
Engel. Die Beziehungen werden in inhärente und äußere (m. a. W. 
Accidenzen und Relationen) abgeteilt. Die Beziehungen zu anderem 
führen auf die Erörterung des Verhältnifjes von Grund und Folge, 
Urſache und Wirkung, des Gefehes der Kräfte, der Ordnung der Ur- 
iahe u. f. w. Außer den urſächlichen Beziehungen gibt es nod 
andere Beziehungen zu anderem, welche Philibert unter der Be⸗ 
nennung Beſtimmungsverhältniſſe zuſammenfaßt. Dahin rechnet er 
bie Gleichmäßigkeit, Gleihförmigfeit, die Verhältniffe des Nacheinander 
und ded Nebeneinander, welches lehtere indes nicht fo fehr der Metas 
phyſik als der allgemeinen Körperlehre angehört. Man unterjcheidet 
on jedem gefchaffenen Dinge Wejen und Eigenfchaften desfelben; die 
Eigenſchaften zerfallen in wefentlihe und nicht wefentliche. Die ges 
Ihaffenen Subftanzen fpiegeln jede in ihrem Wefen die göttliche Drei- 
einigleit ab; jede einfache Subjtanz vereiniget in fi) Gattung, Art 
und Einzelheit, und zeigt Einheit an der Gattung, Bildung an der 
Art, Ordnung an der Einzelheit. Die oberite Gattung aller Dinge 
it das erfte und einfachſte von allen Geſchöpfen, das allgemeinite 
Bild der allereriten, höchſten und göttlichen Einheit. Indem die Art die 
Sattung in ſich ſchließt, ift auch fie ein Bild ebenderjelben Einheit; 
aber nicht bloß das Bild der göttlihen Einheit, fondern auch der 
göttlichen Ahnlichleit (imago) des Ubfolut-Einen. Das Individuum 
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bereiniget Gattung und Art in fi; Sinzelheit befagt die Bereinigung 
von Gattung und Art, Einheit und Ähnlichkeit zu Einem bolls 
fommenen und wirklichen Wefen, und bildet dergeftalt die Liebe nad), 
in welcher die göttliche Einheit mit ihrer göttlichen Ähnlichkeit Eins 
ift, und auf deren Ruf die Dinge in die Wirflichfeit geſetzt wor⸗ 
den find. 

Un die allgemeine Lehre von den gefchaffenen Dingen ſchließt ſich 
die Körperlehre an, welche in vier Ubfchnitten von den Elementen der 
Körper, von ber Zufammenfebung der Elemente, von der Geſtalt und 
Schönheit des Körpers, von den Kräften und Wirkungen der Körper 
handelt. Die philojophifche Vernunfterfenntnis der Natur dürfte unter 
den gründlicden und wahrhaften Wiſſenſchaften die befchränktefte und 
mindeſt entwidelte fein. Unter dem Urjtoffe der Körperwelt verſteht 
Philibert den Kompler der Monaden, durch deren Geftaltung und Zu⸗ 
fammenordnung die Körperwelt gebildet worden ift. Die einfache 
Monade ijt Fein Körper, jondern bloß Anfang des Körpers, aber 
etwas Subftanzielles, welches Gattung, Art und Einzelheit in fi 
vereiniget; daraus folgt, daß es unter den Monaden Art- und 
SattungSunterfchiede gebe. Aus dem Aneinanderhangen ber Monaden 
nach verjchiedenen Richtungen deduziert Bhilibert Die Dimenfiondver- 
hältniffe der Körper; in den mannigfaltigen Geftaltungen derjelben 
macht er auf die ftufenweife Annäherung zur volllommenften Gejtalt 
aufmerkſam; die körperlichen Figuren find Schatten der göttlichen Urs 
geitalt, die geometrifchen Formen die reinen Ausdrüde dieſer Ab 
fchattungen. Die regelmäßig gejtalteten Körper find fchön; bie Regel» 
mäßigfeit der Geftaltung iſt der Ausdruck gottgedadhter Zahlverhält- 
nifje, die im geftalteten Körper verwirflichet find. Über den Kräften 
der Natur lagert ein tiefe Dunfel. Die Kräfte der einzelnen Mo⸗ 
naden reduzieren fi auf da3 Bermögen mit anderen Monaden zus 
fammenzuhängen, woraus ſich die Beitimmtheit und Urt der Zus 
fammenfegung jedes Körpers erflärt. Die Wirkung der aus Monaden 
zuſammengeſetzten Körper auf andere Körper reduziert fi) auf Die 
Bewegkraft. | 

Die Körper bilden fich nicht felbft, und weder die einzelnen Mo- 
naben, noch die aus ihnen zufammengefegten Körper vermögen ſich 
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irgendwie Geſtalt und Bildung zu geben. Daraus folgt, daß die 
Seele als bildendes Prinzip etwas von den Körpern weſentlich Ver⸗ 
ſchiedenes ſei. Dies gilt ebenſogut von den Tierſeelen wie von 
den Menſchenſeelen. Auch die Tierſeelen find einfach und immateriell, 
hören aber auf zu fein, wenn ihre Beftimmung aufhört d. h. wenn 
der von ihmen bejeelte Körper fich aufgeldft hat. Nicht fo die Men- 
füenjeele, die in ihren erhabenen Anlagen und Fähigkeiten felber 
don da8 Zeugnis ihrer Fähigkeit und Beftimmung zu einer unſterb⸗ 
lichen Dauer in fi trägt. Philibert läßt auf eine ausführliche und 
eingehende Erörterung des Weſens und der Kräfte der Menfchenfeele 
die Lehre von Menſchen als Vereinwejen aus geijtiger und finnlicher 
Ratur folgen, und beduziert aus dem normalen und gefollten Vers 
hältnis der Unterordnung des Niederen unter da8 Höhere, des Sinn 
lihen unter das Geiftige die Idee des urjprünglichen vollkommenen 
Menſchen, aus weldher fich das Verſtändnis des gegenwärtigen Standes 
der gefallenen Natur und der Notwendigkeit der Wiederheritellung in 
Gottes Kraft und Gnade ergibt. Vom Menfchen wendet ſich die philo« 
jophifche Betrachtung wieder auf den Gegenftand zurüd, von welchem fte 
angegangen, nämlich auf Gott, der aber jebt nicht bloß als die denk⸗ 
notwendige Vorausſetzung alles Erfennens und Seins, fondern nad) 
feinem Weſen, wie es an fi ift, zum Gegenftande der Betrachtung 
gemacht wird. Diefe gipfelt in der fpefulativen Darlegung des gött- 
lihen Urternars nah dem Mufter der Auguftinifchen Auffaffung, die 
überhaupt dem Verfaffer durch fein ganzes Werk hindurch vorleuchtet, 
und nebft Plato, PBlotin, Dionyfius Ureopagita und ähnlich ges 
finnten Tenfern und Forfchern die widhtigften Einfchläge zu dem- 
jelben lieferte. 

Die von Philibert entwidelten Grundanſchauungen find im all- 
gemeinen auch jene Lechleitners), der in einer Reihenfolge philofophifcher 
Schriften das Gefamtgebiet der Philofophie, der theoretifchen ſowohl 
ald der praktifchen, zu umfaffen ftrebte. Die tbeoretifche Philofophie 
teilte er in Logik) und Metaphyſik ab, letztere zerfiel ihm in bie 


ı) Bel. über Lechleitner : Deutihe Biographie Bd. XVII, ©. 105. 
?) Philosophiae theoreticae. Pars I: Logica. Bolsani 1820. 
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Lehren von den Univerſalien), von Gott als letztem Grunde und 
Ziele der Dinge), und von der Natur der menſchlichen Seele®); von 
ber praftifchen Bhilofophie lieferte er bloß eine Abteilung, das Natur⸗ 
recht®), welches ſich in feinen ſechs Abteilungen größtenteil3 den Ge⸗ 
danken Oberrauchs anjchließt, wie er ſich denn auch deſſen Prinzip: 
Leifte jedem, was du ihm fchuldig bift, als oberften naturrechtlichen 
Grundſatz angeeignet hat. Die ſechs Mbteilungen des Naturrechts 
handeln: de principio et fonte juris naturae, de lege derivata 
ejusque cognitione (lex humana, Gewiſſen, Probabilismus), de 
oficiis erga Deum (Kult und Opfer), de ofliciis hominis erga 
hominem (Pflidten der Charität, Pietät und Menfchlichkeit), von 
den Bertragöpflichten, von Ehe und Yamilie. Der zweite Zeil ber 
Metaphufit, der in der Lehre don Gott den Hoc» und Bentral 
punkt des ganzen Syſtems in fih faßt, wurde auf Görres' Ans 
regung ind Deutjche überfeßt?) und von ihm mit einem interefjanten 
Vorworte verfehen, welches nebſt einer allgemeinen Charakteriſtik 
der Tiroler Schule auch einen kurzen Überblid der Lechleitnerſchen 
Schriften gibt). 


1) Philosophiae theoreticae Pars II: Disciplinarum methaphysi- 
carum. Pars I: De Universalibus. Innsbruck 1824. 

) Phil. theor. Pars III: Metaphysices pars secunda : De Deo rerum 
omnium principio et fine ultimo. Innsbruck 1825. 

®) Philos. theor. Parse IV: Metaphysices pars tertia: De animae 
humanae natura seu Psychologia. Innsbruck 1829, 

9 Jus naturae. Innsbruck 1829. 

5, Vom Urgrunde und legten Zwecke aller Dinge. Regensburg 1839. 

© 4. a. O. S.XVI—XXII — über BHilibert Gruber im bejonderen 
ift zu vergleichen: Philiberts Leben, Weisheit und Lieb, Herausgegeben von 
Alois Adalbert Waibel. Augsburg 1888. 











Drittes Bud. 


Die Tirchliche Theologie und religiös-chriftliche Wiſſenſchaft 

des Tatholifchen Deutjchlands unter den Einflüffen der 

deutfch-nationalen Bildung und Wiſſenſchaft des neun- 
zehnten Jahrhunderts. 


Wir haben in den vorausgegangenen zwei Büchern die Entwides 
lung der kirchlich⸗theologiſchen Wiſſenſchaft des Fatholifchen Deutſchlands 
in der gegemfäglichen Stellung berfelben zum proteftantifchen Kon⸗ 
feſſionalismus und zu ben Tendenzen der Aufklärungsepoche ind Auge 
gefaßt. Mit dem Eintritte eine neuen Jahrhunderts Tehrt fich in 
der Entwidelung des deutſchen Katholizismus eine dritte Seite hervor. 
Der geiftige Aufſchwung der Nation in den legten Sahrzehnten des 
achtzehnten Jahrhunderts hatte auf allen Gebieten des ideellen Lebens 
md Schaffens ein reges Bildungsftreben wachgerufen, Deutjchland 
trat in eine Blütezeit feines geiftigen Lebens ein, an deren Hervor⸗ 
bringungen fi) auch die Katholiken Deutjchlands erfreuten. Es lag 
num in der Natur der Sache, daß fie auch ihre religiös = chriftlichen 
Überzeugimgen zu dem neu erwachten nationalen Bildungsleben ing 
Berhältnis febten, und die traditionellen Lehren ihres Firchlichen 
Ölaubend mit den Errungenſchaften der neuzeitlichen Bildung und 
Wiſſenſchaft zu vermitteln bemüht waren. Damit wurde denn eine 
neue Epoche der theologifchen und Firchlichen Literatur des Tatholifchen 
Deutſchlands vorbereitet, die ihre Vorarbeiter in Sailer und feinen 
dreumden hatte, aber erft dann ſich in die gejchichtliche Wirklichkeit 
einführen Zonnte, als der chriftlich- nationale Gedanke im deutſchen 
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Bildungsleben durchgegriffen Hatte, und damit auch die Möglichkeits- 
bedingungen einer geijtigen Vermittelung der Tirdhlich= traditionellen 
Anſchauungen mit den Strebungen des modernen Bildungslebend ges 
ſchaffen waren. 

Dem Eintritte diefer neuen Periode ging der Bufammenbrud 
des alten deutjchen Reiches voraus, in deſſen Auflöfungsprozeß aud 
die mit der alten Reichsverfaſſung verwachfene Ordnung und Macht⸗ 
jtellung der deutjchen Kirche Hineingezogen wurde. Wie daß alte 
deutſche Reich, Hatte ſich auch die auf umfaſſenden Länderbefiß und 
fouveräne Machtitellung der geiftlihen Fürften geftüßte politifche 
Konftituierung der deutjchen Kirche ausgelebt; die von den rheinischen 
Kurfürften der lebten Sahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts er 
griffenen Maßnahmen zur Siderung ihrer Machtftellung und zur 
Erhöhung des Glanzes ihrer Regierung lieferten den Beweis, daß 
die Zeit eined nützlichen und ihrer Tirchlich= politiihen Aufgabe ent- 
ſprechenden Schaffens nahezu vorüber war. Sie hatten Teine Aufgabe 
höherer Art mehr zu erfüllen; die Ziele einer mediceiſchen Friedens⸗ 
berrfchaft, welche fie fi) felber jeßten, vertrugen ſich nicht mit ihrer 
geiftlihen Beruföftellung, abgejehen davon, daß es an den zur Ber 
folgung folder Ziele nötigen Kräften völlig fehlte. Die Kulturaufgabe 


eines geiftlichen Fürſten ift doch gewiß vor allem die Förderung Kird» 


licher Wiſſenſchaft und Kunſt; in diefem Sinne hatte feiner Zeit der 
Fürſtabt von St. Blafien Martin Gerbert, und mit ihm manche andere 
reichsfreie geiftliche Stifte ihre Aufgabe aufgefaßt. Dagegen waren 
die Zuftände der Hochſchulen der rheinifchen geiltlichen Kurfürſten⸗ 
tümer in den beiden leßten Sahrzehnten des acdhtzehnten Jahrhunderts 
diöfonvenienter als fonft irgendwo im fatholifchen Deutjchland. Der 
Mainzer Kurfürft Karl Joſeph von Erthal war von dem Ehrgeize 
bejeelt, feine Univerfität mit jenen des proteftantiichen Deutfchlands 


fonfurrenzfähig zu machen, mas er jedoch nur dadurd zw bewerfftels 


ligen wußte, daß er proteitantifche Gelehrte an diefelbe berief und 
an feinen Hof zog; unter den geiftlichen Profefforen der Mainzer 


Univerfität befanden fi ein Dorſch und Blau, weiche nad der fran- | 


zöfifchen Okkupation von Mainz fid) den eraltierteften Klubbiften au⸗ 
ſchloſſen, und in die Dienfte der franzöfiicden Nepublil traten. Ber 
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im Kölner Kurſtaate 1777 eröffneten Akademie zu Bonn war von 
ben Ratgebern ihre8 Gründerd Mar Friedrich von Königseck die Ber 
fimmung zugedacht, die alte, und wie e3 fcheint, auch altersſchwach 
gewordene Kölner Univerfität lahm zu legen; unter den an ber theo= 
logiſchen Fakultät der feit 1786 zum Range einer Univerfität erho- 
benen Bonner Wlademie angeftellten Lehrern befand ſich neben dem 
freigeiftigen KRanonilten Ph. Hedderich ') ein Eulogius Schneiber, der 
glaubenslos und ſittlich haltlos aus Bonn zu entweichen ſich genötigt 
ja, und fpäter auf franzöſiſchem Boden den Blutmännern der Revo 
Iution fi) in die Arme warf, um ſchließlich jelber unter der Guillotine 
zu enden. Die Verſchwiſterung gallifanifchefebronianiicher Grundſätze 
mit den rationaliftifhen Tendenzen des Aufflärungszeitalter8, ber 
Kultus eines freiweltlichen, mit ffeptifch-kritiichen Elementen verſetzten 
Kosmopolitismus konnten nur als die Vorzeichen des bereit3 bevor- 
ftehenden Endes einer in ihren geiftigen Sundamenten unterhöhlten 
geiftlihen Machtherrſchaft ohne friegerifche Widerftandsfähigleit be- 
deuten. Die geiftlichen Kurftaaten waren die erften- Opfer des An— 
fturme8 der revolutionären Bewegung gegen das längjt geloderte 
Gefüge des heiligen römischen Reiches chriftlich-deuticher Nation. 
Unter einen ganz anderen Geſichtspunkt, als die geijtliche Admi⸗ 
niftration ded Kölner Kurfürſten Karl Sofeph von Erthal, fällt jene 
jeines jüngeren Bruderd Franz Ludwig, Fürjtbifchofes von Würzburg 
und Bamberg (1779—1795). Franz Ludwig von Erthal war im 
Sinne feiner Beit gebildet, und von der Notwendigkeit einer Umbildung 
veralteter Lehrweiſen überzeugt; er ermunterte und begünftigte bie 
hierauf gerichteten Beftrebungen an der Würzburger Univerfität, Die 
ſchon um die Mitte des Jahrhundert3 unter einem feiner Vorgänger, 
sriedrich Karl von Schönborn (1729—1746) ihren Anfang genommen 
hatten; gleich feinen Vorgängern wollte er aber, daß fie fich innerhalb 
der Grenzen firdlicher Korrektheit hielten. Wie er als Kirchenfürft 
den Emfer Beichlüffen der geiftlichen Kurfürften feine Buftimmung 
verfagt und hierdurch da8 Verhalten der übrigen deutſchen Bischöfe 


ı) Vgl. über ihn Schulte, Geſchichte der Duellen und ber Literatur be 
Innonifchen Rechtes. Stuttgart 1880. Bd. III, ©. 267 ff. 
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Bildungsleben dDurchgegriffen hatte, und damit auch die Möglichkeits- 
bedingungen einer geiftigen Vermittelung der Tirdhlich=traditionellen 
Anſchauungen mit den Strebungen des modernen Bildungslebend ge 
fchaffen waren. 

Dem Eintritte diefer neuen Periode ging der Zuſammenbruch 
des alten deutjchen Reiches voraus, in deſſen Auflöſungsprozeß auf 
die mit der alten Reichsverfaflung verwachſene Ordnung und Macht⸗ 
ſtellung der deutſchen Kirche hineingezogen wurde. Wie das alte 
deutſche Reich, hatte ſich auch die auf umfaſſenden Länderbeſitz und 
ſouveräne Machtſtellung der geiſtlichen Fürſten geſtützte politiſche 
Konſtituierung der deutſchen Kirche ausgelebt; die von den rheiniſchen 
Kurfürſten der letzten Jahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts erw 
griffenen Maßnahmen zur Sicherung ihrer Machtſtellung und zur 
Erhöhung des Glanzes ihrer Regierung lieferten den Beweis, daß 
Die Zeit eines nützlichen und ihrer kirchlich-politiſchen Aufgabe ent- 
ſprechenden Schaffens nahezu vorüber war. Sie hatten Feine Aufgabe 
höherer Urt mehr zu erfüllen; die Biele einer mediceifchen Friedens: 
herrſchaft, welche fie fich felber feßten, vertrugen jich nicht mit ihrer 
geiftliden Berufsſtellung, abgejehen davon, daß es an ben zur Ber 
folgung folder Biele nötigen Kräften völlig fehlte. Die Kulturaufgabe 
eines geiftlihen Fürſten ift doc) gewiß vor allem die Förderung lird» 
licher Willenfchaft und Kunit; in diefem Sinne hatte feiner Beit der 
Sürftabt von St. Blafien Martin Gerbert, und mit ihm mande andere 
reichöfreie geiftlide Stifte ihre Aufgabe aufgefaßt. Dagegen waren 
die BZuftände der Hochſchulen der rheinischen geiſtlichen Kurfürftew 
tümer in den beiden legten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts 
diskonvenienter als fonft irgendwo im katholiſchen Deutfchland. Der 
Mainzer Kurfürft Karl Joſeph von Erthal war von dem Ehrgeize 
bejeelt, feine Univerfität mit jenen des proteftantifchen Deutfchlandt 
fonfurrenzfähig zu machen, was er jedoch nur dadurch zu bewerfitel 
ligen wußte, baß er proteitantifche Gelehrte an dieſelbe berief und 
an feinen Hof zog; unter den geiftlichen Profeſſoren der Mainzer 
Univerfität befanden fi ein Dorſch und Blau, welche nach der fran- 
zöſiſchen Okkupation von Mainz fi den eraltierteften Klubbiſten an 
ſchloſſen, und in die Dienfte der franzöfifchen Nepublil traten. Der 
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im Kölner Rurftaate 1777 eröffneten Alademie zu Bonn war von 
den Hatgebern ihre Gründerd Mar Friedrich von Königded die Be 
finmung zugedacht, die alte, und wie es jcheint, auch altersſchwach 
gewordene Kölner Univerfität lahm zu legen; unter Den an der theos 
logiihen Fakultät der feit 1786 zum Range einer Univerfität erho⸗ 
benen Bonner Ulademie angeftellten Lehrern befand ſich neben dem 
freigeiftigen Kanoniſten Ph. Hedderid) ') ein Eulogius Schneider, Der 
glaubenslos und fittlidh haltlos aus Bonn zu entweichen fi) genötigt 
jah, und fpäter auf franzöftfchem Boden den Blutmännern der Revo⸗ 
Iution fich in die Urme warf, um ſchließlich felber unter der Guillotine 
zu enden. Die Verichwifterung gallifanifchefebronianiicher Grundſätze 
mit den rationaliftiihen Tendenzen des Aufflärungszeitalter$, der 
Kultus eines freiweltlichen, mit fleptifch-tritiichen Elementen verjegten 
Kodmopolitismug konnten nur als die Vorzeichen des bereit bevor: 
ftehenden Endes einer in ihren geiſtigen Fundamenten unterhöhlten 
geiſtlichen Machtherrſchaft ohne Friegerifche Widerftandsfähigkeit be— 
deuten. Die geiftlihen Kurſtaaten waren die eriten Opfer des An- 
ſtirmes der revolutionären Bewegung gegen das längit geloderte 
Gefüge des heiligen römifchen Reiches chriſtlich⸗deutſcher Nation. 
Unter einen ganz anderen Geſichtspunkt, als die geijtliche Admi- 
niftration des Kölner Kurfüriten Karl Joſeph von Erthal, fällt jene 
jeines jüngeren Bruders Franz Ludwig, Fürftbifchofes von Würzburg 
md Bamberg (1779—1795). Franz Ludwig von Erthal war im 
Sinne feiner Zeit gebildet, und von der Notwendigkeit einer Umbildung 
veralteter Lehrweiſen überzeugt; er ermunterte und begünjtigte Die 
hierauf gerichteten Beitrebnngen an der Würzburger Univerfität, Die 
don um die Mitte des Jahrhunderts unter einem feiner Vorgänger, 
driedrih Karl von Schönborn (1729—1746) ihren Anfang genommen 
datten; gleich feinen Vorgängern wollte er aber, daß fie fich innerhalb 
ber Grenzen Tirchlicher Korrektheit hielten. Wie er als Kirchenfürft 
den Emſer Beihlüffen der geiftliden Kurfürften feine Zuftimmung 
verfagt und Hierdurch da8 Verhalten der übrigen beutfchen Bifchöfe 
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beftimmt hatte, jo jollte nach feinem Willen auch die.Univerfität nicht 
zum Site ſeichter Aufllärungstendenzen herabgedrüdt werden; er 
gönnte aber den theologischen Lehrern derjelben das Recht freier 
geiftiger Selbitbewegung behufd einer den Anforderungen der Zeit- 
bildung entſprechenden wiflenfchaftlichen Thätigkeit. Es lag nicht an 
ihm, ſondern an den damals noch unreifen Zuſtänden des damaligen 
katholiſchen Bildungslebens, wenn die von ihm beſchützten Beſtrebungen 
nicht die gewünſchten und gehofften Ergebniffe lieferten. Das Intereſſe 
der Gebildeten war dazumal von ben Olanzgeitalten des Weimarer 
Mufenhofes gefefjelt, Kant und Herder ftanden im Zenith ihres Ruhmes; 
e3 gab feine dem Blüteftande des norddeutſchen proteftantifchen Bil- 
dungslebens ebenbürtige Literatur des katholiſchen Deutfchlands. Die 
Würzburger Univerfität war fowohl unter Erthald Regierung, als 
auch fpäter, bis fie in turbayrifche Verwaltung genommen wurde, 
der Schauplat bemerlendwerter Vorgänge. Unter den theologifchen 
Lehrern derjelben treten Oberthür und Franz Berg in eigenartiger 
Weife hervor‘), welchen in dem vor der Säkularifation mit Würzburg 
unter Einem geiftlidhen Herrjcher vereinigten Bamberg der Kanonift 
Johannes Schott zur Seite tritt. An der philofophifhen Fakultät 
der Würzburger Univerfität Lehrte feit 1782 der Benediktiner Maternus 
Neuß”), der zur Gewinnung eines genaueren Verftändniffes der Kants 
Then Lehre in perfönlichen Verkehr mit Kant getreten war; fein Nady 
folger Metz bewegte fi in gleichen Bahnen. An der kurzen Epode 
der kurbayriſchen Verwaltung der Würzburger Hocdfchule wurde auf 
Salat3 Empfehlung Scelling nad) Würzburg berufen (1803—1806), 
neben ihm der Jenenſer Theolog 9. E. ©. Paulus, deſſen VBorlefungen 
nad) den Willen der Regierung aud die katholiſchen Seminarijten 
beſuchen jollten; in der That hatte Paulus einzig diefe zu Zuhörern. 
Schellingd Anweſenheit in Würzburg gab Anlaß zu Bergs oben?) 


1) Über bie theologiſche Lehrwirkſamkeit diefer Männer vgl. die aus⸗ 
füprliden Schilderungen und Charalterijtiten in Schwab8 öfter genannten 
Bude; fo über die patrologifhen und Firchengeichichtlichen Rorlefungen Berg? 
©. 131 ff.; 148 ff.; über ObertHürg Bildungsgang und Lehrthätigfeit ©. 235 fi. 

2) Vergl. über ihn Schwab ©. 223 .; 375 ff.; über Bergs Oppofition 
gegen Reuß 378 ff. 

8) Siehe oben ©. 292. 
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erwähnter Polemik gegen die Identitätslehre, welcher vordem ſchon 
Angriffe Bergs auf die Kantſche Philofophie voraußgegangen waren. 
Die Übergabe des Würzburger Hochftiftes an den Erzherzog Ferbinand 
in Toskana (1806) machte den Bedrängungen der theologischen Fakultät 
und des entthronten Fürſtbiſchofes (Karl Georg v. Fechenbach) durch. 
Montgelas' Reformprojekte ein Ende‘); auf die Seite des gegen die— 
jelben anfämpfenden Fürſtbiſchofes Hatte ſich auch der Reichserzkanzler 
Talberg geitellt, der die Nötigung der katholiſchen Seminariften zum 
Beſuche der Vorlefungen proteftantifcher Profefloren als eine kirchen⸗ 
feindliche S$rreleitung der Kandidaten des Prieiterftandes und ald um» 
befugten Eingriff in die Berufsiphäre des Bifchofes erkannte. 

Karl Theodor dv. Dalberg, weldem in der Übergangsperiode 
der deutjchen Kirche aus den Zuftänden der ausgelebten Ordnung des 
alten deutfchen Reiches in eine neue Ordnung der deutfchlirchlichen 
Berhältnifje eine fo bedeutungsvolle Rolle zufiel, hing glei feinem 
jüngeren Freunde 3. 9. v. Weſſenberg an der Idee einer beutjchen 
Rationalfirche, einer Idee, die mit dem Zuſammenbruche bes alten 
Reiches völlig unpraftifch geworden war, und erft in einer entfernten 
Zukunft unter Vorausfebung ganz anders gearteter nationaler Zuftände, 
als jene am Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts waren, auf Grund 
einer Relatholifierung des proteftantifchen Deutfchlands auf Verwirk⸗ 
liching Ausſicht haben, dann aber ficherlich in einer anderen Art und 
vorm, als jene beiden Männer fich e3 dachten, fich in Vollzug ſetzen 
dürfte. Dalberg und Weflenberg waren unzweifelhaft Männer von 
bedeutenden Gaben und edlem, menfchenfreundlihen Sime, follten 
aber durch ihre Perfonen den Beweis liefern, daß die Werkzeuge, 
welhe Gott fich zur Rettung, Leitung und Förderung feiner heiligen 
Sade wählt, nur aus den Meihen jener genommen werden, welche 
in der Schule der Heiligen großgezogen worden find und an dem 
Geifte der Kirche und ihrer großen Vergangenheit Herz und Seele 
zur Überwindung der Welt und ihres eigenen Selbft geftärft haben. 
Dalbergs erfte Jugendzeit reicht in die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 


1) Über den Hergang diefeß ärgerlichen Konflittes vgl. Brück, Geſchichte 
ber Batholiichen Kirche im 19. Jahrhundert. Mainz 1887. Bb. I, ©. 855 ff. 
Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 22 
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hunderts zurück, aus welcher er die Erinnerung an die damals noch 
ungeſchwächte Glanzesfülle des geiſtlichen Kurmainzer Hofes in ſich 
trug; als der Sohn eines kurmainziſchen Geheimrates hatte er eine 
ausgezeichnete Jugendbildung erhalten, an den Univerjitäten zu Göt⸗ 
tingen und Heidelberg ftudiert, aber auch mit den neuzeitlihen Auf 
Mörung3ideen fi) befreundet. Er widmete fi) der administrativen 
Thätigfeit, zunächſt in Mainz felber, wurde fodann (a. 1772) zum 
Statthalter von Erfurt ernannt, von wo aus er fi) mit ben Heroen 
der deutjchen Nationalbildung in Weimar und Gotha: Wieland, Herder, 
Schiller und Goethe in Verbindung ſetzte; einige Jahre fpäter er 
nannte ihn der neuerwählte Fürftbifchof von Würzburg, Franz Ludwig 
v. Erthal, Bruder des Mainzer Kurfürften Friedr. Karl Joſeph, 
zum Domſcholaſtikus, Schulrat und Rektor der Univerjität Würzburg, 
die er im Sinne jeined Freundes, des Illuminaten Ickſtädt, zu refor- 
mieren juchte. In feinem 44. Lebensjahre empfing er die priefter- 
lihen Weihen, nachdem er vorausgehend (durch den Einfluß ber Ka⸗ 
binette von Wien und Berlin) zum Koadjutor im Erzitifte Mainz und 
im Hodjitifte Worms gewählt worden war; bald nad) feiner Prieſter⸗ 
weihe traf ihn weiter auch no die Wahl zum Koadjutor des Fürſt⸗ 
bifchofe8 von Konſtanz. Die Gunft des Kaiferd Joſeph II. Hatte er 
ingbejondere der aus feiner Feder geflofjenen „kurfürſtlich⸗mainziſchen 
Verordnung wegen der Mönchdorden” vom Jahr 1772 zu danken; 
der Kaiſer würdigte ihn feines freundfchaftlichften Vertrauens, und 
ſtand mit ihm in fortwährendem brieflichen Verkehre. In Rom trug 
man Bedenken, die Wahl Dalbergs zum Rondjutor zu beftätigen. Der 
Geſchichtſchreiber Johannes Müller, der durch feine „Reifen der Päpſte“ 
in kirchlichen Kreifen eine günftige Meinung für fich ermwedt hatte, 
ging im Auftrage des Mainzer Hurfürften nah Rom, und überbradite 
im Namen besfelben die Verficherung, daß weder der Kurfürft noch 
der gewählte Koadjutor die Bollziehung der Emſer Befchlüffe betreiben 
würden, fondern alles im bisherigen Zuftande zu belaffen gewillt 
feien. Auf diefe Erklärung Hin gab man fid in Rom zufrieden und 
genehmigte die Wahl. Im Bahr 1799 trat Dalberg daS erledigte 
Bistum Konftanz ald wirklicher Bifchof an; drei Jahre fpäter ftard 
aud der Kurfürft von Mainz, und Dalberg hatte ihm zu ſuccedieren, 
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erhielt aber ftatt des von den Franzoſen befegten mainzijchen Gebietes 
Regensburg als Kurfib angewiefen. Durch den General Sebaftiani 
zu Napoleon in nähere Beziehung gebracht, ließ er fid) die Ernennung 
des Kardinal Feich zum Koadjutor des Negendburger Bistum? ab⸗ 
dringen, und trat, obſchon mit Widerftreben, ber Rheinbundsakte bei, 
wurde zum Fürſt⸗Primas und Präfes des Rheinbundes erhoben, er- 
hielt Frankfurt als Refidenz zugewiefen, und wurde aus einem beutfchen 
Reihsfürften ein Vaſall des Frankenkaiſers. Am Jahr 1810 annul- 
lierte Napoleon die Koadjutorſchaft des Kardinal Feſch und ernannte 
Eugen Beauharnais zum präjumtiven Nachfolger Dalbergs, der zum 
Großherzog von Frankfurt ernannt wurbe, dafür aber fein Fürftentum 
Regendburg an Bayern abtreten mußte. Nach der Schlacht bei Leipzig 
telignierte er fein Großherzogtum zu gunften Beauharnais; die Alliierten 
beantworteten diefe Nefignation damit, daß fie Frankfurt als freie 
Stadt erflärten. Dalberg zog fi) nun aus dem öffentlichen politifchen 
Leben zurück, und widmete die ihm noch Übrige Lebenszeit der geiſt⸗ 
lien Verwaltung feiner Diözefen Regensburg und Konftanz; nad 
Ablauf dreier Sabre, am 10. Februar 1817 fchied er aus dieſem Leben. 
Dalberg war ein hochgebildeter Geift, der ſich unter den vieljeitigen 
Anregimgen, welche ihm feine hohe Stellung im Leben und fein ge= 
wühlter Verkehr mit den erlefenften geiftigen Größen feiner Zeit dar- 
boten, nach allen Richtungen über die ideellen Interefien des menfch- 
lichen Dafeins orientiert hatte. Neben Philofophie und Mathematik, 
Aſthetik und Moral zogen auch Phyſik und Chemie, Künſte und Ge⸗ 
werbe, und überhaupt alle reellen Intereſſen des Lebens feine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich; ſeine adminiſtrative Thätigkeit und ſeine politiſche 
Laufbahn machten ihn mit den Fragen und Problemen der höheren 
Staatskunſt vertraut, die er nicht bloß theoretiſch zu durchdenken, 
ſondern als ein auf der öffentlichen Weltbühne Handelnder auch praktiſch 
zu üben berufen war. Das Ideal der ſittlichen Ordnung war ihm 
die im Chriſtentum geklärte und vollendete Humanität, das Chriſtentum 
die Religion der echten Gottinnigkeit und edlen Menſchlichkeit. Dieſen 
Standpunkt nahm er in ſeinen ſo berühmt gewordenen „Betrachtungen 
über das Univerfum“ ?) ein, neben welchen noch ſeine „Grundſätze 


iyj Erfurt 1777; 6. Aufl.: Mannheim. 99# 
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der thetif” ') und feine Schrift „vom Bewußtfein als allgemeinen: 
Grunde der Philofophie* *) als die bedeutenderen feiner zahlreichen 
Schriften hervorzuheben find). Seine fatholifchen Überzeugungen 
waren. aufrichtig, möchten fich indes über den Geſichtskreis eines 
vornehm gebildeten Weltmannes nicht erhoben haben; an einer ge 
lehrten theologifhen Bildung dürfte es ihm wohl gemangelt haben. 
In feinen Betrachtungen über dad Univerfum baut er feinen Katho⸗ 
lizismus über einer großartigen kosmiſchen Grundanſchauung auf. 
Allgemeines Grundgefeß der kosſsmiſchen Ordnung ift, ſich der Einheit 
zu nähern, welche in Gott vollflommen ift. Die Geſetze der allgemeinen 
foömifchen Ordnung find felbftverftändfich auch Gefege der moraliſchen 
Drdnung. Die geiltigen Triebe und Agentien der jittlihen Ordnung 
find Wechſelanziehung, Sympathie, moralifhe Ähnlichwerdung und 
moralifde Erregung; diefe Mächte wirken im Verkehre der Einzelnen 
und der Mafjen. Sie machen jich auch im Verhältnis der Menjchheit 
zu Gott geltend, welchem fich zu verähnlichen das höchſte Ziel der 
Menschheit iſt. Chriſtus ift daS Lebendige Band zwifchen Gott und 
der Menjchheit, das Göttliherhabene und wahrhaft Geiftige edler 
Menfchentugenden ift eine Frucht des Chriftentumsd. Oft zivar wird 
der Name Chrift entehrt von Menfchen, die im Herzen keine Chriften, 
und vom Geiſte der göttlichen Liebe nicht ergriffen find; Die große 
Gotteögemeinde der Heiligen und Ermwählten zählt andererfeitß viel- 
leicht manche Glieder, welche den Namen Chriſt nicht tragen ober 
getragen haben, ob und Melchiſedek gehörten nicht zum ermwählten 
Volke Gottes, und find doch. Heilige Gottes! ES wird die Beit fom- 
men, daß das Licht der Religion allen Menſchen der Erde ohne Aus⸗ 
nahme gebracht werden wird. Möchte diefe Zeit nahe fein; möchten 
die verfchiedenen hriftlichen Neligionsparteien bald in den mütterlichen 
Schoß der Kirche zurückkehren! Außerhalb der katholifchen Kirche find 
Männer von großer Gelehrfamkeit allenthalben, nicht etiwa über bloße 





») Srundfäge ber Afthetil, deren Anwendung und zukünftige Entwidelung. 
Erfurt 1791. 

V Erfurt 1798. 

2) Verzeichnis feiner jämtlihen Schriften in Brügls Geſchichte der latho⸗ 
liſchen Literatur Deutſchlands, S. 58—60. 
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Schuldifferenzen wie Thomiften und Scotiften, jondern über weſent⸗ 
liche Lehrpunkte uneins; die Uneinigfeit wird dauern, fo lange man 
id) von der urfprünglichen Kirche ferne Hält. Indes der Vorfehung 
allein ift e3 vorbehalten, dieſes große Werk ber Einigung zur Reife 
zu bringen. Die Vorſehung waltet auch innerhalb der Kirche, und 
weckt für jeden Schaden, welchen menſchliche Schuld in der Kirche 
anrichtet, das rechte Heilmittel. Steht ein nichtswürdiger Iſidor, ein 
ſophiſtiſch ſchmeichelnder Bellarmin auf, ſo treten ihnen Gerſons, 
Lauvois, Fleuri und Boſſuet entgegen. Die verderbteſte Sittenlehre 
wird mit Schulterminologien überkleiſtert; aber Pascal, Nicole und 
andere zeigen den Betrug, und dann wird das Übel in feiner Brut 
zerſtört. Die Menſchen haben die Religion balb mit platonifchen 
Begriffen, bald mit peripatetifchen Spitzfindigkeiten überfleiftert; am 
Ende wuſch die Zeit diefen freinden Unrat immer weg, die Religion 
ftand immer wieder in voller Reinheit da. Das ſchädliche Feuer der 
Snquifition glimmt noch bie und da; aber an den meiften Orten ift 
es erloſchen, und wird noch an allen Orten erlöſchen. — Wir wiſſen 
nit, ob diefe letzteren Auslaffungen auch in den fpäteren Uuflagen 
der „Betrachtungen über daS Univerſum“ fi) finden; jedenfalls that 
Dalberg fpäter al3 Biſchof Außerungen, die man gerne als eine 
wenigften® indirefte Zurüdnahme derfelben anjehen möchte. Man 
hätte das alte Schaßgeld nur reinigen, nie ganz wegwerfen follen — 
ſagte er einftmal8, al8 ihm allerlei Katechismen neueren Zuſchnitts 
zu Gefichte kamen; an die heilige poſitive Natur der Religion Gottes 
gehöre nur der Staubbefen ımd nie der Meißel. Gewiß ein wahres, 
treffendes Wort, wofern e8 nad) feinem richtigen Sinne aufgefaßt wird! 

As Koadjutor von Mainz und Konftanz lernte Dalberg während 
eined zeitweiligen Aufenthaltes in Würzburg den jungen ftrebfamen 
Befienberg Tennen, der eben dazumal an der Würzburger Univerfität 
feinen Studien oblag. Ignaz Heinrich v. Weſſenberg (geb. a. 1774) 
verlebte feine erften Jugendjahre im elterlihen Hauje zu Feldkirch 
im Breisgau, bezog a. 1790 die von ben Erxjefuiten gefeitete Lehr- 
anitalt zu St. Salvator in Augsburg, zwei Jahre jpäter die Unt- 
verfität Dillingen, wo er Weber, Zimmer und Salat hörte; Sailers 
zeitweilige Entlafjung vom Lehramte beftimmte ihn, nah Würzburg 
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zu gehen (a. 1795), wo er neben den theologischen Vorlejungen von 
Oberthür, Berg, Feder auf Seiffartd Nat auch juridifhe Collegia 
beſuchte. Von Würzburg begab ſich Wefjenberg nah Wien, wo ihn 
einzig Dannenmeyerd Vorträge anzogen; im Jahre 1798 Tehrte er in 
feine Heimat zurüd und nahm”jeinen Wohnfig in Konftanz, wo er 
ganz nur Studien oblag, und befonderd mit Kirchengejchichte und 
Kirchenrecht fich beſchäftigte. Zwei Sabre darauf trat Dalberg die 
Zeitung des Konftanzer Bistums an, und zog den jungen Weſſen⸗ 
berg, den er feit der erjten Begegnung in Würzburg nicht mehr aus 
den Augen verloren hatte, in fein engite8 Vertrauen in der Verwaltung 
der Bistumsangelegenheiten. So betraute er ihn zunädjit (a. 1801) 
mit einer diplomatischen Sendung in die Schweiz zur Wahrung der 
Befibungen und Rechte deutfcher Stifter und Reichsſtände innerhalb 
be3 eidgenöffifchen Gebietes; Weſſenberg entlebigte fich feines Auf: 
trages zur Zufriedenheit Dalbergs, der ihm eine belobende Anerlen- 
nung von Seite des Papjtes Pius VII. (in einem Breve vom 20. No- 
vember 1801) erwirkte. Im nädjitfolgenden Jahre trat er dad von 
Dalberg ihm übertragene Generalvifariat der Konftanzer Diözefe an, 
in deren Verwaltung er große Energie und eifrige Thätigfeit ent» 
widelte, und namentlid) um das Unterrichts- und Bildungsweſen ſich 
unbeftreitbare Verdienfte erwarb, zugleich aber audy auf anderen Ge 
bieten feiner Verwaltung Maßnahmen ergriff, die eine undermeidlice 
Kolliſion mit der über Heilighaltung des gefeglich Beftehenden und zur 
Ordnung der allgemeinen Kirche Gehörigen wachenden höchſten Kirchen⸗ 
auftorität herbeiführten. Weſſenberg traf nad) einem vorausgehenden 
Abkommen mit ber Luzerner Regierung für den im Schweizer Gebiete 
gelegenen Teil des Konftanzer Bistums Anordnungen, durch welde, 
wie gut fie teilweife auch gemeint gemwejen fein mochten, unverjähr- 
baren Rechten der Kirche vergeben, weſentliche Beftimmungen de3 
fanonifchen Rechtes, namentlich des Trienter Konzil verletzt, und den 
Vorurteilen einer kirchenfeindlichen Aufklärung eine offene Huldigung 
dargebracht wurde. Dahin gehören Weffenbergs Verordnung bezüglid 
ber Sponfalien, feine Übereinkunft mit der Luzerner Regierung bes 
züglid) einer neuen Regelung des Pfründeweſens, fein Vorhaben, 
das durch jein Alter ehrwürdige Klofter Wertenftein aufzuheben, um 
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& in ein Seminar zu verwandeln, die Einfeßung einer gemifchten, 
aus Geiſtlichen und Weltlichen beftehenden Prüfungstommiffion behufs 
der ins geiftlide Seminar aufzunehmenden Standidaten, die der Re⸗ 
gierung zugeftandene Oberaufficht in die innere Einrichtung und Lei- 
tung des Seminard und in die Verwaltung neugejchaffener geiftlicher 
Fonds, die Verordnungen wegen Verminderung der Feiertage in den 
Kantonen Yargau und St. Gallen, und endlich das berüchtigte Aeffript 
vom 3. Dezember 1808 in Sachen der gemiſchten Ehen, welches ge= 
ſtattet, daß die Kinder verfchiedenen Geſchlechtes in verjchiedenen Re⸗ 
ligionen, die Knaben in jener des Vaters, die Töchter in jener der 
Mutter erzogen würden, und die Einſegnung der gemifchten Ehen 
jedesmal vom Pfarrer der Konfeifion des Bräutigamd vorzunehmen fei. 
Zu Anfang des Jahres 1811 wurde Wefjenberg durch den püpftlichen 
Nuntius in Luzern wegen eigenmäcdhtig erteilter Dispenjen in Ehe⸗ 
jahen, jowie jelbjt von feierlichen Gelübden, zur Verantwortung 
aufgefordert. Dalberg fand diefen Tadel anmaßlich, und beftritt die 
dem Bapfte vorbehaltenen Dispenjationsrechte; Wefjenberg antwortete 
dem Nuntius, daß der durch die Beitumftände unterbrocddene oder 
erihwerte Verkehr mit dem Papfte das an ſich berechtigte Handeln 
notwendig gemacht habe und er ed auch in Zukunft nicht auders halten 
werde. Infolge diefer Vorgänge beſchloß der Heilige Stuhl die Los— 
trennung des Schweizer Anteile vom Konjtanzer Bistum, und forderte 
den Fürft-Primas auf, Wefjenberg vom Generalvilariate zu entjeben; 
Talderg gab diefer Aufforderung feine Folge, und ernannte nad 
Verlauf einiger Monate Wefjenberg zu feinen SKoadjutor cum spe 
succedendi. In einem an den Papft gerichteten Schreiben ver⸗ 
teidigte er Wejjenberg gegen die wider ihn nad) Rom gelangten Bes 
ſchuldigungen; die großherzoglich badifche Negierung ftellte in ihrer 
Denkſchrift an den heiligen Stuhl die Sache fo dar, ald ob die Er- 
nennung Weſſenbergs vom Großherzog ausgegangen wäre, der damit 
einen legitimen Akt feiner ſouveränen Selbitherrlichleit geſetzt habe. 
Rom ſchwieg 5i8 zu Dalbergd Tode, verwarf jedod) die unmittelbar 
darauf vom Konftanzer Domkapitel vorgenommene Wahl Wefienbergs 
zum Sapitularvilar, und ging auch die großherzogliche Regierung um 
ihre Mitwirkung zu einer ordnungdgemäßen Beilegung der Weſſen⸗ 
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bergichen Sache an. Die Regierung ftellte fid) auf Weſſenbergs Seite, 
ber inde3 ben Entichluß faßte, ſich perſönlich nah Rom zu begeben 
und fich vor dem heiligen Stuhle zu rechtfertigen. In Rom wurde fein 
Borhaben, perſönlich fich zu zeigen, freundlich aufgenommen, und er 
würde, wenn er zu der in den mildeiten und fchonenditen Formen 
ihm nahe gelegten Retraktierung jeiner früheren Alte fi) verftanden 
hätte, felbit Die Anerkennung feiner Eigenſchaft als Kapitelsvikar und 
Bistumsverweſer erlangt haben; der preußifche Staatsrat Niebuhr 
bebauerte, daß Weſſenberg fich von zwei Ratgebern mittelmäßigfter 
Sorte, dem württembergifchen Gejchäftsträger und dem niederländiichen 
Geſandten habe leiten lafjen, und faßte fiber diejes Verhalten Weſſen⸗ 
berg3 eine höchſt geringfhähige Meinung von Verftand und Einfidt 
des Konftanzer Reformatord. Weſſenberg wurde auf fein Verlangen 
mit den Beſchwerden befannt gemacht, die gegen ihn nad) Rom ge- 
langt waren. Dahin gehörte nebft den fon erwähnten Alten ımd 
Verfügungen während feiner Generalvilariatsführung nod) folgendes: 
daß er den vom heiligen Stuhle der Irrlehre geziehenen Thadd. 
Derejer in Schub genommen, und nicht minder die Predigt eines 
Exmönches, der die Verehrung der Heiligen getadelt und zwifchen 
der katholischen Kirche und dem Romanismus einen Unterſchied gemadt 
willen wollte; daß er anftößige Bücher empfohlen und in jeinen 
eigenen Schriften Meinungen aufgejtellt babe, bie an fi oder in 
ihren Konfequenzen ſchismatiſch feien; daß er den Rekurs der Pfarrer 
an den heiligen Stuhl verhindert, viele Eingriffe in die Eremtionen 
und rechtmäßigen Privilegien der DOrdensgeiftlichen ſich erlaubt, den 
Gebrauch der Mutterſprache und andere fehr ärgerlihe Mißbräuche 
in Die Liturgie eingeführt, Kleriker vom Breviergebet dispenfiert und 
fih die Befugnis der Dispenfation von feierlich abgelegten Keufch- 
heitögelübden beigelegt habe. Wefjenberg weigerte fi), die Unkirchlich— 
keit der ihm zur Laſt gelegten Handlungsweifen einzugeftehen und 
bebarrte auf der Rechtsgültigkeit feiner Erwählung zum Kapitelsvilar ; 
demzufolge zog er unverrichteter Dinge wieder von Rom ab mit der 
Erklärung, daß er die weitere Vertretung feiner Sache feinem Landes⸗ 
herren anheimgebe. Nebſt dieſem rechnete Weſſenberg auf das Gewicht 
der öffentlichen Meinung Deutichlands, welcher, wie er hoffte, Die 
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römiſche Kurie nicht mehr erfolgreichen Widerſtand entgegenzuſetzen 
im ſtande ſein würde. Der Lauf der Ereigniſſe hat gegen ihn und 
feine Erwartungen entſchieden. Die Liberalen Regierungen des ſüd⸗ 
weitlichen Deutſchlands machten allerdings in Vereinigung mit den 
Regierungen der übrigen Kleinſtaaten Deutſchlands im Jahre 1818 
den Verſuch, ſich in Frankfurt über Die Herftellung eines neuen Kirchen- 
ſyſtems zu einigen, auf deffen Grundlage fie fi mit dem römtfchen 
Hofe über die Regelung der katholiſchen Kirchenangelegenheiten in 
den betreffenden Ländern verftändigen wollten. Württemberg und 
Baden jchidten Gefandte nad) Rom, um im Sinne der Frankfurter 
Bunktationen zu unterbandeln; fie wurden freundlich enıpfangen, aber 
zugleich auch bedeutet, daß das kirchliche Dogma und die mit dems 
jelben zujanımenhängende Kirchendisziplin die underrüdbare Norm 
aller Verhandlungen abzugeben habe. Wie konnte man hoffen, ruft 
der berühmte Staatsrechtslehrer Mohl vermundert aus, in Rom ein 
Nachgeben gegen Grundſätze zu erlangen, welche im ganzen über jene 
eines Febronius und der Emſer Punktatoren Hinausgingen! Die 
definitive Regelung der kirchlichen Berhältnifie des ſüdweſtlichen 
Deutfchlands zog ſich allerdings noch Jahre lang hinaus), und erft 
im Sabre 1827 kam man zu einer definitiven Bejeßung der defignierten 
fünf Bistümer der oberheinifchen Kirchenprovinz mit der Metropole 
greiburg, der die neufreierten Bischöfe von Rottenburg, Mainz, Lim⸗ 
burg und Fulda al3 Suffragane unterftellt wurden. Das Konitanzer 
Yistum wurde aufgelafien, und damit die perjönliche Klageſache Weſſen⸗ 
bergs von felber endgültig erlediget. 

Die Weſſenbergſche Angelegenheit befchäftigte, wie ſich Leicht denken 
läßt, während ihres Verlaufe die allgemeine Aufmerkſamkeit und 
dielt die Gemüter aller dabei Intereſſierten in lebhafter Spannung. 
Kein Wunder daher, daß feine Sache und feine Perfönlichleit aud) 
Gegenftand zahlreicher Befprechungen in der literariſchen Offentlichkeit 
wurde, in welcher fomohl die Freunde, als auch die Gegner Wefjen- 


— — — 
— — 


1) Über die öffentliche Stimmung des politiſchen Deutſchlands von dazumal 
in Kirchenſachen vgl. den Aufſatz von Görres: „Die katholiſche Kirche in den 
zu einer neuen Organiſation berjelben vereinigten Staaten Deutſchlands“. 
Abgedruckt im Mainzer Katholiten, Jahrg. 1835, Bd. XVIII, S. 257—302. 
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bergs ſich vernehmen ließen‘). Ein Apologet Weſſenbergs in der 
Tübinger Quartalſchrift) fieht in der Angelegenheit desjelben die 
Sade der beutfchen Kirchenfreiheit vertreten, und wünfcht, daß man, 
bon Weſſenbergs Perſon abfjchend, dieſen allgemeinen Geſichtspunkt 
nicht aus den Augen verlieren möge; in dieſem Sinne wird in der: 
felben Beitfchrift?) ‚weiter auch ein Rechtsgutachten des berzoglid 
nafjauifchen Kirchene und Oberjchulrates J. L. Koch‘) beurteilt. Da⸗ 
gegen wurde jedoch von einer anderen Seite her erinnert), daß man 
in Weſſenbergs Angelegenheit nicht die Sache des Deutſchen, fondern 
vor allem die des Katholiken und Priefterd ins Auge zu faſſen habe; 
dad Konſtanzer Domkapitel habe bei Ermwählung feines Kapitular: 
vikars zum mindeften dubia fide, wo nicht mala fide gehandelt, die 
gegen Wefjenberg in Rom angebraditen Beſchwerden feien nur zu 
wohl begründet geweſen, Rom habe nicht anders handeln fünnen, ald 
e3 gehandelt, und Weſſenberg täufche fich ſelbſt oder wolle die groß- 
herzogliche Regierung täufchen, wenn er feine Privatſache als eine 
Ungelegenheit der ganzen deutſchen Kirche Hinftelle.e Ein anderer 
anonymer Autor?) ſuchte in einer Entgegnung wider Fridolin Huber, 
einen beſonders eifrigen Apologeten Wefjenberg$”), zu zeigen, daß 

1) Ein Verzeichnis der hierauf bezüglichen Schriften bei J. v. Longner, 
Beiträge zur Geſchichte der oberrheinifchen Kirchenproving (Tübingen 1863), 
S. 151—153, 

2) Eriter Jahrgang (1819): Rom und Weſſenberg, S. 96 — 102, 209—30. 

8) Jahrgang 1819, ©. 615 ff. 

4) Ausführliches Nechtögutachten über da Verfahren des römiſchen Hofe? 
in der Angelegenheit der Conftanzer Bisthumsverwaltung de8 Capitularvicars 
Freiherrn von Weſſenberg, zugleih mit Hinficht auf Coopers Briefe über den 
neuejten Zuftand von Irland. Franffurt 1819. 

5) Reviſion des ausführlichen Rechtsgutachtens über das Verfahren de 


römischen Hofes u. ſ. w. Germanien 1820. Auszug aus diefer Schrift bei 
Longner, ©. 240—242. 

%) (2. Doller, a, d. ©. Jeſu): Weflenberg auf der Kehrjeite. Germanien 
1818. (US Antwort auf Fridolin Huber Schrift: Weflenberg und da3 
päpjtliche Breve. Tübingen 1817.) — Doller ſchrieb auch gegen Koch: Frage, 
hat das Rechtsgutachten des Dr. Koch über da8 Verfahren des römijchen Hofes 
u. |. w. die Anficht der einfichtSpolliten Deutichen für fh? Mainz 1819. 

) Bgl. vor. Anm. Eine zweite Schrift Hubers lautete: Bollftändige Ve⸗ 
leudtung der Denkſchrift über das Verfahren des römiſchen Hofes bei der 
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Beilenberg nicht jener große, jeltene und über jeden Tadel erhabene 
Menſch fei, ald welchen ihn die Männer feiner Partei mit tendenziöfer 
Geflifientlichkeit anpreifen; und obſchon er ihn nicht von Perſon 
fenne, glaube er doch aus den Schriften desjelben darthun zu künnen, 
daß Die gegen Weſſenbergs kirchliche Gefinnung erhobenen Bedenken 
nur zu jehr begründet feien. In feiner Schrift über den Beitgeift ’) 
deute Weſſenberg unverhohlen auf die Jeſuiten, die doch die Lehrer 
feiner Jugend waren, als höfiſche Intriganten hin; in feinem Epos 
„nenelon“*) entarte feine Ergebenheit gegen Dalberg in mwürbeloje 
Sobhudelei; der fchönfte Zug im Charakter feines Helden, deſſen um- 
bedingte Unterwerfung unter die wider ihn gefällte Sentenz bes. 
heiligen Stuhles erfcheine im Gedichte faſt mehr ald Schwäche, denn 
als Größe. Nebſtdem werden noch zwei andere Schriften Weſſen⸗ 
bergs: „Elementarbildung des Volles im achtzehnten Jahrhundert“ °) 
md feine VBorfchläge zur neuen Organifation der deutfchen Kirche *) 
einer firengen Kritik unterzogen. 

Weſſenberg hatte die leßigenannte Schrift zur Zeit ded Wiener 
Kongreſſes veröffentlicht, an deſſen Verhandlungen er ji im Yuftrage 
Dalbergs einige Beit perjönlich beteiligte, ohne daß er jedoch vermodt 
hätte, jeine Anträge in betreff der neuen Negelung der deutſchen 
Kirhenverhältniffe zur Geltung zu bringen. Der Kongreß enthielt ſich 
grundfäglich jedes näheren Eingehens auf die Kirchenfrage, und ließ 
daher auch die Anträge des päpftlichen Legaten Conjalvi, ſowie der 
drei Oratoren der deutſchen Kirche völlig unberüdfichtigt. Die vor⸗ 
erwähnte Schrift Wefjenbergs enthält die Projekte und Vorjchläge, für 


Ernennung des Generalvicars Freiherrn von Wefjenberg zum Nachfolger im 
Bistum Conſtanz und zu deffen Verweſer. Nebft einem Anhang über die 
Eigenichaften eines Biſchofes nah 1. Tim. 8, 1—7 (Rottweil 1819). Weit⸗ 
läufiger Auszug aus diefer Schrift bei Longner ©. 243—258. 

») Der Geift des Beitalterd. Ein Denkmal des achtzehnten Jahrhunderts 
zum Beiten des neunzehnten, errichtet von einem Yreunde der Wahrheit. 
Züri 1801. 

”) Zenelon. Ein Gedicht in drei Bejängen. Zürich 1812. 

9 Zürich 1814. 

9) Die deutiche Kirche. Ein Borjchlag zu ihrer neuen Begründung und 
Einridytung. Germanien 1815. 
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welche er den Kongreß geminnen wollte. Diefe Vorſchläge laufen daranf 
hinaus, daß im Namen der gefamten deutfchen Nation ein Konkordat in 
Rom gefchloffen werde, durch welches eine gleihmäßige Kirchenverfafiung 
für daS gefamte katholiſche Deutfchland unter der Oberleitung eines 
Prima, der am füglicäften in Mainz zu refidieren hätte, feftgeitellt 
würde; es follte eine der veränderten politifchen Gebietseinteiling 
Deutfchlands entſprechende kirchliche Diözejaneinteilung Deutfchlands 
mit möglichfter Beibehaltung der alten Bistumskirden vorgenommen, die 
einzelnen Bistümer famt den in ihnen zu errichtenben Domkapiteln und 
Priefterfeminarien angemefjen dotiert, die VBermögendverwaltung unter 
- die felbfteigene Aufficht der Kirche geftellt werden ; die Bischöfe und Dom- 
kapitel follten als Mitglieder der Landftandfchaft einen verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Einfluß auf die StaatSverwaltung ausüben, und die gejamte neue 
Kirchenverfafjung ſamt den darin den Erzbifchöfen und Biſchöfen einge- 
räumten Befugniffen unter den Schuß der oberften Landesbehörden 
geftellt werden. Gegen die übergreifenden Pläne ımd Vorſchläge eines 
erflufiven Proteftantismus Iegt Weſſenberg Träftige Verwahrung ein: 
dagegen äußert er fi in Beziehung auf das Verhälinis der Fatholi> 
ſchen Kirche Dentfchlands zu Rom nad der einen Seite und zum 
modernen Beitgeifte nad) der anderen Seite in einer Weife, Die mehr- 
feitig lauten Widerſpruch hervorrief. Der Würzburger Weihbifchof 
Birkel *) findet in Weſſenbergs Vorſchlägen eine beflagendwerte Doppel- 
feitigfeit; im Unfange ſpreche Weffenberg von der Beraubung der 
Kirche durch die Säkularifation, von dem Berlufte ihrer Selbfändig- 
feit, der unangemefjenen Ausdehnung der landesfürftlihen Gewalt 
über fie u. f. w.; faum aber hat er ſich des Vertrauens feiner Lejer 
bemädhtigt, jo fchlägt er unvermerkft um, und bringt Vermittlungss 
vorſchläge vor, durch welche alles, was er felber als Ujurpation be- 
zeichnet, wieder der weltlichen Gewalt in die Hände gefpielt wird. 
Weſſenbergs Vorſchläge enthalten alle Elemente, die Kirche anfzulöjen. 
indem fie von ihrem ewigen Fundamente hinmweggerüdt und zu einer 
bloß weltlichen Anftalt gemacht, da8 bifhöfliche Amt in ein durdaus 


2) Die deutichlatHolifche Kirche oder Prüfung des Vorſchlages zur neuen 
Begründung derſelben. Mainz 1818. 





Deutichlirhlicher Liberalismus 349 


fubalterne8 Verhältnis zur Staatögewalt gejebt und das. Band, das 
alle Släubigen mit dem fichtbaren Zentrum der katholiſchen Gemein- 
haft verbindet, möglichft loder gezogen werden fol; ftatt Rom fol 
das neue PBatriarchat der Mittelpunkt der kirchlichen Einigung fein. 

Befonders eifrige Gegner Wefjenbergd waren der Bamberger 
Profeſſor F. U. Frey‘) und der badifche Geheimrat Gärtler, welcher 
legtere nicht bloß gegen Weſſenberg, jondern gegen die gefanıte deutſch⸗ 
firhlide Partei ald öffentlicher Ankläger auftrat, und über die Ante- 
cedentien einzelner aus ihnen: Werkmeifter, Blau, Brunner u. f. w. 
Enthüllungen brachte). Auf Werkmeifter kommt Gärtler auß Anlaß 
der im Konftanzer Archiv mit Weſſenbergs Genehmigung empfohlenen 
driefe Coopers über Irland zu reden, von welchen auch die durch 
Werkmeiſter redigierte Ulmer Zahresjhrift?) einen empfehlenden Aus- 
zug gebracht Hatte. In diefen Briefen, deren eigentliher Berfafler 
der katholiſche Prieſter Alexander Geddes fei, werde die Unfehlbar- 
feit der auf einem allgemeinen Konzil verfammelten Kirche beftritten, 
und dem Bapfte ein bloßer Ehrenvorrang vor den übrigen Biſchöfen 
eingeräumt. Werkmeiſter fei der Verfafler der feiner Zeit unter dem 
fingierten Autornamen Thomas Freiklirch erichienenen freimütigen 
Unterfuhungen über die Unfehlbarkeit der Kirche‘), habe mit dem 
Mainzer Klubbiften Blau, und mit dem in den Alluminatenorden 
aufgenommenen Brunner vertraute Beziehungen der anftößigiten Art 
eingegangen und eifrigft unterhalten. Dieje Beziehungen waren nun 
teilweife wohl ſchon in den, im zweiten Sahrgange der Ulmer Beit- 
IHrift abgedrudten Briefen Blau an Werfmeifter zu Tage getreten, 
und ebenfo mochte jein Anteil an dem von Brunner heraudgegebenen 
Gebetbuch für aufgeflärte CHriften eine befannte Sache fein. Übrigens 


I) Bemerkungen zu der Schrift: Ideen zur Organifation der katholiſchen 
Kirche. Bamberg 1815. — Frey foll der Verfafier von nicht weniger als zehn 
gegen Weſſenberg gerichteten Schriften jein. 

N) Bgl. Longner ©. 268 fi. 

9 Beitichrift für Theologie und Kirchenrecht der Katholiken, 6 Jahrgänge 
Um 1806, 1809, 1811, 1815, 1820, 1830. 

9 Erſchienen zu Frankfurt 1792. — Dagegen Schwarzhuber: Gedanken 
über die Einwendungen gegen die Untrüglichkeit der Kirde. Salzburg 1794- 
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welche er den Kongreß gewinnen wollte. Diefe VBorfchläge laufen darauf 
hinaus, daß im Namen der gefamten deutfchen Nation ein Konkordat in 
Rom gefchloffen werde, durch welches eine gleihmäßige Kirchenverfaflung 
für das gefamte katholiſche Deutſchland unter der Oberleitung eine? 
Primas, der am füglicäften in Mainz zu refidieren hätte, feftgeftellt 
würde; es Sollte eine der veränderten politiihen Gebiet3einteilung 
Deutfchlands entjprechende kirchliche DBiözefaneinteilung Deutſchlands 
mit möglichiter Beibehaltung der alten Bisſtumskirchen vorgenommen, Die 
einzelnen Bistümer famt den in ihnen zu errichtenden Domkapiteln und 
PBriefterfeminarien angemeffen dotiert, die Vermögendverwaltung ımter 
- die felbfteigene Aufficht der Kirche geftellt werden ; die Bischöfe und Dom: 
kapitel follten al3 Diitglieder ber Landitandfchaft einen verfaffungsmäßis 
gen Einfluß auf die Staatdvermaltung ausüben, und die gejfamte neue 
Kirchenverfaſſung famt den darin den Erzbifchöfen und Bifchöfen einge- 
räumten Befugniffen unter den Schuß der oberften Landesbehörden 
gejtellt werden. Gegen die übergreifenden Pläne ımd Vorſchläge eines 
erflufiven Proteftantismus legt Weſſenberg kräftige Verwahrung ein: 
Dagegen äußert er ſich in Beziehung auf das Verhälinis der katholi⸗ 
fhen Kirche Deutfchlands zu Rom nad) der einen Seite und zum 
modernen Beitgeifte nach der anderen Seite in einer Weiſe, die mehr 
feitig lauten Widerfpruch hervorrief. Der Würzburger Weihbitchof 
Birkel*) findet in Wefjenberg3 Borfchlägen eine beflagenswerte Doppel- 
feitigfeit; im Anfange ſpreche Weſſenberg von der Beraubung der 
Kirche durch die Säkularifation, von dem Berlufte ihrer Selbftändig- 
feit, der unangemefjenen Ausdehnung der Tandesfürftlihen Gewalt 
über fie u. f. w.; faum aber hat er fich des Vertrauens feiner Lefer 
bemädtigt, fo fchlägt er unvermerlt um, und bringt Vermittlung? 
vorſchläge vor, durch welche alles, was er felber als Ujurpation bes 
zeichnet, wieder der weltlichen Gewalt in bie Hände gefpielt wird. 
Weſſenbergs Vorſchläge enthalten alle Elemente, die Kirche aufzulöfen, 
indem fie von ihrem ewigen Fundamente hinmweggerüdt und zu einer 
bloß weltlichen Anjtalt gemacht, das bifhöfliche Amt in ein durchaus 


V Die deutſchkatholiſche Kirche oder Prüfung des Vorſchlages zur neuen 
Begründung derjelben. Mainz 1818. 
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jubalterne8 Verhältnis zur Staatögewalt gejeßt und das Band, das 
alle Gläubigen mit dem fichtbaren Zentrum der katholiſchen Gemein- 
Ihaft verbindet, möglichft Ioder gezogen werden foll; ftatt Rom foll 
da3 neue Patriarchat der Mittelpunkt der Eirchlichen Einigung fein. 

Bejonders eifrige Gegner Weſſenbergs waren der Bamberger 
Brofefjor 5. A. Frey’) und der badifche Geheimrat Gärtler, welcher 
legtere nicht bloß gegen Wefjenberg, fondern gegen die geſamte deutſch⸗ 
firhliche Bartei ald öffentlicher Ankläger auftrat, und über die Ante= 
cedeutien einzelner aus ihnen: Werkmeiſter, Blau, Brunner u. ſ. w. 
Enthüllungen brachte“). Auf Werkmeiſter fommt Gärtler aus Anlaß 
der im Konftanzer Ardiv mit Weſſenbergs Genehmigung empfohlenen 
Briefe Cooper über Srland zu reden, von welchen auch die durch 
Werkmeiſter redigierte Ulmer Jahresfchrift”) einen empfehlenden Aus- 
zug gebracht hatte. Sn diefen Briefen, deren eigentlicher Verfaſſer 
der Tatholifche Prieſter Alexander Geddes ſei, werde die Unfehlbar- 
feit der auf einem allgemeinen Konzil verfammelten Kirche beitritten, 
und dem Papfte ein bloßer Ehrenvorrang vor den übrigen Bijchöfen 
eingeräumt. Werkmeiſter jei ber Verfaſſer der feiner Zeit unter dem 
fingierten Autornamen Thomas Freikirch erſchienenen freimütigen 
Unterfuhungen über die Unfehlbarfeit der Kirche‘), habe mit dem 
Mainzer Klubbijten Blau, und mit dem in den Sluminatenorden 
aufgenommenen Brunner vertraute Beziehungen der anjtößigften Art 
eingegangen und eifrigit unterhalten. Diefe Beziehungen waren nun 
teilweife wohl ſchon in den, im zweiten Jahrgange der Ulmer Beit- 
ſchrift abgedruckten Briefen Blaus an Werkmeiſter zu Tage getreten, 
und ebenfo mochte fein Anteil an dem von Brunner herausgegebenen 
Gebetbuch für aufgellärte Ehriften eine bekannte Sache fein. Übrigens 


1) Bemerkungen zu ber Schrift: Ideen zur Organijation der katholiſchen 
Fire. Bamberg 1815. — Frey fol der Verfafier von nicht weniger ald zehn 
gegen Weſſenberg gerichteten Schriften fein. 

2) Bgl. Longner ©. 268 ff. 

s, Beitichrift für Theologie und Kirchenrecht der Katholiken, 6 Jahrgänge 
Ulm 1806, 1809, 1811, 1815, 1820, 1830. 

9 Erſchienen zu Frankfurt 1792. — Dagegen Schwarzhuber: Gedanken 
über die Einwendungen gegen die Untrüglichfeit der Fire. Salzburg 1794- 
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war fein Brivatleben gleich jenem Hontheims und Weſſenbergs rein 
und unbefcholten; in diefem Punkte unterfchied er ſich wejentlid von 
feinen Freunden und Schüblingen Dorf, Blau, Nimis ), deren jeder 
von den Wirren der damaligen zerrütteten Beit fortgerifien, den 
ſchuldhaften Bruch mit dem ſelbſtgewählten Priefterberufe durch Ver⸗ 
heiratung unbeilbar machte. Die Reformpläne Werfmeifterd bezogen 
fih auf Kultus, Disziplin und Verfaſſung der Kirche), bereit im 
Sabre 1789 war er mit einem erften Hefte von Beiträgen zur Ber- 
befjerung der fatholichen Liturgie in Deutjchland hervorgetreten ®); 
im Sabre 1800 gab er anonym ein Votum ab zu gunften der Er⸗ 
möglihung des Nüdtritte8 von Klerifern, welche die höheren Weihen 
empfangen, in den Laienſtand; ein paar Jahre fpäter redete er, gleich⸗ 
fall anonym, der allmählichen Wiedereinführung der PBriefterehe das 
Wort. Die Ulmer Beitichrift verfolgte den ausgeſprochenen Zweck, 
das liberale Deutihfirhentum im Sinne des vorgejchrittenen Zeit 
geiftes zu vertreten; unter anderem wurde in derjelben Die Unauf- 
löslichkeit der Ehe beitritten, worüber Werkmeiſter aus Unlaß einer 
über diefen Punkt ausgebrochenen Kontroverje auch noch mehrere bes 
fondere Schriften veröffentlichte, jowie er in einer anderen Schrift‘) 
den Eid der Bifchöfe an den Papſt und die von jedem Geiftlichen 
bei Übernahme einer Pfründe abzulegende Professio fidei triden- 
tinae beanftandete. Den Vorſchlägen Weſſenbergs zur Wieberher- 
ftelung und neuen Organifation der katholiſchen Kirche lieh Werk⸗ 
meifter Vorjchläge von ähnlicher Tendenz nadjfolgen®), welche bei 


ı) Über Nimis, Dorſch, Blau und über den Gelft der Mainzer Theologen 
von dazumal im allgemeinen vgl. Brüd: Die rationaliftifchen Beftrebungen 
im katholiſchen Deutichland, befonders in den rheinifhen ErzbisthHümern in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten SahrhundertS (Mainz 1865), S. 65—173. 

») Überſicht über feine Reformpläne und Auszug aus feinen bierher ge⸗ 
börigen Schriften bei Yongner, ©. 292—3826. 

2) Ulm 1789. — Daneben gleichzeitig eine faft gleichlautende Schrift von 
Dorih und Blau: Bemerkungen zur Verbefferung des äußeren Gottesdienftes 
in der fatholifhen Kirche. Frankfurt 1789. 

4) Zwei theologiihe Gutachten non einem katholifchen Theologen, 1808. 

5, Entwurf einer neuen Berfaffung der deutfchen katholiſchen Kirche im 
deutihen Staatenbunde. Gedrudt im deutſchen Waterlande 1816. 
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der obenerwähnten Frankfurter Beratung an die Vertreter der Re⸗ 
gierungen verteilt wurden, und durch die einflußreiche Stellung des 
Verfaſſers in ſeinem Heimatlande Württemberg auch zur praktiſchen 
Geltung kamen. Der naſſauiſche geiſtliche Rat Koch ſchloß ſich den 
Vorſchlägen Weſſenbergs und Werkmeiſters mit einem dritten Entwurfe 
an‘), in welchem namentlich die Zuſpitzung der deutſchen Kirchenver⸗ 
faſſung im Primas betont war, im übrigen die febronianifchen 
ſtaatskirchlichen Grundfäße der beiden anderen Votanten wiederholt 
wurden. Einige Sahre fpäter jah fih Koch, der als Prieſter eine 
Ehe eingehen wollte und die Eihfegnung derfelben durch den Tatho« 
lichen Pfarrer nicht erlangen konnte, zum fürmlichen Austritte aus 
der Kirche Hingedrängt. 

Durch die Kontordate der deutjchen Regierungen mit Rom wurde 
eine fefte Kirchenordnung geihaffen, und damit den Beitrebungen der 
deutſchkirchlichen Neformpartei die Spitze abgebroden; an die Stelle 
der in ihren Zielen verfehlten nationalfirhlichen Beftrebungen trat 
in den Ländern des deutſchen Oberrhein ein rüftiger Wetteifer mit 
der proteftantifchen Wiſſenſchaftlichkeit, die aufkläreriſche Seichtigkeit 
der liberalen Defatholifierungstendenzen klärte ſich unter den madht- 
vollen geiftigen Anregungen der Reſtaurationsepoche in eine ideelle, 
geſchichtlich vertiefte Durchdringung des Geiſtes und Wejend des 
Katholizismus; und fo geſchah es, daß gerade in den Ländern am 
Oberrhein, in welchen die Wogen der beutfchfirchlichen Bewegung am 
höchſten gegangen, rafch theologifche Schulen aufblühten, welche dem 
gefamten Tatholifchen Deutfchland mit dem Lichte heller und geläus 
terter Wiffenjchaftlichkeit voranleucdhteten. Die Männer, melde in 
Sreiburg, Tübingen und Gießen wirkten, ftanden in den erften An- 
fängen ihres Strebens zum Teile innerhalb des Gedankenkreiſes der 
Reformlirchler, und fuhren auch in ihrer fpäteren, reiferen Epoche 
fort, jene Biele zu verfolgen, für welche fich ihre Herzen in der eriten 
Sugendwallung erwärmt hatten; aber fie fahen nunmehr dieſe Ziele 
anderdwo liegen, als es ihnen früher gejchienen hatte, und fchlugen zu 


) Kirchenrechtliche Unterfuchung über die Brundlage der künftigen katholiſch⸗ 
kirchlichen Einrichtungen in Deutichland, 1816. 
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deren Erreihung andere Wege ein, als jene waren, weldje ihnen in 
ihrer Jugend gezeigt worden waren. Sie fuhren fort, Bildung und 
Geiftesfreiheit als ideele Güter höchften Ranges zu ſchätzen; aber 
fie juchten und fanden nunmehr diefe Güter im treuen Anfchluffe an 
die kirchliche Ordnung und erlannten in der Kirche den mädjtigften 
und höchſten Saranten jener edlen Güter; und da fie edle, für Gutes 
und Hohes empfängliche Männer waren, jo wurden fie treueite und 
feftefte Stützen der Kirche unter jchwierigen Verbältnifjen und in ge- 
fahrvoller Zeit, und die Regeneration des katholiſchen Bewußtſeins 
in Deutſchland iſt zum nicht geringen Teile auf Rechnung des von 
ihnen geübten geiſtigen Einfluſſes zu ſetzen. Die Läuterung und der 
Umſchwung der Anſchauungen über katholiſches Weſen und katholiſche 
Kirchlichkeit erfolgte mit ſolcher Macht, daß ſich derſelben keiner der 
Beſſeren entziehen konnte; die ſich ihm entzogen, waren Zurückge⸗ 
bliebene oder Verſtimmte, die auf den weiteren Gang der Dinge 
feinen erheblichen Einfluß mehr gewannen. Zu dieſen Zurüdgeblie- 
benen und Verſtimmten gehörte Weflenberg, der nad feinem Rück⸗ 
tritt aus feiner öffentlidhen Wirkſamkeit fortan noch immer literarifch 
tbätig blieb, und neben zahlreihen Schriften religiös⸗moraliſchen In» 
halte noch die eine und andere dharalterijtiihe Kundgebung über 
feine Stellung gegenüber der kirchlichen Gegenwart verlauten ließ. 
Dahin gehören feine Auslafjungen über die „Stellung des römiſchen 
Stuhles gegenüber dem Geiſte des neunzehnten Jahrhunderts“ ') auf 
welche Geiger in Luzern”) und Dengler antworteten; feine Gefchichte 
der großen Kirchenverſammlung ded 15. und 16. Jahrhunderts ®). 
Seine hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Betrachtungen über Schwärmerei ‘) 
find in einem gemäßigteren und ruhigeren Tone gehalten, als man 
e3 nad) der Abficht des Verfafjerd, eine Warnungsichrift zu veröffent- 
lien, vermuten mödte; kaum dürfte felbit ein ftrenger Kritiker irgend 
etwas Anſtößiges in derſelben entdeden, dafür aber auch der mit 


» Zürich 1833. 

2) Sefammelte Schriften, Bd. V, ©. 405 ff. 

8) Konjtanz 1840, 4 Bde. Bgl. Hefeled Rezenſion über dieſes Werk in 
ber Tübinger Quartaljchrijt, Jahrg. 1841, ©. 616—664. 

4) Heilbronn 1832, 2. Aufl. 1848. 


Weſſenbergs legte Schriften. Reaktion der Luzerner Theologen 353 


günftigem Vorurteile das Buch zur Hand nehmende Lefer unbefriedigt 
bleiben, da e8 dem Verfafler zwar nit an reicher Belejenheit und 
an einer klaren ımd gefülligen Darftellung, wohl aber an geiftiger 
Tiefe fehlt. Dasſelbe Urteil möchte auch über ein lebtes abſchlie⸗ 
ßendes Hauptwerk Weſſenbergs), das eine nad) Analogie der phyfi⸗ 
kaliſchen Weltbeſchreibung A. v. Humboldts entworfene Darſtellung der 
moraliſchen Weltordnung ſein ſollte, zu fällen ſein; ein Werk, das an 
Geiſt und Originalität Hinter Dalbergs Betrachtungen über das Univer- 
ſum augenſcheinlich zurückſteht. Über den Standpunkt ber moraliſterenden 
Reflexion bringt es Weſſenberg nirgends hinaus — er iſt, nach diefer 
Seite aufgefaßt, weſentlich Rationalift; und darin möchte denn wohl 
auch der pſychologiſche Erklärungsgrund feiner Auffafſung der religiös⸗ 
kirchlichen Verhältnifſe Deutſchlands und ſeiner Wirkſamkeit in Bezug 
auf dieſelben enthalten ſein. 

Gegen die verflachenden Tendenzen des aufgeklärten und liberalen 
Katholizismus erhob ſich zunächſt im eigenen Bereiche der Amtswirk—⸗ 
ſamkeit Weſſenbergs eine geiſtige Reaktion, die in Luzern ihren Sitz 
hatte, und von den Profeſſoren Geiger, Widmer und Gügler ausging. 
Geiger, aus Bayern gebürtig und urſprünglich dem Franziskaner⸗ 
orden angehörig, war in den Jahren bereits ziemlich vorgerüdt, als 
die Schweiz in die politifchen und kirchlichen Wirren des Revolutions⸗ 
zeitalter8 hineingezogen wurde, Hatte aber die Frifche und Regſam⸗ 
feit feiner Jugend nicht verloren, bie ſich vielmehr erft zu entfalten 
Ihien, da er nach mandherlei anderen Bedienftungen als Profeſſor der 
Zheologie und Kirdjengefchichte nach Quzern berufen wurde. Dort, 
am Sitze der Nuntiatur, öffnete fi) ihm neben der Schule aud) nod) 
ein anderer Wirkungstreis, der ihn mit den Bewegungen auf dem 
Gebiete des öffentlichen kirchlichen Lebens in die vielfeitigite Be- 
rührung brachte. Geiger wurde Theolog der Nuntiatur, und nebft- 
bei der Stützpunkt der von den Schlägen ber Revolution fi all- 
mählich wieder erholenden katholiſchen Richtung, die er in einer 
großen Zahl von Flugſchriften und Aufſätzen zunächft gegen revolu⸗ 


1) Gott und die Welt oder das Verhältniß aller Dinge zu einander und 
zu Gott. Heidelberg 1857, 2 Bde. 
Berner, Geſchichte der Tatholifchen Theologie. 28 
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tionäre und antichrijtliche Zeitridhtungen, ſowie gegen die Angriffe 
bon proteftantifcher Seite ber, nebenbei aber aucd gegen einzelne 
libertiniftifche oder oppofitionelle Gefinnungsfundgebungen der Tatho- 
liſchen Freilirchler vertrat. Zu feinen Arbeiten legterer Art gehören 
die Abhandlungen über den PBapft, über die Ehelofigfeit der Geilt- 
lichen, über das Breviergebet, Placetum regium, Diſpenſen und 
Ehehindernifje u. ſ. w. Indem er den Ereigniffen auf Eirchlich:polis 
tiſchem Gebiete, namentlich in jeinem engeren Baterlande, bis in jeine 
jpätejten Lebensjahre folgte, reicht feine publiziftifche Thätigfeit bis 
ind vierte Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts herein; er endete fein 
Leben al3 ein hochbetagter Greis (} 1843), der apojtolifche Nuntius 
d'Andrea jegte ihm die Grabjchrift. Geiger bat ſich in feinen größeren 
Arbeiten verfucht; feine fchriftftellerifchen Kundgebungen haben größten: 
teild nur fpezielle Fragen und Gegenjtände zum Inhalte. Indeſſen 
verleugnet jich in denſelben keineswegs das Streben nach einer ge 
willen ideellen Ziefe, und namentlich fcheinen die von Der neuer 
wachten Theologenjchule des benachbarten Frankreichs ausgegangenen 
Anregungen nit ohne Eindrud auf ihn geblieben zu fein; Wieder 
erwedung kirchlicher Zrömmigfeit und eines firchlichen Sinnes in den 
Geiftliden iſt eines der Hauptziele feiner fchriftftellerifchen Wirkſam⸗ 
feit, ein Priefter ohne Bedürfnis nad) Gebet, Meditation und erbuu- 
licher Lefung ift ihm ein Ärgernis und ein Verwüfter der Seelen. 
Mit diefen Beitrebungen Geigerd berühren fi) jene feines jün- 
geren Kollegen und Freundes Zof. Widmer, der fih mit feinem Ge 
noſſen Gügler in Landshut unter Sailer und Zimmer gebildet, fo- 
dann in Konjtanz die Priejterweihe empfangen und am Luzerner 
Lyceum das Lehramt der Vhilofophie angetreten hatte. Welche Kid; 
tung er in feiner philofophifchen Lehrthätigkeit einfchlug, laßt ſich 
hinlänglich aus feiner Schrift über Zimmers Philofophie und aus 
den, der Gejamtausgabe der Sailerfchen Werte gemwidmeten Bemü— 
hungen entnehmen. In feiner afademifchen Wirkfamkeit nahm er fid 
feinen Lehrer Sailer zum Vorbilde; er erfreute fi} aber nicht bloß 
unter den Studierenden, fondern auch unter den Geiftlichen feiner 
Heimat vieler Verehrer, welche ihn wiederholt um die Leitung ihrer 
gemeinfamen Geiftesübungen angingen. Sailer hat die aus biejen 
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Anläffen gehaltenen Vorträge Widmerd mit einer Vorrede heraus⸗ 
gegeben ). Eine andere Schrift, in welcher Widmer den chrijtlichen 
Eupranaturaligmus im Gegenſatze zum Naturalidmus und Rationa= 
lismus der flachen Aufklärung ideell zu entwideln bemüht war, ijt 
fein biographiſcher Verſuch über Nikolaus von der Flüe. Beide 
Schriften wurden in der Ulmer Sahresjchrift*) einer höchſt ungün⸗ 
tigen Beurteilung unterzogen. Die Angriffe auf die erftere galten 
wohl vor allem dem Umitande, daß die Exercitien, welde Widmer 
leitete, durch den an Weſſenbergs Stelle für den ehemaligen Schweizer 
Anteil der Konftanzer Didzeje aufgeftellten apojtolifchen Generalvifar 
angeordnet worden waren; weiter aber dem Inhalte der Exercitien» 
reden felber, die ein den Borftellungen des Nezenjenten durchaus 
widerſtrebendes Ideal des echten und wahren Priejterd aufitellten. 
Widmer jchraube dieſes Ideal zu einer unnatürliden Höhe hinauf, 
wolle den Priefter über Welt und Menfchen erheben; der geijtige 
Rüdhalt dieſes überjpannten Supramundanismuß fei ein durch 
Scellingfche und Schubertihe Philoſopheme aufgeitugter Myſtizismus, 
der denn auch in Widmerd Buche über Nikolaus von der Flüe jatt« 
ſam zu Tage trete. 

Diefe feindfelige Auslaffung war gewiſſermaßen nur eine Forts 
ſetzung der Konflikte, die jchon früher, noch während der Weſſenberg⸗ 
iden Berwaltungsperiode in Quzern ausgebrochen waren. Widmers 
Freund und Kollege Gügler hatte zu Anfang des Jahres 1809 eine 
Sonntagöpredigt über die eier des äußeren Gottesdienſtes, mit einem 
verwahrenden Vor⸗ und Nachworte verjehen, erfcheinen lafjen®). Der 
Stadtpfarrer und bifhöflihe Kommiſſär Thaddäus Müller, welcher 
mit Güglers und Widmerd Lehr- und Predigtmweije nicht einverftanden 


2) Der katholifche Seelenjorger in gegenwärtiger Zeit. Sechs Vorträge 
bei Anlaß geistlicher Exercitien im Herbite 1517, gehalten von Widmer, heraus- 
gegeben von 3. M. Sailer. München 1819. — Dazu ein zweiter ftärlerer 
Band: München 1823. | 

9 Sahrgang V, a. 1820. 

) Weber die eier des äußeren Gottesdienſtes. Predigt, auf der Pfarr» 
fonzel von Luzern gehalten von Prof. Gügler. Luzern 1809. Siehe Felders 
Literatur⸗Zeitung, Jahrg. 1810, Bd. I, S. 385—891, 

23* 
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war, faßte die Veröffentlichung jener Predigt als eine gegen ihn ge— 
richtete Demonſtration auf, und wurde noch ungehaltener, als Gügler 
im nächſtfolgenden Jahre in der oberdeutſchen Literaturzeitung Müllers 
Schriften rezenſierte; er beſchwerte ſich in einer Gegenrezenſion, die er 
mit Beugniffen Dalbergs und Weſſenbergs für feine kirchliche Ortho⸗ 
dorie belegte, über Entftellung, Verdächtigung und Verdrehung, und 
brachte eine fürmliche Klage wider Gügler vor dad weltliche Geridt. 
Er erneuerte diefe feine Klage, als in Yarau eine Schupichrift für 
Gügler erſchien, die er irrig für Güglers eigene Arbeit hielt‘), umd 
beantragte diesmal die Amtdentjegung feines Gegnerd. Er drang mit 
feinem Antrage durch, der kleine Nat ſprach die Entlaſſung Güglers 
vom Lehramte aus; infolgedefien begehrte aber auch Widmer aus 
freien Stüden feine Entlafjung. Hieraus erwuchs den Behörden Feine 
geringe Verlegenheit; die Studierenden, deren größere Zahl durch ben 
Nuf der beiden Lehrer herbeigezogen worden war, wollten auswandern, 
bie Mehrheit der Luzerner Bürgerjchaft ftellte fi) auf Die Seite der 
Berfolgten. Unter diefen Umftänden jah fi) Müller veranlaßt, wieder 
einzulenten, und Güglers Neaktivierung zu beantragen, die aud) er= 
folgte, worauf Widmer gleihfall3 fein Entlaſſungsgeſuch zurüdnahm. 
Etma3 ſpäter Hatte Gügler einen Streit mit M. Lutz, Pfarrer in 
Beufelfingen, durchzufechten, welcher in mehreren Schriften die Ber: 
fonen und die Lehrweiſe der Quzerner Profefforen angegriffen hatte‘); 
endlich hatte er auch noch einen rerht unangenehmen Bufammenftoß 
mit Trorler zu beitehen, der, ohne je von Gügler irgendwie perfänlid 
Beirrt worden zu fein, von der leidenſchaftlichſten Gehäfligkeit gegen 
benfelben geftachelt war?). 


1) Bon Gügler felbft erichien: Einige Worte über den Geift des Chriſten⸗ 
thums und ber Literatur im Verhältniß zu den Thadd. Müller'ſchen Schriften, 
1810. Bal. Felder Literatur-Beitung 1810, Bd. II, S. 320—345. 

2) Wider diefen Gegner fehrieb Gügler: Chemifche Analyfe und Syntheſe 
de8 Marcus Lug zu Leufelfingen. Ein alchemijtiicher Verſuch von einem 
Myſtiker des neunzehnten Jahrhunderts. Luzern 1816. 

3) Näheres über Güglers Streit mit Trorler in der Kerzſchen Literatur 
Zeitung, Jahrg. 1823, Bd. II, ©. 1 ff., 8. IV, S 145; Jahrg. 1824, 
Bd. J, S. 1ff. 
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Gügler war unftreitig der geiftig bedeutendfte unter den Quzerner 
Regeneratoren de3 kirchlichen Geiſtes und der katholiſchen Wiſſenſchaft 
in ber Schweiz, murbe aber, gleich dem jpäteren Möhler, durch einen 
frübzeitigen Tod feiner irdifchen Wirkſamkeit entriſſen)). Seine vor. 
züglichften Schriften find die „Biffern der Sphing**) und die „heilige 
Kunft oder Kunſt der Hebräer“®), ein Werk, welches fih in feinem 
gortgange zu dem Plane einer vollftändigen Darlegung der jpelulas 
tiven Zentralgedanten der heiligen Schriften und der in ihnen von 
Gott geoffenbarten Weisheit entfaltete. Er berührte fich in der Durch⸗ 
führung feines Gedankens geiftig mit Molitor8 Werfen über die Philo⸗ 
jophie der Tradition, deren eriten Band Gügler noch erlebte, und 
demfelben eine ſehr intereflante Beſprechung in der Kerzfchen Literatur« 
zeitung widmete. Die wiſſenſchaftlichen Beftrebungen Güglers münden, 
wie aus dem Ungedeuteten erhellt, in die Philoſophie der Geſchichte 
ein, und in den „Biffern der Sphinx“ ift es gänzlich und eigentlidhjt 
darauf abgefehen, die kosmiſchen Urgejege und den gottgedachten 
Rhythmus der gefchichtlichen Bewegung bloßzulegen, deren Haupt⸗ 
momente dem Lejer in großen, glänzenden Bildern und prophetiſchen 
Gejichten vorgeführt werben. In dem Werke über die heilige Kunft 
wollte Gügler dasjenige ergänzen, was Herder in jeinen, der Religion 
und Theolugie gewidmeten Schriften unvollendet gelaflen, und der 
geiftvollen finnestiefen Würdigung, welche derfelbe der heiligen Poefie 
der Hebräer angedeihen ließ, gleichſam die göttliche Seele einhauchen, 
die dem äftbetifchen Verſtändniſſe der altteftamentlichen Schriftwerle 
au dem lebendigen Glauben an den göttlichen Urfprung und an bie 
göttliche Tiefe des Schriftwortes quillt. Die ewige Weisheit jelber 
üt e3, die in der Schrift jpricht, und das Wort der Schrift die unver⸗ 
güngliche Wahrheit des Leben?. 


—— 





1) Bol. Schifimann, Lebensgeichichte des Chorherrn und Brofefjord Al. 
Gügler. Augsburg 1833. 

2) Biffern der Sphinx oder Typen der Zeit und ihr Deuten auf die Zu⸗ 
funft. Solothurn 1819. 

5, Eriter Teil: Landshut 1814; zweiter Teil, erite und zweite Hälfte: 
Luzern 1317, 1818; dritter Teil (herausgegeben von Widmer): Quzern 1828. 
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Morgenröte ift mein Wort, 

Allen leuchtet ihr Licht, 

In allen Fernen fiheinet ihr Glanz! 
Ein Wanderer ging nad) dem fernen, geheinmisreihen Trient. Gr 
ſchritt durch ein mildes einfames Thal, als der Abend fanft herab- 
fant. An der Mitte des Thales erblidt er einen wunderſamen 
Tempel; die Thüren des Tempels fcheinen in die ruhenden Purpurs 
und Goldwolken emporzureichen, während fein gewaltiger Schoß das 
Land weit umher bededt. Heilige Stille ruht über ihm und dem 
Thale; ringd um ihn Spuren längſt verfallener und verſchwundener 
Gebäude und Paläſte. Der Wanderer jteht bei diefem Anblid ftil, 
von wundervollem Staunen befangen; ſeltſame Ahnungen fteigen wie 
Geifter über ihn herab, und führen ihn unvermerft tiefer und tiefer 
in die dunfel dämmernde Vergangenheit zurüd; eine längjt abgejdie- 
dene Welt fteht vor feinem geistigen Blide auf. Endli wie aus 
einem goldenen Traume erwachend, richtet er fein Auge wieder auf 
da8 glänzende Bild ſeines Traumes, das als Tichte Wirklichkeit vor 
ihm fteht, und wie im Sinfen der Abendſonne die übrige Welt fid 
verdunfelt, jtet3 heller und leuchtender aus dem Grunde der Landichaft 
ihm entgegenjtrablt. Denn der Glanz der ewigen Sterne ergoß fid 
in lichten Strömen über ben Tempel, und hob ihn aus dem Schoße 
der irdischen Nacht in einen heiligen Tag empor. Indem er feine 
Schritte dem Heiligtum zulenkt, ftellt es ſich ihm ſtets größer, reiner 
und mwunbderreicher dar; in die nächſte Nähe desfelben gelangt, be 
trachtet er es zuerft von außen, und mißt mit feinen Bliden die 
majeftätifche Höhe, die bedeutfame Gliederung und wundervolle Orna⸗ 
mentit des arditeftonifchen Ganzen. Wie er fodann, durd bie 
hoben Pfortenbogen eingehend, die Schwelle überfchreitet, ift ihm, 
als gebe er durch daS dunkle Thor bes Lebens aus diefer Welt 
in eine höhere hinüber; die Statuen, Gemälde und alle Gegen- 
ftände bliden ihn voll myſtiſchen Lebens an, aus dem tiefen 
Dunfel heraus kommen göttliche Schauer, regen rings um ihn ihre 
Schwingen, und ſchlagen an fein Innerſtes. Er vergißt endlid 
Zempel, Volk und fid) felbft, und verfinkt in die felige Anſchauung 
der Urbilder felber. 
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Diefer Tempel heiliger Weisheit iſt die heilige Schrift, wie der 
hohe Tempel in Jeruſalem gegliedert in drei Abteilungen: Vorhof, 
Heilige und Allerheiligftes. In den Vorhöfen jehen wir das Voll 
der Außleger fi in Menge forjhend und ftreitend herumtreiben. 
Renige Priefter gehen ſchweigend, in fich verjentt, in da3 Innere 
hinein. Das Heilige der Heiligen betritt nur der höchfte Prieſter, 
jelten, gemeiht, gereiniget und mit heiligen Beiden gefhmüdt; das 
Snnerfte in den verborgenen Tiefen des Scriftfinneg — um mit 
anderen Worten zu reden — wird auch von. erleuchteten, gläubigen 
Gemütern nur in jenen ewigen Wugenbliden völlig vernommen, 
deren jelbft die göttlichten Seelen wenige haben dürften. Alſo vers 
mißt ſich auch Gügler nicht, ind Innerſte, ind Allerheiligfte eindringen 
zu wollen; aber da8 Innere verſucht er zu enthüllen, den das ganze 
Gebäude der Schriftweisheit durchziehenden lebendigen, Fünftlerifchen 
Odem will er vernehmbar machen. Und diefem Zwecke ift fein Wert 
über die heilige Kunft gewidmet. Dasfelbe zerfällt in einen allgemeinen 
und befonderen Zeil. Der allgemeine Teil handelt vom Weſen 
und von den mannigfaltigen Formen der Kunft, die als Ausdrücde 
der befonderen Volkstümer aufgefaßt werden; alle Rulturvölfer und 
die in ihrem Leben und Schaffen ausgeprägten Kunſttypen der Reihe 
nad vornehmend, kommt Gügler fchließlicy bei den Hebräern an. Die 
Schilderung ihrer Kunſt ift eine Schilderung des Geifted ihres ge- 
famten Lebens, wie er fi in ihrer Sprache und in den Denfmälern 
derfelben ausdrüdt. Die Hebräer, der Kindeszeit der Menfchheit am 
nächften jtehend, fchöpften unmittelbar aus dem Gemüt; in ihren 
Kunftgebilden ift daher der Punkt anfchaubar, mo das Menfchliche 
zunächſt aus dem Göttlichen tritt; das Einfache, Kindliche und zugleich 
Hehre, Unerforfchliche, Erhabene iſt das Charafteriftifche der hebräiſchen 
Kunit. Wie fi die Hafjifhe Kunft in einfachen vollendeten Formen 
ausfpricht, die romantische malerifch alle zu bunten Bildern verflärt, 
jo treffen wir bei den Hebräern auf die Wiege der Kunft, wo 
ber prophetiſche Strahl die Tiefen der Gottheit wie ein Blitz er- 
leuchtet, und infofern das Göttliche mit der Individualität des Sehers, 
Iympathifiert, ſich in Gefichten Hiftorifch, poetifch, rhetoriſch darftellt, 
doch fi) nie weit von der Tiefe des Göttlichen entfernt, deſſen Ahn⸗ 
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nung im Gemüte geblieben if. Die verjchiedenen Redefünjte der 
Hebräer find wie ein ruhiges jchöned Durchgehen der Dinge durd) 
da3 religiöfe Gemüt. Die Hiftorie fängt von unten an und iſt nod) 
faft ganz äußerlid; fie hebt die Dinge von der Erde auf. In den 
Lehren der Weisheit hat der körperliche Stoff ſich ſchon zerſetzt, und 
aus den gebrochenen Schalen bricht daS inmere Licht und der geiſtige 
lebendige Inhalt heraus. Tas bloß Zeitliche Löfet ſich in das Allge⸗ 
meine durdy Anwendungen aller Art auf. Sn der Boefie ijt der Geilt 
feinen Schrenfen und Hüllen ganz entwidhen und beweget ſich frei. 
Es iſt das Göttlihe in den Dingen, da3 die Bande abgelegt hat und 
zu dem heiligen Urfprung anklingend zurüdtehrt. In der Prophetie 
leuchten die zum Himmel entjlohenen Weſen aus ihrer Berklärung 
herab; die der Erde entnommenen Blumen find Sterne geworden und 
in ihren Schimmern wirb der verborgene Schoß alle Lebens und 
Die felige Wiederbringung aller Dinge fihtbar. Die Prophetie ift der 
Grund und dad Ziel, die höchſte Deutung und da3 Leben, das alle 
bebräifchen Künfte in feinem weiten Herzen trägt und alle ihre Ge 
bilde und Nerven durdatmet. Die Hiftorie der Hebräer ift das 
Moment in ihrer Kunjtreihe, fie ift eine finnlidhe Auffafjung und 
gemütvolle Beziehung des Zeitlihen auf dag Göttliche. Die Boefie 
der Hebräer ift ihre verflärte Hiftorie. Was in der Hiſtorie nod 
ftummer unbewußter Anhaud war, nämlich die religidjfe Bedeutung 
und Stimmung, geht bier in ein klares Bewußtfein über. Alle wahren 
Werke der Hebräer find propbetifh, wie denn von ihmen felbit die 
Schriften ihrer Gejchichtfchreiber, ihrer Weifen und Sänger indgejamt 
Werke der Seher geheißen wurden; denn alle beruhen auf der Religion, 
als ihrer lebendigen Grundurſache, die als das göttlidhe Gemeinleben 
notwendig prophetifch wirkt, und deren tiefiter Grund und eigentlid 
göttliche Wirkungsweiſe in den Brophezeiungen and Licht bervortrat. 
Werden die anderen Stilmerfe der Hebräer mit ihren Prophetenſprüchen 
in Verbindung gejett, jo ftellen fie zufanmen den Gang und Um- 
fang alles göttlichen Lebens vor. Ihre kindliche Hiftorie bezeichnet 
die materielle Grundlage und Umgebung ded Menden, die durch das 
Licht der göttlihen Weisheit zur menfhlichen Würde ſelbſt gefteigert 
wird, und die Poeſie dringt tiefer in den Grund und die Quelle diejer 
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Veißheit ein. Diefe Reihe der Künſte ift um eine geheimnisvolle 
Riederbringung der Dinge bemüht. Die Prophetie Dagegen geht al 
da3 Ichaffende Wort aus der Dunkelheit des ewigen Tempel hervor 
und eilt gleihfam dem Dafein jener Dinge ſelbſt voran, die dann 
aufzunehmen die Hijtorie bereit iſt. Die beiden Kunſtreihen drüden 
den Eingang und Ausgang des göttlichen Lebens aus; eine gebt im 
die andere über, die eine füngt an, wo die andere endet, und ba Die 
erftere Reihe von dem Äußeren anbebt, und fi mit der Auflöfung, 
oder beiler, Zurückverſetzung der Dinge in das Unendliche fchließt, 
mödte man fie füglid) Die äußere Seite der hebräiſchen Kunſt über- 
haupt heißen, die andere dagegen die innere, weil fie aus dem ewig 
Berborgenen hervorgeht und auf ihr die andere beruht. 

Der nun folgende zweite oder bejondere Teil des Werkes ents 
hält eine „Darftellung der Bücher des Alten Bundes“, d. h. eine 
religiöß-fpefulative Darlegung und Entwidelung der Offenbarungsidee, 
wie diefelbe in den Schriften des Alten Teitamentes nach der jtetigen 
Folge ihrer Momente ſich darſtellt. Man könnte dieſen Teil des 
Berles auch eine Philoſophie der alttejtamentlichen Gottedoffenbarung 
nennen. Der Inhalt desjelben ift unter folgende Abjchnitte zuſammen⸗ 
gefaht: da Göttliche. Offenbarung. Geſchichte. Schöpfung. Religion. 
Gemüt. Gemützftimmung. Sünde und Tod. Genefid. Exodus oder 
die Wunder. Gejebgebung. Weisheit. Weisfogung. Da Gügler die 
Erfüllung der altteftamentlicden Gottesoffenbarung in jener des Neuen, 
Zejtamente8 aufzeigen wollte, fo arbeitete er auch eine „Darftellung 
der Bücher des Neuen Teftamented“ aus, welche aus feinem Nachlafie 
durch Widmer herausgegeben wurde, und fozlfagen eine Philo- 
jopdie der neuteftamentlichen Gottesoffenbarung oder eine Darlegung 
der Grundideen diefer Offenbarung enthält. Der Grundgedanke des 
Güglerſchen Unternehmens ift, die fatholifhe Schriftauslegung durch, 
Vertiefung im fpefulativen Begriffe zu einem wiſſenſchaftlichen, ſich 
aus ſich felber erflärenden Ganzen zu machen‘), Er will in der hei—⸗ 
ligen Schrift den Geiſt ber Offenbarung ergründen, und faßt diefe 

i) Bgl. den Auffag im Mainzer Katholilen: „Ein Wort zur Beurtheilung 


der exegetiſchen Schriften Güglers und feines Wirkens.“ (Sahrgang 1829, 
B, XXXIV, &. 53—70, 196—216, 289—816.) 
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al8 allgemeinen inneren Prozeß der dee im Heiligtum der Univers 
falgefchichte, worin das Myſterium der göttlihen Providenz und der 
Geſchichte aus der objektiven Ferne dem fubjeltiven Bewußtſein der 
Menſchheit näher und klarer entgegentritt, und in den heiligen Schrif: 
ten im Ablaufe der Zeiten nad) organifchen Gefegen fich verfinnlichet 
unb verwirklichet. Die Exegefe wird jo Wiſſenſchaft der göttlichen 
Ideogonie und Theogonie; die Grundgedanken diefer Wiſſenſchaft find 
bie Geburt der dee im prophetiſchen Bewußtſein, fowie die Geburt 
des Logos im Fleifche der allgemeinen Menfchennatur. Es ift jene 
‘dee der Weisheit im höheren Sinne, „die, wie fie im Urbeginn vor 
der erften Morgenröte des neu erwachenden Weltalls in ben ewigen 
Tiefen der Gottheit ruhte, auch ausgeſprochen war vom fchaffenden 
Wort in die Abgründe ded Univerfums hinein; die in der blinden 
Natur vom Sein überwunden, dur den Grimm des tierifchen Be- 
wußtſeins nad) freier Selbfterfaffung ſich durchwindend, im Urbewußtſein 
des Menſchen und in der Gefchichte ald im Spiegel ſich jelbft erfchienen; 
die in unendlichen rhythmiſchen Akkorden dem großen Ephärengang 
der Weltentwidelung unterliegt, und am Ende denfelben, wie in den 
Wetterfcheiden das trübe Abendland vom ewigen Orient fich trennt, 
in der verfehrten und umgewandten Kreatur als fenrig und blendend, 
in der wiedergebornen aber verflärt und leuchtend auf dem hHöchften 
Stadium erjcheint, in welchem das Sein mit der dee, die zeitliche 
Kreatur mit ihrem ewigen Urbilde, das Weltliche mit dem Himmlifchen 
fi vereinet, und der große Sabbat der Rückkehr der Idee aus dem 
Welt- und Andersfein zur geiftigen Kreatur in Gott gefeiert wird“.') 

Wir unterlaffen ein nähere Eingehen auf die hierauf bezüglichen 
Ausführungen, welche fi) in die Chriftologie, Soteriologie und Sakra⸗ 
mentenlehre vertiefen, und gehen auf ein anderes gleichzeitige Werk 
über, welches, in feinem Geifte von Gügler8 Werke freilid grund» 
verjchieden, desungeachtet eine verwandte dee durchzuführen ftrebt. 
Dies ift die biblilche Anthropologie Oberthürs*), welche in vier Teilen 
die gefamte biblifch-dogmatifche Lehre vom Menfchen in theologifch- 
fpefulativer Darftellung vorführen, und die Idee des Reiches Gottes 


1) Kathofit (vgl. vor. Anm.), Bd. XXXIV, ©. 58. 
 Münfter 1807—10, 4 Tle. in 5 Bänden. 
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zur fonfreten Anſchauung bringen will. Im erften Teile entwirft 
Oberthür das durch Vernunft und Offenbarung aufgeftellte Ideal des 
Menfhen, und zeigt fodann, melde Glückſeligkeit dem nach diefem 
Ideale ringenden und ſich bildenden Menfchen durch Natur und Gnade 
beftimmt fei. Der zweite Teil geht in die Geſchichte des Menfchen- 
talle8 ein, entwidelt die Folgen und Wirkungen bdesfelben, erörtert 
das Weſen der Sünde, und febt das unglüdlide Los des Sünders 
der Glückſeligkeit des Tugendhaften entgegen. Im dritten Teile ſeines 
Werkes beſchreibt der Verfaſſer die Veranſtaltungen Gottes, durch 
welche den Folgen der Sünde und dem Verfalle des ganzen Menſchen⸗ 
geihlechte3 entgegengewirkt, jedem einzelnen Menfchen das Einlenten 
auf den Weg der Tugend ermöglichet, und das Fortfchreiten auf 
demfelben erleichtert werden fol. Der vierte Teil handelt von den 
fegten Dingen des Menjchen oder von den verfchiedenen Schickſalen des 
Menſchen nah dem Tobe, von ben wechfelfeitigen Verhältniflen der 
Verſtorbenen zu den Lebenden und diefer zu jenen, endlidh vom Ende 
diejer Welt; aber nicht ſowohl dogmatifch denn vielmehr Hiftorisch. 
Die biblifche Anthropologie gilt für Oberthürs beites Werk, das zwar 
bon gewiſſen Mängeln, die allen feinen Arbeiten anhaften, nicht fret 
ift, jedenfall aber für feine Zeit anregend wirkte, und einen achtens⸗ 
werten Verſuch enthielt, Die Firchlich-dogmatifche Lehre vom Menſchen 
durch Vermittelung mit den der allgemeinen Bildung angehörigen Er- 
gebniffen der philofophifchen Anthropologie und Menjchengefchichte in 
dad Licht einer religionswifjenfhaftlichen Darftellung, und hierdurch 
dem allgemeinen Verſtändnis der Gebildeten näher zu rücken. 

Mit Oberthürs Beftrebungen berühren fich jene Brenners, welcher 
in feinen ſyſtematiſchen und ſyſtemiſierenden Arbeiten gleichfalls von 
der Idee des Gottesreiches ausging, und die Aufgabe der Theologie 
in die Durchführung diefer Idee fehte. In feiner erften fchriftftel- 
leriſchen Arbeit, welche eine Einleitung in die Theologie fein follte:), 


ı) Berfuh einer Hiftoriih=philofophiichen Darftellung der Offenbarung 
als Einleitung in die Theologie. Bamberg 1810, 3 Tie. —- Über die Ver⸗ 
jude, die Idee des Gottesreiched zur Unterlage der dogmatifchen Theologie zu 
machen, vgl. bie kritifhen Bemerkungen Staudenmaierd: Chriftlihe Dogmatif 
8.1, S. 159 fi. 
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al3 allgemeinen inneren Prozeß der dee im Heiligtum der Universe 
falgef dichte, worin das Myſterium der göttlihen Providenz und der 
Geſchichte aus der objektiven Ferne dem fubjeltiven Bewußtſein der 
Menſchheit näher und Earer entgegentritt, und in den heiligen Schrif- 
ten im Ablaufe der Zeiten nad) organischen Gefegen fi} verfinnlichet 
und vermwirklidet. Die Exegeſe wird fo Wiſſenſchaft der göttlichen 
Ideogonie und Theogonie; die Grundgedanfen dieſer Wiſſenſchaft find 
die Geburt der Idee im prophetiichen Bemußtfein, fowie die Geburt 
bes Logos im Fleifche der allgemeinen Menſchennatur. Es ift jene 
Idee der Weisheit im höheren Sinne, „die, wie fie im Urbeginn vor 
der eriten Morgenröte des neu erwachenden Weltalld in den ewigen 
Tiefen der Gottheit ruhte, auch auögefproden war vom fchaffenden 
Wort in die Abgründe des Univerſums hinein; die in der blinden 
Natur vom Sein überwunden, dur den Grimm des tierifchen Be- 
wußtſeins nach freier Selbfterfafjung ſich durchwindend, im Urbewußtſein 
des Menjchen und in der Geſchichte als im Spiegel ſich ſelbſt erfchienen; 
die in unendlichen rhythmiſchen Akkorden dem großen Sphärengang 
der WVeltentwidelung unterliegt, und am Ende denjelben, wie in den 
Wettericheiden das trübe Abendland dom ewigen Orient fich trennt, 
in der verfehrten und umgemwandten Kreatur als fenrig und blendend, 
in der wiedergebornen aber verflärt und leuchtend auf dem höchſten 
Stadium erjhheint, in welchem das Sein mit der dee, die zeitliche 
Kreatur mit ihrem ewigen Urbilde, das Weltliche mit dem Himmliſchen 
fi) vereinet, und der große Sabbat der Rückkehr der Idee aus dem 
Welt- und Andersſein zur geiftigen Kreatur in Gott gefeiert wird“.' 

Wir unterlafien ein näheres Eingehen auf die hierauf bezüglichen 
Ausführungen, welche fich in die Chriftologie, Soteriologie und Sakra⸗ 
mentenlehre vertiefen, und gehen auf ein anderes gleichzeitige Werk 
über, welches, in feinem Geijte von Güglers Werke freilich grund⸗ 
verichieden, desungeachtet eine verwandte Idee durchzuführen ftrebt. 
Dies iſt die biblische Anthropologie Oberthürd*), welche in vier Teilen 
die gefamte biblifch-Dogmatifche Lehre vom Menfchen in theologifd- 
fpefulativer Darftellung vorführen, und die Idee des Reiches Gottes 


1) Katholik (vgl. vor. Anm.), Bd. KXXIV, ©. 58. 
N, Münfter 1807—10, 4 Tle. in 5 Bänden. 
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zur Eonfreten Unfchauung bringen will. Im erften Teile entwirft 
Cherthür da3 durch Vernunft und Offenbarung aufgeftellte Ideal des 
Menſchen, und zeigt jodann, welche Glüdjeligfeit dem nad diefem 
Ideale ringenden und fi) bildenden Menfchen durch Natur und Gnade 
beitimmt fei. Der zweite Teil geht in die Gejchichte de Menfchen- 
\alle3 ein, entwidelt die Folgen und Wirkungen desfelben, erörtert 
dad Weſen der Sünde, und febt das unglüdliche Los des Sünders 
der Glüchjeligfeit des Tugendhaften entgegen. Am dritten Teile feines 
Berfes beſchreibt der Verfafier die Veranstaltungen Gottes, durch 
welche den Folgen der Sünde und dem Berfalle bes ganzen Menſchen⸗ 
gefhlechtes entgegengewirkt, jedem einzelnen Menfchen das Einlenten 
auf den Weg der Tugend ermöglichet, und das Fortichreiten auf 
demfelben erleichtert werden fol. Der vierte Teil handelt von ben 
fegten Dingen des Menfchen oder von den verfchiedenen Schiefalen des 
Menſchen nah dem Tode, von den wechfelfeitigen Berbältniffen der 
Berftorbenen zu den Lebenden und diefer zu jenen, endlid vom Ende 
diefer Welt; aber nicht ſowohl dogmatifch denn vielmehr hiftorifch. 
Die biblifche Anthropologie gilt für Oberthürd beites Werk, das zwar 
von gewiſſen Mängeln, die allen feinen Arbeiten anbaften, nicht frei 
ift, jedenfall8 aber für feine Zeit anregend wirkte, und einen achtens⸗ 
werten Verſuch enthielt, die kirchlichdogmatiſche Lehre vom Menſchen 
dur Vermittelung mit den der allgemeinen Bildung angehörigen Er- 
gebniffen der philofophifchen Anthropologie und Menſchengeſchichte in 
dad Licht einer religionswiſſenſchaftlichen Darftellung, und hierdurch 
dem allgemeinen Berftändnis der Gebildeten näher zu rüden. 

Mit Oberthürs Beftrebungen berühren ſich jene Brenners, welcher 
in feinen foftematifchen und fgftemifierenden Arbeiten gleichfalls von 
der Idee des Gottesreiches ausging, und die Aufgabe der Theologie 
in die Durchführung diefer Idee fehte. In feiner eriten fchriftitel- 
leriſchen Arbeit, welche eine Einleitung in bie Theologie fein follte:), 


ı) Berfud einer hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Darjtellung der Offenbarung 
als Einleitung in die Theologie. Bamberg 1810, 3 Tle. —- Über die Vers 
ſuche, die Idee des Gottesſreiches zur Unterlage der dogmatifchen Theologie zu 
maden, vgl. die ritiihen Bemerkungen Staudenmaierd: ChHriftliche Dogmatif 
8.1, 6. 159 fi. 
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ſucht er. an der Hand der Geſchichte zu zeigen, wie die aller Dffen- 
barung zu Grunde liegende Idee vom Gottedreiche ſich entwidelt und 
ausgeftaltet habe. Zwiſchen der Gottesoffenbarung in der alten Zeit 
und jener in der neuen Zeit unterjcheidend, handelt er von Juden⸗ 
tum und Chrijtentum, oder vom Himmelreih in feiner eriten Ge 
ftalt und Umbildung und in feiner letzten Ausbildung und Vollendung. 
Die alte Offenbarungszeit iſt ihm die Beit der Verheißung, die neue 
die Zeit der Erfüllung; in eriterer findet er die reale, in letterer die 
ideale Darftellung des Reiches Gotted. Er bleibt aber nicht bei der 
zeitlich-irdiſchen Erſcheinung des Gottesreiches ftehen, fondern verfolgt 
es bis in feine überzeitliche Vollendung im Himmel; demnach zerfällt 
ſein Werk in die drei Teile von der alten, neuen und künftigen 
Welt, welchen eine philoſophiſche Unterſuchung über die natürliche 
Religion, ihre Entſtehung und Entartung vorausgeſchickt iſt. Dieſem 
einleitenden Werke ließ Brenner eine ausführliche Darſtellung des 
kirchlichen Lehrſyſtems folgen‘), in welchem er das Ganze der chriſt⸗ 
lichen Offenbarungslehre in der Grundidee vom Himmelreiche zur 
Einheit zuſammenzufaſſen ſich bemühte. Die wiſſenſchaftliche Ausführung 
des ſeinem Werke zu Grunde liegenden Gedankens hat nach ſeiner 
eigenen Angabe einen dreifachen Charakter an ſich, und iſt zugleich 
und unter Einem Theologie, Philoſophie und Geſchichte; das unter 
dieſem dreifachen Charakter dargeſtellte wiſſenſchaftliche Lehrganze heißt 
Dogmatik, ſofern es ſich in einer Summe ſyſtematiſch mit einander 
verknüpfter Sätze ausprägt, in welchen das Weſen des durch Chriſtus 
errichteten Gottesreiches auf Erden dargelegt wird. Dieſes dogmatiſche 
Lehrſyſtem heißt Theologie und iſt der weſentliche Inbegriff aller Theo⸗ 
logie; die Quellen desſelben find Vernunft und Geſchichte. Die letztere 
Quelle iſt eine mehrfältige und faßt in ſich: die Urkunden der chriſtlichen 
Religion oder Bücher des Neuen Bundes, die Überlieferung, die de 
ſchlüſſe der Kirche, Die Urkunden der Hebräifchen Religion, die religiöfen 
Mythen des übrigen Altertum. Der aus diefen Quellen zu ſchöpfenden 
Darftellung des Gottesreiches wird eine Klaſſifikation und Charatteriftil 

2) Freie Darftellung der Theologie in der Idee ded Himmelreiches ober 
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ber Weſen vorausgeſchickt, auf welche Die Lehre vom Himmelreiche in ihrer 
Tarftellung Bezug zu nehmen hat. Dieſe Wefen laffen fich abteilen im 
ſolche, durch welche, für welche und wider welche das Gottesreich errichtet 
worden; zu erfteren gehören Chriftus, der heilige Geift, die Apoftel, 
Mofes, die Propheten und die Engel; die Menfchen find jene, für 
welche, der Teufel und Die Dämonen diejenigen, gegen welche das 
Gottesreich errichtet worden. Die darauf folgende DBarftellung des 
Sottesreihes beginnt mit der Angabe defjen, was es in der dee, 
und was es in feiner Wirklichkeit fei; feiner Idee nad) ift es Er⸗ 
luhtumg und Weihe, in feiner Wirklichleit ift es die allgemeine, 
einige, heilige und apoftolifhe Kirche. Die Erleudtung oder auf« 
Härende Belehrung bezieht ſich auf drei Objekte: Gott, Menſch, 
Welt; der Anhalt, der diefe Objekte umfafienden Belehrung füllt 
den ganzen zweiten Band des Werkes. Die Weihe bezwedt bie 
Heiligung des Menfchen; und darunter fubjumiert der Verfaſſer 
die Tirchlichedogmatifchen Lehren von der Gnade und den Sakra⸗ 
menten, welchen der dritte Band des Werkes gewidmet ift. Brenner 
arbeitete fein Wert ſpüter nochmals um, und ließ e8 unter dem Titel 
einer „Eatholifchen Dogmatif"?)erfcdheinen, Die des Verdienftlichen manches 
on fi Hatte, namentlich das apologetijche und Hiftoriiche Moment 
mit löblichem Eifer betonte, und im ganzen einer gefhmadvollen und 
lesbaren Darftellung Bahn zu bredden bemüht war, gleihmohl nicht 
felten e8 an Tiefe und Genauigkeit fehlen ließ. Bon dem Erfolge, 
den Brennerd lobenswertes Bemühen errang, zeugt ber Umſtand, 
daß fein Werk in einer dritten Umarbeitung, diesmal als „Syitem 
der katholiſchen ſpekulativen ZTheologie”*) erfcheinen konnte; dem 
erften Teile dieſes Syftems, der die „Fundamentierung der Tathos 
lien fpefulativen Theologie” enthält, bat der verewigte Drey, der 
eben damals mit der Herausgabe des eriten Teiles jeiner Apologetit 
befchäftiget war, eine eingehende und lichtvolle Beurteilung angedeihen 
laffen®), welche auf die Stellung Brennerd in der Entwidelungsges 
ſchichte der neuzeitlichen Theologie des Tatholifchen Deutſchlands eine 
') Frankfurt 182780, 8 Bde. 


7) Regensburg 1837, 2 Bde. 
) Tübinger Quartalſchrift, Jahrg. 1838, ©. 83— 1083. 
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intereffante und inftruftive Beleuchtung fallen läßt. Endlich ſei bier 
noch der verdientlidden Monographien Brenners über die Sakramente 
der Taufe, Firmung und Eudariftie gedacht'), in welchen ein reicher 
arhäologifcher und liturgifchgefhichtliher Stoff gefammelt iſt; nad 
dem urjprüngliden Vorhaben des Verfafjerd hätten über die übrigen 
Saframente ähnliche Abhandlungen erfcheinen follen, zu deren Ber: 
öffentlihung es jedoch nicht gefommen iſt. Seinen wichtigeren Zeile 
nad) wurde diejed Vorhaben Brenners jpäter, wie wir weiter unten 
fehen werden, durd Klee ausgeführt. 

Neben den Männern, welche die Fatholifhe Theologie und Re 
ligionswiffenfhaft in der Idee des Meiches Gottes zu vertiefen 
ftrebten, trat 3. Frint mit einem umfaffenden Religionshandbuche 
hervor ?), welches, ſchon um feines nächſten Zweckes willen, als Lehr: 
buch für junge Akademiker, in einem wejentlich anderen Tone gehalten 
war und aud) in einem anderen Geilte gedacht ift. Frint reiht fd 
an die Verteidiger des chriftlihen Offenbarungsglaubend vom Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts an, und jeßt die Reihe jener Männer 
fort, welche, wie Simon Jordan, Öazzaniga, Storchenau, Beda Mayı, 
die Wahrheit und das Recht der chriſtlichen Überzeugtheit gegen 
Deiften und Freidenter zu erweifen bemüht waren. Gr unterjceidet 
ji von feinen genannten Vorgängern durch ein im Geijte der Kants 
ſchen Bildungsepocdhe gefchulte8 Denken, womit denn auch jchon die 
Grenzen bezeichnet find, innerhalb welcher fein religionswiſſenſchaft⸗ 
liches Konzept ich bewegt. Spefulative Tiefe darf man dem Gefagten 
zufolge bei ihm nicht fuchen ; dafür aber muß man ihm einen ſicheren 
methodischen Gang, Wärme und Lebendigkeit eines beredten Vortraged, 
und eine große Klarheit und Unbefangenheit des Urteiles als ſchrift⸗ 
ftellerifhe Vorzüge zugeftehen. Das Werk zerfällt in zwei Hauptabe 
teilungen; der erfte oder grundlegende Hauptteil des Werkes enthält 
die VBeweisführung für die Wahrheit und Göttlichfeit der in der 
Kirche hinterlegten Offenbarungen Gotteß, der zweite Teil eine rel» 
gionswifjenfchaftliche Darjtelung der chriſtlichen Glaubend- und 

1) Geſchichtliche Darftellung der Verrihtung und Ausſpendung ber Sacra⸗ | 


mente von Chriſtus bis auf unfere Zeiten. Bamberg 1818—24, 3 Bde. | 
2) Religionshandbuch für die gebildeten Stände Wien 1806 ff., 6 Bde. | 
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Eittenlehre. Die Hauptmaterien der erſten Hauptabteilung find fol 
gende: Bon der Beitimmung ded Menſchen. Bon der Religion über» 
haupt und den Teilen der Religionslehre. Notwendigkeit der Religion. 
Duellen des Unglaubens. Unzulänglichleit der natürlichen Religion. 
Möglichkeit der Offenbarung. Von den Beweijen einer wirklich ge= 
ſchehenen Offenbarung: Wunder, Weisſagungen. Authentie und Inte⸗ 
grität der Schriften des Neuen Bundes jamt einen Anhange über Authentie 
und Integrität der Schriften des Alten Bundes. Hiſtoriſche Ausführung 
der Beweife für die Göttlichkeit des Chriftentums aus übernatürlichen 
Thatſachen, mit Nebenbliden auf die Orakel und Wunder der heid⸗ 
niihen Vorzeit. Nebenbeweife für die Göttlichkeit: Beweis aus dem 
Inhalte, Erfahrungsbeweig, Ausbreitung des Chriftentums. Erkenntnis» 
und Beweißquellen der chriſtlichen Offenbarung: Heilige Schrift, Tra⸗ 
dition. Unfehlbarkeit der Kirche. Die zweite Hauptabteilung, welche 
den Inhalt der chriſtlichen Glauben! und Sittenlehre in ſich faßt, 
wird in folgenden Hauptabjchnitten durchgeführt: Von Gott an fi 
betrachtet; Dafein und Eigenfchaften Gottes. Gott in Beziehung auf 
und, oder Verhältniffe zwifchen Gott und ung nach der Vernunft; 
Gott als Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt. Pofitive Ver» 
hältniffe zwifchen Gott und den Menſchen, Gott ald Wiederherfteller 
der gefallenen Menfchheit: Jeſus an fi betrachtet; Jeſus in Be⸗ 
ziehung auf uns betrachtet ald Lehrer, Geſetzgeber, fittliches Vorbild, 
Crlöfer; vom heiligen Geiſte; Trinitätslehre.e Won den übrigen 
Berhältniffen des Menfchen: Verhältniffe des Menfchen gegen fich 
jeldft (natürlicher Zuftand, natürliche und übernatürliche Beftimmung 
des Menihen, Erbübel und Erbfünde, Beſtimmung ber einzelnen 
Anlagen und Fähigkeiten des Menfchen, niederes und höheres Er- 
tenntnig-, Gefühls- und Begehrungdvermögen); Verhältniffe gegen 
unjere Nebenmenſchen (abjolute und bedingte, natürliche, zufällige 
und pofitive Verhältniſſe); Verhältniffe gegen die übrigen Mitge- 
ſchöpfe. Damit ift der Übergang zur chriftlihen Moral gebahnt, 
weihe in höchſt ausführlicher Darftellung zuerft die allgemeine Prin⸗ 
äiplehre der Moral, fodann eine mit Rückſicht auf die drei Grund» 
begiehungen des Menſchen zu Gott, zu fich und zum Nebenmenjchen 
gegliederte Pflichtenlehre gibt. Den Pflichten gegen die Nebenmenfchen 
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ift der ganze fechfte Band des Werfes gewidmet; fie werden abge: | 
teilf in unbedingte und bedingte Pflichten, unter legteren find die 
aus befonderen natürlihen, zufälligen und pofitiven Verhältniſſen 
entfpringenden Pflichten gemeint. Die rationalen Haupt- und Grund: 
fategorien, an welchen ſich das Denken des Verfaflers diefer Religiond: 
wiffenfchaft orientiert, find die Gegenfäge von Vernunft und Einn: 
lichfeit, höherem und niederem Erkennen, Fühlen, Begehren, logiiher 
und realer Möglichkeit, formeller und materieller Offenbarung, deren 
Notwendigkeit nad) Grundfägen der kritiſchen Philoſophie als unab- 
weisliches Poſtulat der praftifchen Vernunft erhärtet wird, nachdem 
borausgehend die Logifche Benkbarkeit und Vereinbarkeit berjelben 
mit den faktiſchen Dafeinsverhältniffen der Menfchheit nachgewiejen 
worden ift. Die gegen den fupranaturalen Gehalt der chriſtlichen 
Glaubenslehre vorgeführten und mwiderlegten Bedenken betreffen ledig- 
li die formalen Bedingungen der Denkbarkeit desfelben; das Haupt- 
gewicht wird auf die Sicherftellung der Hiftorifchen Thatſächlichkeit 
der durch den chriftlichen Glauben gelehrten Gottesoffenbarung gelegt. 
— Sn demfelben Beifte wie Frint, mit vorherrfchend praktifcher 
Tendenz, dachten und fchrieben mehrere andere zeitgenöffifche Männer 
Ofterreih8, welche gleich Frint durch das Vertrauen bes Kaiſers 
Franz I. nachmals zu hohen Kirchenämtern berufen wurden; jo der 
als Erzbifchof von Wien verftorbene V. E. Milde, Verfaſſer eined 
Lehrbuches der allgemeinen Erziehungskunde ; M. Leonhard, der feine 
Thätigfeit vorzugsweiſe dem katechetiſchen Fache zumendete und eine 
Reihe darauf bezügliher Schriften veröffentlichte; Auguftin Gruber, 
welcher noch ald Erzbiſchof von Salzburg ein aus Vorlejungen bot 
den Zöglingen feines Priefterfeminars erwachſenes Fatechetifches Hand» 
buch im Drude erfcheinen ließ. Frint gab nad) Veröffentlichung feine 
Neligionshandbuched noch eine große Zahl von Schriften heraus, 
deren Charakter und Tendenz ſich bereit8 aus ihren Titeln erfennen 
läßt; dahin gehören feine bändereichen Beiträge zur Belehrung und 
Veredlung des Menſchen, feine Sammlung praktiſcher Vorträge zur 
Befeftigung des Glaubens, der Tugend und Zufriedenheit; über bie 
Standeswahl; die Feier der Menfchenerldfung in Form eines Erbau« 
ungsbuches für die Faftenzeit; geiftliche Übungen in der Charwoche 
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für Priefter und Alınmnen, ‚in ſechs Jahrgängen, und ebenfoviele 
gleichzeitige Nahrgänge von Faftenpredigten, beide Ecrien von Schriften 
aus der Epoche der biſchöflichen Amtsthätigkeit ihres Verfaflerd. In 
den Jahren 1813—1826 redigierte er eine fpäter von Pleb fortge- 
führte theologifche Zeitſchrift in Duartalheften, weldje den Sammel- 
puntt der damaligen ftrebfamen theologischen Kräfte Deutſchöſterreichs 
abgab. In der traurigen Angelegenheit des Prager Profefiord Bol- 
jono, deſſen religionswifienschaftlihe Vorlefungen fpäter im außer 
öfterreichifchen Deutschland durch einige feiner Yreunde und Schüler 
veröffentlichet wurden '), war Frint mit der Unterfuchung beauftragt, 
der den denkgläubigen katholiſchen Jugendlehrer wohl gerne gerettet 
hoben würde, wenn nicht die aus der Unterfuchung fich ergebenden 
Indizien oder Bolzanos vorurteildvolle Befangenheit eine fchonende 
Andgleihung unmöglid gemacht hätten. Bolzano war ein ausge— 
jeihneter Mathematiker, und lebte nach feiner Entfernung vom Lehr 
amte den Wiſſenſchaften; über eine gewiſſe abftraft-rationalifierende 
Denkrichtung fcheint er, obſchon übrigens gläubiger Katholif, zeit- 
lebend nicht hinausgekommen zu fein. 

Die in der öÖfterreichiichen Kirche durch eine vorherrfchend praf- 
tiſche Tendenz neutralifierten und nivellierten Mteinungd- und Ge- 
ſinnungsgegenſätze entwidelten fid) im außeröfterreichifchen Deutfchland 
mer freieren und bewegteren Verhältniffen des öffentlichen Lebens 
md jollizitierten ſich wechjelfeitig zur näheren Uuseinanderfeßung 
miteinander ; die Gejchichte ift e8 der Wahrheit ſchuldig zu befennen, 
daß aus dieſen Bewegungen, in welche vielfeitigft die Berührungen 
mit dem modernen Staate und ber proteftantifchen Wifjenfchaft hinein- 
Ihielten, für die Antereffen der fatholifchen Gläubigkeit und Wiſſen⸗ 
ſchaft des Guten weit mehr als des Schlimmen hervorgegangen ift, 
und daß bie Tatholifche Theologie Deutfchlands unter Konkurrenz 
verſchiedener Richtungen und Strebungen im Laufe mehrerer Dezen- 
xien einen Aufſchwung genommen hat, der zu den erhebendften Hoff- 
nungen für Die Zukunft berechtiget. Es zeigt ſich aber in der neu⸗ 
zeitlichen Entwickelungsgeſchichte derfelben deutlich, daß alles Gute im 

1) Sulzbad) 1834, 3 Bde. Vgl. Staudenmaiers freundliche und ſchonende 
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Kampfe errungen jein will, und daß, wo die moraliſchen Mächte de3 
guten Willend und der edlen Begeifterung wirkſam find, die ftrebs 
famen Kräfte fi von felbit ind richtige Verhältnis zu ihrer Ende 
aufgabe ſetzen, und ſich freiwillig und aus innerer Überzeugtheit und 
Treue in jene Schranfen eingrenzen, innerhalb weldyer die wahre 
Sreiheit, und mit der Freiheit Leben und Gedeihen ift. 

Der Aufſchwung begann mit der Reaktion des chriſtlich⸗kirchlichen 
Bewußtſeins gegen den ind Gebiet der katholifchen Kirchenfragen ein: 
gedrungenen aufgeflärten Liberalismus. In Bayern, das feit Jahr: 
hunderten ein Stammland katholiſcher Gefinnung war, begam bie 
Reaktion früher, ald anderswo; Sailer war der lebendige Reprö- 
fentant, der von ihm gebildete Klerus der Träger und Hebel derjelben. 
Sailer ging wohl perfönlih auf fpezififch Kirchliche Fragen weniger 
ein, ſondern ridjtete feine ganze Kraft und Wirkſamkeit auf die 
Wedung und Pflege des Kriltlichen Geiftes im allgemeinen, es Tonnte 
aber nicht fehlen, daß da, wo ber Geift einer tiefchriftlichen Frömmig⸗ 
feit und eine innige Vertrautheit mit dem Geiſte der Firchlichen Ver: 
gangenheit gewedt worden war, jich von felbft auch ein erleuchtetes 
Verftändnis und bie richtige Würdigung der Formen, in welchen ſich 
dieſer Geiſt ausgeprägt hatte, und der gefamten traditionellen Kirchen⸗ 
ordnung einftellte. In Bayern berrfchte, wie in ganz Sübdeutichland, 
in den Zeiten der Auflöſung des deutſchen Reiches und feiner poli- 
tiſchen Kirchenordnung eine große Meinungsfreiheit in Bezug auf 
Gegenftände des fogenannten äußeren Kirchenweſens d. i. ber Ver⸗ 
faflung und Disziplin, fowie auch des Kultus der Kirche; die Ver 
faffungsangelegenheit namentlich wurde vielfach geradezu wie eine 
offene Srage behandelt. Es war felbftverftändlich einige Zeit erfor⸗ 
derlich, biß e3 dazu kam, daß das fcheinbar Äußerliche und Zufällige 
an der Kirche, deſſen Geltung in der Meinung der damaligen Ge⸗ 
bildeten durch den Einfluß der Zeitbildung fo fehr untergraben 
worden war, als etwas aus dem inneren Wefen und der inmerlicen 
Entwidelung des chriſtlichen Geiſtes Herausgewachfenes begriffen 
wurde. Die Sailerfche Periode in Bayern und das erfte Aufftreben 
der Tübinger Schule im Südweſten Deutfchlands bezeichnet die eriten 
Anfänge und Anläufe zur Erringung diefed tieferen Verſtändniſſes, 
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dad freilich erit in den nachfolgenden Dezennien durchgriff. Wie fehr 
übrigens ein ſolches Durchgreifen not that, lehrt ein flüchtiger Blid 
auf die den Tanoniftifhen, Tirchlich-disziplinären und liturgifchen 
drogen gewidmete Literatur aus den zwei eriten Dezennien des Jahr⸗ 
hundert, die indes doch zugleich auch den Beweis liefert, daß neben 
dem fo mächtig in Aufnahme gelommenen aufflärerifchen Liberalismus 
die ernftere, ftrengsfirchliche Richtung, und im allgemeinen die Uns 
Bänglichleit an da3 alte Kirchentum niemals ganz erjtorben war, 
vielmehr gelegentlich ihre ungeſchwächte Fortdauer fehr entſchieden 
befundete. Als die bayrifche Regierung a. 1809 im grundfäglichen 
Wegſehen von der kirchlichen Ehegefeßgebung mit dem Gedanken um⸗ 
ging, vom Standpunkte der bürgerlichen Gejehgebung die Auflöglich- 
feit der Ehe anzuerkennen und audzufprechen, verlauteten aus der 
bayriihen Geiſtlichkeit Stimmen für und wider dieſes Vorbaben; 
dab, Socher, Salat nahmen, an die früher fhon von Werkmeiſter 
vertretene, aber von Jäger) zurüdgemwiejene Anficht fi) anfchließend, 
für die Auflöglichkeit Partei, andere’ hingegen, darunter Brunnquell, 
tanden für Die Firchliche Anſchauung ein*), die Durch weitere Arbeiten 
von Hug®) und Benger*) forgfältiger begründet wurde, nachdem vor⸗ 
auögehend bereits Kiftemafer ®) die biblifchreregetifche Seite der Frage 
einer ausführlichen Unterfuhung unterzogen hatte. Kiſtemakers Ans 
fit if, daß in Matth. 19, 9 von der den Juden um ihrer Herzend- 

2, Unterfudung der Frage, ob die Eheſcheidung nad) der Lehre der Schrift 
und der Kirche erlaubt fei oder nicht. Arnſtadt 1804. — Unzertrennlichkeit 
des ehelichen Bandes als Antwort auf Werkmeiſters Bemerkungen, 1805. 

) Über die Hierher gehörige Kontroversliteratur vgl. Felders Literatur 
Zeitung für katholiſche Religionslehrer, Jahrg. 1810, Bd. I, ©. 17 ff., Jahrg. 
1811, 8b. II, ©. 41 ff, Jahrg. 1812, Bd. II, ©. 119 ff. 

®) De conjugii christiani vinculo indissolubili commentatio exegetica. 
$reiburg 1816. 

4) Neuer Verfuch einer genauen und ausführlidden Erklärung der Stellen 
der Beiligen Schrift und ber Trabditiongzeugniffe ‚aus den eriten bier Jahre 
hunderten, welche von der Eheicheidung handeln. Münden 1819. — Eine 
höchft ausführliche Überficht über den Inhalt diefer Schrift in Felders Literaturs 
deitung 1819, Bd. IH. 

5) Eregetiiche Abhandlung über Matth. 19, 3—12 oder über dad Ehebanb. 
Göttingen 1806. 

24* 
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bärtigfeit willen geftatteten Ehetrennung die Rede fei, welche Chriftus 
auf den Tall des Ehebruchs einer Jüdin beſchränke. Die Bedenken, 
welche fich gegen dieſe Auslegungsart der erwähnten biblifchen Stelle 
erheben lafjen, und überhaupt die Schwierigkeit, den eigentlichen Sinn 
der vielgedeuteten Stelle richtig zu bejtimmen, rief wiederholt neue 
Unterfuchungen über diefelbe hervor; von Ried, ©. D. Berg, ft. 
Berner und X. Frenzl wurden ihr befondere Abhandlungen gemidmet, 
deren Berfaffer einftimmig davon überzeugt find, daß in der Schrift 
die Unauflöslichleit der chriſtlichen Ehe ausgeſprochen jei, in Bezug 
auf die jüdische Eheauflöfung jedoch verichiedener Anficht find. Ries’) 
hält fie für eine Trennung vom Bande; Berg*) will fie nicht dafür 
anerfennen, und demgemäß auch nicht zugeben, daß in 1 For. 7,15 
dem chriftgewordenen Zeile einer Ehe zwiſchen Nichtchriſten die Bes 
fugni3 zur Eingehung einer neuen Ehe nach Scheidung der erjten 
Ehe geftattet fei. Werner) verwirft, wie vor ihm bereit3 Hug, die 
Befhränfung der Stelle auf die mofaifhe Eheſcheidung, und nimmt 
die Worte Chrifti für die genauere und nähere Beftimmung der 
Lehre von der Unauflöslichfeit der Kriftliden Ehe in Anfprud; er 
verfteht mit Kiſtemaker das in der genannten Stelle vorkommende 
onolveıw als wirkliche Chetrennung, weicht aber von Kiſtemaker in 
der Erklärung des in der bezüglichen Stelle angegebenen Trennung‘ 
grundes ab; zopveia habe dafelbft nicht Ehebruch, fondern infidelitas 
d. i. Beharren im Nichtehriftentum zu bedeuten. Frenzel‘) geht auf 


1) Exegetiſche Beweiſe, daß in den Schriften des Neuen Teftamentd, nah 
ihrem wahrſcheinlicheren Sinne, die Bandesauflöfung gültiger Ehen allen für 
Juden zugeitanden werde. Mainz 1821. — Privatgedanken über die Praxis 
der Kirche, das eheliche Band nicht aufzulöfen. Bamberg 1817. | 

9) Ueber das Eheband. Eine dogmatifchefirchenrechtliche Abhandlung über 
1. Kor. 7, 15 nebſt einem hiſtoriſch⸗-kritiſchen Anhange über den Can. IT dd 
erſten nicänifchen Eoncil8 und über Socrates H. E. I, 11. Münſter 189. 

a) Eregetifcher Verſuch über Matth. 19, 9 und 5, 32—34. Abgebrudt 
in der Seitzſchen Beitichrift für Kirchenrecht, Bd. II, S. 135— 2085. | 

9 De indissolubilitate matrimonii commentarius. Paderborn 1863. 
Eine Zurüdnahme einer a. 1818 durch Derefer der OÖffentlichkeit anheimge 
gebenen Jugendarbeit Frenzels, die von der Breslauer Fakultät den Preid 
erbalten batte. | 








der hrijtlihen Ehefrage; v. Moys Schriften über die Ehe. 373. 


die Auguftiniiche Auslegung zurüd, verfteht nopveia ale Ehebruch, 
und befhräntt dad anoAver auf die bloße Entlafjung ohne nachfol⸗ 
gende Wiederverehelihung '., — Die Streitfhriften des Aachener 
Pfarrers 2. A. Nellefen, in Sachen der gemifchten Ehen gegen Multer, 
L. van ER und Zumbach im Anfange der zwanziger Jabre*) waren 
ein Borfpiel des fpäter in den Rheinlanden ausgebrochenen Kampfes 
des Kölner Erzbifchofed mit der preußiichen Regierung. E. v. Moy 
lieferte, der erite, eine zufammenhängende fpefulativ vertiefte Theorie 
der Ehe vom kirchlichen Standpunkte?) mit befonderer Rückſicht auf 
die Stellung der deutfchen Negierungen zur Ehefrage; er geiteht dem 
Staate das Recht zu, gewiſſe Bedingungen feitzuftellen, unter welchen 
gültige und wirkliche Ehen bürgerliche Wirkungen haben jollen, ſpricht 
ihm aber jede Jurisdiktion über die Ehe als foldhe ab, die ihrem 
Weſen nad) außer dem Bereiche der Staatögewalt ftehe, und als eine 
Verbindung von moraliidem und religidjem Charakter ganz und 
einzig nur der Kirche untergeordnet fein könne. Sede Ehe, melde 
den durch Religion und Moral fejtgeitellten Bedingumgen entjpricht, 
ift gültig, wenn fie aud) bürgerlich) wirkungslos wäre; die gültige 
Ehe iit ihrem Weſen nach unauflöslih. Die Ehe ift nicht eine bloße 
Bertragsfache, fondern eine Sache der Religion und des Gewiſſens; 
die von diefer Seite fidh ergebenden Wirkungen der gültig geſchloſſenen 
Ehe ſollen vom Staate auch an bürgerlih wirkungslojen Ehen auf 
recht erhalten werden. Gemiſchte Ehen find eine Kalamität, und das 
Beitreben der Regierungen, fie zu begünftigen und zu befördern, ift 
ein abjichtfih oder unabfihtlid) gebrauchtes Mittel zur Förderung 
und Verbreitung des Indifferentismus in veligiöfen Dingen. Diefer 
feiner Schrift ließ Moy eine zweite über die Geſchichte de chrift- 

1) Bezüglich mehrerer anderer, von Scholz, Schegg, Döllinger gegebener 
Erklärungen über Matth. 19, 9 vgl. die Rezenfion über Frenzels Schrift in der 
„Deſterreichiſchen Bierteljahrichrift für katholiſche Theologie“, Jahrgang 1864, 
©. 459—469. 

7, Eine Regenfion zweier Schriften Leanderd van Eß und Multers in 
der Tübinger Quartalſchrift 1821, ©. 700 fi. 

° Bon der Ehe und der Stellung ber fatholifchen Kirche in Deutſchland 
rüctfichtlich diefes Punktes ihrer Disciplin. Landshut 1830. — Eine detaillierte 
Skizze dieſes Werkes in der Tübinger Quartalfchrift 1830, ©. 714— 743, 
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lichen Eherechtes nachfolgen, von welcher aber nur ein einziger Band 
erfhienen ift, der das chriſtlich⸗kirchliche Eherecht der erſten acht Jahr⸗ 
Hunderte enthält‘), und als ein fchägbarer Beitrag zur Geſchichte des 
Kirchenrechtes zu erachten ift. 

Eine ſolche geſchichtliche Vertiefung in den Geiſt der kirchlichen 
Vergangenheit war denn auch notwendig gefordert, wenn die Kirchen⸗ 
rechtswiſſenſchaft aus dem Zuſtande der Verflqachung und Entkirch⸗ 
lichung, bei welchem fie zur Zeit des Unterganges der alten Reichs⸗ 
firche angelangt war, wieder herausgeführt werden ſollte. Dazumal 
erſchienen zwei kirchenrechtliche Werke, das eine von Sauter in Frei⸗ 
burg, das andere von Mil in Landshut, welche beide treu den Geilt 
ihres Zeitalter fpiegelten. Sauter hatte ſich in der joſephiniſchen 
Epode mit den Freiburger Profefjoren Ruef und Dannenmeyer an 
der Redaktion des „Freimüthigen” beteiliget;*) fein fpäter abgefahtes 
Lehrbuch des Kirchenrechteß ?) behauptete fich in wiederholten Auflagen 
durch eine Reihe von Jahren, bis er durd) jüngere Arbeiten aus 
dem afademifchen Gebrauche verdrängt wurde. Früher, als Sauters 
Lehrbuch in der oberrheinifchen Provinz außer Gebrauch kam, wurde 
in Bayern gegen jenes von Michl*) reagiert; der Bamberger Pro- 
feſſor F. U. Grey lieferte in feinem fritifhen Kommentar zu Michls 
Kirhenredht °) eine völlige Umarbeitung desjelben, welche von dem 
Braunsberger Domherrn 3. Scheill, einem gebürtigen Bayer, weiter 
geführt, mit bedeutenden Erweiterungen neu herausgegeben wurde‘). 
Ohne dem modernen Zeitbewußtfein fchroff entgegenzutreten, ift Frey 
redlich und umfichtig bemüht, der Kirche die ihr gebührenden Rechte 
zu vindizieren; er weift die faljche und widerfinnige Theorie von der 





1) Das Eherecht der Ehriften in der morgenländijchen und abendländilhen 
Kirche bis zur Beit Karls des Großen, nach den Quellen dargeftellt. Regen? 
burg 1888. 

2) Über Inhalt und Richtung des „Freimüthigen“ vgl. Longner 
©. 140—144. 

s) Fundamenta juris ecclesiastici Catholicorum. freiburg 1805. 

4, Kirchenrecht für Katholiten und Proteftanten mit Hinficht auf die 
bayerifchen Landesgeſetze. München 1809, 2. Aufl. 1816. 

6, Bamberg 1812—20, 3 Tie. 

®, Kitzingen 1823—38, 4 Tle. in 6 Bänden. 
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Unterordnung der Kirche unter den Staat zurüd, reflaniert den der 
Kirche zuftehenden Einfluß auf die EChegejebgebung, und verteidiget 
mit ruhiger Befonnenheit die wejentlihen und unverjährbaren Rechte 
des kirchlichen Primates, aus welchen dem natürlihen Gange der 
Dinge gemäß auch die jogenannten zufälligen Rechte desſelben heraus 
gewachſen ſeien. Der Arbeit Freys folgte bald cin kirchenrechtliches 
Verf aus einem proteftantifchen Staate nad, welches noch entſchiedener, 
als e8 von Freys Seite geſchah, den ſtrengkirchlichen antifebroniani- 
Ihen Standpunkt vertrat, und mit Beziehung auf den Gegenjah zwiſchen 
Papaliften und Episkopaliften, auf welchen der bayrifche Kanonift nicht 
näher einging, fich wenigftend dem Brinzipe nach auf die Seite der 
eriteren ftellte. Es ift dies Walters Lehrbuch‘), welches im Jahr 1822 
zum erftenmale erjchien, bis zum Jahre 1829 aber es bereit3 zu 
einer vierten Auflage gebracht hatte, und feither durch länger als ein 
Menihenalter in fortgejegten neuen Ausgaben ſich verjüngt, und zus 
gleich auch angemeſſen erweitert hat. Walter vertrat in feinem Buche 
die Anfchauungen, die fi infolge der Umgeftaltung der Tirchlichen 
Berhältnifie Deutfchlands unter den eifrigeren rheinifchen Katholiken 
wie von felbjt bilden mußten, von Walter übrigend nirgend3 mit 
propozierender Herbheit, jondern im freundlichen Tone eines gebildeten 
und anfprechenden Vortrages ausgeſprochen werben. Bereitd in der 
eriten Auflage Hatte Walter eine von der bei jeinen Vorgängern 
üblichen Abteilung und Gliederung der kirchenrechtlichen Materien 
abweichende Gruppierung des Stoffes verjucht, die fi) jedoch erſt in 
den nachfolgenden Auflagen mehr durchbildete; ebenſo ermeiterte er 
jein Wert nachfolgend durch die Tendenz zu einer möglichſt univerſa⸗ 
liſtiſchen Darftellung der Kirchenverhältnifje, welche den konkreten 
Seitaltungen des kirchlichen Rechtes nicht bloß in Deutſchland und 
den angrenzenden Ländern nachging, fondern alle riftlichen Staaten 
und Konfeflionen zu umfaffen ftrebte, und dadurch befonderd für den 
wiffenschaftlichen Gebrauch Höchft inſtruktiv wurde. 

Walter verteidigte in feinem Buche nicht bloß die Rechte der 
Kirhe, fondern auch die herkömmlichen Inftitutionen derjelben, da— 

ı) Lehrbuch des Kirchenrechte® mit Berüdfichtigung der neueften ers 
bältnifie. Bonn 1822, 
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runter ſolche, deren gänzlidhe oder teilmeife Reform dazumal mehrfach 
. gewünjcht und begehrt wurde. Dahin gehört der liturgifche Gebraud 


ber lateinifden Sprache; ein Rezenjent der erjten Auflage des Wal⸗ 


terſchen Lehrbuches in einem der eriteren Jahrgänge der Tübinger 


Quartalſchrift!) fand, ohne fi übrigen! geradezu für daß Gegenteil 


auszusprechen, die von Walter beigebrachten geſchichtlichen und Ange- 
mejjenheit3-Gründe für die unveränderte Beibehaltung des biöherigen 
Ufus nicht ausreichend. Bereit3 im Sahre 1810 war ein bayrifdher 
Gelehrter, B. U. Winter, dazumal Brofefjor in Landshut, mit einem 
auf Fritifhe Reviſion des kirchlichen Mifjale gegründeten deutichen 
Meßbuche hervorgetreten*), in deſſen erftem Teile er, unter neben- 


hergehender Würdigung vorausgegangener, aber ihm mehr oder wenie | 
ger verfehlt dünkender Reformverjuche?) die Mängel des kirchlichen 


Miſſale beipricht und feine Verbeiferungsvorfchläge entwidelt. Er 


verwahrt fi) im Eingange gegen da8 vermefjene Unternehmen, die 
altehrwürdige Meßanftalt felber angreifen oder diejelbe eigenmädtig 
reformieren zu wollen; er unterbreitet feine Arbeit dem Urteile der 


Oberhirten der Kirche, und unterwirft fie im voraus dem Urteile der 


Kirhe. Seine Ausftellungen am kirchlichen Miffale und am ganzen 
Meßritus find freilich ſtark genug, um einen heutigen Lefer in ge 
rechte Verwunderung zu feßen, verdienen aber als charalteriſtiſche 
Büge der Denkart des Verfafjerd und feiner Meinungsgenofjen von 


dazumal im einzelnen mitgeteilt zu werden. Die Meßanftalt, wie fie 


jebt ausgebildet ift, bemerft Winter, begünftiget den Anthropomor 
phismus, nunnd macht, daß über dem opus operatum das opus 
operantis überjehen wird; fie fördert durch die eine und andere Meſſe 
3. B. vom Herzen Jeſu, von den Wundmalen des heiligen Franz von 


1) Jahrg. 1823, ©. 263 ff. 
2) Erftes deutfches kritiſches Meßbuch. München 1810. 


8) Deutjche Meſſe in der Herzoglichen Hoffapelle zu Stuttgart, 1786. — 


Deutiche Meſſe von einem regulären Landpfarrer im Bistum Augsburg, 1800. 
— Graſers een zur Umbildung der feierlichen Meſſe und des Meßbuches, 








1800. — Neue Liturgie des Pfarrer? M. in K. im Departement L., 102. — — 
Ideen Schelhorns zur Umbildung der feierlihen Meile und des Meßbuches, 
1805. — Entwurf eine neuen Ritual von einer Geſellſchaft katholiiher 


Geiſtlicher im Bistum Konftanz, 1806. 
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Aſſiſi u. ſ. w. den Unglauben, durch andere Meſſen aber, z. B. durch 
die gar zu häufig wiederkehrenden Feſte und Meſſen von Maria, den 
Aberglauben; ſie leiſtet durch einige Stellen dem Eigennutze und 
irdiſchen Sinne Vorſchub (nämlich durch die Bitten ums Beitliche), 
und fördert in mehr als einer Hinficht den Mechanismus (durch ein- 
jeitige Betonung der Gnade in den Gebeten); es gebriht ihr an 
üfthetifcher Kraft, fie fteht mit dem Geſetze der Mannigfaltigkeit und 
Einheit im Widerftreite, ift von der mündlichen Belehrung abgetrennt, 
in eine dem Volke unzugänglide Sprade eingehüllt, und fteht von 
der Öffentlichen Gottesverehrung der erjten Chriften fehr weit ab. 
Tiefen Mängeln will nun Winter durch feinen Reformverſuch abhelfen. 
Die von ihm vorgefchlagene Meßliturgie hatte als weſentliche Teile 
in ih zu faflen: Vorbereitungslied, Gebet oder Unrede, Oration, 
Epiftel und Evangelium, nach beiden die Anrede, Hauptgebet, Haupt« 
ed, Erhebung der Hoftie und des Kelches, das Vaterunfer, das 
heilige Abendmahl, Schlußlied oder Gebet, biöweilen mit dem Segen 
verbunden. Die Sprache wäre deutſch, nur die Konſekrationsworte 
jollten in Lateinifcher Sprache beibehalten werben; für die neue Liturgie 
wüßte die Genehmigung des Oberhauptes der Kirche erwirft werben. 
Schliegliy gibt der Berfaffer vier Formulare zu neuen Meſſen: Von 
der Allgegenwart Gottes; von der Auferftehung der Toten; für den 
König; von der Pflicht der Arbeitfamkeit. Nach dem Vorgange von 
Selmar, Beda Pracher und Schwarzel arbeitete Winter aud ein 
deutſches Ritual aus’); auch, dieſes Werk ift von einer Kritik des 
berfönmlichen kirchlichen Rituales begleitet, welchem zwar viel Gutes, 
Beift und Herz Erhebendes zugeftanden wird, ohne daß es jedoch von 
auffallenden Mängeln, 3.8. Überladung, öfter wiederfehrendem Einerlei, 
und einigen anderen, ſchon beim Meßbuch hervorgehobenen Gebrecdhen 
freigefprocden würde, Das „kritiſche Meßbuch“ wurde al3bald in 
der Bamberger „theologifchen Beitfchrift”*) einer ſcharfen Kritik unter- 
zogen, welcher einige Beit hernach auch die Felderjche Literaturzeitung 


1) Erſtes deutjches kritiſches, katholiſches Ritual mit ftetem Hinblid auf 
die Agenden ber PBroteftanten. Landöhut 1811. 

2) Angelegt von Bag, fortgeführt von Brenner (a. 1809—1814), Jahrg. 
1811, Bd. IV, ©. 189 ff. 
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beitrat, welche anfangs beide Fritifch-Titurgifche Werke Winters fehr 
günftig aufgenommen hatte), Das Richtige und ben Umständen 
Angemefjene über das Neformieren auf liturgiſchem Gebiete im all⸗ 
gemeinen, und über die dazumal im Schwange gehenden Reformvor⸗ 
ſchläge bemerkte Sailer in dem eben damals erjcheinenden zweiten 
Bande jeiner „Neuen Beiträge zur Bildung der Geiftlichen,“ der 
neben einer fchönen und finnvollen Erklärung der Mefje auch eine 
Upologie der Iateinifchen Kirchenſprache brachte. Herenäus Haid‘) 
meinte, e8 handle fih nicht darum, das Rituale zu ändern, fondern 
e3 zu erklären und in den Geift desfelben einzuführen; es fei nad 
Geift und Buchſtabe ein Erzeugnis höherer Art und hbimmlifchen 
Urfprungs, an welchem man fi) nicht mit ungeweihten Händen ver- 
greifen dürfe. Einige Jahre ſpäter ließ Sailer eine ſchon a. 178% 
veröffentlichte Überfegung fatholifcher Sirchengebete in erneuernder 
Überarbeitung und verändertem Titel?) erfcheinen, mit dem Belennt⸗ 
nis, daß fi ihm in ber Wiederaufnahme dieſer Arbeit der hohe, 
milde und reine Sinn der Kirche, die ihre Kinder fo recht aus dem 
Herzen beten lehre, mit neuer Klarheit und Lebendigkeit erjchloflen, 
und fein Herz mit nie gefühlter Macht angefprochen habe; er hofft, 
jedes empfängliche Gemüt werde in den dargebotenen Kirchengebeten 
diefe Macht an fich jelber erfahren. Mehr Glück und Erfolg, al 
mit den auf liturgiſchem Gebiete vorgejchlagenen Reformen, erntete 
Winter mit einem katechetiſchen Werfe*), welches im Beifte der ans 
führlicheren Arbeiten von Gräffe und Socher gearbeitet, Dem Lehrtone 
ber damaligen Katechetenfchule entſprach, und demgemäß ſowohl in 
Brenners Zeitfchrift, ald auch in der Salzburger Quartalſchrift, einer 
Fortſetzung der von Freindaller angelegten Linzer Monatfchrift, günftig 


i) Winters katholiſches Ritual erſchien nachmals in zweiter Auflage, von 
J. Brand, Biſchof in Limburg überarbeitet. Vgl. Breslauer Beitjchrift für 
fatholiihe Theologie, Jahrg. 1832, Heft I, S. 62—75. 

», Einleitung in das Ritual nach dem Geifte der Kirche. Münden 1812, 
2 Te. 

8) Geiſt und Kraft der Latholifchen Liturgie, wie fie fi in den Kirden- 
gebeten von jelbit offenbart. München 1820. 

+, Neligidßsfittliche Katechetil. Landshut 1811. 
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regenfiert und empfohlen wurde. Mit ungleich tieferem Geiſte und 
univerfellerer Tendenz verfuchte fich ein Dezennium fpäter Hirfcher als 
theologifcher Lehrer in Tübingen, an die in Winter Arbeiten reprä⸗ 
fentierten Beitrebungen der Weſſenbergſchen Epoche anknüpfend, in 
ein paar Erftlingsarbeiten, welche, um richtig verftanden und beurteilt 
zu werden, an Hirſchers Perfönlichkeit gemejlen und aus den Un- 
Ahten und Ausſichten feiner Zeit und Umgebung erklärt fein wollen. 
Die Tübinger Duartalfchrift vom Jahre 1823 enthält einen, unver⸗ 
tennbar aus feiner Feder geflofjenen Aufjag „über einige Störungen 
im richtigen Verhältnis des Kirchentumd zum Zwecke des Chrijten- 
tums,“ den man gewijlermaßen ald ein Programm der Gejamts- 
anſchauung Hirſchers Yon dazumal über alle wejentlichen Lebensfragen 
der Kirche in deren inneren und äußeren Verhältnifien, in Bezug auf 
Lehre und Wiſſenſchaft, Kult und Disziplin, fowie in den Beziehungen 
zum Staate und zu den von den Katholilen getrennten chriftlichen 
Konjeffionen betrachten Tann. Der nachfolgende Entwidelungsgang 
der deutſchen Kirchenverhältniffe hat gegen Hirſchers Befürchtungen 
entihieden, und manche feiner Jugendanſchauungen beridhtiget. Ein- 
zelnes, was er ald Mängel und Gebrechen an ber Slirdhe beklagt, 
wird wohl nie zu heben fein, weil alles Menſchliche in der Zeit un⸗ 
volllommen ift and bleibt; und e8 möchte wohl faum ein Zweifel 
fein, daß Hirſchers Neformtendenzen aus einer idealen Abſtraktion 
von thatfächlichen und gefchichtlichen Wirklichkeiten gefloffen find, mit 
welhen man fi, weil fie entweder aus der dee der Kirche fich 
herausgebildet haben, oder der VBeichaffenheit der Menjchen, wie jie 
gemeinhin find, entjprechen, unverweigerlich zurechtjeen muß, um bie 
rechte Objektivität in Beurteilung und Würdigung des geſchichtlich 
und gejeglich Beitehenden ftrenge zu behaupten. Auch Hirjcher redete 
jeiner Zeit einer deutfchen Liturgie das Wort, und erdachte mit den 
Mitteln feines reichbegabten Geiftes und Gemüte3 eine Mufterform 
derjelben, deren äſthetiſchen Vorzügen man die Anerkennung nicht 
verjagen fann, wenn nur nicht alöbald ber Zweifel ſich einjchliche, 
ob ein folcdes Kunftwerf des Gedankens und des gebildeten Geſchmackes, 
welches nur im lebendigen Zuſammenwirken von Priefter und Volt 
zum rechten Ausdruck kommt und durd einen vorzüglid begabten 
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Liturgen getragen fein muß, anderswo als in gewählten Kreiſen fid, 
fozufagen, in Szene ſetzen laſſe? In feinen Erörterungen „über das 
Verhältnis zwiſchen Evangelium und Scholaftif“ Hatte Hirjcher die 
veräußerlichte, entgeiftete Schulwifienfchaft im Auge; es war einer 
jpäteren Zeit vorbehalten, den ideellen Gedanfeninhalt der alten Scho- 
laitit ans Licht zu ziehen, und ihre bleibende Bedeutung für die 
Entwidelung der kirchlichen Lehrwiſſenſchaft erfichtlih zu machen. 
Sobald das Intereſſe an tieferer theologifher Spekulation erwachte, 
mußte auch dad Verhältnis der neuzeitlichen Yeitrebungen auf dieſem 
Gebiete zu dem älteren zur Sprache fommen, und die innige Ber- 
wachienheit der jpelulativen Scholaftit mit der geiftigen Lebensent- 
widelung der Kirche offenbar werden. Hirfcher Drang auf lebendige 
Innerlichkeit der chriftlichen Überzeugung, und wünfchte, Daß aud) die 
Wirkſamkeit der geiftlichen Führer des chriftlichen Volkes möglicit 
auf die Mittel moralifher Machtentfaltung befchränft bleiben möchte. 
Wer wünſchte dies nicht! Das katholiſche Deutjchland verdankt den 
auf die Belebung der geiftegmächtigen Tüchtigfeit des deutjchen Klerus 
gerichteten Bemühungen Hirfcher3 die in ihrer Art unübertrefflicen 
Werke desfelben über chriftliche Moral und Katechetik, feine lehr⸗ und 
gemütreichen Betrachtungen über die Evangelien, an welchen ſich ſeit 
Dezennien Unzählige, Geiftlihe und Laien, erbaut haben. Gleichwie 
aber die fubjeltive chriſtliche Frömmigkeit nicht ein transſcendentes 
Objekt bleiben kann, fondern im individuellen Leben der einzelnen 
durchgreifen, und in Wort und That fichtbar werden muß, jo fol 
auch die Idee der Kirche nicht ein bloß innerlich erfaßtes transſcendentes 
Objekt bleiben, fondern mit der Macht der Idee im wirklichen Men: 
ſchendaſein durchgreifen, und fi eine ihrem Weſen kongruierende 
fihtbare Form fchaffen, welche fich im gefamten Kirchentum nad) allen 
Seiten und Beziehungen auf bleibende Weife ausprägen muß. Das 
fogenannte Starre und Drüdende diefer Form ift einzig durch vol» 
kommene Einordnung und Hineinbildung der menjchliden Subjektivität 
in fie zu überwinden; ift die Form ganz innerlich, und lebendige 
Form des Subjektes geworden, dann bat fie aufgehört, Schranke und 
Feſſel zu fein, und ift Stüge und Schwinge der nach oben ftrebenden 
Seele geworden. Dies Leptere hat nun Hirfcher vielleicht nicht mit 
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Borten gejagt, aber durch feinen ganzen. weiteren theologifchen 
Bildungsgang zur Wahrheit gemacht, auf deflen Ergebniffe wir im 
weiteren Verlaufe noch zurüdlommen werden. 

Die Kirche ift mit den zu ihrem Weſen gehörenden Snititutionen 
eine pofitive göttliche Satzung von unveränderlidher Beſchaffenheit. 
Zu diefen jure divino beitehenden Inſtitutionen gehört auch bie 
jeframentale Beiht, rückſichtlich welcher der katholiſch-theologiſchen 
Forſchung und Wiffenichaft nur die Aufgabe obliegen Tann, die Wahr» 
beit und Wirklichkeit der göttlichen Einſetzung diefer Inſtitution, ſo⸗ 
wie die allſeitige Kongruenz derſelben mit dem göttlichen Erziehungs⸗ 
plane und dem religiös⸗-ſittlichen Bedürfnis des chriſtlichen Sinnes, 
Herzens und Gewiſſens nachzumeifen. In der Epoche des deutſch⸗ 
firhlichen Liberalismus verlauteten nad) dem Vorgange des Joſephiners 
Eybel Hiftorifch-kritifche Bedenken gegen die Nachweisbarleit der gött⸗ 
lihen Einfegung der Beicht; der „Freimüthige” enthielt in feinem 
dritten Jahrgange (a. 1785) eine Abhandlung, welche Eybels kritiſche 
Bweifel faft noch überbot; Dorſch und Blau in ihren kritifchen Reform 
vorfchlägen zur Verbefjerung des äußeren Gottesdienſtes und die von 
Berfmeifter geleitete Ulmer Jahresſchrift)) brachten gleichfalls dieſen 
Gegenftand zur Sprache. Gegen lebtere unternahm Brunnquell®) den 
Nachweis, daß die Beicht nicht bloß eine disziplinäre Anordnung der 
Fire fei, und demnach auch von keinerlei Änderungen oder Nelara- 
timen irgendwelcher Art rüdfichtlich des zu Gottes Ordnung gehörigen 
tatholifchen Beichtwejend Die Rede fein könne. Eine unmittelbar vor 
Brunnquells Schrift erfchienene theologische Abhandlung Dreys?) ſchien 
auf den Gedanken hinauszulaufen, daß die Beiht von Chriftus nicht 
unmittelbar, fondern mittelbar eingeſetzt worden fei durch die Kirche, 
welche die mit dem kirchlichen Bußweſen auflommende Sitte zu beichten 
zu einem integrierenden Beftandteile des fatramentalen Bußaktes er- 


1) Jahrg. I und III. 

n) Kurze Geſchichte der Kirchenbuße und Apofogie der ſakramentaliſchen 
Beichte. Bamberg 1816. 

9 Dissertatio historico-theologica originem ac vicissitudineg exomo- 
logeseos in ecclesia catholica ex documentis ecclesiasticis illustrans, 
Ellwangen 1815. 
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hoben babe. Ein in der Tübinger Duartalihrift vom Jahre 1821 
enthaltener Vorſchlag zur Einführung allgemeiner öffentlicher Beichten 
und abwechſelnder Anwendung derjelben neben der Ohrenbeicht wurde 
zunädjft in der von Maftiaur redigierten fatholifchen Literaturzeitung, 
und fpäter aus Anlaß einiger mißbräudlicher Vorkommniſſe durd 
die Tübinger Ouartaljchrift felber!), und zwar in einem ſehr ernflen 
und nahdrüdlihen, von Drey verfaßten Mahnwort beleuchtet und 
zurückgewieſen. 

Um die Züge zu dem Bilde der geſchilderten Epoche, die wir die 
Weſſenbergiſch⸗Sailerſche nennen möchten, möglichſt vollſtändig anzu⸗ 
deuten, haben wir noch einige Arbeiten zu nennen, die teils der ge⸗ 
lehrten Forſchung angehören, teils in das Gebiet der philoſophiſch⸗ 
gläubigen Reflexion einſchlagen, wie ſie Männern, die nicht Philoſophen 
von Profeſſion waren, nach dem Geiſte und Tone der damaligen 
Bildung geläufig waren. Zu erſteren gehören verſchiedene hiſtoriſche 
Arbeiten bayriſcher Gelehrten; ſo vor allem jene Weſtenrieders, nem⸗ 
lich ſein hiſtoriſcher Kalender, der eine Reihe von Jahrgängen (a. 1790 
bis 1815) voll der intereſſanteſten Aufſchlüſſe über Religionsweſen, 
Sitten⸗ und Kirchengeſchichte umfaßt, feine Beiträge zur vaterländiſchen 
Siftorie?), feine Gejchichte des Dreißigjährigen Krieges und der Gegen 
reformation?). An ihn reiht ſich V. Winter an mit Stoffjammlungen 
zur älteren Kirchengeſchichte Bayerns und Äſterreichs, die er and 
zufammenhängend darzuftellen anfing‘); nebitdem fchrieb Winter eine 
Geſchichte der bayrifchen Wiedertäufer) und eine Gejchichte der pro 
teftantifhen Lehre in und durd) Bayern‘). Der Augsburger Bene 
diktiner Placidus Braun widmete der Gejchichte des Augsburger 
Bistums eine Neihe ſchätzbarer Arbeiten, welche die Firchlichen Denk⸗ 
würdigfeiten desfelben von den mannigfaltigften Seiten beleuchten. 


1) Sahrg. 1832, ©. 494—525. 

2) Münden 1785—1818, 10 Bde. 

s, Münden 1804, 3 Boͤchn. 

4) Aelteſte Kirchengeſchichte von Altbayern, Defterreich und Tirol. Lande 
gut 1813, L ZI. 

65, Münden 1809. 

% Münden 1809 f., 2 Bde. 
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Selir v. Lipowski, E. bayrifcher Archivbeamter, veröffentlichte, in ber 
Abficht, wie e3 ſcheint, den feindfeligen und gehäffigen Angriffen auf 
die Jeſuiten von Geite Buchers, 9. v. Lange, Zſchokkes u. a. zu bes 
gegnen, mehrere biftorische Arbeiten über die Wirkſamkeit der Jeſuiten 
in Bayern, Schwaben und Tirol; voraußgehend hatte er ein paar 
anderen Orden, die in Bayern gewirkt, unter ihnen den Kapuzinern, 
ein paar hiſtoriſche Verjuche gewidmet, zu welchen fchließlich noch 
eine Geſchichte der bayriſchen Kirchen- und Sittenpolizei!) kam. Ph. 
5. 0. Huth unternahm eine Daritellung der Kirchengeſchichte des acht⸗ 
zehnten $ahrhunderts®), die in ihrer überfichtlichen Klarheit und licht⸗ 
vollen Ordnung als ein für jene Zeiten vorzügliches Wert genannt 
zu werden verdient, und in Hinfiht auf Hiftorifchen Stil fi den 
beiten Muftern anjchließt. Die Vergleihung ber Gegenwart mit ber 
Vergangenheit, und die aus diefer Vergleichung fich ergebenden Re⸗ 
flerionen allgemeinen, mweltbürgerlichen, religiöß-gläubigen und patrio- 
tiſchen Inhaltes gaben dem Abte von Priefling, Rupert Kornmann, 
den Stoff zu jenen beiden vielgelefenen Werfen‘), deren loſe zufams 
menbängende Betrachtungen, nad Art fibyllinifcher Blätter aneinander 
gereibt, halb Reflerion, Halb Divination, die Summe feines Nachdenkens 
über Welt und Menſchen, Staaten und Reiche, Vergangenheit und 
Zukunft enthalten, und auf da3 Durch gefchichtliche Erfahrung. erprobte 
Ergebnis hinauslaufen, daß Sitten, Geſetze und Religion die Grund⸗ 
feften der Staaten find. Bon ähnlicher praktifch-philofophifcher Tendenz 
find Sambugas Sammlung verfehiedener Gedanken über verjchiedene 
Gegenftände‘), und Weftenriederd Centum theses’) — Worte eines 
gediegenen Ehrenmannes, welcher gegenüber der DOberflächlichkeit und 
Leichtfertigleit des Beitalterd in allen erniteiten und widtigften An⸗ 


1) Münden 1821. 

2) Augdburg 1807—9, 2 Bde. 

% Die Sibylle der Religion aus der Welt: und Menjchengefchichte. 
Münden 1813. — Die Sibylle der Zeit aus der Vorzeit oder politifche Grunds 
läge durch die Geichichte bewährt. Regensburg 1814. 

*) Herausgegeben von Fr. Stapf. Münden 1818. 

5) Centum theses circa materias gravissimas ex philosophia sanae 
rationis et experientiae cum prolegomenis, notis ac scholiis. Münden 1819. 
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gelegenheiten ftellenmweife in den Zon des Straf» und Sittenpredigers 
verfällt. Im Hinblid auf die Mißgriffe, Ausfchreitungen und Ver⸗ 
irrungen der Aufklärungs⸗ und Sluminatenperiode auf dem Felde 
der Erziehung und des Unterrichtes begrüßte Weftenrieder in einer 
befonderen Schrift die Wiederheritellung des Jeſuitenordens, der in 
Bayern und Deutichland fo viel Gutes gewirkt, als ein hoffnungs⸗ 
volle Beichen der Zeit. ©. Fr. Wiedemann erfreute das katholiſche 
Bayern mit einer allgemeinen Menjchengejhichte für die Tatholifche 
Augend’), welde in weiten Kreifen, auch außerhalb des bayrifchen 
Vaterlandes, beifällige Aufnahme fand, und im Laufe eines Menfchen- 
alter8 acht Auflagen erlebte. 

Während diefe und andere Männer mit redlihem Eifer nnd 
Ernfte gegen die aus der AufllärungSperiode und dem Revolutions⸗ 
zeitalter ererbten Schäden und Mißftände rangen, bereitete ſich ein 
großartiger geiltiger Aufihwung des Tatholifchen Bewußtſeins in 
Deutfchland vor, welcher mit der allgemeinen Neubelebung des reli- 
giöfen Geiſtes im europäifchen Abendlande und mit dem Aufſchwung 
der deutjch-nationalen Bildung und Wiſſenſchaft in der Reſtaurations⸗ 
epoche aufs engite zufammenhing. Won diefem Aufſchwunge gab eine 
Reihe von Konverfionen geiftig bedeutender Männer zum Katholizismus 
Zeugnis; die Übertritte Stolbergs, Schlegeld, Ad. Müllers, - Bad, 
Werners, 3. 5. H. Schloſſers, Haller8 u. a. fallen in dieſe Zeit dei 
wiedererwadhenden religiöjen Geifte® und der mit diefen Erwaden 
zufammenbängenden ideellen und gefhichtlichen Vertiefung des deutſchen 
Bildungsftrebend, deren vielverheißende Anfänge und fchönfte Erſt⸗ 
Iingsblüten in der fogenannten romantifhen Epoche der beutjchen 
Nationalliteratur aufgingen. Ehe noch dieſe Anfünge fich entfalteten, 
begann Stolberg mit einem Werfe herborzutreten, deſſen Einfluß auf 
die Wiederermedung und Belebung eines gläubig tiefen Sinnes in 
einer durch rationaliftifche und illuminatiſtiſche Bildungseinflüffe ent- 
nüchterten Seit nicht hoch genug angefchlagen werben kann. Es ilt 
dies feine „Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti“), mit welcher für 


ı) Münden 1814 ff. 
2) Hamburg 1806—18, 15 Tle. 
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das katholiſche Deutſchland eine neue Epoche in der Kirchengeſchicht⸗ 
ſchreibung anfing, oder beſſer gejagt, die kirchliche Hiftoriographie im 
höheren Sinne und Stile ihren Anfang nahm. Durch Stolbergs 
Berl wurde die urchriftliche Vergangenheit mit ihrem Glauben, Hoffen 
md Lieben, mit ihren Leiden, Kämpfen und Siegen, mit ihren heiligen 
und ehrwürdigen Geftalten, Lehren und Einrichtungen im Gedächtnis 
der Gegenwart iwiebdererwedt. Er faßte aber feinen Plan noch tiefer 
md ging Hinter die chriftliche Zeit zurüd; er wollte mit feinem Werke 
die Geſamtgeſchichte der chriftlicden Religion und Offenbarung um⸗ 
faſſen, und widmete deshalb die erjten vier Bände feiner Arbeit der 
Vorgeſchichte der chriftlichen Offenbarungszeit, beginnend mit der Ur- 
religion des menfchlichen Gefchlechtes, und fodann die Geſchichte der 
altteftamentlichen Religion und Dffenbarung durch alle ihre Epochen 
bis zum Erfcheinen des Weltheilandes herab verfolgend. Die Ges 
ſchichte der chriftlichen Jahrhunderte reicht bis zum Todesjahre bes 
heiligen Auguftinug, bei welchem angelangt er, durch die Unftrengungen 
feines gefhwächten Auges ermübet, die Feder aus ber Hand legte, 
um fi einigen leichteren Arbeiten: „Betrachtungen und Beherzigungen 
der heiligen Schrift”, „Büchlein der Liebe“ zu widmen. Neben feiner 
Religionsgefchichte bearbeitete er ein Leben des Königs Alfred des 
Großen und des heiligen Vinzenz von Paul, zwei Beftalten, in welchen 
er fein eigenes chriſtliches Denken und Fühlen wie verförpert vor 
ii hingeftellt Schaute; das Andenken an den fächfifchen König hatte 
nebftdem noch eine fpezielle Bebeutung für feine Familie, deren Ab- 
funft auf denfelben zurücgeleitet werden wollte. Die erfte Anregung 
zu der NReligionsgefchichte gab Stolbergd Freund, der nadymalige Erz⸗ 
biſchof von Köln, Klemens Auguft von Drofte-Bifchering, welcher ein, 
die providentielle Leitung und Erziehung des menſchlichen Gefchlechtes 
beleuchtendes Geſchichtswerk für ein mwefentliches Zeitbedürfnis hielt. 
Demgemäß gab Stolberg feiner Urbeit, befonder3 der eriten Abteilung 
derjelben, welche die altteftamentlihe Neligionsgefchichte enthält, eine 
mehr univerfaliftifche Tendenz, welde alle von Standpunlte bes 
Religionsglaubens der Menjchheit bedeutfamen Fragen der Univerjal- 
biftorie in den Bereich der gefchichtlichen Unterfuhung zog, und aud) 
den im Heidentum zerftreuten Spuren und Nachklängen der ‚peimitiven 
Werner, Geichichte der Latboltichen Theologie. 
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Gottesoffenbarung nachging. Die neuteftamentliche Religionsgeſchichte 
widmet einen vollen Band der Erſcheinung EChrifti auf Erden, umd 
ebenjo der Geſchichte der nachfolgenden 34 Jahre bis zum Tode der 
beiden Apoftelfürften Petrus und Paulus einen ganzen Band; er 
ſelber gefteht e8, die Erzählungen ber heiligen Evangeliften mit über- 
ſchwänglicher Freude nachgejchrieben zu haben, und in der Kraft und 
Salbung ded Tones ift die fromme Rührung und Andacht feines 
‚Herzens auf jedem Blatte des Buches fichtbar. Frei von engherziger 
Befangenheit oder Voreingenonmenbeit vertritt er mit lebendiger 
Wärme die Firchlichegläubige Auffaffung der evangelifchen und apofto- 
lifchen Lehre und Gefchichte, in deren Behandlung er fich Wer beften 
und bemährteften gelehrten Hilfsmittel bedient. Er verſchmäht & 
nicht, die lutheriſche Bibelüberjegung zu gebrauchen, und rechtfertiget 
diefen Gebrauch durch das Beispiel der Kirchenpäter, welche, obwohl 
ihnen die Septuaginta zugänglich gewejen wäre, dennoch Theodotiond 
Uberſetzung zu benützen nicht Anitand nahmen. Umgekehrt glaubt er 
bei gelegentlicher Erwähnung von 1. Tim. 3, 15 fein gerechtes Bes 
fremden erfennen geben zu müflen, daß die Brüder van ER das letzte 
Satzglied des citierten Verſes zu dem im nächitfolgenden Verje fol 
genden Satze hinüberziehen, und jo ohne alle fritifche Berechtigung 
die kirchliche Dogmatil um ein Zeugnis für die Auktorität Der Kirche 
bringen, welches in dieſer gewaltjamen Weife zu bejeitigen ſelbſt die 
proteftantifchen Bibelausleger für unthunlich gehalten haben. Unter 
den Beilagen zu dem, da8 Leben ChHrifti enthaltenden Bande findet 
fi em Exkurs über die neuteftamentlichen Energumenen wider bie 
rationalifierende Umdeutung derfelben; den nachfolgenden Bänden find 
ausführliche Exkurſe über die kirchliche Überlieferung, über bie Un⸗ 
fehlbarkeit der Kirche, über den Vorrang des Upoftel3 Petrus und 
feiner Nachfolger beigegeben. Die legtere Abhandlung wurde von 
Dr. Paulus in Heidelberg einer feindjeligen Kritik unterzogen, deren 
Abweifung Stolberg3 Freund Katerkamp auf fi nahm’). 

Theodor Katerfamp gehört jenem Freundeskreiſe an, welcher fid 
in Münfter um den vieljährigen Pfleger des Münfterer Hodjftifted 

1) Über den Brimat des Apoſtels Petrus und feiner Nachfolger. Zur 
Widerlegung ber dritten Beilage im britten Hefte des Sophronizon. Münſter 1820. 
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38. 5. v. Fürftenberg gebildet hatte und durch Stolberg und die 
Fürſtin Amalie Galligin geſchmückt wurde; andere Notabilitäten dieſes 
Kreifes waren DOverberg, Kellermann, die Freiherren Klemens unb 
Kaspar Drofte-Bifhering. Bevor Stolberg nad) Münſter überfiedelte, 
war Katerkamp als Neijebegleiter der Sreiherren von Drofte mit ihm 
in Italien zufammengeführt worden. Dieſe Verbindung erneuerte fie 
jpäter während Stolberg3 Aufenthalt in Münfter; uud als Stolberg 
von feinem großen Werke ermüdet die Feder weglegte, griff Kater⸗ 
kamps Hand nad) der Leute, um fie höher zu halten, als irgend 
ein theologiſcher Hiſtoriker bis dahin im katholiſchen Deutjchland fie 
gehalten hatte. Er ließ zuerſt eine Einleitung in die Kirchengeſchichte 
erideinen (a. 1819), eine in echt wiſſenſchaftlichem, und zugleich 
wahrhaft philofophifhem Geiſte gehaltene Arbeit, welche in gedrängter 
Kürze nicht nur die Aufgabe der Kirchenhiftorie bündig entwidelt, 
jondern zugleich auch eine Hare und lichtvolle univerfalhiftorifche Dar« 
ftellung der vordpriftlicden Zeit vom Standpunkte bed chriſtlichen 
Offenbarungsglaubens gibt. Der Einleitung folgte vom Jahre 1823 
an die Darſtellung der Kirchengeſchichte jelber‘), welche Katerfamp im 
Laufe eines Dezenniumd in 5 Bänden bis zum Tode de heiligen 
Bernhard von Llairvaur herabführte. Was nun dieſes Werk vor 
allen 6i8 dahin in Deutichland erfchienenen gleichnamigen Arbeiten 
auszeichnete, ift zuvörderſt einmal dies, daß es ein wirkliches Ge- 
ſchichtswerk, eine kunſtgemäße, hiſtoriſche Kompofition in edlem Stile 
und wahrhaft gebildetem Tone war. Ein Werk folder Art zu ſchaffen, 
hatte fich die joſephiniſche und nachjoſephiniſche Epoche in den ihr zu 
Gebote ftehenden Kräften und Mitteln geradezu unfähig erwiefen; 
man hatte es zu Lehrbüchern und Sculfompendien, aber zu feinen 
Geſchichtswerken gebracht, und die zu lebteren genommenen Unläufe 
waren lediglich in Tendenz- und Schmähſchriften entartet. Stolberg3 
Arbeit war ein wirkliches Geſchichtswerk; aber nicht im Rahmen einer 
fachwiſſenſchaftlichen Darftellung, fondern in der Form einer mit Tiebe- 
voller Treue und begeifterter Hingebung an den Gegenſtand abgefaßten 
Schilderung ber firhlihen Vergangenheit. Katerkamp faßte fein Kon- 


y Münfter 1823—34, 5 Bde. 
25® 
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zept enger und ftraffer als Stolberg, und faßte den kirchengeſchichtlichen 
Stoff in fünftlerifher Einheit zufammen. Den formellen Anforde: 
rungen an eine fachwiſſenſchaftliche Darjtellung entſpricht wohl auch 
fein Wert nicht, und will ihnen nicht einmal entiprechen; er fucdht fein 
Verdienſt nicht in der Schärfe der kritiſchen Forichung und Quellen- 
fihtung, nicht in der gelehrten Nachweiſung, Rictigftellung oder 
Sicherſtellung dunkler oder zweifelhafter Bunkte, nicht in der Bereiche 
rung der Geſchichtskunde mit neuen Thatfachen und Ergebniffen. Sein 
Zwed iſt, auf Grund einer ebenjo einfachen und natürlihen, als 
tiefdurchdachten Diathefe des Stoffes ein wohlgefügte8 und wohlge 
gliederte® Ganzes zu geben, in defjen Ausführung fih der Lauf der 
geſchichtlichen Entwidelung Har und anfchaulih enthüllt, jegliches 
Einzelne an jene Stelle binzufegen, an welcher e8 in feiner Bedeu⸗ 
tung für das Ganze am ſichtlichſten hervortritt, und den Lefer aus 
der jinnvollen VBerfnüpfung des Mannigfaltigen, was jede Epoche in 
fih faßt, den Gefamteindrucd derſelben gewinnen zu laffen. Die 
geſchichtliche Darftellung geht oft in Schilderung über, aber das dar- 
geftellte Objekt fchildert fich jederzeit durch ſich ſelber; die Charakteri⸗ 
ftifen der einzelnen Berjönlichleiten, durch welche die Entwidelung der 
Begebenheiten getragen ift, werden unter Katerkamps Händen zu an- 
ziehbenden Gemälden, deren Ausführung von jeher al3 ein befonderer 
Borzug feines Werkes gegolten hat. In der Abwidelung des Laufes 
der äußeren Begebenheiten ift allenthalben auch die innere geiftige 
Lebensentwidelung der Kirche zur runden, vollen Überficht gebradjt; 
jene Fachwerk der mechanischen Teilung und Abſchachtelung jedes 
biftorifchen Abſchnittes nad ftereotypen Rubriken, welche3 den voran⸗ 
gegangenen Lehrbüchern der Kirchengefchichte eigen war, war nad) 
Katerkamps Buche fortan eine Unmöglichkeit. Zu dieſer gefchidten 
Behandlung und Ausführung des Stoffes tritt noch der Vorzug einer 
ebenfo einfachen, als ausdrucksvollen und edlen Diktion, welche dem 
Werke dad Gepräge ernfter, Teufher Schönheit aufdrüdt. 

Bum Münfterer Freundeskreiſe gehörte auh 3. H. Kiftemaler, 
welcher, um ein Sahrzehnt älter als Katerfamp, eine langjährige 
Schule Haffifh-philologifher Studien durchgemacht Hatte, ehe er mit 
Arbeiten auf theologifhem Gebiete hervortrat. In welcher Weiſe er 
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feine philologifche Bildung für die kirchlide Theologie zu vermwerten 
gedachte, gab er durch feine theologische Erftlingsfchrift zu erfennen!), 
an welche fih unmittelbar die ſchon erwähnte exegetifche Abhandlung 
über Matt. 16, 18. 19 und Matth. 19, 3—12 anſchloß. Diefen 
bibliſch⸗exegetiſchen Arbeiten folgten weitere über einzelne Stüde aus 
dem Alten und Neuen Zejtament?), und jodann eine Erklärung des 
hohen Liedes), bei deren Abfafjung ihm fein Freund Stolberg durch 
Mitteilung der reichhaltigen literariſchen Publifationen der orientas 
liſchen Gefellichaft in London zu Hilfe gelommen war. Sn demjelben 
Jahre, als diefe Ießtere Abhandlung erfchien, begann er eine Über- 
ſetzung und Erklärung der Evangelien zu veröffentlichen‘), an welche 
ih eine in ähnlicher Weife vorgenommene Bearbeitung der übrigen 
neuteftamentlichen Schriften anſchloße). Neben diefer Dolmetfchung 
und Auslegung des Neuen Teſtaments ließ Kiſtemaker auch eine (im 
einzelnen noch forgfältiger außgefeilte) Überfebung ohne Kommentar 
eriheinen®), zu deren Veröffentlihung ihn ohne Zweifel auch der 
Hinbli auf die große Verbreitung der inkorrekten van Eßſchen Bibel- 
überfegung beftimmte. Schon in feiner „Weisfagung Jeſu vom Ges 
richte“ Hatte er fich offen und entfchieden gegen jene Überfegung aus- 
geſprochen; und feine nachfolgende Dolmetſchung und Erklärung des 
Neuen Teftamentes hatte zum nicht geringften Teile den Zweck, bie 
nicht wenigen, und hin und wieder für gläubige Katholiken höchſt an« 
Hößigen Srrungen und Fehler der Eßſchen Bibelüberfegung zu berich- 
tigen. Die Brüder Karl und Leander van ER, einſtmalige Benedittiner, 
hatten ihre Üderfegung zum erften Male im Sabre 1807 erfcheinen 
lofien; die derjelben vorangejtellte Approbation des Hildesheimer Ge- 


!) Commentatio de nova exegesi praecipue veteris testamenti ex 
collatis seriptoribus graecis et romanis. Wünfter 1806. 

) Exrgeris critica in Psalm. 67 et 109, et excursus in Dan. c. 3 de 
fornace ignis. Dlünfter 1809. — Weiſſagung Jeſu vom Gerichte über Judäa 
und die Welt, nebit Erklärung ber Rede Marl. 9, 42—49. Münfter 1816. 

2) Canticum Canticorum illustratum ex hierographia Orientalium. 
Münfter 1818. 

% Münfter 1818 fi. 

5) Im ganzen 7 Bde, Münjter 1818—25. 

6, Münſter 1826. 
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neralvifariate8 war nad) den Erfundigungen, die Kiftemaler barüber 
eingezogen hatte, nicht auf rechtem Wege erhalten worden, und Tonnte 
für Die umgeänderte zweite Auflage vom Jahre 1811 nicht mehr gelten, 
die nebft der aus der erften Auflage herübergenommenen Approbation 
bes Hildesheimer Ordinariates, auch Approbationen von Seite des 
koniglich füchfifchen Oberhofpredigers 5. V. Reinhard und des Antiftes 
Heß in Zürich vorwies. In dem Jahre 1816 erſchien eine dritte, 
a. 1817 eine vierte und fünfte Ausgabe, welcher noch eine Reihe 
weiterer Auflagen folgte, deren dieſes Wert bis zum Sahre 1840 
nicht weniger als achtundzwanzig erlebte. In der dritten und vierten 
Auflage, waren viele Fehler der beiden erjten Auflagen befeitiget; 
daher ihnen die Approbationen mehrerer Generalvilariate und des 
fürfterzbifchöflichen Wiener Ordinariats, von letzterem jedoch „salvo 
ecolesiae judicio“ zu Teil wurden; die fünfte Auflage brachte neue 
Approbationen und auch manche weſentliche Verbefferungen. Gleich— 
wohl waren der Mängel nod) immerhin genug übrig geblieben, und 
darunter ſolche, welche Kiftemafer einer abermaligen lauten Rüge be- 
dürftig eracdhtete; er jchaltete feiner Erklärung des eriten Korinther⸗ 
briefeg im Hinblic auf die (anticölibatäre) van Eßſche Uberſetzung des 
fiebenten Kapitels dieſes Briefes eine förmliche Warnung vor derjelben 
ein, welde, wie Binterim in feiner Rezenſion des Kiſtemakerſchen 
Bibelwerkes betonte‘), mit vollem Grunde aud) auf die in Münden 
herausgegebene Goßnerſche Überfegung ded Neuen Teftamentes") bes 
zogen werben konnte. Im Jahre 1824 ließ Kiſtemaker eine nach der 
römifhen Edition von a. 1768 veranftaltete Ausgabe der Bulgata 
druden, mit dem Beifügen, daß die von Leander van Eß in Ausſicht 
geftellten Korrekturen bes Yulgatatertes völlig überflüffig feien, da fie 
in der gedachten römischen Edition längſt fchon vorgenommen worden 
feien. Eine lebte Urbeit Kiftemafers war feine Abhandlung über die 
Weisfagung vom Ammanuel Iſai. c. 7—12 nebft einem Anhange 
über 1 Sam. 4, 19—22. 


ı) Vgl. Maſtiauxs Tatholifche Literatur» Zeitung, Jahrg. 1823, 8b. IH, 
&. 114 fi. 
N Erite Aufl. 1812. 
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J. A. Binterim, der eifrige Fürſprecher der bibliſchen Arbeiten 
Kitemalerd, war in feinen Jünglingsjahren in den Franziskanerorden 
getreten, und legte jeine theologiſchen Studien in Aachen zurüd; unter 
deu Zehrern, die er daſelbſt hörte, war Polychronius Gaßmann, der 
sch durch feine Schriften gegen Eulogius Schneider, Hedderich, Jung 
und Thaddäus Derejer') bekannt gemacht hat, auch eine Schrift über 
die Ehefcheidung abfaßte, welche Binterim fpäter in feine theologifche 
Eritlingspublilation, eine Sammlung von Schriften über die Ehe- 
ſcheidungsfrage), aufnahm. Die KMlöfteraufhebung a. 1804 nötigte 
den jungen Binterim, zwei Jahre nach empfangener Priefterweihe in 
den Weltprieſterſtand überzutreten; er trat die Verwaltung der Pfarre 
Bilk an, auf welder er lebenslang verblieb. Seine erſten ſchrift⸗ 
ftellerifchen Urbeiten bezogen ſich auf Gegenftände, die für die dama⸗ 
ligen Zuftäude Deutfchlands von beſonderem Firchlich-theologiichen In⸗ 
tereffe waren; dahin gehörten bie Fragen über Gejeh und Recht der 
Kirche in Eheſachen, welchen er mehrere Schriften widmete; die Ver⸗ 
teidigung der Bibel gegen rationaliſtiſche und rationalifierende Aus« 
legungen von proteftantifcher und katholiſcher Seite, die er in feinen 
gegen Dr. Paulus gerichteten exegetifchen Abhandlungen, fowie in feinen 
tezenfierenden Anzeigen der biblifchen Arbeiten Kiftemalers zur Spradde 
brachter). Obwohl ein eifriger Gegner der van Eßſchen Bibelüber- 
jegung, war er doch befonnener als fein Freund und Lehrer Molden« 
buhr, der in feinem Eifer gegen van ER foweit ging, zu behaupten, 
die Schriften des Neuen Teftamentes feien urfprünglich in lateinischer 
Sprache abgefaßt worden. Binterim fuchte in einer gegen Moldenbuhr 
gerichteten Abhandlung die griechiſche Sprade als Originalſprache 
nachzuweisen; eben bdiefer Abhandlung war aber zugleich aud) eine 
ſcharfe Erklärung wider die Bibelüberfegungen von Goßner und van 


1) Näheres über biefe Männer und ihre Schriften bei Brüde, rationali= 
fifche Beftrebungen u. ſ. w., ©. 49 ff. 

9 Collectio dissertationum elegantiorum de matrimonii vinculo etc. 
Düfleldorf 1807. 

2) Detailliertes Verzeichnis feiner Schriften von a. 1807-20 in Felders 
Gelehrtenleriton, Bd. III, S. 40—42. 
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Eß beigejchloffen‘), durch welche dem kirchlichen Anſehen ber Vul⸗ 
gata in mehr als einer Weiſe derogiert würde. In einen ärger⸗ 
lichen Streit verwickelte ſich Binterim durch ſeine Angriffe auf den 
von Gratz, dazumal Profeſſor in Bonn, herausgegebenen Kommentar 
über das Matthäusevangelium, welcher allerdings, wie eine eingehende 
Beleuchtung desſelben in der Tübinger Ouartalſchrift nachwies), an 
bedeutenden Schmäden litt, und in feiner einfeitigen Hingebung an 
die neuere philologifch-fritifche Schule den Bedürfniffen und Anforde- 
rungen vom Standpunlte tieferer Gläubigfeit nicht gerecht zu werden 
verftand,; J. Görrese) meinte, da Grab eine Rezenfion über Das 
Matthäusevangelium geſchrieben, jo müſſe er es ſich ſchon gefallen 
lafien, daß nun ein anderer fomme und diefe Rezenfion jelber wieder 
rezenfiere — gejtand aber zu, daß Binterim in feinen Auflagen fid) 
Übertreibungen Babe zu Schulden kommen laffen und in feiner etwas 
berworrenen und unbebilflihen Schreibart mehr gejagt habe, als er 
eigentlich fagen wollte. Einer ungeteilteren Unerfennung erfreuten 
fih die chriſtlich-archäologiſchen Arbeiten Binterims, die den verdienft: 
lichten, und auch umfangreichiten Teil feiner ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen ausmachen. Schon in den Jahren 1811 und 1816 ließ 
er ein paar Abhandlungen ſolchen Inhaltes erjcheinen; ein paar Jahre 
ſpäter rüdte er in der Maſtiauxſchen Literaturzeitung‘) kritiſche Roten zu 
einer der kirchengeſchichtlichen Difjertationen Moldenbuhrs ein; im 
Sahre 1825 trat er mit dem erften Bande feiner kirchlichen Denk⸗ 
würdigfeiten  herbor®), deren einzelne Hauptabteilungen nad) der in 


!) Epistola catholica interlinearis de lingua originali N. T. non latina, 
ubi et de S. Scripturs in .lingua vulgari non promiscue legenda. Dũſſel- 
dorf 1820. Vgl. Tübinger Quartalſchrift, Jahrg. 1820, ©. 440-448, und 
Jahrg. 1822, S. 654—677. 

2) Tübinger Quartalfchrift, Jahrg. 1824, ©. 293—316, 464—508. 

®) Bgl. Katholik, Bd. XIV (Jahrg. 1824), ©. 16—26. 

* Vgl. Maftiaurs Literatur-Beitung, Jahrg. 1823, Heft 1, 2, 8 im In⸗ 
telligenzblatte. 

5) Die vorzügliditen Denkwürdigkeiten der chrifttatholifchen Kirche aus 
den erjten, mittleren und legten Zeiten. Mit bejonderer Rückſicht auf bie 
Disziplin der katholiſchen Kirche in Deutſchland. Mainz 1825 ff., 2. Aufl. 
1838—40, 7 Abt. in 17 Boͤn. 
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Pelicias Kriftlichearhäologiihem Werke!) befolgten Ordnung geordnet 
find, und in ſechs Abteilungen Bräuche und Einrichtungen der Kirche 
in Hinficht auf Sakramente, Meßopfer und Meßritus, Kirchen, Altäre, 
Seite, Bußdisziplin, äußere Gerichtäbarkeit der Kirche behandeln, woran 
ih als Nachtrag noch eine jiebente Abteilung anfchließt, die beſonders 
ber kirchlichen Ehedisziplin viel Raum midmet, nebftdem vom Roſen⸗ 
kranzgebet, kirchlichen Benediktionen u. |. w. ausführlide Mitteilungen 
bringt. Cine andere bedeutfame Arbeit Binterimd war das in Ges 
meinichaft mit J. H. Mooren herausgegebene Werk über die alte und 
neue Erzdiözefe Köln®), mit einem Reichtum an kirhengejchichtlichen, 
arhäologifchen, ftatiftiichen Notizen; jpäter unternahm Binterim auch 
noch eine Geſchichte der deutfchen Konzilien vom vierten Sahrhundert 
bis auf das Konzil von Zrient?). Seinen theologiihen Standpunft 
legte er in zwei lateinifchen Schriften über die richtige Art der theo⸗ 
logifchen Beweisführung bar‘). Aus feinen Streitfchriften erwähnen 
wir ſchließlich noch feine Widerlegung Ellendorfs bezüglich der 
Stiftung der römifchen Kirche durch den Apoftel Petrus, und feine 
Verteidigung der Echtheit des heiligen Nodes in Trier gegen 
Gildemeifter. 

Auch unter den Katholifen am Mittelrhein begann in den zwan⸗ 
ziger Jahren das Tatholifche Bewußtſein ſich mächtig zu regen, zu⸗ 
nächft um den dur die Verwüſtungen bed Revolutionszeitalter 
aufgehäuften Schutt zu befeitigen und den Boden für eine ge 
ordnete Pflege der geiftigen und fittliden Intereſſen der Katholiken 
zu ebnen. Die Univerfität Mainz, deren lebte theologiſche Pro- 
jefforen eine Berühmtheit traurigfter Urt errungen hatten‘), war 
nah der Einverleibung de8 Mainzer Gebiete in die franzöfiiche 
Republik völlig aufgehoben worden (a. 1798). Der durd den eriten 


I) De christianae ecclesiae primae, mediae et novissimae setatis 
politia. Libri VI. Neapel 1777, 2 Zle. 

2) Mainz 1829—31, 4 Bde. 

2) Mainz 1835—44, 6 Bde. 

9 Epistolae catholicae de probationibus theologicis, prima et secunda, 
Anden 1820, 1825. 

5) Bgl. Brüde, ©. 62 ff. 
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Konsul zum Biſchof von Mainz ernannte %. 2. Colmar berief feinen 
Freund Fr. 2. Br. Liebermann, der fi) durch feine voraudgegangene 
Wirkfamleit im Straßburger Bistum unter gefahrvolliten und ſchwie⸗ 
rigften Verhältniſſen unvergängliche Berbienfte gefammelt Hatte, als 
Regens eines neu zu errichtenden großen und Tleinen Seminars, 
welchen beiden Unftalten ber auch nad anderen Seiten unermüdlid 
thätige Liebermann. feine befte Kraft widmete. Im großen Seminar 
las er über Kirchenrecht, Kirchengeſchichte, Baftoraltheologie, und vom 
Sahr 1812 an aud) über Dogmatif; a. 1819 ff. erjchienen feine in- 
stitutiones theologiae dogmaticae?), welche raſch eine große Ber- 
breitung in Frankreich und Deutfchland fanden, und allmählich eine 
Neihe von Auflagen erlebten. Liebermanns dogmatifches® Werl ge 
hört der alten Schule an, und ift von ftreng pofitivem Charakter. 
Es zerfällt iu einen generellen und fpeziellen Theil; die generelle 
Dogmatit enthält in zwei Büchern bie demonstratio religionis 
christianae und religionis catholicae, die Spezialdogmatil handelt 
in ſechs Büchern von Gott und feinen Eigenfchaften, von der heiligften 
Dreieinigfeit, von Gott dem Schöpfer, von der Erlöfung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes, von der Gnade und Rechtfertigung, von den Safre- 
menten im allgemeinen und bejonderen. Die Methode des Wertes 
ift Die ſcholaſtiſche; jedes einzelne Lehrſtück und jeder einzelne Satz 
besjelben wird unter Vorausfhidung einleitenber Vorbemerkungen 
zuerjt Har und einfach mit den entſprechenden Beweifen aus Schrift 
und Überlieferung hingeftellt, fodann eine Reihe von Einwendungen 
und Gegengründen vorgeführt und beantwortet. Die ftrenge Korrelts 
heit de8 Inhaltes, fowie bie einfache Klarheit und Überfichtlichkeit 
ber Darjtellung verjchaffte dem Werke einen guten Klang in kirch⸗ 
liden reifen, fo daß e8 in vielen linterrichtsanftalten Frankreichs, 
Belgiens, ja felbft Amerikas als Vorlesbuch gebraucht wurde; and 
in alien fand es Eingang, und wurde felbjt in Rom neu aufge 
legt. Bon wiflenfhaftlidem Pragmatismus Tann bei einem Werte 
folder Art freilih nit die Rede fein; für Liebermann handelte e8 
fih zunädft darum, den pofitiven Lehrgehalt der Firchlichen Theo 


1) Mainz 1819 ff. 5 Voll. 8°. 


u. Ruüß. N Weib. 395 


logie in ein faßliches und leicht überfchaubares Ganzes zu bringen, 
und umfafjenderen und höheren Beftrebungen auf dogmatifchen Ges 
biete eine gute, folide Grundlage zu jchaffen. 

Heben Liebermann wirkten im Mainzer Seminar die Brofefforen 
A. Räß und N. Weiß, von welchen der eine fpäter auf den bifchöf- 
liden Stuhl von Straßburg, der andere auf jenen ‚von Speyer be= 
rufen wurde; ehe Räß nah Straßburg fam, war ihm Liebermann 
dahin vorangegangen, ber, nachdem er das Bistum Med ausgefchlagen, 
die geiftliche Berwaltung als Generaloifar des Straßburger Bis» 
tums nicht ablehnen wollte. Räß und Weiß vereinigten fid) während 
ihre8 Wirken in Mainz zu mehreren gemeinfanen Unternehmungen 
von erheblichfter Bedeutung; fie edierten a. 1820 zum erften Male 
das bis dahin unbelannt gebliebene Systema theologicum Leibnizens, 
veröffentlichten in demfelben Jahre den erften Jahrgang der jeitdem 
in ununterbrocdhener Folge fortbeftehenden Hirchlich-theologifchen Zeit⸗ 
Ihrift, des Mainzer „Katholiken“, veranftalteten eine deutfche Über- 
febung von U. Butlers Leben der Heiligen, redigierten gemeinſam 
eine Bibliothek der Tatholifchen Kanzelberedfamfeit!), welche bis auf 
die ftattliche Anzahl von 18 Bänden anwuchs, und machten außerdem 
nod) durch Überfegungen die Leiſtungen vorzüglicher franzöflfcher 
Ranzelredner: Bonlogned, La Roches, Moſers, in Deutſchland bes 
fannt; endlich edierten fie auch aus dem Franzöflfchen überjehte Ent» 
wirje zu einem vollftändigen Tatechetifhen Unterrichte für den jeel« 
forgerliden Gebrauch. Ihre gemeinfame Thätigkeit war mit einem 
Worte auf eine in großem Maßſtabe und umfaflender Strebfamteit 
betriebene Reftauration der geiftlichen Paſtoration und des kirchlichen 
Geiſtes im allgemeinen gerichtet. Die geſchichtliche Vergangenheit 
des Mainzer Bistums erhielt einen gründlichen Darfteller an dem 
als Mainzer Domkapitular verftorbenen Fr. Werner’). Johannes 
Geißel jchrieb die Geſchichte des Bistums Speyer®). 
y Frankfurt 1829 fi 

” Der Dom von Mainz und feine Denkmäler, nebit Darjtellung ber 
Schickſale der Stadt und Geichichte ihrer Erzbifchöfe bis zur Translation des 
erzbifhöflichen Sites nad) Regensburg. Mainz 1827—36, 2 Bde. 

, Der Kaiſerdom zu Speyer. Eine topographifchehifturifche Monographie. 
Mainz 1826—28, 3 Bde. 
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Noch haben wir drei Männer aus dieſer Epoche namhaft zu 
machen, welche durch ihre literariſche Wirkſamkeit ſich um Hebung 
und Belebung des kirchlichen Sinnes und katholiſchen Bewußtſeins 
in Deutſchland verdient machten: C. U. v. Maftiaug, Br. v. Kerz, 
F. A. v. Besnard, erſterer Mitglied des ehemaligen Domkapitels von 
Trier und Augsburg, die beiden letzteren dem Laienſtande angehörig. 
Maſtiaux jehte die Felderſche katholiſche Literaturzeitung fort, an 
deren Redaktion ſich fpäter auch Kerz und Besnard beteiligten. Fer; 
ift als Fortjeger der Stolbergichen Religionsgeſchichte bekannt, die 
er bis zum 47. Bande fortführte. Im Jahre 1820 ließ er zu Mainz 
eine deutfche Bearbeitung der Schrift von Dallas über die Jeſuiten 
erfcheinen; zwei Jahre darauf erfchien ebendafelbfi in zweiter Auf- 
lage eine ältere Schrift Kerzs „über den Geift und Die Folgen der 
Reformation“, welche das Verdienſt hatte, die Würdigung Dieje3 
welthiftorifchen Ereigniſſes von einer bis dahin nicht genügend be- 
achteten Seite, der politifch-fozialen, angeregt zu Haben. 

Während diefe und andere Männer auf Wiedererwedung und 
Belebung des kirchlichen Sinne im katholifhen Deutfchland hin 
wirkten, hatte fih in Bonn unter der Führung des Profeſſors Georg 
Hermes eine Schule gebildet, welche fi) die rationale Begründung 
und Bewahrbeitung des Fatholifchen Kirchenglaubend zur Yufgabe 
feßte. Hermes hatte jeine erfte Vehrthätigfeit dem Gymnaſium in 
Münfter gewidmet, war fodann in die theologifche Fakultät der 
Münfterer Univerfität als Profeflor eingetreten, und erhielt endlid 
a. 1819 einen Ruf an die neu gegründete rheinifche Univerfität zu 
Bonn‘). In diefem Jahre ließ er den erften Teil feiner „Einlei- 
tung in die chriftfatholifche Theologie” erfcheinen. Diejem Teile, 
der die „philoſophiſche“ Einleitung enthält, folgte zehn Jahre jpäter 
ein zweiter, in welchem die „pofitive“ Ginleitung begonnen, aber 
nicht zu Ende geführt ift; er enthält den Beweis für die hiſtoriſche 
Wahrheit der neutejtamentliden Bücher. Alles übrige, die Unter 
fuchungen über die innere Wahrheit des Chriftentums, über Die Tra⸗ 


ij Über die a. 1777 geftiftete Bonner Akademie und ihre damaligen 
theologiſchen Profefioren vgl. Brüde, ©. 48 ff. 
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dition und das mündliche Lehramt der Kirche follten in einer zweiten 
Abteilung folgen, vor deren beabfichtigten Veröffentlidung Hermes, 
vom Tode ereilt wurde (f 1831). Seine dogmatifchen Lehrvorträge 
wurden nad) feinem Tode von feinen Schülern Adhterfeld und Braun 
berauögegeben '). Die philofophiiche Einleitung beſchäftiget fi) mit 
ber Vergewiſſerung dreier Grundwahrheiten, die aller Religion, ſo⸗ 
mit au der chriftlichen Überzeugtheit zu Grunde liegen: Gibt es 
eine Wahrheit? Gibt e8 einen Gott und wie ift er beſchaffen? Sit 
eine übernatürlide Sottesoffenbarung an die Menſchen möglich, umd 
unter welchen Bedingungen? Unter Wahrheit verjteht Hermes Die 
übereinftimmung ber Erfenntnis mit dem Erkannten; daß geiftige 
Entfchiedenfein über eine foldhe Übereinftinmung ift entweder ein 
angethanes oder ein frei angenommenes; das eritere ift das Fürwahr⸗ 
halten, daS letztere das Fürwahrannehmen. Das Kürwahrhalten kann 
aus Einbildung, Einfiht oder unmittelbarer Notwendigkeit abgeleitet 
werden. Das Fürwahrhalten aus Einbildung (d. i. aus der Anſchaulich⸗ 
teit und Lebhaftigfeit der Vorftellungen) ift unfiher und zu einem Wahr» 
heit3beweife in Sachen ber chriftlichen Überzeugung nicht geeignet. Das 
gürwahrhalten aus Einficht (Verſtandeswiſſen) ift gleichfalls fein philo- 
ſophiſch⸗ſicheres Fürwahrhalten; auf dem Wege der Einficht findet ſich 
nur eine endloje Reihe von Wiffen und Denken über dasjenige, was 
nad) dem Zeugnis des unmittelbaren Bewußtſeins Aller unbedingt ſub⸗ 
jeltiv notwendig ift, wobei jedody die objective Wahrheit der finnlichen 
und pſychiſchen Erfahrung, auf welche die Einficht (das Verſtandes⸗ 
denlen) geftügt ift, dahingeſtellt bleibt, wofern fie nicht durch ein 
Denken höherer Art (Vernunftdenken) gemwährleiftet wird. Nun ift 
die Vernunft allerding3 a priori genötiget, zu einer jeden vom Ver⸗ 
ſtande gebachten, und von ihr felbjt angenommenen Wirklichkeit einen 
jureichenden Grund hinzuzudenken, und dieſen Grund für etwas Wirk⸗ 
lies (objektiv Wahre) zu halten — aber nur infoweit, als dies 
notwendig ift, um die Möglichkeit des vom Verftande gedachten Seins 
zu begreifen; das Annehmen einer ſolchen Wirklichkeit ift aber, fo: 
weit es dem Denken nicht durch eine aller Neflerion vorausgehende 
Nötigung aufgedrungen und Damit zu einem eigentlichen Fürwahr⸗ 


1) Chriſtkatholiſche Dogmatik. Münſter 1831—34, 3 Bde. 
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halten wird, etwas Freies, zu deſſen Leiftung ſich die Veruunft wur 
‚dann und infofern genötiget fühlen kann, ald ohne ein ſolches Für: 
wahraunebmen die Erfüllung einer gewiſſen und unbedingten Pflicht 
unmöglich jein würde. Man würde nun erwarten, daß zunächft ſchon 
das Dafein Gottes Gegenftand eines ſolchen vernunftnotwendigen 
Fürwahrannehmens wäre; indes erflärt fi Hermes außdrüdlich gegen 
Kant und Fichte, welche die Exiſtenz Gottes als Poftulat der pral- 
tifhen Vernunft erweijen wollten; die praftifhe Vernunft habe bei 
dem Beweife für die Exiſtenz Gotted gar Teine Stimme Sie ift 
ihm alfo auf dem Wege der theoretifhen Vernunft gewiß. Obſchon 
nämlich die Vernunft in dem, was ihr der Verſtand darbietet, weder 
die Wirklichfeit des Erkannten, noch auch die Wirklichfeit der Er- 
kenntnis verbürgt fieht, fo iſt es ihr doch, ſobald ihr eine, wenn aud) 
noch fo geringe, unbezweifelbare Wirklichkeit dargeboten iſt, möglid, 
durch das ihr eignende Denken des Grundes in dem notwendigen 
Denten und Halten der Wirklichkeit immer weiter zu fommen, bi3 
fie bei dem lebten abjoluten Grusde alles Wirklichen anlommt. Die 
erfterfannte und nächſtliegende Wirklichkeit muß nämlich einen wirklichen 
zureichenden Grund ihres Seins haben, und diefer Grund als Wirkliched 
abermals einen wirklichen Grund u. f. w.; fo gelangt man von nächſten 
Gründen auf entferntere und endlich auf den legten Grund. Das nächſt⸗ 
liegende und erfterlaunte unzweifelhaft Gewiſſe ift in dem Fürwirklich⸗ 
halten, welches mit dem Bemwußtfein, daß ich erfenne, und wit dem erften 
notwendigen Denken, Daß da etwas fei, verbunden ift, enthalten; es 
ijt dies jene vorerwähnte Annahme, welche aller Reflexion voran» 
gehend ſich unabweislich aufdriagt, und durch Teine nachfolgende Res 
flerion aufgehoben oder bejeitiget werden faın. Zur Auffindung des 
zweeichenden Grundes der erften Wirklichkeit, nämlich der uns durch 
unmittelbare Bewußtiein der Sache in und bezeugten Dinge werden 
wir zunächſt an die und erfcheinende Welt in und außer uns ver” 
wiefen; die an dieſen Erfcheinungen gegebenen Veränderungen for« 
dern einen zureichenden Erflärungdgrund, die Beränderungen des 
Entfteheus der Dinge einen zureihenden abjoluten Grund des Ent⸗ 
ſtehens, und dieſer findet fi nur im Gedanken an ein Urweſen, 
welches die Erftlinge der Dinge, und mit ihnen mittelbar alles ihnen 
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Extiftammende einmal ind Dafein gerufen bat. Die Erkenntnis der 
Birklichleit Gottes und feiner Eigenſchaften, aus welchen fein Ver⸗ 
haͤltnis zur Welt und zu ben Menfchen zu begreifen ift, ift die ndt- 
wendige Borbedingung zur Löſung der Yrage, ob eine übernatürfiche 
Offenbarung möglid) fei. Hermes bejaht dieſe Möglichleit aus dem 
Grunde, weil Gott auf vielerlei Weiſe im menfchlichen Geiſte Vor⸗ 
ftellungen bervorbringen, und der Menſch übernatürli durch Gott 
über die innere Wahrheit der Vorftellungen vergewiſſert werden 
faun, weldde ihm entweder übernatürli beigebracht, oder aud von 
ihm felbft natürlich erzeugt worden find, bie er aber für ſich ſelbſt 
nicht al8 wahr erweijen kann. Bon der Yrage nad) der Möglichkeit 
muß jene über die Wirklichkeit eimer gefchebenen übernatürlicden 
Offenbarung unterfchieden werden; fie hat als wirklich gefchegen zu 
gelten, wenn ſich vollftändig ermweifen läßt, daß es Pflicht fei, fie als 
übernatürlid von Gott ausgegangene anzunehmen. Diefe Pflicht 
tritt ein, wenn bei einer vorgeblichen Sottedoffenbarung alle jene Be⸗ 
dingungen zutreffen, unter deren Vorausſetzung fie als dad, wofür 
fie genommen werden will, auch wirklih genommen werden kann, ja 
muß. Damit wird nun die Erörterung von felbft auf den Boden 
der gefchichtlichen Thatſachen hinübergelenkt, deren Prüfung und 
Unterfuhung Gegenjtand der „pofitiven” Einleitung ift. 

Hermes hat feine religionsphilofophifchen Gedanken mit nächſter 
und unmittelbarer Beziehung anf die Kantſche und Fichteſche Philo- 
fopgie, und mit Nüdficht auf die von dieſer Seite angeregten 
Sragen und Probleme entwidelt, und jteht auch mit feinem ganzen 
geiftigen Denfhabitus innerhalb der Epoche der Kant» Fichtefchen 
Philoſophie; er ftreitet im Namen der kirchlichen Gläubigfeit gegen 
die in Fichtes Kritik aller Offenbarung” vorgenommene Einfchrän- 
fung des Offenbarungszweckes auf jenen einer moralifchen Legislation, 
erweift gegen die von: Standpunkte des Kantichen Rationalismus be= 
Bauptete Denkunmöglichkeit einer übernatürlihen Offenbarung die 
theoretifhe Denkmöglichkeit und moraliſche Denknotwendigkeit der» 
felben, abftrahiert jedoch völlig von dem ibeellen Gehalte der Dffen- 
darung und dem Bufammenklange desfelben mit dem inneren Wejen 
und tieferen Denkitreben des Menfchen, bleibt alfo in feiner philo- 
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ſophiſchen Unterſuchung bei einem ganz äußerlicden Verhältnis zum 
Gegenftande feiner Unterſuchung ftehen. In feiner Oppofition gegen 
die Kantſche Annihilterung der theoretifhen Vernunft tritt er teil- 
weife in die von Stattler betretenen Wege, wie denn überhaupt eine 
gewiſſe Geiftesverwanbtfchaft zwifchen Stattler und Hermes nicht zu 
verfennen iſt, beren ſich auch letzterer volllommen bewußt war; 
beider Denlen bewegt fi; in ben Kategorien der Möglichleit und 
Notwendigkeit, das in Natur und Gefchichte gegebene Wirkliche bleibt 
ihnen jchlechthin nur ein Gegebenes. In feinem Beitreben, von den 
Erfcheinungen des bewußten Seelenleben8 ausgehend, das objeltiv 
Wirkliche und Reale als denknotwendigen Grund dieſer Erfcheinungen 
zu gewinnen, berührt er ſich mit dem pfochologifchen Ausgangspuntte 
der Güntherſchen Spefulation, welcdher er auch darin begegnet, Daß 
er die Vernunft al3 Vermögen zu begründen faßt, und ihr den Bes 
griff de Grundes als den fpezififch und einzig ureignenden Gedanken 
zufchreibt. Aus dieſer Gemeinschaft erfter Ausgangspunfte des phi⸗ 
loſophiſchen Forſchens wird denn auch Die Beteiligung einiger älterer 
Freunde Güntherd an dem durch Hermes’ Schüler ind Leben geru- 
fenen periodifhen Unternehmen, der Bonner Beitfchrift für Philo- 
fophie und fatholifhe Theologie?) zu erklären fein. 

Hermes befaß eine ausgezeichnete Lehrgabe, und feflelte durch 
biefelbe einen Kreis von Anhängern, welche fein Lehrſyſtem annahmen, 
und in Anwendung auf Fragen und Probleme des Rechtes, der Moral 
und Religion auf phtlofophifchem und theologifchem Gebiete vertraten. 
Am nächſten jtand ihm fein ältefter Schüler und Freund, Klem. Aug. 
v. DroftesHülshoff, der die „Einleitung“ bereits in Münfter unter 
Hermes jtudiert, fodann aber der Rechtswiſſenſchaft fi) gewibmet, 
und nad ernften Vorbereitungen zu Bonn als Rechtslehrer fich ha⸗ 
bilitiert hatte. Seine erfte literarijche Leiftung war ein vom Stand- 
punkte der bermefifhen Philofophie abgefaßtes Lehrbuch des Natur- 
rechte3*), welches fein Verdienft darin jucht, eine bei Kant und Fichte 
vergeblich zu fuchende fichere Grundlage für die Theorie des Ver⸗ 
nunftrechte8 aufgewiefen zu haben. Droſte debuziert die natürliche 


1) Bonn 1832 fi. 
s) Bonn 1828, 2. Aufl. 1831. 
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Rehtsbefugnid des Menſchen aus der Würde desfelben als morali» 
ſchen Selbftzwedes; aus der Neflerion auf diefe Würde und Bebeu- 
tung des Menfchen ergibt fi) als erite und oberfte Regel, daß der 
Menich jede ohne feine Einwilligung unternommene Handlung eines 
anderen, durch welche er zum bloßen Mittel herabgemwürdiget wird, 
nötigenfall8 mit Gewalt von ſich abhalten könne. Gerecht ift jedes 
Sein und Thun des Menſchen, mobei alle anderen Menſchen als 
Selbftzwede beitehen können; Recht ift jede Befugnis zu einem nad) 
dem Rechtsgeſetze erlaubten Sein oder Thun in einem einzelnen Alte, 
der nach eben dieſem Geſetze frei vom Zwange fein fol. Subjelt 
des echtes ift der Menſch zufolge feiner eigentümlicdden Natur als 
geiftigefinnliche8 Vernunftweſen. Droſte teilt dad Naturredht in das 
allgemeine und befondere ein; das erftere handelt von den natür- 
lichen Rechten des Menſchen als Menſchen, letzteres faßt das natür- 
liche Familienrecht, Staatsrecht und Kirchenrecht in ſich. Aufgabe 
des natürlichen Kirchenrechtes iſt, die Befugniſſe und Rechtsanſprüche 
der Kirche als Religionsgeſellſchaft und der dieſe Geſellſchaft leitenden 
Gewalt aus Grundſätzen des natürlichen Rechtes zu deduzieren, und 
denſelben gemäß zu beſtimmen. Obſchon die fich ſelbſt überlaſſene 
Vernunft keinen Menſchen verpflichtet, einer Kirche anzugehören, ſo 
ſteht es doch jedem frei, einer äußeren Religionsgenoſſenſchaft anzu—⸗ 
gehören oder eine ſolche zu bilden, ſolange nicht andere Menſchen 
durch dieſe Gemeinſchaft verhindert werden als Selbſtzwecke zu exi⸗ 
ſtieren. Die Kirche hat folglich ein Recht zu ſein, und für die von 
der Wahrheit einer göttlichen Offenbarung überzeugte Vernunft wird, 
jofern die Offenbarung Teilnahme an einer Kirche fordert, dieſe 
Teinahme Pflicht, und alfo das Recht der Teilnahme ein Unredit. 
Bon diefem Geſichtspunkte aus hatte Drofte ſchon vorausgehend das 
Kirchenrecht ‚in einer Meinen Schrift begründet '); fpäter ging er daran, 
auch das pofitive chriſtliche Kirchenrecht darzuftellen”), welches er nad) 
Borausfchidung einer methodologifhen Einleitung in das äußere und 
innere Kirchenrecht abteilt, und in der erfteren biefer beiden Abtei— 


ı) Weber dad Naturrecht als eine Duelle des Kirchenrechtes. Bonn 1828. 
) Grundſätze ded gemeinen Kirchenrechtes der Katholiken und Evangelischen, 
wie fie in Deutichland gelten. Münfter 1827, 2 Bde., 2. Aufl. 1832. 
Werner, Geſchichte der Tatholifchen Theologie. 26 
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lungen das Verhältnis der Kirche zum Staate, und der verſchiedenen 
Kirchen zu einander behandelt, die zweite Abteilung aber in die Lehren 
von der Verfaſſung und von der Verwaltung der Kirche zerfallen 
läßt. Das Werk iſt nach ſeiner ganzen Anlage auf die Verhältniſſe 
und Intereſſen eines paritätiſchen Staates berechnet; das ſogenannte 
philoſophiſche Kirchenrecht bildet die geiftige Grundlage der im pofſi⸗ 
tiven Rechte darzuftellenden kirchlichen Rechtsverhältniſſe der Katho- 
lifen und Proteitanten. Daß diefe Urt der Fundierung und Behand: 
[ung des Gegenſtandes troß der über den Verdacht eines Eonfejfionellen 
Andifferentismus erhabenen Geftnnung des Verfaflerd eine verfehlte 
fei, wurde den Verfaſſer jofort in der Tübinger Duartaljchrift be- 
merft'). Die inneren Verhältnifje der Latholifchen Kirche anbelangend, 
erklärt ſich Droſte offen und ausdrücklich zum gallikaniſchen Syſtem, 
weil er einzig in dieſem gegenüber den Ultras nach rechts und links 
die Gewähr eines dauernden Friedens zwiſchen Staat und Kirche 
erblickt; nicht die nach der äußerſten Rechten ablenkenden Ultras, 
ſondern die gemäßigten Gegner derſelben ſeien die wahren Freunde 
der Monarchie und Hierarchie. Übrigens muß hervorgehoben werden, 
daß Droſte die mit dem Scheine der Katholizität gleißenden liberal⸗ 
kirchlichen Ultras mit Nachdruck und Entſchiedenheit bekämpfte, und 
gegen den Redalteur des „Kanoniſchen Wächters“, den weimarſchen 
Regierungsrat Alex. Müller wiederholt zu Felde zog. 

Wie Droſte das Naturrecht, ſo bearbeiteten W. Eſſer in Münſter 
und Elvbenich in Breslau die Moralphiloſophie vom hermeſiſchen 
Standpunkte”). Beide Verfaſſer gründen ihre philofophifche Moral 
auf die praltiihe Anerkennung der Menſchenwürde an ſich und anderen. 
Elvenich unterfcheidet zwei Prinzipien, jened der Sinnlichkeit, welches, 
auf dad Ungenehme gehend, den Glückſeligkeitsſyſtemen zu Grunde 
liege, und jenes der praftifchen Vernunft, melde auf Achtung ber 
Menſchenwürde dringt. Erſteres fei berechtiget, joweit dadurch nit 
dem zweiten derogiert werde. Died ift nun eigentlich nur eine teil 
weife Ermäßigung des Kantſchen Rigorismus, durch Die indes dad 
Jahrg. 1828, ©. 4738 ff. 

2) Efier, Moralphiloſophie. Münſter 1827. -- Elvenich, Moralphilo⸗ 
ſophie. Bonn 1830 f., 2 Bde. 
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Terfehlte der Kantſchen Lehre nicht gänzlich und vollfommen befeitiget 
wird; Die Sdentifizierung des GlüdfeligfeitStriebed mit dem Begehren 
nad dem finnlih Angenehmen zeugt von einem völligen Verkennen 
des in der menſchlichen Seele tiefitliegenden Zuges nad) Gott als 
Gegenjtand der abjoluten Befriedigung, in welcher Vollkommenheit 
und Seligfeit zugleich und in unzertrennlicher Verknüpfung miteinander 
gegeben ind. Aus der philofophifchen Literatur der hermefischen 
Schule find weiter noch die erfenntnisthevretifchen Schriften Elvenichs) 
und Biundes *), und des lebteren Sundamentalphilofophie?) hervor= 
zuheben. Balter in Breslau, der jelbjtändigfie unter Hermes’ 
Schülern, vertrat in feinen erften theologischen Anläufen, vom Jahr 
1823 an, die Sahe des Hermeſianismus im Hinblide auf die fon» 
jeftionele Spaltung Deutſchlands und auf die Irrungen ded protes 
ftantifchen Konfeffionsglaubend, zu deren geiftiger Überwindung ihm 
eine im Sinne der hermeſiſchen Philoſophie angebahnte rationale 
Verftändigung das geeignete Mittel zu fein ſchien. Die hermefifche 
Lehre hatte im Laufe eines Dezenniumd an allen Fatholifchen Afa= 
demieen des preußijchen Staates, in Bonn, Köln, Trier, Münſter, 
Breslau, Braundberg eifrige Vertreter gefunden, ftieß aber bald ſelbft 
innerhalb diefes ihres Verbreitungsbezirkes auf Widerſpruch, der zu⸗ 
ſehends Lauter fi) vernehmlich machte, und zufolge der gereizten 
Segenreden der Hermelianer in einen offenen Kampf überging; Haft 
in Münfter und Alex. v. Sieger, Pfarrer in Mühlheim, traten unter 
ihrem Namen mit Schriften gegen die hermefifche Schule hervor, Die 
Aſchaffenburger Kirchenzeitung *) hielt eine ftändige Oppofition gegen 
diefelbe aufrecht. Un der Bonner Fakultät behauptete die Schule zu 
Hermes’ Beiten eine faft unbeftrittene Herrfchaft; der Kölner Erz 





) De Fichtei idealismo, deque ejus discrimine ab Hermesii realismo. 
Bredlau 1832. | 
N) Ueber Wahrheit im Erkennen und den Weg zu ihr. Trier 1885. 

®) Trier 1838, 

*) Begründet im Jahre 1829 durch Pfarrer H. J. Schmitt und in Offen. 
bad) erfcheinend, von a. 1831—35 in Aſchaffenburg aufgelegt und von einem 
Vereine von Katholiken herauögegeben, fpäter als „Herold des Glaubens“ unter 
Pfeilſchifters Oberleitung weitergeführt (a. 1836—43). 
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biſchof, Graf Ferd. dv. Spiegel, war ein eifriger Gönner Hermes’, 
und fendete, da der laute Streit zwiſchen den Hermefianern und ihren 
Gegnern endlich auch die Aufmerkjamkeit Roms auf fi) zog, wieder: 
holt beruhigende Verficherungen über die hermeſiſche Lehre nad Rom. 
H. Klee, welcher im Sahre 1830 einem Rufe der preußifchen Res 
gierung nad) Bonn gefolgt war, Hatte inmitten der von lauter Ans 
hängern de3 Hermes bejebten Fakultät einen ebenjo fchiweren Stand, 
als früher Seber, der zufolge feines Diſſenſes mit Hermes und deſſen 
Anhängern und Bartifanen ſich genötiget gejehen hatte, Bonn zu 
verlafjen, und nach Löwen übergefiedelt war. Einen gefährlichen 
Gegner ahnte Hermes in C. H. Windifchmann, Profeflor der Medizin 
und Philofophie an der Bonner Univerfität; und in der That unter- 
breitete dieſer ſpäter, nachdem man in Rom die hermefifhe Sadıe 
einer genaueren Prüfung zu unterziehen unternommen hatte, wahr: 
fheinlidh infolge einer an ihn ergangenen Aufforderung, dem heiligen 
Stuhle ein Gutachten über Hermes' „Einleitung.“ Die a. 1833 in 
Rom eingeleitete Prüfung der hermeſiſchen Lehre fiel zu unguniten 
derjelben aus; und am 25. September 1835, ungefähr zwei Monate 
nad) des Erzbifchofed Spiegel Tode (geit. 2. Yuguft 1835) erlich 
Papſt Gregor XVI. das Breve: Dum acerbissimas, in weldem 
beide „Einleitungen“ des Profefjord Hermes zufamt dem erjten Zeile 
feiner Dogmatif verdammt und verboten wurden; ein paar Monate 
jpäter folgte da8 Verbot der beiden anderen Bände der Dognatif 
nad. Das päpitliche Dekret legt den Schriften des Hermes anjtößige 
und wider den Sinn der kirchlichen Lehre verftogende Äußerungen 
zur LZajt über die Natur ded Glaubens und die Glaubendregel, über 
Schrift, Tradition, Offenbarung und kirchliches Lehramt; über Die 
motiva credibilitatis, über die Beweife für Gottes Dafein, über 
Gottes Weſen, SHeiligfeit, Gerechtigkeit, Freiheit umd über den 
Schöpfungszweck, über die Notwendigkeit der Gnade, über die Spendung 
derjelben und der göttlihen Gnadengaben, über die von Gott aud- 
geteilten Belohnungen und Strafen; über Urzuftand, Erbjünde und 
Stand de3 gefallenen Menjchen. Als allgemeined Merkmal der her⸗ 
mefifhen Irrtümer wird angegeben: unwillfürlide Tendenz zum 
Sfeptizigmus und Indifferentismus, ungeredjte Verdächtigung und 
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Herabſetzung rechtgläubiger Schulen, Anſtreifen an häretiſche Mei- 
nungen, Reſuscitation älterer, bereits verdammter Irrtümer. Der neu- 
ernannte Erzbiſchof von Köln, Klem. Aug. v. Droſte-Viſchering, war 
der hermeſiſchen Lehre ſchon früher entſchieden abhold geweſen, und 
fühlte fi infolge de3 von Rom aus gefällten Urteiles um jo mehr 
aufgefordert, derjelben entgegenzutreten; er legte den neugeweihten 
Brieftern und einigen zu Pfarritellen zu beförbernden Kaplänen 18 
gegen die bermefifche Lehre gerichtete Thefen vor, und unterjagte den 
Kandidaten der Theologie, den Borlefungen einiger Profefloren in 
Köln beizumohnen, welche feinen Vorkehrungen widerftrebten. Die 
Anhänger des Hermes behaupteten, daB ihr Lehrer jene Irrtümer 
niht vorgetragen hätte, welde von Rom auß verurteilt würden; 
3. Braun und Elvenich reiften nad Rom, in der Hoffnung, durch 
perfünlide Ungaben eine Abänderung des erlafienen Urteile erwirken 
zu können, was ihnen felbftverftändlich nicht gelang‘). Es währte 
eine Weile, ehe die Wogen der hermefifchen Bewegung ſich völlig 
ebneten; indes hatten auf theologiihem Gebiete bereit3 andere, geiftig 
tiefer gehende Beitrebungen mächtig Durchgegriffen, welche ein innigeres 
und innerlicheres Verſtändnis der chriftlichen Wahrheit in fich trugen, 
als e8 von Seite der hermeſiſchen Schule dargeboten wurde; und fo 
Ionnte es denn nicht fehlen, daß felbit vielen Anhängern diefer Schule 
die Unzulänglichkeit der von Hermes zur Erreihungides Offenbarungs« 
glaubens eingejchlagenen Wege, fowie feine Auffafjung widtigiter und 
bornehmiter Punkte der kirchlichen Dogmatik einleuchtete. Indes fehlte 
es eine Beit lang an einer Klaren und bümdigen Erpofition und Be— 
leuhtung der hermeſiſchen Doltrin vom Standpunkte der kirchlichen 
Redtgläubigkeit und mit Beziehung auf jene verfchiedenen Punkte, 
welche durch den heiligen Stuhl als unverträglich mit der Firchlichen 
Erblehre bezeichnet worden waren. Eine im Jahr 1845 erfchienene 


— 


!) ®gl. Acta Romana, Ediderunt Dr. Braun et Dr. Elvenich. Hans 
nover und Leipzig 1838. — Dagegen Bell: Acta antihermesiana, quibus 
liber, dietus Acta hermesiana, quem in causa Hermesii doctrinae per 
literas apostolicas proscriptae edidit Dr. Prof. Elvenich, dilucidatur et 
relutatur. Köln 1888 (neue Auflage mit Zufägen: Sittard 1839), 
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Schrift von %. &£. Werner‘) gab zum erftenmale eine zufanımen«- 
hängende Darftellung und theologifche Kritik der dogmatiſchen Irr⸗ 
tümer ber zenfurierten Schule, in deren Widerlegung der Verfaſſer 
an den hermefifchen Begriff der heiligmadenden Gnade anfnüpft. 
Während Schrift und Tradition allüberall von einer inneren Gemein 
ſchaft Gottes mit dem wiedergebornen Menfchen reden, die durch 
Chriſti Gnade vermittelt werde, befteht nach hermeſiſcher Anficht die 
Heiligung3gnade bloß in einer dauernden Geneigtheit Gottes, dem 
Menſchen die Gnadenhilfe zu leiften, die demfelben nötig ift, um fidh 
ftet8 in der herrfchenden Liebe Gottes zu erhalten; die reale Xebens- 
gemeinfchaft mit Gott wird demnach zu einer bloß formalen Einheit 
des Menſchen mit Gott herabgedrüct, die lebendige Einwirkung Gottes 
auf einen bloßen Willensaft Gottes reduziert, der die heiligmachende 
Gnade gemifjermaßen für fi behält und in fi) zurüdbehält. Dem 
Gefagten zufolge kann Hermes auch von der Rechtfertigung nur höchſt 
ungenügende Borftellungen haben; er faßt fie beinahe ebenſo äußer- 
li, wie Quther, und unterfcheidet ih nur dadurd von den Nefor- 
matoren, daß er neben dem pofitiv geneigten Willen Gottes auch noch 
eine altuelle Redytfertigung, die unter dem Beiſtand der Gnade durch 
das eigene Streben des Menſchen nach Geredhtigfeit zu ftande kommt, 
als conditio sine qua non von der Eeligfeit, und fomit auch der 
Sündennadlafjung fordert. Da die Lehren von der Rechtfertigung 
und Heiligung nit jenen über Schuld und Sünde aufd engfte zus 
fammenhängen und in einem Korrelativverhältnifie zu Demjelben ſtehen, 
fo werden die Mängel der hermeſiſchen Doltrin über die eriteren 
Lehren fih aud in feinen Anfchauungen über leßtere reflektieren. 
Der Begriff einer Erbfchuld findet in feinem dogmatiſchen Syſteme 
feine Stelle; er weiß nur von einer erblichen Begierlichkeit, in die 
er dad Weſen der Erbjünde febt, völlig überjehend, daß die Erb- 
jünde von den Getauften Hinweggenommen ift, während die Begierlidh- 
feit oder unordentliche Sinnlichkeit bleibt, foweit fie nidht, wie Her⸗ 
mes felber lehrt, in Kraft der Gnade durch fittlihe Selbitanftrengung 

1) Myletor (pjeudonym), der Hermefianismus, vorzugßweile von feiner 


dogmatijchen Seite dargeftellt in Briefen zweier theologifchen Freunde. Regens⸗ 
burg 1845. 
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überwunden wird. Da die Begierlichfeit erſt als freigewollte fündhaft 
if, jo ift die Erbjünde, wenn fie einzig in der Begierlichkeit bejteht, 
eigentlich) feine Sünde; dag Trienter Konzil erflärt aber die Erbjünde 
als Sünde im wahrhaften und eigentlichen Sinne, daher die Wefensform 
derjelben, und der Sünde überhaupt, in etwas anderem geſucht werden 
muß, al3 worin Hermes und feine Schule fie juchen. Die Efjenz ber 
Sünde liegt nicht in der Konkupiszenz als aktualem Zuftande, fondern in 
der Abgewandtheit und Losgerifjenheit des menfchlichen Geiftes vom 
göttlichen abjoluten Geijte, die nur durdy Wiedereinfegimg des Men⸗ 
hen in einen realen und babituellen inneren Lebensverkehr mit Gott 
aufgehoben werden kann. Ein folcher Verkehr muß demnach auch am 
Anfange vor der erften Sünde beitanden haben; Hermes Hingegen 
befämpft die Borftellung einer Begründung des urfprünglichen Ge— 
rechtigleit3zuftandes in einem übernatürlicden Prinzipe mit außdrüd- 
lichen Worten, obſchon er, fonderbar genug, die Notwendigkeit einer 
oltuellen Gnade zur Erhaltung jenes Buftandes behauptet; e8 wäre 
konſequenter geweſen, wenn er diefe Notwendigkeit geleugnet hätte. 
Ver nicht von dem Gedanken des abfoluten göttlichen Weſens aus— 
geht, und die Notwendigkeit einer göttlichen Einwirkung auf den 
Menſchen nit aus der Unmöglichkeit deſſen, daß er als bedingtes 
oder geſchaffenes Weſen fich aus fich felber entwidele, begreift, wird 
den Zuftand der urfprünglicden Gerechtigkeit und Heiligkeit nie anders, 
denn als einen rein natürlichen faſſen können. Ein foldhe Anſchauung 
wäre den philofophifchen und theologifchen Vorderſätzen des hermefi= 
hen Syſtems gemäß gewefen, in welchem die göttliche Abſolutheit 
nad feiner Seite hin zu ihrem vollen Rechte kommt; Gott ift Hermes 
nicht das allausfüllende, alldurchdringende, in allem wirkende WVefen, 
jmdern ein höchſtes Individuum über den vielen anderen Individuen 
und Kräften außer ihm, welchen „ein Wirken ohne Gott“ zugeitanden 
wird; damit ift notwendig eine Bejchrüntung der göttlichen Abfolut- 
heit involviert, wie denn in der That Hermes von feinem philofo- 
phiihen Standpunkte au8 zum Verftändnis der abjoluten Güte und 
Almadt zu gelangen unvermögend if. Da Hermed die Idee der 
göttlichen Abfolutheit nicht in ihrer Tiefe erfaßte, jo ließ er fich ver- 
leiten, den lebten Zweck der Kreatur nit in das göttliche Wefen, 
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ſondern in die Kreatur ſelbſt hinein zu verlegen. Dies hat nun 
wieder ſeine weſentlichen Folgen in Beziehung auf wichtigſte Lehr⸗ 
ſtücke der Dogmatik; der Glückſeligkeitszweck der Kreatur beſtimmt 
das ganze Handeln Gottes ad extra, die Erlöſung, ſelbſt die ftrafende 
Wirkſamkeit Gottes, wodurch die dogmatifchen Grundideen von Der 
Sreiheit, Gerechtigkeit und Heiligkeit Gotted auf dad Empfindlichite 
gefchädiget werden. Wie Hermes den Genugthuungstod Chrijti da- 
durch motiviert, daß derfelbe von Gott als die zwedmäßigfte und 
eindringlichite Veranſchaulichung der Größe unjerer Sünden erfannt 
wurde, fo leitet er auch die Androhung der ewigen Sünbenjtrafen 
aus der Abficht Gottes ber, die Menſchen von Sünden abzufchreden; 
nur ift Gott, nachdem er die Drohung audgejproden hat, um feiner 
Wahrhaftigkeit willen auch genötiget, ihr troß feiner Güte Folge zu 
geben. So dominiert der Glüdfeligfeit3zwed der Gejchöpfe über 
Gott ſelbſt, und unterwirft ihn dem Zwange einer Notmwendigleit, 
die aus feinen Weſen nicht hervorgeht; zufolge diejer Notwendigleit, 
nit aus Abſcheu vor der Bösartigkeit der Sünde, muß Gott ewige 
Strafen über Sünder verhängen, zufolge diefer Notwendigkeit gab 
er den Seiligften und Gerechteiten in den Tod bin, welder der 
Sünde Strafe ift. Angeſichts diefer Mißftände der hermefifchen Lehre 
iſt man vollflommen beredtiget, zu fagen, daß Hermed das Weſen 
Gottes verlenne, dab ihm dasſelbe inhaltslos fei; er anerkennt wohl 
alle durch die chriftliche Lehre prädizierten Eigenſchaften Gottes, aber 
fie find ihm, wie das Weſen Gottes, ohne realen Gehalt, bloß formal. 
Darum ijt das Erlöfungdwerk und die Genugthuung ebenfall3 nur 
formal, und die Strafe, welche die jubjeltiv Unerlöften endlich trifft, 
fteht in feiner weſentlichen Beziehung zu der Schuld ſelbſt. Die 
Beweisführung für Gottes Dafein anbelaugend, kann man Hermes 
das BVerdienft nicht abfpredhen, den kosmologiſchen Beweis befler ge 
führt zu haben, als e8 feine Vorgänger thaten; auch wird man nicht 
allzufehr tadeln Lönnen, daß er gegen den ontologifchen Beweis viele 
Bedenken hegt. Rügenswert ift jedoch, daß er den phufiko-theologifchen 
und moralifden Beweis nicht gelten laffen will, und den Beweis 
aus der Ubereinftimmung der Völker vornehm ignoriert. Das päpfte 
liche Breve wirft Hermes vor, von dem königlichen Wege der Fird- 





F. £. Werner. 409 


lichen Tradition und der heiligen Väter abgewidhen zu fein und 
einen Weg eingejhlagen zu haben, der zu jeder Art von Irrtum 
führe, indem Hermes den pofitiven Zweifel zum Ausgangspunkt der 
theologifchen Unterfuhung made und die Vernunft ald Hauptricht« 
ſchnur und einziged Mittel zur Erlangung der Erkenntnis der über- 
netürliden Wahrheiten bezeichnet habe. Die Hermelianer verftanden 
den Ausdrud pofitiver Zweifel in einem Sinne, den das Breve nicht 
meinte, und befchwerten fich über eine ungeredhte Verfennung ihres 
Meifterd; es ift aber von Kuhn und anderen zur Genüge nachge⸗ 
wiefen worden, daß der betreffende Ausdrud auf Hermes’ Verhalten 
zur hriftlichen Slaubenswahrbeit, die von ihm als nicht ihren Grund 
in ji felber abend, jondern eined Beweifes von außen her bebürftig, 
dargeftellt werde, gar wohl pafje; und dies um fo mehr da Hermes 
geradezu auffordert, fi gegen jede ald Wahrheit außgegebene Lehre 
folange ſteptiſch zu verhalten, als nicht jede Einrede abgewiesen, 
jede Schwierigleit gehoben und der betreffende Lehrpunft vollftändig 
und zwingend bewiefen fei. Die Befchuldigung des Nationalidmus 
anbelangend muß man fi) erinnern, daß nad; hermefifcher Anficht 
Gott die übernatürliden Wahrheiten den Menjchen nur durch Ein- 
wirkung auf deſſen VBerftand zugänglich machen fünne, und die übrigen 
Seelenfräfte zur Erlenntnid der Wahrheit in allgemeinen nicht nur 
niht8 beitragen, fondern, wo fie wirken, nur ftörend auf den Verſtand 
(ratio) einwirken. Ganz anderd die großen hriftlichen Lehrer, welche 
den Einfluß von Herz und Wille, und zuhöchſt jenen der Gnade, in 
Erkenntnis der Wahrheiten unjered Heiles nachdrücklichſt betonen. 
Die Hingabe an die Auktorität des biblifhen Lehrwortes motiviert 
Hermes dadurch, daß gewiſſe moralifche Pflichten ohne eine ſolche 
Sanktion durch Gottes Wort nicht ausreichend geitügt wären; als ob 
nit gerade der Zweifel an der Verbindlichkeit folder Pflichten gegen 
die Auftorität jenes angeblihen Gotteswortes gewendet werden könnte! 
Er verbefjert allerdings dieſes hinkende Poſtulat durch die nachträg⸗ 
lide Bemerkung, daß die Divergenz der philofophifchen Lehranſchau⸗ 
ungen über das GSittlide da8 Bedürfnid einer höheren Auktorität 
nabe lege, durch deren normgebende Regeln dem Menſchen eine ob⸗ 
ieftiv vollfommene Erfüllung feiner Pflichten möglich gemacht werde. 
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Hätte er Diefen gelegentlidy geäußerten Gedanken tiefer beherziget, 
wie ganz ander8 würde ſich feine Einleitung geftaltet haben! In 
feinen Regeln über Interpretation der Schrift ift es einzig auf ver- 
nunftfichere Ergebnifje der Interpretation abgefehen; die kirchliche 
Zradition wird auf die Ausfage der Väter und Konzilien befchräntt, 
vom lebendigen Gemeinbemußtfein der Kirche abftrahiert, fomit der 
consensus ecclesiae dispersae beifeite gejeßt, und nur das bud- 
ſtäblich Ausgeſprochene als dogmatifch bindend anerkannt. Auch it 
der hermefifhen Schule die Behauptung eigen, daß die Infallibilität 
der Schrift aus der Tradition nicht erwiefen werben könne, und ber 
Verſuch einer folchen Beweisführung eine petitio principii in fid 
Ihließe; man müſſe zuerjt erfannt haben, daß die Apoftel inspiriert 
waren, ehe man die Unfehlbarkeit ihrer Nachfolger im Lehramt ber 
weijen könne. Auguftinus jagt Dagegen: Ego ecclesiae non crederenı, 
nisi ecclesiae catholicae me permoveret auctoritas! 

Neben dieſer theologifchen Kritik des Hermefianismus ift eine 
andere, pbilofophiiche, von U. Sreuzhage') hervorzuheben, welche da3 
Verhältnis de3 von Hermes eingenommenen Vernunftftandpunktes zu 
den Aufgaben einer hriftlichen Philofophie zu beftimmen bemüht ift. 
Kreuzhage ftelt der abftrakten Verſtandeswiſſenſchaft die Tebendige, 
das innere Wefen erfaffende Erkenntnis als bie echt philofophifce 
entgegen, und weijt Diefer eine doppelte Aufgabe zu, beren eine, in 
der antiken, vordriftlichen Philofophie mit Erfolg durchgeführt, auf 
bie endlichen Verbältniffe, Die andere auf die ewigen Verhältnifje des 
Menſchen ſich bezieht. Diefe ewigen Verhältniffe Tann der Menid 
nur im Lichte der Offenbarung richtig und voll erfaflen, und foweit 
Davon auch ein tiefſtes Verftändnis der endlichen Beziehungen ded 
Menſchen abhängt, iſt überhaupt nur auf chriſtlichem Standpunkte 
eine vollflommen befriedigende Philofophie möglid. Die großen Re 
fultate diefer Art von PWhilofophie Liegen in den Denkmälern drift- 
liher Weisheit aus der fcholaftifhen und patriftifchen Epoche vor; 
die von den großen, erleuchteten Denkern dieſer Epochen gehobenen 


1) Beurtbeilung der hermefifchen Philofophie mit Beziehung auf das Ber: 
hältniß der Philoſophie zum Chriſtenthum. Münſter 1888. 
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Schätze der Erkenntnis mochte eine ſpätere Zeit wohl verſchmähen, 
konnte ſie aber nicht erſetzen. Die lebendige Erkenntnis der Wahrheit 
iſt einzig im innigen Verein der Offenbarung und Philoſophie, welche 
beide im Denken jener Männer ſich innigſt durchdrangen. Mit Car⸗ 
teſius zerfiel dieſer innige Verein, die Philoſophie trennte ſich wieder 
vom Chriſtentum, und gründete ſich einzig auf den menſchlichen Geiſt 
und auf die Natur. Sie ging zunächſt von dem als allein Gewiſſem 
erklärten denkenden Ich aus, und betrachtete alles, was nicht dieſem 
abſtrakten Ich als ſolchem angehörte, für ein Ungewiſſes und Pro⸗ 
blematiſches, das erſt vom denkenden Ich ſeine Bewährung zu em⸗ 
pfangen habe. So wurde der Zweifel der Ausgangspunkt und die 
negative Grundlage der neueren Philoſophie; die poſitive Grundlage 
derſelben war das ſich nur auf ſich beziehende, und ſo auch das Sein 
von ſich ableitende Denken, vor welchem ſich demnach auch der Glaube 
an bie geoffenbarte Wahrheit rechtfertigen ſollte. Damit war bie im 
getrübten Lichte ftehende menfchlihe Denfvernunft gewifjermaßen zur 
Richterin und zum Mapftab deſſen eingeſetzt, wovon fie felber Licht 
zu empfangen bat, um volllommen und vollſtändig jehen zu können. 
Die notiwendige Folge davon war, daß der Inhalt der Offenbarungs- 
wahrheit dem philoſophiſchen Denken als ein äußerlicher, unbegriffener 
gegenüberftehen blieb, der bloß auf äußere Zeugniffe Hin ala wahr 
gelten Tonnte, aber nur dort, wo das chriſtliche Intereſſe in der Phi⸗ 
lojophie nachwirkte, ald wahr anerkannt wurde. Die vom Offenbarungs- 
glauben losgeriſſene Philofophie entwidelte ſich in einer Doppelten 
Richtung, je nachdem ‚fie auf einen piychologifchen oder finnlihen Em⸗ 
pirismus fich ſtützte; auf den finnliden Empirismus geftüßt verlor 
fie ih in Senfualismus und Materialigmus, auf Grund des pfychos 
logifhen Empirismus und von einer abftraften Auffafiung des Geiftigen 
ausgehend ging fie in Idealismus umd fpiritualiftiicden Pantheismus 
über. Locke und Berkeley find die Repräfentanten diefer beiben Er- 
treme, welche Hume miteinander vermitteln zu wollen fchien, aber, es 
nicht weiter brachte, als dahin, den Wibderftreit der empirifchen Auf- 
faſſung und der Reflexion aufzuzeigen; der Zweifel wurde von ihm 
als Weſen der Philoſophie aufgefaßt, eine zweifellofe Erkenntnis der 
Wahrheit erſchien ihm philofopgifch unerreichbar. Das Gebiet dieſes 
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ſenſualiſtiſchen und pſychologiſchen Empirismus mit ſeinen ſteptiſchen 
Folgerungen und mit Reflexionen darüber, um die Zweifel durch Be⸗ 
weiſe zu beſeitigen — die ſogenannte Reflexionsphiloſophie — iſt 
das Gebiet, auf welchem auch die hermeſiſche Philoſophie ſich bewegt. 


Auch fie hat eine empiriſtiſche Grundlage, und ſieht es als ihre Auf- 


gabe an, zu unterfudhen, ob die empirifhen Notionen auch in der 


Reflerion Stand halten, worin nad diefer Lehre das höchſte Kriterium 
der Wahrheit beruht. Da nun die Neflerion im reife der bloßen 
Erſcheinungen verharrt und über die Gegenſätze derjelben nicht hinaus⸗ 
fommt, fo fann eine gründliche Verimittelung derjelben nicht gelingen; 
ed ergeben ſich vielmehr lauter Reſultate, denen der urjprünglice, 
als berechtiget und wifjenjchaftlich notwendig zugelafjene Zweifel an⸗ 
haftet, der als folder unüberwindlich wäre, und e3 am allerwenigjten 
zu einem geiftigen Zuſammenſchluſſe mit der hriftlichen Offenbarungs- 
wahrheit fommen laflen würde, wenn nicht die Kantfche praftifche 
Vernunft adoptiert würde und einen Ausweg darböte, indem fie bie 
theoretifche Vernunft verpflichtet, daß derſelben zweifelhaft Erjcheinende 
für mahr zu halten. So wird der Empirismus durd) das Gebot der 
praktiſchen Vernunft recht eigentlich gezwungen, eine affirmative Stel- 
lung zum Chriftentum einzunehmen, und fih fogar, feiner Ratur 
völlig zuwider, zu einer philofophifchen Einleitung in die Theologie 
ausbilden zu laſſen. Man möchte vielleicht jagen, daß ja Hermes 
nicht bei der verftändigen Reflerion ftehen geblieben fei, fondern ſich 
zum Standpunkte des Vernunftdenkend erhoben, und da wirklich einen 
realen Boden für die auf dad Wefen der Dinge gerichtete Forſchung 
gewonnen habe. Allerdings trat Hermes dur den metaphyfiſchen 
Begriff des Grunded in das Gebiet des Vernunftdenfens ein; aber 
die Bande des bloßen Empirismus und des abſtrakt analyfierenden 
Verſtandes umfchlangen ihn fo feit, daß der halbgethane Schritt völlig 
refultatlo8 blieb; er faßte den Begriff des Grundes ſelbſt wieder nur 
ganz abjtrakt, indem er denfelben nur im Unterfchiede vom Begründeten, 
jedoch nicht zugleidy auch in feiner Fonfreten Einheit mit ihm und in 
feiner realen Beziehung zu demjelben auffaßte. Das Wirkfiche, was 
er im bewußten Denten bed Objektes gefunden zu haben glaubt, hat 
nur die Wirklichkeit eines problematifchen Scheines objektiver Realität, 
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dad Reſultat der pfychologifchen Analyfe ift nur wieder daB bereit? 
im Beritandeögebiete gefundene Kriterium, nämlich das unmittelbare 
Bewußtfein der Sache in ung, mithin die einzelne jubjeltive empirifche 
Thatſache, über welche die hermefifche theoretiſche Vernunft nun 
ſchlechterdings nicht hinauskommt. — Balter fand diefes, auch von 
anderen Seiten ausgesprochene Urteil hart, und glaubte), man müſſe 
Hermes wenigftend fo viel zuerfennen, daß er im Kritizismus den 
Beg zum Realismus entdedt babe und dadurdy über den Kantſchen 
Idealismus hinausgetommen fei; geftand übrigens zu, daß fich die 
femirationaliftifchen und jemipelagianifchen Elemente der hermeſiſchen 
Lehre nicht abläugnen lafjen, und fuchte in der Güntherſchen Spefu- 
tion Beruhigung. Wir werben fpäter auf die von Kleutgen gegen 
die Güntherſche Spekulation, als eine Fortſetzung der hermefischen 
Ittungen gerichtete Polemik zurüdtommen; von feiner Kritif der 
hermefiichen Lehre können wir abfehen, da das Wejentliche derfelben, 
joweit e8 den theologischen Teil der hermeſiſchen Doktrin betrifft, 
vor Erfheinen von Kleutgens „Theologie der Vorzeit“ bereit3 in der 
vorhin erwähnten Schrift Fr. Wernerd erſchöpft wurde. Nur einen 
von Kleutgen fpeziell hervorgehobenen Punkt können wir nicht uner- 
wähnt laſſen, welcher Hermes’ Verhältnis zur älteren chriftlichen 
Milofophie, zu jener der Kirchenväter und Scholaftifer, betrifft. 
Hermes ſpricht derſelben fchlehthin jeden Wert ab; fie fei entftanden 
dur) dad Bemühen, eine pofitive Übereinftimmung der Geheimniffe 
des Chriftentums mit der Philofophie nachzuweiſen, und barzuthun, 
daß und wie dieſelben vorftellbar feien, wobei man jedoch völlig über« 
leben habe, daß die von natürlichen Dingen hergenommenen Begriffe 
auf jehr viele Gegenftände, die uns geoffenbart find, nicht als eigent« 
lie, fondern nur als analoge übertragen werden können. Die großen 
Firhenväter des vierten Jahrhunderts, ein Athanaſius, Baſilius, 
Gregor von Nazianz, vermieden einen ſolchen Gebrauch der Philofophie, 
Inmen aber nicht darauf, die geiftige Wurzel der von ihnen befämpjften 
hãreſien aufzudecken und zu zeigen, wie dieſelben eben nur aus dem 


i) Beiträge zur Vermittelung eines richtigen Urtheiles über Katholicismus 
und Proteftantismus. Breslau 1839, 2 Tle. 
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“erwähnten verfehlten Gebrauche der Philofophie entftanden feien. 
Ebenſo verfannten die ſcholaſtiſchen Theologen die Aufgabe, die ihnen 
angeficht3 der durch das Ubendland verbreiteten ariftotelifchen Philo— 
fophie oblag. Anftatt von diefer Bhilofophie einen pofitiven Gebraud 
für die Theologie zu machen, hätten fie vielmehr das Nichts der ganzen 
alten Metaphyſik zeigen jollen, welches darin beſtand, daß Diefelbe 
aus Nominalbegriffen oder bloßen Ideen auf die Realität der Sub- 
ftrate, d. i. der Ideen fliegen wollte. Zu dieſem Verfehen kam 
noch das weitere, bereit3 an den Kirchenvätern gerügte, Die ungerecht: 
fertigte Übertragung der an natürlichen Gegenftänden gebildeten Bes 
griffe auf Gegenſtünde der Offenbarung, deren echttheologiſche Lehre 
rein pojitiv iſt, und durd eine ſolche Verſetzung mit ungehörigen 
Elementen nur entitellt werden Tann Go wenig aber der BHilofophie 
eine Stelle innerhalb der durchaus pofitiven Theologie zu geſtatten fei, 
ebenjo nötig fei e3, der Theologie eine fefte philoſophiſche Grundlage zu 
geben, die jedoch nicht mit Hilfe jener alten, im nominalen aufgehenden 
Philoſophie eruiert werden könne, fondern im Geijte der neuen, auf 
Nealität der Erkenntnis gehenden Bhilofophie gefhaffen werden müjle. 

Wir wiſſen bereit3, was Hermes unter diefer neuen Philoſophie 
veritand, in deren Geilte er philofophieren und die hrijtliche Theologie 
rationell jtügen wollte. Er betrachtete feine Philofophie als die ver- 
nunftgemäße Hinführung des menſchlichen Denkens zur Anerkenntnis 
der Kriftlichen Wahrheit. Die Gegner erklärten fein Beginnen für 
ein an fih unmögliches und widerfinniges, durch welches zugleich dem 
Kriftlihen Glauben, als einer in Kraft der prävenierenden Gnade 
vollzogenen freigewollten Hingabe an die geoffenbarte Wahrheit dero- 
giert würde, und wollten, daß die Vhilofophie dort beginnen jolle, 
mo Hermes fie aufhören ließ. Sie jtanden alſo für den intellectus 
ex fide ein, während Hermes umgekehrt auf dem Intelligo ut cre- 
dam beitand. Dabei glaubten aber die Hermefianer nur die dur) 
die Kirche jelber urgierten Rechte der Vernunft zu vertreten, und 
beſchuldigten die Gegner, zum Zeil nicht ganz mit Unredt’), einer 


. ) Dies gilt namentlich in Beziehung auf Siegers „Urphilojophie* (Düſſel⸗ 
durf 1881), über deren Inhalt bei Denzinger (von der religiöjen Erkenntniß. 
Bd. I, ©. 151.) das Nähere zu finden iſt. 
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Berihwifterung mit den vom heiligen Stuhle veriworfenen Irrtümern 
Lamennais' und Bautains; die aus der intuitiven Verſenkung in das 
Lbjekt des chriſtlichen Glaubens gezogenen fpefulativen Unfchauungen 
erklärten fie für Myſtizismus und Pietismus, Monismus und Pan 
theismus, für eine Repriftination verfchiedener bon der Kirche ver- 
worfener, und mit dem Wefen einer gefunden Frömmigkeit und 
wahrhaften Gläubigfeit fireitender Phantaftereien. Der ganze Um⸗ 
ſchwung alfo, welcher während der Reſtaurationsepoche im Beitbe- 
wußtjein des Jahrhunderts und im geiftigen Bildungditreben des 
deutichen Volles fich vollzog, war an der hermejifchen Schule als eine 
unverftandene Thatfache vorübergegangen, zu welcher fie ſich in fein 
pojitive8 Verhältnis zu ſetzen wußte. Gerade diefer geijtige Auf— 
ſchwung des nationalen Geilte8 war e8 aber, der, indem er die 
Erinnerungen des deutfchen Volkes auf die Größe und Herrlichkeit 
der deutfchen Vergangenheit hinlenkte, dieje felber wieder mit ihren 
Gedanken und Strebungen in den Geiltern auferftehen machte, und 
die alte Kirche, die mit der Lebendordnung des untergegangenen 
deutihen Reiches auf innigfte verwachſen war, in den Lichtjchein 
einer idealen Glorie rückte. Diefe Verſenkung in dad Gedädt- 
nid der vergangenen Jahrhunderte mwedte denn aud in finnigen 
Gemütern Gedanken, denen ähnlich), melde in jenen vergangenen 
Beiten gedadht worden waren; und fo Fonnte e8 nicht fehlen, 
daß mit der wiedererwachten Begeijterung für die nationale Vers 
gangenheit auch die ehrwürdigen Traditionen einer alten Weisheit, 
die in jenen Jahrhunderten gepflegt worden, wieder auflebten, und 
ein tiefſtgehendes, mit allen edlen Strebungen der nationalen 
Gegenwart vermittelte® Verſtändnis das lebte höchſte Ziel der 
mit dem Oeiftesfrühling der Romantik eingeleiteten neuen Epoche 
wurde. Noch iſt diefe Epodye nicht ausgelebt, die Vermittelung 
der Gegenwart mit der Vergangenheit nicht vollendet; aber alle 
befieren Kräfte der Sebtzeit find mit ihren Strebungen bewußt 
oder unbewußt, unmittelbar oder mittelbar auf dieſes Biel gerichtet, 
und die vollendete geiftige Bewältigung der Vergangenheit wird 
mit der vollendeten geiftigen Regeneration der Gegenwart zufanmen- 
fallen. 
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Die hierauf gerichteten Beitrebungen in geſchichtlicher Ordmung 
verfolgend beginnen wir mit jenen Männern, deren Seelen der Ge⸗ 
danke an jene glorreiche Vergangenheit zuerft mächtig bewegte, und 
fie mit der Macht eines tiefinneren Zuged aus dem Broteftantismus 
in die katholiſche Gemeinschaft zurüdführte oder durdy die Neubelebung 
katholiſcher Jugenderinnerungen zur begeifterten Hingebung an bie 
Sade der Religion und Kirche aufrief. Der erjte unter ihnen ift 
Fr. Schlegel, der in der Beit der tiefiten Erniedrigung Deutſchlands 
unter dem Joche der Fremdherrſchaft feinen Übertritt zur katholiſchen 
Kirche vollzog, zu welchem er durch ein an tiefftgebenden geiftigen 
Mühen und Erfahrungen reiches und wahrhaft univerjales Bildungs: 
ftreben disponiert worden war. Nachdem er im Gebiete des Dichte 
riſchen und künftlerifhen Schaffens feine Seele mit dem Gefallen an 
der fchönen Form gefättiget, in der Philofophie mit den denffühnften 
Richtungen fi) vertraut gemacht, feinen Umblid im Gebiete de3 
geiltigen Schaffens der Völker über den ganzen europäifchen Occident 
verbreitet und bis ins ferne Morgenland erweitert hatte, verjentte er 
fih unter den Trümmern der aufgelöften alten Reichſsordnung mit 
feinen Gedanken und Erinnerungen in den Geiſt einer frommen Bore 
zeit, in der daS deutfche Volk ftark und groß gemefen, und fühlte ſich 
bon diejem Geifte mädtig angeweht; und während ſich da8 Bild ver- 
gangener Zeiten in feiner Phantafie mit allen Reizen fhmüdte, Die 
der Zauber der Romantik aufzubieten bat, erfannte er, wie in der 
ungebrocdhenen Glaubenskraft der Väter das Geheimnis ihrer Stärke 
lag, und mie fie in jener ungebrodenen Kraft mit ahnungstiefem 
Sinne und Gemüte dad Höchſte und das Tiefite umfaßt hatten, nach 
welchem fein eigener Sinn ftrebte, ohne daß es fi ihm bisher an- 
ders, ald im Bilde einer mentalen Spiegelung und einer täufchenden 
Neflerion geboten hätte. Er wurde Katholik aus tiefinnerem Seelen- 
bedürfnid, um fich die Wirklichkeit feiner geiftigen Ideale zu retten, 
die ihm unter den Enttäuſchungen einer entnüchterten, glaubensleeren 
und hoffnungsloſen Gegenwart in nichts zu zerrinnen drohten, und 
weil er in dem ®lauben die Macht der ewigen Verjüngung erlannte, 
in der die franfe Zeit ſich immer wieder aufzurichten habe, um aus 
den Irrſalen fchwerer Zerrüttungen fich zu erheben und zum Heile 





Fr. Schlegel. 417 


ind Gebeihen zu gelangen. Dieſer feiner Überzeugung gab er in 
einer Reihe. geiftvoller Arbeiten Ausdruck, in feinen VBorlefungen über 
neuere Gefchichte, und Über die Gefchichte ber Literafur, in der Zeit⸗ 
ſchrift Concordia und lebtli in jenen drei glängenden Werfen, mit 
welhen er feine irdifche Laufbahn abſchloß, nämlich in den Philo⸗ 
ſophien deö Lebens, der Geſchichte und der Sprache. Seine Gedanken 
verbreiten fich über alles, wodurch das zeitliche Menſchendaſein im 
höheren. Sinne des Wortes Eonftituiert wird, über WViffenfchaft und 
Kuft, Staat und Geſellſchaft — eine lebendige Vierheit in der ob⸗ 
jeltiven Wirklichkeit des Lebens, gleigfam das Korrelat jener Bierheit 
von Botenzen: Vernunft und Phantaſie, Berftand und Wille, in 
deren Thätigkeit daS feelifche Leben des Menſchen fich bethätiget. Wie 
nm jene-feelifche Vierheit in Kraft eines höheren göttlihen Prinzipes 
fh zue Höheren Einheit wieder zufammenfaflen foll,. in welcher es 
urſprünglich ein lebendiges Bild des göttlichen Dreieinen und Ureinen 
darftellte, fo ſoll au) die in der objektiven Daſeinswirklichkeit auſge⸗ 


breitete Bierheit in der Kraft eines höheren durchgreifenden Prinzipes. 


zu einem barmonifchen Ganzen ſich zuſammenſchließen und ein orga⸗ 
niſches Ganzes in ungebrodener Einheit und Totalität barftellen. 
Und diefes göttliche Prinzip des Lebens ift die Religion, die in unge⸗ 
brochener Integrität und volllommener Wirklichkeit nur in der katho⸗ 
liſchen Gemeinfchaft vorhanden iſt. So fehr Schlegel bemüht: war, 
in jeinem Urteile über den Proteftantismus Maß zu halten, und in 
dem Reformationsereignifie ein den unerforfchlichen Plänen der gött- 
lichen Welileitung dienendes Ereignis ſah, fo konnte er Doch: nicht 
umbin, die verhängnisfchweren nächſten und entfernteren geſchicht⸗ 
lien Folgen besjelben tief zu beklagen. Daß. die Reformation bie 
wahre Geiftesfreibeit hervorgebracht habe, dünkt ihm: eine: großer 
Einſchränkungen und riätigftellender. Erklärungen bedürftige Behaup⸗ 
tung; befannt und berühmt ift die lage, die er gegen den kunſt⸗ 
feindlichen Geift des Proteſtantismus und deſſen zerſtörungswütige 
Bethätigung in der erſten Epoche feiner Verbreitung erhob. So 
entſchieden ſich Schlegel als Katholik ausfpricht, ebenſo entſchieden 
tritt Die ſpezifiſche Geſtaltung feines Katholizismus in’ der Form eines 
chriſtlichen Germanismus- berbor, der fich.zu Abertus Dagnus; zu 
Werner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 
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Die hierauf gerichteten Beſtrebungen in geſchichtlicher Ordnung 
verfolgend beginnen wir mit jenen Männern, deren Seelen der Ge 
danke an jene glorreihe Vergangenheit zuerft mächtig bewegte, und 
fie mit der Macht eines tiefinneren Zuges aus dem Broteftantismus 
in die katholiſche Gemeinschaft zurüdführte oder dur) die Neubelebung 
fatholifcher Zugenderinnerungen zur begeifterten Hingebung an die 
Sade der Religion und Kirche aufrief. Der erjte unter ihnen ift 
Fr. Schlegel, der in der Zeit der tiefiten Erniedrigung Deutſchlands 
unter dem Joche der Fremdherrſchaft feinen Übertritt zur Tatholifchen 
Kirche vollzog, zu welchem er durch ein an tiefftgebenden geiftigen 
Mühen und Erfahrungen reihe und wahrhaft univerjales Bildungs: 
ftreben disponiert worden war. Nachdem er im Gebiete des Dichte: 
rifhen und künſtleriſchen Schaffens feine Seele mit dem Gefallen an 
der ſchönen Form gefättiget, in der Philoſophie mit den denffühnften 
Richtungen fih vertraut gemadt, feinen Umblid im Gebiete des 
geiftigen Schaffens der Völker über den ganzen europäifchen Occident 
verbreitet und bis ins ferne Morgenland erweitert hatte, verjenkie er 
fi} unter den Trümmern der aufgelöften alten Reichsordnung mit 
feinen Gedanken und Erinnerungen in den Geift einer frommen Vor⸗ 
zeit, in der daS deutſche Volk ftarf und groß geweſen, und fühlte fid) 
von dieſem Geiſte mächtig angeweht; und während fid) dad Bild ver- 
gangener Zeiten in feiner Phantaſie mit allen Reizen ſchmückte, die 
der Zauber der Romantik aufzubieten bat, erfannte er, wie in ber 
ungebroddenen Glaubenskraft der Väter das Geheimnis ihrer Stärke 
lag, und wie fie in jener ungebrodhenen Kraft mit abhnımgStiefem 
Sinne und Gemüte das Höchſte und das Tiefite umfaßt hatter, nad) 
welchem fein eigener Sinn ftrebte, ohne daß es ſich ihm bisher an⸗ 
ders, als im Bilde einer mentalen Spiegelung und einer täufchenden 
Neflerion geboten hätte. Er wurde Katholif aus tiefinnerem Seelen= 
bedürfnid, um ſich die Wirklichkeit feiner geiftigen Ideale zu retten, 
die ihm unter den Enttäufchungen einer entnücdhterten, glaubensleeren 
und hoffnungslojen Gegenwart in nichts zu zerrinnen drohten, und 
weil er in dem Glauben die Macht der ewigen Verjüngung erkannte, 
in der die franfe Zeit fi) immer wieder aufzurichten habe, um aus 
den Irrſalen ſchwerer Zerrüttungen fi) zu erheben und zum Seile 
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und Gebeihen zu gelangen. Diefer feiner Überzeugung gab er in 
einer Reihe geiftvoller Urbeiten Ausdrud, in feinen Borlefungen über 
neuere Gefchichte, und über die Gefchichte der LDiteratur, in der Beite 
ſchrift Concordia und letztlich in jemen drei glängenden Werfen, mit 
welhen er feine irdifche Laufbahn abſchloß, nämlich in den Philo⸗ 
ſophien des Lebens, der Geſchichte und der Sprache. Seine Gedanken 
verbreiten fi) über alles, wodurch das zeitliche Menſchendaſein im 
höheren Sinne des Wortes Tonjtituiert wird, über Wiſſenſchaft und 
Kunft, Staat und Geſellſchaft — eine lebendige Vierbeit in der ob» 
jeftiven Wirklichfeit ded Lebens, gleichſam das Korrelat jener Bierheit 
von Botenzen: Vernunft und Phantafie, Berftand und Wille, in 
deren Thätigleit das feelifche Leben. des Menſchen fich bethätiget. Wie 
num jene jeelifche Vierheit in Kraft eines höheren göttlihen Prinzipes 
fd, zur Höheren Einheit wieder zufammenfaflen fol, in welcher es 
urfprünglich ein lebendiges Bild des göttlichen Dreieinen und Ureinen 
daritellte, jo ſoll auch die in der objeltiven Daſeinswirklichkeit auſsge⸗ 
breitete Vierheit in der Kraft eines höheren Durchgreifenden Prinzipes 
zu einem harmoniſchen Ganzen ſich zufammenfchliegen und ein orga⸗ 
niſches Ganzes in ungebrochener Einheit und Totalität darftellen. 
Und dieſes göttliche Prinzip des Lebens ift die Neligion, die in unge⸗ 
brodener Integrität und volllommener Wirklichkeit nur in der Tathor 
liſchen Gemeinfchaft vorhanden if. So fehr Schlegel bemüht: war, 
in feinem Urteile über den Proteftantismus Maß zu halten, und in 
den Reformationsereigniffe ein den unerforfchlichen Plänen der gött⸗ 
licher Weltleitung dienende Ereignis fah, jo konnte er doch nicht 
umbin, Die verhängnisfchweren nächiten und entfernteren gefchicht- 
lichen Folgen desfelben tief zu beflagen. Daß die Reformation bie 
wahre Geiftesfreibeit hervorgebradht habe, dünkt ihm: eine großer 
Einſchränkungen und richtigftellender Erklärungen bedürftige Behaup⸗ 
tung; befannt und berühmt ift die Klage, die er gegen den kunſt⸗ 
feindlihen Geift des Proteftantiömus und deſſen zerſtörungswütige 
Dehätigung in der erſten Epoche feiner Verbreitung erhob. So 
entihieben ſich Schlegel als Katholik ausſpricht, ebenfo entjchieden 
tritt Die fpeziftfche Geftaltung feines Katholizigmns in- der Form eines 
chiflichen Germanismus hervor, der fich zu Wlbertus gmud zu 
Berner, Geſchichte der Latholiichen Theologie. 
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Reuchlin, „dem tieffinnigften Philoſophen feine Zeitalter8“, den 
Schlegel in gewiſſen Beziehungen jelbjt über Leibniz ftellt, und zu 
ben deutſchen Diyftilern des Mittelalter durch wahlverwandtfchaftliche 
Neigungen hingezogen fühlt. Die mittelalterlide Scholaftit kennt 
Schlegel nur von Seite ihrer Entartung, deren tieferen Grund er in 
der Inkongruenz zwiſchen der dhriftlihden Offenbarungswahrheit und 
der von den Scholaftifern, freilid nicht unbedingt und unverändert 
angenommenen, heidnifch-ariftotelifchen Philofophie ſucht. Da er aber 
überhaupt eine rein chriftliche Philofophie will, fo genügt ihm auch 
die platoniiche nicht, obmohl er fie Höher als die ariftotelifche ftellt, 
und ſucht in ihr den Duell von Ausfchreitungen anderer Art, die in 
der Form der Schwärmerei das entgegengejehte Ertrem zu den Logo— 
machien der entarteten Scholaftif bilden. Schlegel ift eine vorherrſchend 
fünftlerifde Natur, die auch im Gebiete des ideellen Schaffens nad) 
plaſtiſchen Geftaltungen rang, und in dieſen die ganze Fülle der in 
ihrem tiefften Grunde erfaßten lebendigen Wirklichkeit zu umfaflen 
ftrebte; darum find feine drei legten und reifjten philofophifchen Were 
nad) ihrer eigentlichen Bedeutung tiefjinnige KRunftfchöpfungen, die 
wohl in manchen einzelnen Punkten eine ftrenge philofophifche Kritik 
nicht vertragen möchten, dafür aber eine Anregung vielfeitigfter Art 
bieten, und in der Vielfeitigfeit derjelben eine, den ganzen inneren 
Menſchen ind Intereſſe ziehende, harmonische Wirkung wohlthuendſter 
Urt üben. 

Schlegel ſuchte im Gegenſatze zum Abſolutismus der abftralten 
Vernunft, dejlen auflöfenden und zerftörenden Wirkungen er begegnen 
wollte, eine lebendige Wiſſenſchaft, die ihre Lebenskraft aus einem 
unverfiegbaren göttlichen Elemente zieht, und in demjelben ihr dauern⸗ 
des und unzerftörbared Fundament befibt. Die bee des lebendigen 
Pofitiven, wenn anders, wie Schlegel ſich ausdrüdt, das göttliche 
Faktum der Offenbarung noch dee genannt werden kann, ift ihm 
auh in allem Spefulativen da8 Zentrum der Gewißheit, und der 
unvergänglichde Duell der Wahrheit und lebendigen Wiſſenſchaft. Dieſes 
lebendige Pofitive ift auch im Gebiete des praktiſchen Lebens die hals 
tende und tragende Macht, melde das Menſchheitsdaſein in feiner 
weiten und großen Allgemeinheil, wie in jeder Sonderfphäre diefer 
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Allgemeinheit, bis in die engjte und begrenztefte herab, durchdringen 
muß. Das lebendige Pofitive ijt feiner Natur nad) dem Vernunft⸗ 
abſolutismus entgegengejebt, der, wie er überall anorgijc wirft, fo 
auch auf praktiſchem Gebiete zum Anorgiſchen führt; nicht minder 
jener rein mathematifchen und mechanifchen Staat3anficht und Staats⸗ 
behandlung, welcher ſich neben den Nevolutionären mitunter ſelbſt die 
legitimften Regierungen zuneigen. Die Heillraft und das Nettungs« 
mittel gegen die politifchen Schäden des Beitlebend liegt in der Er- 
haltung und Entwidelung der felbftändigen Korporalionen und kor⸗ 
porativen Grundſätze. Die Heinjte und einfachite, nicht weiter mehr 
teilbare Korporation umd ſomit dad erfte lebendige Bofitive in der 
menſchlichen Gejellichaft ift die Familie, das höchſte lebendige Poſitive 
aber iſt Chriſtus in ſeiner Kirche, jene große und göttliche Korporation, 
welche alle anderen geſellſchaftlichen Verhäliniſſe umfaßt und unter 
ihrem Gewölbe fchirmt, ihnen erft die Krone auffeßt, und die Kraft 
der eigenen Weihe Liebevoll mitteilt. Weit entfernt, die Kirche für 
ein bloße8 Surrogat zur Ergänzung oder Unterftügung und Auß« 
bejlerung geſellſchaftlicher Inſtitutionen und Korporationen zu halten, 
will fie Schlegel für eine eigentümliche und eigene, durd alle 
Staaten hindurch und in ihrem Biele über fie hinausgehende freie 
Korporation und pofitive Verbindung und Geſellſchaft mit Gott halten 
und dadurch feine Anfchauungsweife von jener Hallers unterfchieden 
wiflen, dem zwar mit Recht alles Privat und Staatsrecht durchaus 
nur als ein pofitive gilt, aber das höchſte lebendige Bofitive, Chriftus 
in jeiner allgemeinen Kirche abgeht, womit feinem ganzen Werte der 
zuſammenhaltende Schlußſtein oder daß ordnende ewige Wort des 
Lebens fehlt; in deſſen Folge ihm, nach Abzug des göttlichen Geiftes, 
nur dag roh faktiſche und grob materielle Pofitive übrig bleibt. 
Zwiſchen diefen beiden Korporationen, jener einfachſten und erften, 
der Familie, als dem feften Grunde in der Tiefe, und der anderen 
größten, weltumfafjenden, der Kirche, ald dem erhellenden Himmel in 
der Höhe, ſteht der Staat, alle anderen Stände, gefellichaftlichen 
Snititute, alte und neue, weſentliche und ewige oder bloß zufällige 
und vorübergehende Korporationen umfafjend, belebend und tragend, 


leütend und lenkend in der Mitte, mit feinem ganzen Sein und 
27* 
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Wirken an diefe Korporationen, wie an feine natürlichen Organe 
gebunden, in ihnen lebend und mwebend, wie er beun auch, felber, 
feinem inneren Weſen nad, nur einge bewaffugte Korporation, ein 
großes Friedensinſtitut ift. 

Die Natur des Staates und feiner Einrihtungen, und die Bes 
dingungen feiner Profperität zu unterjuchen, ſetzte fi Schlegel? 
Sreund Adam Müller, der faſt um diefelbe Zeit wie Schlegel zur 
katholiſchen Kirche übertrat und fpäter mit ihm gemeinfam an ber 
Zeitſchrift Concordia arbeitete, als befondere Aufgabe. Sein allge- 
meines Biel ift, Die Idee des Staates zu erfaflen im Gegenfage zum 
toten und abſtrakten Staatäbegriffe moderner Theorien; der Staat 
ig feiner Idee iſt ihm Die organiihe Totalität gller menjchlichen 
Angelegenheiten, die aber durch eine innige Verbindung ber bürger- 
lichen Geſellſchaſt mit der Religion falviert find. Die wahrfte und 
tiefite Staatskunſt wird jene fein, welche die uralte natürliche Ver- 
einigung des Staated und der Religion, die von der gegenwärtig in 
der Irre jchweifenden Philanthropie, Humanität und geiftigen Kultur 
nicht erfannt ift, wiederherzuftellen vermag. Alles Schöne, Dauer: 
bafte und Große in unferen bürgerlichen Verfaffungen verdanken wir 
der hriftlicden Religion. Sie hat und ein Geſetz gebracht, welches 
exbaben über den Wandel der Zeiten und den Wechjel de Glückes 
fortdauert, und den geordneten Verhältniffen des zeitlichen Menfchen- 
daſeins Beitand und Dauer fichert. Es ift dies dad Gejeg von der 
Ihönen Wechfelieitigfeit des Lebens, in der daB phyſiſch Schwächere, 
Armere und Demütige, wa der jugendliche Übermut der alten Völker 
mißachtet hatte, in, feine ewigen Rechte eingeſetzt und ind richtige 
Verhältnis zu dem ihm Übergegrdneten gefebt wurde. Diefe Vers 
mittelung bat ihren, realen Ausdrud im forporativen Rechte und Be— 
fige, ihren realen geſellſchaftlichen Repräſentanten im geiftlichen Stande, 
der als ein, dritter neben dem. Stande der Edlen und Bürgerlichen, 
Mehrhaften und Urbeitenden beide an Gottes Ordnung und ewiges 
Geſetz vermeilt; die reale Macht der Vergegenwärtigung dieſes Ges 
ſetzes iſt die Kirche, big aber, nachdem fie die geheimften Stellen des 
Geſellſchaftslebens mit ihren Fegnungen duschhrungen, durch Die un 
dankbare Neuzeit vom dem upmittelbaren, Anteil ay dem Regisyente 
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der Völker außgefchlofien wurde; und zuletzt wurde auch noch ber 
Standesunterſchied aufgehoben, den fie zu dem Ende begründet, damit 
jedes don den drei großen Elementen des Staates wirkſam, mädtig 
und ſichtbar vepräfentiert fei. Einheit der Kirche und des Staates, 
und anftatt aller anderen unnüben Teinlihen Teilung der Macht, 
anftatt aller gemeinen politischen Orbnung Die große einfache Teilung 
der Berfonen in Stände: Geiſtlichkeit, Abel, Bürgerfhaft — oder 
der Sachen in Torporativeß Eigentum, Familieneigentum und Privat: 
eigenium: das iſt das ewige Schema aller wahren Staatdverfaflung 
die Garantie der Dauer und der Macht; in ihr Liegt Die echte Freiheit, 
das Tebendige Geſetz und das wahre Fortichreiten der Völker, das 
Gehen derfelben, nicht ihr Stürzen, nicht das bloße Fortichreiten ihrer 
lumieres. Das, was heute (d. i. zu Müller Zeit a. 1809) im ge= 
meinen Leben Staatötheorie, Rechts- und Dfonomielehre Heißt, iſt 
Lehre von der allmäblichen radikalen Zerſetzung, Auflöjung und Di8- 
membration des Staate® und alle öffentlichen Lebens vermittelft 
dreier ganz einfacher Begriffe: 1. vermittelft des Begriffed dom 
römiſchen Privatrecht und Privateigentum; 2. vermitteljt des Begriffes 
dom Privatnugen, vom reinen Einfommen, von ber abjoluten Teilung 
de3 reinen Einkommens, und vom Privatifieren aller Befhäftigungen 
des Lebend, und der damit verbundenen Abgdtterei des toten und 
abfolnten Friedens'); endlich 3. vermittelit des durch die Heformation 
und ihre weitere Ausbildung, befonders in Deutichland verbreiteten 
Begriffe von einer Privatreligton, und demnad) von einer Pripatis . 
fierung und Entnationalifierung aller Empfindungen des Lebens. 
Schlegel zollte den Ausführungen Müllers Beifall*);, Miller 
babe der von Bonald begründeten Idee des driftlichen Staates m 
monatchiſcher Verfafjung auf eigentüimlichem Wege ſcheinbarer Baradorie 
mit glähzendem dialektiſchen Talente die veichhaltigfte weitere Ent- 
Talting gegeben; wobei nur etwa dies vermißt werben fünne, daß 


1) Ad. Müller beichäftigte fich viel mit nationalölonomifchen Fragen (Theorie 
des Geldes. Leipzig 1816), und machte unter anderem auch den Verſuch einer 
Konftrultion der Staatswirtſchaftslehre auf theologifcher Grundlage. Vgl. hier⸗ 
über meine Gefchichte ded Thomigmuß, ©. 786 f. 

) Concordia. Wien 1828, S. 855, 


422 Joſ. Börres. 


beſonders in den früheren Schriften Müller8 dem dynamiſchen Spiele 
der Gegenſätze und Gegengewichte in der DOrganifation des Staates 
noch zu viel Raum gegeben, dagegen dann die hiſtoriſche Grundlegung 
und da3 geſchichtlich Pofitive in der Entwidelung der chriftlichen 
Staaten weniger zureichend berüdfichtiget worden fei. Weniger zeigt 
ſich Schlegel mit Görred einverftanden, deſſen berühmte Schrift 
„Europa und die Revolution“ ihm in der Theorie zwifchen den kor⸗ 
porativen Grundſätzen und dem gewöhnlichen repräfentativen Scheine 
zu ſchwanken fcheint. Er gejteht ihm jedoch das Lob meijterhafter 
Auffaffung und Schilderung der jüngjten Zeitläufte zu, und iteht 
nicht an, ihn als den umfaſſendſten und geiftvolliten unter den deutjchen 
Doktrinärs, ald einen wahrhaft genialifhen Dann zu bezeichnen. Der 
Gegenfab der Anſchauungen, welcher zwiſchen Schlegel und Görres 
beſteht, jpielt aus dem Gebiete des politifch=fozialen Lebens auch in 
jenes der ideellen Sphäre hinüber; Schlegel3 pofitive Unmittelbarfeit 
in Saden der Religion und de3 Glaubens ſtößt fih an dem von 
Görres firierten Gegenſatze zwiſchen Glauben und Wiſſen, der feinch- 
wegs an ich gültig und natürlich, erſt durch den Proteftantigmus 
zur Geltung gebracht worden, dem bejjeren Altertum aber in diejer 
Urt durchaus unbekannt geweſen jei. 

Görres war, ald er feine Beitbetradhtungen: „Deutjchland und 
die Revolution“, „Europa und die Revolution“ ſchrieb, fchon feit 
länger in einem Prozefje innerer Unmmandlung begriffen, der ihn zur 
innigften Befreundung mit der Kirche führte, welcher er durch feine 
Geburt angehörte. Er, der in feinen Zünglingsjahren die franzöſiſche 
Revolution als den Anbruch einer neuen Ära der Freiheit und all 
gemeinen Menfchenbeglüdung begrüßt hatte, wurde durch den Verlauf 
und die Folgen der franzöſiſchen Ummwälzung an feinem urfprünglicen 
Sreiheitsideale im Laufe weniger Jahre bald völlig irre; Der Deipo- 
tismuß des franzöfifchen Soldatenkaifertums enttäufchte feine Hoffnungen 
gänzlich, und die namenlofen Nöten Deutſchlands unter dem ſchmach—⸗ 
vollen Drude der Fremdherrſchaft weckten in feiner Seele den Schmerz 
und Born eines glühenden Patriotismus, der im rheinischen Merkur 
wie dad Rollen eined gewaltigen Donners ſich vernehmen ließ, und 
dem Beherrfcher des Jahrhundert? den nahen Sturz weisfagte. Die 
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patriotiſche Erregung ſeines Herzens lenkte feinen Blick in die geſchicht⸗ 
liche Vergangenheit des deutſchen Volkes und Reiches zurück und 
indem er betrachtend bei dieſer weilte, ſtieg er in die Tiefen des 
deutſchen Volksgeiſtes hinab, und erquickte und ſtärkte ſich ſelbſt an 
den Denkmalen der einſtmaligen Größe und ſittlichen Kraft ſeines 
Volkes; ebenſo klar war ihm aber, daß die Wiedergeburt desſelben 
bon der Wiedererweckung des Geiltes abhängig fei, der die frommen 
Vorväter ſtark und tüchtig gemacht, und die mit dem Volksleben der 
Vergangenheit innigft verwachjene Kirche trat ihm zufehends Deutlicher 
und beftinmter als der wahre, ja einzige Rettungshort der in fid) 
haltloſen und von entgegengejehten Strebungen zerrifienen Gegenwart 
hervor. Das DVerftändnis ihres Geiſtes und Bekenntniſſes fuchte er 
ſich durch geiltige Hilfen zu vermitteln, die ihm noch reichlicher zu 
Gebote ftanden, ald dem jo vielfeitig orientierten Schlegel. Es möchte 
vielleicgt feit Leibniz Tein deutſcher Mann jo viele Erfenntniögebiete 
mit feinem Geiſte umfaßt haben, al3 Görres; die Kräfte aber, mit 
welchen er fie umfaßte, ragten and Riefige hinan, mit einem tiefft« 
dringenden Ahnungsvermögen war der Wuchertrieb einer unerfhöpflich 
ipielenden Phantaſie vergejellfchaftet, beide aber durch die Zucht eines 
ihnen an Kraft gleichen Verjtandes geregelt und geleitet. In feinem 
willenjchaftlichen Entwidelungdgange bat er fich ebenfo innig mit der 
Naturkunde, wie mit der Sprad)- und Geſchichtskunde vertraut gemadht, 
beide Gebiete aber mit dem ſpekulativen Elemente in die innigite 
Verbindung gebracht, und fomit feiner fpäteren religiöfen Forſchung 
ein breitefte3 Fundament zubereitet, auf defjen Grunde fih ihm alles 
im Gebiete der inneren und Außeren Erfahrungswelt, des Idealen 
und Realen, der Natur und Gefchichte Gegebene in einer, mit ber 
Kraft des religiöfen Glaubens ergriffenen, tiefften Zentralidee ver⸗ 
mittelte. Die religiöfe Idee befchäftigte ihn fchon vom Unfange ber, 
ging ihm aber in feinen erjten noch unreifen geiftigen Anfängen in 
naturphilofophifchen Ideen unter; ihr ethifcher und hiſtoriſcher Gehalt 
drängte ſich ihm erft im weiteren Verfolge feiner auf da8 nationale 
Kulturleben und auf die menſchheitliche Entwidelung im großen und 
allgemeinen gerichteten Beitrebungen auf; nachdem er fie aber einmal 
bon diefer Seite fiher und beſtimmt ergriffen hatte, bildete er fie in 
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ſeinem geiſtigen Denkleben allſeitig durch, und brachte ſie auf allen 
Gebieten wiſſenſchaftlicher Strebethütigkeit in teils gelegentlichen, teils 
aus abſichtsvollem Forſchen hervorgegangenen Schriftwerken der man⸗ 
nigfaltigften Art zu einem anſchaulichen Ausdrucke urtümlichfter Art, 
der in Sprade und Gedanke einzig bleibt, in Diefer feiner Einzigfeit 
aber zu einem Gemeingute geiftiger Unregung und getftigen Genuſſes 
geworden iſt, wie fein anderer nenzeitliher Schriftſteller des Tatho- 
lichen Deutſchlands, ba fich bei feinem anderen eine fo mächtige 
Geiitesüberlegenheit mit einem fo Traftvollen Eindringen in das Herz 
des Tatholifchen Volkslebens vergejellichaftete, wie bei Görres. Er 
wußte dieſes bei feinen edelften und tiefften Trieben anzufaffen, die 
er zum ©egenitanve ſeines Stubiumd machte, nachdem ex an ber Er: 
forihung der Natur feinen Geiſt gefättiget; dieſes Studium führte 
feine Auffaſſung der religiöfen Idee aus ihrer pantheifterenden Abs 
ftraftheit in Die chriſtlich gefaßte Konkretheit hinüber, die er bereits 
poetifh apperzipiert Hatte, ehe fie fi ihm unter dem machtvollen 
Eindrude erjchütternder Zeitbegebenheiten zum troftreichen lebendigen 
Glauben geitaltete. Wir unterlajlen es, alle diefe Momente und Ste 
dien durch Verweiſung auf die vielen größeren und kleineren feiner 
zahlreichen Schriften noch näher zu bezeichnen und weiter zu verfolgen; 
wir müßten jonft dem Gange feiner univerjalgefäpichtlichen Studien 
von feinem erften einjchlägigen Aufſatze: „Gott in der Geſchichte 
biß herab zu den „Japhetiden“ und den, Grundwurzeln des Teltifchen 
Stammes", feinen phyfiologifch-anthropologifhhen Studien von feiner 
„Organonomie* und „Phyſiologie“ bis herab zur „chriftlichen Myftif”, 
feinen kunſtphiloſophiſchen Anſchauungen von feinen „Aphorismen 
über die Kunſt“ bis zum „Kölner Dom und Straßburger Müniter“, 
feinem religiös«|pefulativen Entwidelungsgange von feiner erften Ab⸗ 
handlung über „Slauben und Wiffen* bis herab zur Vorrede zu 
Sepps Leben Ehrifti folgen, und wir müßten nebftdem feine in ver—⸗ 
ſchiedenen Zeitfchriften, namentli in den Heidelberger Jahrbüchern, 
in Menzel Literaturblatt und in der Münchener Eos niebergelegten 
Beſprechungen über verfchiedenartigfte literarifche Leiterfiheinungen 
in einem Gejamtäberblide zufammenfaffen. Wohl aber glauben wir 
hier noch jeine dem Diorgenlande zugewendeten Stubien im befonderen 
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hervorheben zu ſollen, in welchen er ſich anfünglich mit Creuzer bes 
rührte, ſpäter aber, Ya ſich ihm der Lichtpfad heiliger Überlieferung 
von dem dunklen träumeriſchen Sagengewimmel der morgenländiſchen 
Belt und Überlieſerung beſtimmter abhob, jene geſchichtsphiloſophiſchen 
Anihawungen ausbildete, welche fein geiftreicher Schüler J. N. Sepp 
zuerft im „Leben Chriſti“, dann ih den weiteren Werten „über das 
Heidentum und feine Bedeutung flir das Chriftentum* und in feinem 
großen Reiſewerke über Paläftina weiter ausführte und verarbeitete. 
Sn jetner „aftatifchen Mythengeſchichte“ ftand Görres noch ganz auf 
dem Boden eines naturphilofophiichen Pantheismus, der aber fo 
poetiſch md fittlich edel gehalten war, daß ber Durchbruch nadfol- 
gender geflärterer und religiös tieferer Überzeugungen mit Sicherheit 
zu gewärtigen war; in der Vorrede zu dem zehn Jahre fpäter ver- 
öffentlicdyten „Heldenbuh von ran“ ftellt fi der Prozeß der geistigen 
Umbildung bereits als vollgogen dar, der naturphilofophiiche Mythi⸗ 
zismus zeigt fich da bereit3 in dem Standpunkt einer geſchichtsphilo— 
ſophiſchen Anſchauung trandformiert, in welcher Die von Görres mit 
Vorliebe verfolgte tieffinnige Idee vom Zeitenrhythmus ihr wahr- 
haftes und ethifch vertieftes Verſtändnis erlangt, und die orientaliſche 
Sage und Geſchichte zum Unterbau für eine univerſalhiſtoriſche Be— 
leuchtung der chriftlich erfaßten Offenbarungsidee fih darbietet. 

Mit diefen Veftrebungen find jene 8.3.9. Windifchmannd ver- 
wandt, Der gleichfallß eine philoſophiſche Vertiefung der Univerjal- 
biftorie anftrebte, und die Geſchichte der Philoſophie zur Gefchichte 
der Intelligenz im Fortgange der Weltgeſchichte) geftalten wollte. 
Die Art, wie er da8 Problem der Philoſophie faßte, wies ihn bon 
jelber auf die Gefchiähte an; von der Frage audgehend, was Wahrheit 
fei, erfannte er diejelbe als eine vom Anfange her in der Menſchheit 
vorhanden gemejene Wirklichkeit, deren Dafein durch den nachfolgenden 
Zweifel an ihr nur beftätiget werden Tonnte. Die ganze Gefchichte 
der Philoſophie, und der Menjchheit in der Geſchichte der letzteren 
bezieht ſich alfo auf das fubjettive Verhalten det Geſchlechter und 


iy Die BHilvfophie im Fortgange der Weltgeſchichte. Eriter Teil in 
4 Abteilungen. Bonn 1827-84. 
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Beiten zu der im Menſchheitsleben gegenwärtigen Wahrheit; fie iſt 
Geſchichte jenes Prozeſſes, in welchem ſich das menſchliche Denken 
das Vorhandenſein und das Verſtändnis der Wahrheit zu vermitteln 
fuchte. Die Wahrheit, welche Gegenftand der philofophiichen Forſchung 
ift, ift Gott jelbit, der, wie er von Ewigkeit zu Ewigfeit ift, aud 
feit ewig fich erkennt, begreift und bewährt. Er iſt die ewige Weid- 
heit und Liebe, die ewige Klarheit und das Licht der Welt. Er für 
fih bedarf e3 nidht, in den. Kreis des werdenden und zum Begriffe 
fih ausbildenden Gedankens einzugehen; aber feine unendliche Liebe 
läßt fich herab, um die zur Vernunft berufene Kreatur durch allmäh—⸗ 
lide Erleuchtung bis dahin zu führen, daß ihr Gedanke ftet3 feiner 
gedeuf, ihm gegenwärtig fei, und im Frieden diefer Gegenwart vor 
dem ewigen Gedanken ſelbſt zum lebendigen und energifchen Gedanken, 
zum ordnenden Begriffe werden, fich in der vernünftigen Praxis und 
Kunft des Lebens verwirklichen möge. Der Geſchichte der Bhilojophie 
obliegt e8, zu zeigen, welcher Art diefe Bewegung und Geneſis der 
Gedankenbildung fei, und welche Geftalt der Gedanke auf der Bahn 
annehme, die er um die ewige Wahrheit befchreibt. Dieſe geſchicht⸗ 
lihe Bewegung des Gedankens hat ihr Bild und Gleichnis in den 
elliptifchen Bewegungen der Planetentörper um jene verborgene Mitte, 
die im Glanze des Sonnenkörperd ſich offenbart und den durd fie 
gehaltenen und in ihren Bewegungen geregelten Planetenförpern ent- 
büllt. Wie jedes Glied des Sonnenſyſtems einen Beitand und eine 
Bewegung in fi) hat, während es auch im Ganzen befteht und im 
Ganzen ſich bewegt, und die Mitte in allen gegenwärtig ijt, indem 
alle in der Mitte gegenwärtig find, fo ift der Gedanke an die Wahrheit, 
indem er ihr jtet3 gegenwärtig ift und bei ihr verharrt, auch ununter- 
brochen in fi und bei fih und in ſich wahr; er erfennt fih und 
begreift fich, d. h. er ift der vernünftige Gedanke, der in der Wahrheit 
als dem ewig VBernünftigen fein Leben hat. Er verharrt im Emigen, 
indem er feinen zeitlichen Umlauf um die Wahrheit ganz vollbringt; 
er geht von dem Punkte der unmittelbaren Anſchauung bes ewigen 
Sein aus, wie der Planet vom Punkte feiner Sonnennähe, wandelt 
bon da in der Entfaltung jeine® Leben® aus der unmittelbaren 
Einigkeit mit dem Sein bi8 zur Reflexion in fich fort, gleichwie der 
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Planet im Wandel auf feiner Bahn bis zur Sonnenferne hin, und 
zwar noch bis auf diefen äußerſten Abſtand von der Mitte gehalten 
nd in fich reflektiert; und jo wie diefer num foldden Nefler aufs 
Ihärfite Hinaustreibend in der Not und Gefahr des Alleinſeins fich 
wendet und Die andere Hälfte feiner Bahn beichreibt, um die Selb- 
fändigfeit feiner Bewegung eben durch den Beitand auf feiner Baſis 
zu erweifen, und fein rationale Verhältnis mit diefer Bafid durch 
Zufammenfchließen feines ganzen Kreislaufe8 auf allen Punkten bis 
zu dem bin, wovon er audgegangen ift, zu vollbringen: fo vollendet 
ih and) der Gedanke in feiner Neflerion in fi) durch die befonnene 
Rückkehr in feinen Ausgangspunkt, und fchließt fich jo durch alle 
Momente feined3 Yortganges mit der Wahrheit zufammen, fo daß er 
jein eigener Begriff wird, indem er zugleich begreift, was die Wahrheit 
it. Dad erſte Weltjahr diejes Umlaufes wäre nad des Verfaſſers 
mutmaßlichen Plane durch die Epoche von der Uroffenbarung bis 
zum Eintritt des chriſtlichen Weltalterd umfaßt; er hatte im Sinne, 
fein Werk in drei Hauptabteilungen durchzuführen, deren erfte die 
Örundlage der Philoſophie im Drient, die zweite dad Lehrgebäude 
der Vhilofophie im klaſſiſchen Altertum, die dritte den vollen Inhalt, 
die Kritit und willenichaftliche Ausbildung der Philofophie im chriſt⸗ 
fihen Weltalter enthalten ſollte. Er bradte nur die erjte Abteilung, 
und bon dieſer nur zwei Bücher (Sina und Indien) in die Offent- 
lihleit; jein Sohn Friedrich Windifhmann, der noch zu Lebzeiten 
jeine8 Vaters mit einer Ubhandlung de theologumenis Vedanticorum 
hervorgetreten war, dehnte im meiteren Verlaufe feiner Studien feine 
Forſchung über das gefamte iranische Sprache, Sagen- und Religions» 
gebiet aus, und bereitete nach VBeröffentlihung mehrerer dahin ein- 
Ihlägiger Schriften ein größeres Werk über iranische Mythologie und 
Religiondgefchichte vor, deſſen vollendete Stüde nach des Verfafjerd 
borzeitigem Tode durch Fr. Spiegel herausgegeben worden find. Der 
ältere Windiſchmann Hatte auf die Weiterführung feine Werkes ver⸗ 
zihtet; jedoch finden ſich fragmentarifche Andeutungen feiner Gedanken 
über die nicht mehr ausgeführten Teile feines Werkes in der von 
ihm gefchriebenen Vorrede zu Vullers Sragmenten über die Religion 
des Boroafter, fowie in feinen kritiſchen Betrachtungen über die 
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Schickſale der Philoſophie in neuerer Zeit, welche unter den Beilagen 
zu der von Lieber veranſtalteten Überſetzung der Abendſtunden 
de Maiftres ſich finden. Noch iſt im beſonderen einer Schrift des 
älteren Windiſchmann zu gedenken, im deren Abfaſſung er ſich, al 
Arzt, auf dem Boden feiner eigenften Berufsthätigfeit bewegte, näm- 
Ih fein Gutachten „über etwas, das ber Heilkunde not thut“). Er 
felber bezeichnet dieſes ſein Gutachten, welches gegen bie materia 
fiftifche und ungläubig gewordene Heilkunde gerichtet ift, als einen 
Verſuch zur Vereinigung der Heilfunft mit ber chriftlichen Philoſophie. 
Er will die über die letzten und höchſten Prinzipien der Heilkunſt 
völlig unberatene moderne Heilkunde auf die wahren natürlichen und 
göttlichen Prinzipien des Lebens und der Hellung aufmerkſam machen; 
bie wahren natürlidden Prinzipien find in der alten hippokratiſchen 
Behrart der Medizin enthalten, die göttlichen in der chriftlichen Lehre 
von det Wiedererneuerung der durch Die Sünde dem Tode anheim: 
gefallenen Menſchheit in der Gottestraft bes fleifchgewordenen ewigen 
Worted. Das natürliche Lebensptinzip ded Leibe ift die Seele 
deren wenigitens ethiſche Herrſchaft über das ſinnliche Triebleben die 
natürlide Grundbedingung einer wenigftens relativen und zeitlichen 
Erringung und Behauptung det Integrität und Blüte bes’ durch bie 
Sünbe dem Sterblichkeitslofe anheimgefallenen Leibes ift; bie Seele 
felber aber, die den Leib halt und trägt, klärt und kräftiget ih in 
Gott, beffen Heil unmittelbar bie Seele, mittelbar aber Auch den Leib 
mit höherer Straft beleben und Heil machen fol. Durch die Hinweiſung 
auf diefe hriftlichen Fundamentalfätze fol nicht eima dem rationellen 
Heilverfahren ein ungefunder Myſtizismus fubftituiert, fondern in 
da8 moderne Heilverfahren die rechte Antionalität gebracht werben. 
Der menſchliche Centaur — bemerkt Görres in feiner Nezenfion der 
Windiſchmannſchen Schrift") — tagt mit der menſchlichen Hälfte in 
die Geifterwelt, und fol ih ihr ach Beifterart behandelt werden; 
mit der tierifchen ift er aber in die Natur verwachſen, und muß fh 


1) Separatabdrud.a.d. Beitfehr. f. Anthropologie (Jahrg. 1828). Leipgig18. 
2) Siehe „Katholik,“ Bd. XIV, ©. 31—37. — Ein weitläufiger Auszug - 
aus Windiſchmanns Schrift findet fi in Kerzs Literatur-Zeitung 1824, Bd.IN, 
&. 145—216. 
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den Naturgeſetzen fügen. Die Sakramente der Heilkunde, weil fie 
der zwiefchlädytigen Natur des Menſchen dienen, müflen daher not« 
wendig, wie fie in der Einheit zwieipaltig find, geteilt erfcheinen, 
alfo daß, Die innere Begeiftigung, die Seele, ſich in einen ihr har= 
moniſch zugebildeten Körper hüllt. Die Seele tft die innere Weihe, 
die Heiligung, der Atem, der allein von oben zum Würdigen nieders 
tommt; daß Leibliche aber ijt daS Heilverfahren, das aus der Einficht 
der Raturgefege folgt, und die Züge, die Gottes Finger in die phy⸗ 
ride Welt hineingejchrieben, richtig zu deuten weiß. Fehlt jene be= 
geiftigende Seele, dann gehört e8 der Tierarzneifunde, und nicht der 
menjchlichen an; der Menſch aber, der fich ihm preisgibt, entwürdiget 
fi feldft, und füllt, wenn auch geheilt, nur um fo ficherer den Natur⸗ 
mädten anheim. Fehlt aber der Törperlide Außdrud jener göttlichen 
Symbole, dann mag es zwar wohl von der franfen Seele veritanden 
werden, aber zum kranken Körper reicht es ohne Wunder, auf die im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge in feiner Weife gerechnet werden darf, 
nicht herab. Beides mit und in einander, die Wiſſenſchaft im Dienite 
md in der Weihe der Religion alfo fann nur zum Ziele führen, fo 
dem inneren, wie dem äußeren Menſchen gedeihlich. — Windiſchmanns 
Gedanfe wurde jpäter wieder von Ringseis aufgegriffen‘), defjen geiſt⸗ 
voll durchgeführtem Unternehmen Görres eine teilnamsvolle Beiprechung 
widmete”); verhielt es fich Doch gewiflermaßen als Vorhalle zu dem 
Gebäude, das Görres felber in feiner chriſtlichen Myſtik aufgeführt! 

Mit den gefchicht3philofophifchen Arbeiten Windiſchmanns, Die 
ebenſo jehr eine Philofophie der Geſchichte, wie eine Gejhichte der 
Philoſophie anftrebten, berührt ſich Molitors großes Werk „Philo- 
jophie der Gefhichte oder über die Trabition“°), und ftellt ſich erjteren 
ergänzend zur Seite. Während Windiſchmann die Gejchichte des phi- 
loſophiſchen Gedanken? und das fubjeftive Verhalten desjelben zur 
Wahrheit im Auge bat, die weſentlich als eine geoffenbarte in der 
Menſchheit befteht, macht Molitor diefe, d. i. die geoffenbarte Wahr» 


y Syſtem der Medizin, zugleich Verſuch zur Reform der Theorie und 
Rraxis. Regenſ8hurg 1841, Bb. L 

V Hiftogikchepnlitiiche Blätter, Bb. VIII, ©, 87—120. 

) Münſier 182853, 4 Bde. (unvollenhet). 
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heit felber, fofern fie al8 lebendige Tradition in der Beitenfolge der 


Menſchheit fich vererbte, zum Gegenftande feiner Forſchung, und bat 


es demzufolge vornehmlich mit der Weisheit der Hebräer zu thun, n 
deren Stamm fich das lebendige Wort der Wahrheit, das von Gott 


felber kam, und mit demfelben eine reinere und tiefere Wahrheits⸗ 
erfenntniß erhielt, und von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte. Alle 


höhere Erkenntnis ift aus Offenbarung abzuleiten, durch welche die 


intelleftuelle Natur de3 Menſchen informiert werden muß. Die Offen 


barung ift geiftige Einzeugung in den Intellekt, der ohne Befruchtung 
nicht gebären Tann; der Menſch ift von Natur aus gänzlich leer und 
hilflos, jedoch voller Ahnung und Sehnfuht nah Erfüllung. Die 
menſchliche Kultur, al3 Erziehungsßanftalt des gefallenen Geſchlechtes, 
fängt urfprünglid) mit einer unmittelbaren göttlicden Offenbarung an, 
und befteht in einer ununterbrochen fortlaufenden, obwohl durch bie 
Einwirkung des finjteren Reiches vielfach entitellten und zeriplitterten 
Reihe von Überlieferungen. Es gibt zwei Arten von Überlieferungen, 
die fchriftliche und mündliche; die Schrift hat den Vorzug der Un- 
wandelbarfeit und unveränderliden Treue in Feſthaltung des Gege— 
benen, die mündliche Überlieferung jenen der Lebendigkeit, konkreten 
Beitimmtheit und individuellen Spezifilation. Das mündlich auöges 
ſprochene Wort fowie die Übung und das Leben find unentbehrlicde 
Begleiter und Dolmetfher des gefchriebenen Worte, da3 fonft im 
Gemüte ein toter abjtrafter Begriff ohne Leben und konkreten Gehalt 
bleibt. In der neueren Beit, wo die Neflerion das ganze Leben zu 
verfchlingen droht, ift das alte natürliche MWechjelverhältnis zwiſchen 
Schrift und Sprache verrüdt worden. Das Schrifttum der alten Welt 
hatte zum Bmede, die widhtigften Grundmomente eine Gegenftandes 
dem Gemüte darzuftellen; die Schriften der Alten waren baber einfad 
und kurz, jedoch von tiefem gewichtigen Inhalt, faßten nur die Eſſenz, 
die Grundmarken der Wifjfenfchaft in fi), und waren demzufolge jedem 
unverftändlih, der ohne Lehrer für ſich den Weg betreten und jein 
eigener Führer fein wollte. Alles Wiffen war im Altertum and Leben 
gefnüpft, e8 gab fein bloß abitraftes, theoretifches Willen, dad Wiſſen 
war ein Können und praftifches Üben, die Schule eine lebendig 
praftifche fittlich-feientififche Bildungsanftalt, die den ganzen Menſchen 
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ungeteilt umfaßte, und mit der Wifjenfchaft oder Kunſt zugleich den 
Charakter erzog. Dad innerjte, eigentümlichite Weſen jeder Scienz, 
der wahre Geilt und das Leben des Ganzen lagen in dem lebendigen 
Bort und in der praftifchen Unterweifung, welche al3 mündliche Tra⸗ 
dition vom Lehrer auf den Schiller überging, und von diefem als 
ein Fund und geheimer Schaß wieder weiter überliefert wurde. Nicht 
jeder Schüler, ſondern nur jener, welcher als fähig und wert erfannt 
worden, empfing die Gefamtheit der Auffchlüffe und Unterweifungen; 
jo blieb das Innerſte, der Geift der Lehre und Wiffenjchaft, im Kreife 
der Eingeweihten beſchloſſen. Diejed im Altertum allgemein ange- 
wendete Verfahren hatte felbitverftändlih und vornehmlich auch auf 
dem Gebiete der Religion ftatt, die das Höchſte und Heiligite der 
Menjchheit ift, und den inneren, alles befeelenden Geift der Kultur 
ausmacht; auch da gab es neben dem einfachen gefchriebenen Geſetze 
ein lebendige Wort, welches der dunklen Sprache der fchriftlichen 
Urfunde als erläuternde Tradition und höherer Aufihluß zur Seite 
ging. Dieje heilige Urtradition ift, obſchon deren Spuren bei allen 
Völkern der Erde fich erhielten, doch das vorzugsweiſe Eigentum 
jene3 von Gott auserfehenen Volkes geweſen, durch welches das Heilige 
in der Menſchheit bewahrt und einft alle Gefchlechter der Erde ge- 


jegnet werben follten. Dieſe heilige Tradition, die ihrem Weſen 


nah mit Chriſti gnadenreichem Kommen und mit der Stiftung bes 
neuen Gnadenbunde3 in Erfüllung ging, in ihren Quellen und nad) 
wahrem Geiſte und tieferem Sinne zu erforjchen, ift die Aufgabe, 
die ſich Molitor für fein Werk geftellt hat. Der erfte Band ift der 
inneren und äußeren Gefchichte diefer Tradition gewidmet, welche bis 
in das fpätere talmudifche Judentum herab verfolgt wird. Die fol- 
genden Bände gehen in das Innere der theofophifchen Lehre des 
Sudentums ein, die nach ihrem vollen Inhalte und mit fteter Beziehung 
auf die Haupt- und Grundfragen der chriſtlichen Spekulation entwidelt 
wird. Molitor erfennt in ihr etwas Tiefftes, das wohl, dem Geifte 
des vorchriftlichen Altertum gemäß, mehr oder weniger in bildlicher 
Form ausgebrüdt und unter einer finnlihen Umhüllung verborgen 
jet, aus welcher aber dem chriftlich erleuchteten Denken das tiefere 
Bahre allenthalben vernehmlich und Tennbar entgegentrete. Unter 
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diefer Auffaffung geftaltet fih die Vorführung und Beleuchtung der 
Lehren der Rabbala zu einer Darlegung aller Haupt und &runds 
gedanken einer in die Myſterien des Offenbarungsglaubens vertieften 
religiös⸗chriſtlichen Spekulation in. jenem Sinne und Geifte, wie fie 
von Schlegel und Windiſchmann gepflegt wurde. 

Die geiftige Tiefe der Kabbala wurde aud) von Franz dv. Baader 
anerkannt und gemürdiget, welder Molitors Satz, daß nicht bloß 
das Heil, jondern auch die Wiffenihaft von den Juden komme, al 
fein eigened Bekenntnis annahm umd ausfprad, obſchon er fich zu- 
nächſt und unmittelbar nicht auf die Kabbala, fondern auf Jakob 
Böhme, zu dem er durch St. Martins Schriften hingeführt worden 
war, und weiter auf die mittelalterlide Myſtik, Meiſter Edart na- 
mentlich, zurücbezog, und die jüdiſche Deuterofiz jelbft nur für eine 
abgeleitete, gleichfam auftoritative Erkenntnisquelle bielt im Ber- 
hältnis zu jener religiöß-theologifhen Phyſioſophie, in welcher ſich 
ihm der Schlüffel zu einem tiefiten und innerlichften Verſtändnis 
des religiös⸗chriſtlichen Ethizismus darbot. Ausgehend von dem 
Beitreben, dem durch die moderne Aufklärung in den reifen der 
Gebildeten herrjchend gewordenen Rationalismus zu begegnen, 
erklärte er ſich entſchiedenſt gegen die neuere Moral, welde, jeitdem 
Kant ihr diefe Bahn anwies, fich ſtets unverbolener von Religion 
und Phyſik, Gott und Natur Loögefagt habe; es ift dies eine heilloie 
(beiland3lofe) Moral, melde die Erlößbarkeit und Erlöfung des ethiſch 
verdorbenen (gefallenen) Menjchen fchlechthin leugne, und in der Deu⸗ 
tung des Begriffes der ſittlichen Autonomie fich fchlechterdingd nur 
zu einem ethifchen Republikanismus befenne, welcher feines ethifchen 
Oberhauptes als allein und abjulot autonomen Geſetzgebers bedarf, 
um den Satz der Schrift zu bewähren, daß, wer den Sohn leugnet, 
auch den Vater nicht habe. Die Ethik läßt fi von der Phyſik nicht 
trennen; der allgemeine Sat vom Emporfteigen des Leben! aus 
feinem Grunde, des Grunde aus feinem Ungrunde, und von ber 
Superiorität des Geiftes über feinen Naturgrund, fowie don ihrer 
mechjeljeitigen Untrennbarkeit findet auch im. ethifchen: Gebiete, feine 
Anmendung. Das ethifche Leben ſchwebt wohl über der. Natur, aus 
ber. es herausgeboren wird, vermöchte fid) aber, von, Derfelben ebenſo 
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wenig loszumachen, al8 die Flamme vom Rauch, die Pflanze von der 
Burzel; es vermag nicht zu ‚beitehen ohne einen Höheren, welcher 
es begeiftet, und ohne einen Niedrigeren, der ed nährt. Daraus ergibt 
fh, daß eine Ethik, welche ſich von der Phyſik losreißen will, not⸗ 
wendig grund⸗, weil naturlos, eben hiermit aber auch gottlos, irrelis 
giös und atheiftiſch wird, und fi prinzipiell von einer Neligion 
Iosjagen muß, welche fi zur Naturwerdung (Beibwerdung) oder zur 
Katuroffenbarung des ethifchen Lebens und Prinzipeß befennt. Wenn 
es die eigene und bleibende Funktion ber Ratur (in und außer uns) 
it, da8 etbifche Leben zu begründen (einen neuen Leib Gottes in 
dem verdorbenen zu bauen), fo Tann diejelbe Natur- nicht zugleich das 
diefed Beben befämpfende, kränkende oder ethiſch Böſe wahrhaft be= 
geünden, und letzteres nur im tantalifchen eitlen und ohnmächtigen 
Beitreben zus diefer dauernden und wahrhaften Begründung fih zu 
äußern vermögen. Auch hält es nicht ſchwer, fi diefe Impotenz 
des ethiſch Böen zufamt jener Bein oder Wut begreiflich zu machen, 
welhe jede Impotenz und diefe par excellence begleitet, weil man 
nämlich zwar nicht dieſes Böſe als ſolches, wohl aber feine Wurzel 
in der Ratur und Kreatur nachweiſen Tann, in welch letter jelbes 
zur als Höfe Begeiftung oder als einzig und ewig bloß fubjeltive 
Idee zu leben vermag. Sobald bie felbftthätige (intelligente) Kreatur 
ihr in der Enge und Angſt ihres baſiſchen Brinzipes geborned Leben 
nit dem gemeinfamen freien Leben (dem LBentralen, Göttlichen) 
gleihfam als Opfer und Aliment des Iebteren freigibt, fohin Die 
Zirkulation des gemeinfamen Lebens in fi hemmend, den freien 
Villen felbftifch in fih aufhält, fo müfjen aus dieſer Hemmung zwei 
Folgen entfpringen; es muß das bafifche Prinzip einer ſolchen Kreatur 
(welches das ihrer Ichheit iſt) jofort auch ſich erhebend entzünben, 
und dad Naturrad derfelben ald wahres Irxionsrad fi fühlbar 
mahen; es muß zugleich auch der Rück- oder Zufluß des gemein- 
ſamen Lebens aufgehalten werden, welcher allein vermögend wäre, 
jene Entzündung der Achheit (zur Selbftfucht) wieder zu löfchen, und 
jenen nie fterbenden Wurm wieder zu ftillen, d. h. das Kreaturprinzip 
in feiner Latenz und Unterorbnung unter das Gemeinfame wieder zu 
verfegen und hiermit auch die Kreatur der gemeinfamen Snbftanzie- 
Berner, Gedichte der katholiſchen Theologie. 28 
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rung wieder teilhaft zu machen. Aus dem Geſagten ſoll hervorgehen, 
daß die Heilung des ethiſch Böſen ſich nicht bloß ſupranaturaliſtiſch 
als höhere Begeiſtung, fondern auch naturaliſtiſch als neue Beleibung 
wirkſam äußern müſſe. Vermöge des Vorrechtes der Selbſtthätigkeit 
eines intelligenten Weſens Tann nichts in deſſen Begierde (Natur) 
treten, alſo nichts in ihm aufkommen, haften oder Grund fafſen, dem 
dieſes Intelligente nicht ſelbſt, ſich und ſeine Begierde, wollend 
(glaubend) geöffnet, feine Natur ihm eingeräumt hat. Sohin beweifet 
die Belitergreifung des ethiſch Böſen in der Begierde des Menſchen, 
oder deren Ergriffenjein von ihm, daß der Menſch diefe feine Be 
ſeſſenheit, dieſe böſe Begeiftung zwar allerdings ſich felbit zuzu⸗ 
ſchreiben hat; fie beweiſt aber mit feinen Unvermögen, als vom 
Böfen befangen und im Argen liegend, fi) von ihm wieder frei zu 
machen, zugleich auch feine ethifche Hifsbedürftigkeit. Da aber eigent- 
lih die Natur (ald Grund der Kaufalität) des Übel Sig geworben, 
jo wird hiermit auch Klar, daß eine ſolche Hilfe in diefe Natur ein- 
treten, in ihr jenes Böſe tilgen muß, und daß dem einmal ethiſch 
verdorbenen Menjchen nicht beizulommen fein würde, falls man feine 
Natur vorbeigehen wollte. Ein eitler und thörichter Spiritmalismus 
verichließt fich jelber die Möglichkeit, daS Heil zu erfennen und zu 
faflen, das fich und Gefallenen dadurch dargeboten hat, daß das Wort 
ind Fleiſch gekommen ift. Der Schläffel zum Verſtändnis des Ver 
bum caro factum liegt in den Worten: Nil pati, omnibus com 
patil d. h. nur der felber feinem Leiden Unterworfene (Inpatibilis) 
ift des freien Übernehmens und Übertragens (Derivatio) des Leidens 
aller mächtig, was auch Plinins mit den Worten ausſprach: Deus 
est mortali juvans mortalem, d. h. nicht etwa: dem Leidenden ift 
jeder ein Gott, der ihm hilft, ſondern nur, der ihm in allem (in 
lapidibus, herbis oder verbis) hilft, ift ®ott, weil wur der abjolut 
Befunde (Unkränkbare) gründlich heilen, Heiland fein, weil nur der 
abfolut Sündenfreie (Impeccabilis) von Sünde erlöfen kann. Ebenſo 
and eben darum Tann aber auch nur der in der (gefchöpflicden) Re 
gion vermöge feiner Natur nicht wefenhaft Seiende, ihr Supraeſſen⸗ 
tiale, der zum Weſen dieſer Region Sichsfreisentäußernde, dieſes 
Weien an ſich Nehmende fein. Nach jenem Saße: Pater in filio, 
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Filius in matre, fann nämlich nur der als Continens inner, über 
und doch außer allem Seiende zugleid) als Ambiens der unter allem 
Seiende, fich frei zu fallen Gebende (Entäußernde), d. i. der; Höchite 
biermit auch der Tiefite fein. Nur der Wllvater kaun zugleih Die 
WUmutter fein, d. 5. der Alles umfchließende, in ſich tragende und 
ertrogende, unter Alles fich herablajjende und ftelleude (Sub-stane), 
fi in Ulleın aufhebende, entäußernde, Alles jpeifende (ſubſtanzierende) 
Gott. Colitur in Patre Deus et in Matre Dei nature. Die Spiri« 
tualitten, welche das Augleichfein der Übernatürlichkeit und der 
Natürlichkeit ober Faßlichkeit Gottes leugnen, machen fich als Phariſäer 
sur den Sadduzäern gefällig, welche fi) nur einen ſolchen Gott ge- 
fallen fafjen, der ihnen recht ferne vom Leibe bleibt. Die dualiftifche 
Getrennthaltung von Übernatur und Natur, Überkgeatur und Kreatur 
it Urſache, dab wir Bis jetzt noch feine chriſtliche Wiffenfchaft (Die 
theologiſche eingerechnet) befiben. Man Bat aljo aud) in Gott einen 
Unterſchied zwiſchen Geiſt und Natur zu ſetzen, Durch melden bie 
reale Konkretheit Gottes und das Myſterium der göttlidhen Drei- 
perjönlichleit verftändlich wird. Baader unterfcheidet ein doppeltes Sich⸗ 
Ausiprechen Gottes, ein inneres und ein reales, emanente® (Aoyos 
&derog und &x9eros); beide Arten des Uusfprechens find im Natur⸗ 
fein Gottes vermittelt. Das innere Sichausſprechen Gottes feht ein 
Element voraus, in welchem, wie in einem Spiegel, Gott ſich faßt; 
dies ift die Weisheit, vopda, du genannt, ber Umfchluß des 
Auges, in welchem das Sehen Gottes ſich verwirklichet, und hat Die 
Bedeutung einer matrix, Die gebrochen werden muß, damit dag wie⸗ 
dergeborene Leben vollfonmen fei. Es ift aber für jedes Leben eine 
doppelte Geburt, und darum eine doppelte Brechung notwendig. In 
der inneren oder ejoterifchen Offenbarung Gottes fommt es nur bis 
zur Möglichkeit realer Unterfchiede, oder zur Schiedlichkeit, aber nicht 
zur wirklichen und wirkſamen Gefchiedenheit und Gliederung, die 
vielmehr durch einen zweiten, von der ejoterifchen Offenbarung ver- 
ſchiedenen emanenten Prozeß erfolgt. Die Natur nämlich in Gott 
will aufgehoben, die Begierde unter einen Willen gebracht werden; 
jo ift fie, da fie das Moment der Eigenheit ift, daS Mittel ber 


realen PBerjonifilation der im eriten Prozeffe entwidelten Drei; und 
28* 
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die in ihrem Urftande Indigentia Dei war, wird in ihrer Polls 
endung zur manifestatio gloriae Dei. Die erite Offenbarung zeugt 
nur die ftille Quft der Imagination, Die mit der nachfolgenden Be 
gierde, gleihjam das Männliche mit dem Weiblichen, fi zur Erzeu 
gung der lauten perjonierenden Luft, des vollen und erfüllten Lebend 
Gottes vereinigen muß. Alles Leben beiteht im Aufheben der Angſt 
oder hat die Angft zum Radikal; daher ift auch Das Leben Gotted 
ein ewiges liberwinben der Angft, und darum Luft. Der abfolute 
Ungrund hebt ih durch den Gegenfa von Luft und Begierde zur 
Majeftät auf, jo daB die Ungft die zu breddende Mutter des Lebens, 
und der efjentielle heilige Ternar durch das Medium der ewigen 
Natur (Begierde) altual und perfonal wird. Dieſer dreiperfönlide | 
Gott ift daher nicht naturlod, fondern naturfrei und naturgewaltig. 
Wie das göttlihe Sein aus dem ewigen Ungrund dur) den Gegen- 
ſatz von Luft und Begierde fi zur Majeität aufhebt, fo Tooperieren 
Idee und Natur, Luft und Begierde zur Schöpfung, in welcher der 
Schöpfungsftreit geſchlichte und Gott verherrlihet wird. Die Ge⸗ 
ſchöpfe entftehen nicht unmittelbar au8 Gott, fondern aus der ewigen 
Natur ſchafft Gott mit Weisheit; unter der ewigen Natur ift der 
nichtfeienbe Grund zu verftehen, ohne welchen Schöpfer und Geſchöpf 
zufammenfallen müßten. Die Kreatur ift entweder felbftifche oder 
felbftlofe, intelligente oder nicht intelligente, fo daß ſich Die Schöpfung 
in Himmel und Erde, d. i. Engelwelt und Reich der Naturweſen, 
teilt, über welchen beiden der Menſch als der beide mit einander 
vermittelnde fteht. Seine Beitimmung war, daß Gott in ihm aß 
feinem Bilde par excellence Sabbat halte, d. h. daß der Menſch 
der Welt Gott beweife und verfündige und fie Durch ihn mit Gott 
vermittelt werde; in diefem Sinne fann und muß gejagt werben, daß 
der Menſch die Offenbarung Gottes fortfeße, und daß Gott fchaffe, 
um wieder geboren zu werden. Durch deu Fall der Engel belam 
der Menich, defien urfprüngliche Beftimmung diefe war, die Geijt- 
welt (Engelwelt) mit der Natur zu vermitteln, und durch ſich im Gott 
eingehen zu lafien, die Bedeutung des Reftaurators, bei defien Schö—⸗ 
pfung deshalb die Morgenfterne (Engel) jauchzen. Er foll nämlid 
den Streit zwifchen Intelligenz und Nichtintelligenz fchlichten und die 
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Konfuftion des abyfialen und Himmlifchen Seins hindern, und durch 
Depoterizierung der Schheit zum Ich fich zum Netter der durch Luzi⸗ 
ſers Fall verborbenen felbitlofen Kreatur madjen, wozu ihn fein 
dominium in naturam befähiget. Anftatt daß er aber in fich die 
Idea auf Koften der Natur hätte Verfönlichleit und Selbftheit ge⸗ 
winnen lafjen, ließ er umgelehrt die Natur auf Koften der Idee in 
fh fiegen; anftatt feiner Beftimmung gemäß über die Tierwelt und 
übrige nicht intelligente Welt zu herrichen, wozu er auf die Erde 
gejet ward, verſah (vergaffte) er fich in diefe unter ihm ftehende 
Ratur und wurde tierifd. Einmal von Gott abgefallen, nad voll⸗ 
bradhter und eben darum verfchwundener Wahl, wäre der Menſch und 
mit ihm die ganze Schöpfung fchnell dem Abgrunde ber Hölle zuge- 
eilt und der Unreftaurierbarfeit verfallen, wenn nicht Gott fie in 
ihrem Sturze aufgehalten, und über dem Abgrund ſchwebend erhalten 
hätte. Mit dieſer Detartarifation beginnt da8 Opus dierum bei 
Moſes, defien Anfang die Gründung oder Erhebung der Erbe ift. 
Dad Fixieren jenes Sturzes geſchieht durch dad Beitlicheräumlich oder 
Materiellmerben der Schöpfung ; die Materialität ift etwas vom Be- 
griffe der Natürlichkeit weſentlich Verjchiedened. Die Materie fteuert 
dem Berfallen der Materie in fi; indem fie eine zwar äußerliche, 
aber Doch reale Einheit darbietet, und jo der Torporifierten Sreatur 
zum Bleiben (Beleibung) oder zur Subfiftenz verhilft, hindert fie 
die völlige Abymation, und, wenn man mit der heiligen Schrift als 
erite Materie das Waſſer nimmt, fo Tann diefe mit Recht al3 bie 
Thräne der Natur und der Liebe Gottes bezeichnet werden, welche 
den Weltbrand löſcht. Mit der Materialifierung des Menſchen hängt 
die Entftehung des Weibes zufammen. Der urjprünglide Menſch 
war androgyn; er trug die Gehilfin, mit der er ſich fortpflanzen 
follte, in fich felbft. Der Anblid der Tiere und ihrer gefchlechtlichen 
Vermiſchung ließ ihn zu Gelüften fommen, in deren Folge der Schlaf 
eintrat, der wie die Ulimentation nur zur Arretierung bes egoiftifhen 
Streited im Organismus beſtimmt ift. Diefer Schlaf war alſo Folge 
eines Falles; während besjelben gab ihm Gott anftatt der von ihm 
verfeugneten Gehilfin eine äußerlihe, das irdiſche Weib, ohne die 
er noch tiefer gefallen fein würde, zur Verbindungen fi) verirrend, auf 
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welche die Baftarbformen der Sage hinweifen. Das Weib hat, wie 
Me Materie, Die Doppelte Eigenfchaft, den Menſchen herabzuzichen und 
zu retten: Eve, Uve. Die Geſchlechtsbeziehung, als ſelbft tierifche, 
machte den Menfchen noch mehr zum Tiere, führte zu dem Kalle am 
Baume, und die allmähliche Stufenfolge des Falles Tann jo formus 
tert werben: Lucifer erdachte, Adam wollte, Eva that. Damit find 
in dem Menfchen die drei Organe jener drei Thätigfeiten: Geiſt, 
Seele und Leib, nicht mehr in dem Zuftande, in welchem ſie fi 
urfprünglich als Ebenbild der göttlichen Dreiperfönlichkeit befanden. 
Anftatt durch Unterwerfung des Leibe und der Seele umter ben 
Geiſt beide zu vergeiftigen und fich als wirkliche Einheit aller drei 
zu firierven, find fie jebt gegen einander verfegt, damit aber alle 
drei andere geworben, er felbft aber, anftatt ihre Einheit zu fein, 
aus ihnen zufammengefehgt — ein Buftand, der ih zum primitiven 
verhält, wie ein zerbrochenes Glas zum ganzen und einfachen. ber 
auch in diefem Zuſtande, in welchem an die Stelle der befreienden 
Beleibung die binbende getreten if, muß die Bauhütte anerkannt 
werden, unter deren Schutz fich der Geiſtmenſch emtwidelt, welcher 
fih zu bem urjprünglichen Menichen verhält, wie die wieder erlangte 
Androgyne zu der urfprünglichen paradiefifchen, welche dem irdiſch⸗ 
tierifchen Geſchlechtsverhältnis voraudging. Durch den Fall hat fich der 
Meni von Gott, d. 5. dem Elemente, wovon er lebt, loszumachen 
gefucht, und alfo Taftet jett Gott auf ihm, ihn bloß durchwohnend, 
fo daß er, der zum Mitwirker Gottes beftinmt war, zur Strafe da⸗ 
für, daß er Alleinwirker werden wollte, zum bloßen Werkzeug herab» 
gefebt iſt. Damit hat aber der Menſch die Fähigkeit verloren, fi 
felber zu reintegrieren; es ift die Erbſchuld, der ihm innewohnende 
Schlargenfame, der ihn daran hindert. Undererfeits, indem verhins 
dert wurde, daß der Fall des Menfchen zum Sturz in Die Hölle 
wurde, ift dem Menfchen bie göttliche Ebenbilblichkeit, Die Idea, ber 
Weibesfame auch inwohnend geblieben, und damit die Erlösbarkeit. 
Dasjenige, wozu biefe die Möglichkeit ift, verwirklicht ſich dadurch, 
daß Gott, um dem einmal verborbenen Menfchen beizukommen, felbit 
in feine Natur eintritt, zum Herkules wirb, welcher dem Menfchen 
als dem die Weltlaft tragenden Atlas fie ertragen bilft. Der ge 
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fallene Mewfch bedarf bes fich entäußernden, mit ihm auf ein Nivean 
fi ſtellenden Gottes, Gott aber, dem Lucifer Fall nit fo zu 
Herzen ging, wie jener des Menſchen, verjah ſich, fozufagen, an 
Diefem, und fo beginnt die Menſchwerdung mit dem Falle des Men⸗ 
ſchen; Gott Bat fie übernommen, weil der Menſch verfäumt hatte, 
m ſich das Wort Gottes fich fomzentrieren zu laſſen. In ber erfien 
Schöpfung wurde der Vater allein in feinem natürlich-kreatürlichen 
Birken offenbar; mit dem Abfall der Kreatur trat des Sohnes ofien- 
bares Wirken hervor, und das Leiden Ehrifti (noch nicht Marias 
Sohn) beginnt mit jenem Abfall. In der Empfängnis Jeſu durch 
die Jungfrau als Ehejtatt Gottes wirb Das in Adam ocenlt gewor⸗ 
bene gättlide Ebenbild, Die Idea, die in der vorchriftlichen Zeit vor 
dem Satansbilde im Menfchen zuridtrat, wieder eriwedt, und er⸗ 
ideint im Sohne der Jungfrau der Menſch, wie er eigentlich fein 
follte. Man tamn Died die Menfchwerdung des moraliſchen Befehes 
nennen, wenn man nur fefthält, daß mit dem Menfchwerben das 
Geſetz nicht mehr Geſetz iſt, jondern inneres Leben. Indem diefer 
Menſch in der Verſuchung befteht, wird, wie das die Beftimmung bes 
Menichen war, die Natur, d. 5. die Selbitheit in ihm der Idea ſub⸗ 
jiziert; daher tritt in ihm der auf, dem ber Himmel (die Engel) 
ebenfo dienen, wie die ſelbſtloſe Kreatur feiner Herrichaft (im Wunder) 
untertfan if. Daß nun vermöge der Solidarität alles Menſchlichen, 
wie Adams Schuld Erbihuld, fo Jeſu Reinheit Erbgnade wird, 
Hreitet durchaus nicht gegen die allgemeinen Naturgefehe. Vielmehr 
laſſen fich in der erlöfenden Thätigleit Jeſu Chriſti dieſelben Geſete 
wieder erfenmen, denen auch die felbitlofe Natur unterliegt, freilich 
befonder8 in den Erſcheinungen, die den materialiftifhen Phyfifern 
em Anftoß find. Die ſühnende Wirkſamkeit des Todes Chrifti iſt 
ganz ähnlich der Heilung eines kranken Gliedes durch Derivation 
der materia peccans auf ein gefunded. Daß er unß feine Kraft 
mitteilt, gefchieht auf ebenfo natürliche Weife wie die Mitteilung 
einer Krankheit, alſo per infectionem vitae. Vor allem aber tritt 
die Ähnlichkeit feiner heilenden Thätigkeit hervor mit jenen Erſchei⸗ 
nungen, wo die Somnambule uicht nur in, fondern von dem Magne⸗ 
fifeur al8 wahrer Sraftfauger lebt. Wir find in dieſem Rapport 
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mit Chrifto, welcher namentlich durch das Gebet, vorzugsweife jedod) 
durch das Saframent, in welchem er fih und zum Aliment gibt, her⸗ 
geitellt wird. Es bejtätigt fich hier nur das allgemeine Naturgejeh, 
daß wir und in eine Region hinein und aus ihr heraus eben nur 
eflen, ja daß wir nur find, was wir eflen. Eben darum ift es aud 
der Hunger und Durſt nad) Gott, diefe Luft nach ihm, welche ihn 
finden läßt, und infofern Tann, was diefe Sucht veranlaßt Hat, eine 
felix culpa genannt werden ?). 

Einen diametralen Gegenſatz zur Baaderfchen Spekulation bildet 
jene U. Günthers, welcher, nachdem er zuerit in den Wiener Jahr⸗ 
bücdhern, in der Felderſchen „Literaturzeitung für katholiſche Reli⸗ 
gionslehrer" und in der Kerzſchen Literaturzeitung ald Rezenſent 
philoſophiſcher Schriften aufgetreten war, im Jahre 1828 fein erites 
ſelbſtändiges Werk, die „Vorfchule zur fpelulativen Theologie” er 
feinen ließ*),. Diefem Werke folgte im Laufe zweier Dezennien 
eine Reihe anderer: „Peregrins Gaſtmahl“, „Süd- und Nordlidter 
am Horizont jpelulativer Theologie“, „Janusköpfe“, „der letzte Sym⸗ 
boliker“, „Thomas a Scrupulis, eine Transfiguration der Perſönlich⸗ 
keitspantheismen neuefter Zeit“, „Sufter Milieus in ber deutſchen Phir 
Iofophie gegenwärtiger Zeit“, „Euriftheus und Herakles“. Won den 
„Sanusköpfen“ gehört die erite Hälfte des Buches Günthers Freunde 
und älteftem Mitgenofjen jeiner veligiöß-jpefulativen Beitrebungen, 


1) Eine ausführliche Darjtellung des ipefulativen Religionsſyſtems Baaderd 
findet fih bei Erdmann in deſſen Entwidelung der deutfchen Bhilofophie feit 
Kant (Leipzig 1835) Bd. II, S. 533—637; eine theologifche Beurteilung des⸗ 
felben bei Alois Schmid, wiſſenſchaftliche Richtungen auf dem Gebiete dei 
Katholizismus in neuefter Zeit (München 1862), ©. 16—42. Wir unfererfeit? 
verjuchten eine kritiihe Beleuchtung der Baaderſchen Philoſophie in der Ge 
Ihichte des Thomismus (S. 707—719) und in der Abhandlung über Weſen 
und Begriff der Menſchenſeele (Schaffhaufen 1868; 8. Aufl. S. 80 ff.). 

2) Einen Einblid in die innere Entwidelung Günthers gewährt der von 
Günthers Hand herrührende Teil der von Knoodt veröffentlichten Biographie 
Günthers (Wien 1881; 2 Tle.); von Intereſſe ift auch der vom Herausgeber 
mitgeteilte brieflihe Verkehr Görres’ und Staudenmaiers mit Günther. Das 
übrige, was ber Herausgeber zur Ergänzung der Uutobiographie @üntherd 
binzufügte, hätte anders gefaßt werben oder ungedrudt bleiben jollen. 
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J. H. Babit an, weldder darin feine erite, im Sinne der Güntherſchen 
Philoſophie abgefaßte Schrift „der Menſch und feine Gefchichte“ ?) 
gegen die Außftellungen Hoffmanns, eined Schüler8 und begeilterten 
Berehrerd Baaders verteidigte. In Verbindung mit feinem anderen 
gleih) alten Freunde J. E. Veith gab Günther vom Jahre 1848 an 
mehrere Jahrgänge des philofopbiichen Tafchenbuches „Lydia“ heraus, 
mit deſſen letztem Bande Bünthers fchriftftelleriihe Laufbahn abichloß. 
An die genannten drei Männer ſchloſſen fih in weiterer Folge C. F. 
Hod, N. Ehrlich, Löwe, Zufrigl an, welde in achtungswürdigen 
Leiſtungen auf der von Günther gefchaffenen Grundlage für die 
Bwede einer riftlich-philojophiihen Erkenntnis thätig waren. Das 
bon Günther und feinen Freunden angeftrebte Ziel war eine ratio- 
nale Berftändigung über dag geoffenbarte Chriftentum auf Grund 
einer revidierten und vertieften Theorie des menſchlichen Selbitbe- 
wußtfeing, aus defien Analyje mit Unwendung des auf dem Wege 
pſychologiſcher Analyſe in feiner metaphyſiſchen Gültigkeit erhärteten 
Sages vom Grunde zunächſt der Tontradiktoriichefonträre Gegenſatz 
bon Geift und Natur in der menſchlichen Einzelperjönlichleit abges 
leitet, und dieſe fofort als formale Synthefe der zwei denkmöglichen 
Arten des bedingten Seind, und injofern als volllommen verwirk- 
lichtes Gegenbild des unbedingten göttlichen Seins und reales Schluß- 
glied des dreigliedrigen Weltorganismus erkannt wird, der feiner- 
jeitö als der ins geſchöpfliche Sein projizierte gegenbilbliche Neflex 
des göttlichen Ternars aufgefaßt wird. Der Eontradiftorifch-fonträre 
Gegenfag zwifchen Gott und Kreatur bringt e8 mit fi, daß, da 
Gott als Eine Wejenheit in drei Verfonen eriftiert, die Weltfreatur 
eine unperfönlide Einheit in efjentiell gejchiedener Dreiheit fein 
müſſe; daß demzufolge, während der göttliche Vater im ewigen Sohne 
den Weſensgleichen fich gegenüberftellt, und dieſe Wejensgleichheit 
beider im heiligen Geifte fich affirmiert, die Natur dem Geifte als 
ungleihe Weſenheit gegenüberſteht und beider fubjtanzielle Diverfität 


iy Wien 1830. — Diefer feiner erften Schrift ließ Pabſt noch weiter 
folgen: „Gibt e8 eine Philoſophie des Chriſtenthums? Eine Frage über Leben 
und Tod des neunzehnten Jahrhunderts“ (1832), — „Adam und Ehriftus. 
Bur Theorie der Ehe” (1835). — „Ein Wort über Ekſtaſe“ (1884). 
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und Disparität auch in der formalen Synthefe beider, dem Menſchen, 
affirmiert wird. Dem Gefagten zufolge gibt es drei weſenhaft von 
einander verfchiebene Subftanzen: Bott, Geift und bie Natur, jebe 
mit' ihrer eigentämlichen Weſensform. Es gibt keine abjolut tote 
Subſtanz, ſondern jede Subſtanz ftrebt, fi) als dad, was fie ift, au 
zu offenbaren; die gemeinfame Xebendform alle Seienden ift Streben 
nad dem Wiſſen um fein Eein. Die volllommenjte Subitanz ſetzt 
dieſes Streben abfolut und vollkommen durch; Gott ſchaut ſich in 
realer Vergegenſtändlichung feiner ſelbſt im Sohne an, und erfaßt 
ſich zugleich als weſenhafte abſolute Einheit des Anſchauenden und 
Angeſchauten, als abſolutes Subjekt⸗Objekt im heiligen Geiſte. Die 
geſchaffene Geiſtſubſtanz bringt es zu feiner realen Vergegenſtände 
lichung, und demnach auch nicht zu einem Anſchauen ihrer ſelbſt, 
ſondern bloß zu einer formalen Innerung ihrer ſelbſt mittels des 
gleichfalls Formal objektivierten Gedankens von ſich ſelbſt; Das 
Streben der Naturſubſtanz nach Erfaſſung ihrer ſelbſt gebt in realer 
Veräußerung ihrer ſelbſt auf, und ba in dieſer Veräußerung ihrer 
ſelbſt ihr Selbft oder ihr Lebensgrund aufgeht, fo Tann fie es nie 
unb nirgends zu einem Wiffen um Diefes ihr in den Ericheinungen 
aufgegangene Weſen, fondern einzig nur zu einem Willen um diefe 
Erſcheinungen bringen, in deven Hervorbringung fi) alle denfbaren 
Ausdrüde ihrer ſelbſt, allüberall die Eine und doch in jedem dei 
ſelben eine andere, erſchöpft. Die Naturfubftanz ift folglich nur 
Eine, während bie konkrete Vielheit im Reiche der Geifter eine per» 
fönliche Vielheit ift; die, beide Ordnungen des Geifter- und Natur 
reiches fynthetifch in fich zufammenfaflende Menfchheit, ftellt eine in 
organifch gegliederter Natureinheit beftehenbe geiftige Perſonsvielheit 
dar. Die natürliche Battungseinheit der Menfchheit ift durch bie 
geſchlechtliche Zeugung vermittelt, das geiftige Dafein der Menſchheit 
beiteht im Reiche der Überzeugungen (Über-Beugungen), die fi im 
KRüdgange des Dentend auf die unmittelbaren und mittelbaren meta 
phyſiſchen Gründe dejjen, was im inneren und äußeren menfchlichen 
Erfahrungsleben erſcheint, vermitteln. Das nächfte und erfte philo⸗ 
ſophiſch Gewiſſe ift die im menſchlichen Selbjtbewußtjein fich bezeu⸗ 
gende metapbufifche Realität der menfchlichen Schheit. Aus der ana 
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Igtifehen Zergliederung des Selbſibewußtſeinsaktes und feines Inhaltes 
ergibt fich die Selbftigfeit und Unteilbarleit (Immaterialität) des in 
monadifcher Kontretheit eriftierenden Menfchengeiftes; aus der Mes 
flerion auf die inneren und Hußeren Bedingungen, von welden bie 
Entitefung und Entwidelung des menfchlichen Selbftbewußtfeind ab» 
hängig ift, ergibt fich Durch den Schluß von ber Beichränftheit, Re⸗ 
btivität und Vermitteltheit im Dafein auf die entfprechende Dualität 
des im Dafein ſich offenbarenden Seins die Endlichleit, Relativität 
und ſtreatürlichkeit des menschlichen Geiſtes. Im inneren Erfahrungs 
Ieben des Menſchen erſcheint eine doppelte Mealität, neben jener bes 
geiftigen Ich auch Die der finnlihen Wirklichkeit, welche ſich dem 
Menſchen auf eine von feinem geiftigen Selbſtdenken verfchiedene Art 
zum Bewußtſein bringt, und in diefem fich jelber zum Bewußtſein 
bringt. Der Menfch apperzipiert die finnlihe Wirklichkeit vermöge 
jeiner Eigenfchaft als Natur- und Sinnenmwefen, und ift nad) diefer 
Seite Daß Organ der bewußten Innerung der Natur, melde Inne⸗ 
rang von der finnlihen Empfindung zur bewußten Vorſtellung ſich 
fleigert und im Begriffe des Vorgeftellten ſich verbeutlichert und ver⸗ 
ellgemeinert, aber allenthalben nur das Ericheinende faßt, während 
der in den Ericheinungen der Sinnenwelt fi enthüllende und in 
denfelben aufgehende Naturgrund nur vom Geifte gedacht wird. Es 
iſt ſonach im Menſchen ein Doppeltes Denken vorhanden, ein auf den 
rund der Erſcheinungen gerichtete® Denken, weldjes dem Geifte als 
folhem angehört, und ein auf das finnliche Erjcheinungsleben ges 
rigtetes Denken, in weldem die Naturmwirklichleit fi dem Geifte 
zum Bewußtſein bringt, und weldhes in einem vom felbitbewußten 
Beifte verfihiedenen Prinzipe im Menſchen, im Lebensprinzipe feiner 
Naturindividualität wurzelt, und unter Obmacht und follizitierender 
Energie des ſelbſtbewußten Geiftes bis zum Begriffsdenten gefteigert 
wird, Aus den Wechjelverichlingungen des geiſtigen Grund⸗ oder 
Idealdenlens und des begrifflichen Naturdenkens rejultiert das dem 
Menfchen eigentümliche Erkennen und Wiffen, in deſſen fpezififcher 
Eigenheit fi) der Charakter feines Weſens ald organiſcher Synthefe 
ans Geiſt und Natur reflektiert. Man hat im Menſchen, wie zwei 
Lebensprinzipien, auch zwei Denkprinzipien zu. unterfcheiden, ein 
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ſelbſtiges und unfelbftiges, geiftiges und natürliches. Der Pantheismus, 
Hylozoismus u. f. w. ftehen durchwegs auf dem Boden des bloßen 
Naturdenkens, und erkennen demgemäß aud im Menfchen eine bloße 
Blüte oder Berfonifilation des allgemeinen Naturprinziped ohne Ans 
ſpruch auf perfönliche Selbftheit und unfterblide Dauer. Dieje all» 
verbreitete Irrung der Beit muß in ber Kraft des ſelbſtbewußten 
Geiſt⸗Denkens überwunden werden; indem dieſes den Erfcheinungen 
hinter den Grund kommt, und von entgegengefeßten Erfcheinungd 
weifen des geiftigen Sch und der ungeiftigen Wirklichkeit auf die 
wejenhafte Verfchiedenheit der in ihnen ſich offenbarenden Weien 
heiten geführt wird, treibt ed, fozufagen, einen Keil in die un 
wahren Verquickungen von Geiftigem und Natürlichem in den falſchen 
pantheifierenden, femipantheifierenden und hylozoiſtiſchen Philofopfe 
men, und falviert die an den Unterfchieb und Gegenfab von Geilt 
und Natur gelnüpften religiöß-fittlichen Intereffen der Menfchheit. 

Soviel über den Geift und die Intentionen der Güntherfhen 
Spekulation im allgemeinen; wir werben auf verfchiedene Einzels 
heiten derfelben noch ſpäter zurüdfommen, und wollen bier vorläufig 
nur ihren Konflikt mit Baaders theofophifher Phyfiognofte kurz bes 
leuchten. Günther hatte, bevor er feine „Vorſchule“ herausgab, Ih 
auf das Entfchiedenfte gegen Böhmes Lehre erklärt‘); Böhme habe, 
indem er den Gegenfaß von gut und böfe in Gott felber hineinſchob, 
den Todesftoß gegen das Herz des Allerbeiligften geführt; indem er 
in ber Erklärung der Welterhaltung durch Gottes Willensthätigfeit 
den göttlichen Willen mit dem göttlichen Weſen identifiziere, made 
er ſich einer Identifikation der göttlichen und kreatürlichen Subftan; 
ſchuldig; Gott und Geift find ihm fubjtanziell identiſch, das Gemüt 
famt Sinn und Begierde ift ihm auch Geift. Schonender fpricht fi 
Günther über Baader auß*); er ftimmt defien Behauptung bei, daß 
ein geiftlofer Gott ein gottlofer Ungrund fei, will jedoch Geiftigfeit 
nicht für ein Subftangprädifat, fondern nur ald Bezeichnung einer 
Gott und den gefchaffenen Sntelligenzen gemeinfamen Lebensform 


1) Katholifche LiteratursZeitung von Kerz, Jahrg. 1826, Bd. IIL, S. 163 fi. 
2) Vorſchule, Bd. I, Brief XIII. 
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verftanden willen. Da nun aber, den Gefagten zufolge, Gott und 
der Menfchengeift wenigftens in Beziehung auf die gemeinfame Lebens⸗ 
form unter Ein Genus fallen, fo kann der meiteren Behauptung 
Baaders nicht fofort zugeftimmt werben, Gott könne, ba kein Geſchöpf 
gleiher Gattung mit dem Schöpfer fei, Durch feine geſchöpfliche Form, 
fondern nur zufolge einer unmittelbaren Vereinigung Gottes mit dem 
Menfchengeifte und Information desselben durch Gott erfannt werden. 
Aus der qualitativen Weſensverſchiedenheit des Menfchengeiites von 
Gott ergibt ih nur foviel, daß der Menſch nicht ohne Gottes Ein- 
wirtung zum Gottesgedanken zu fommen vermöge; übrigens - will 
Günther gerne zugeben, daß außer ber mittelbaren Einwirkung und 
Selbftbezeugung Gottes durch die fihtbare Schöpfung auch noch eine 
innere unmittelbare Berührung des Menfchen durch Gott nötig fei, 
die er jedoch nicht in der Sphäre der theoretiſchen Lebensthätigfeit 
des Menfchengeiftes fucht, fondern im Gewiflen als Stimme Gottes 
und Nachhall des Rufes Gottes an den feiner Paradiefesunfchuld ver⸗ 
luftig gegangenen erften Menfchen erkennen zu müfjen glaubt. Einen 
anderen tiefeingreifenden Differenzpuntt zwiſchen fih und Baader 
bringt Günther anläßlich der Baaderfchen Erlöfungslehre zur Sprade. 
Baader vermwirft die alte Lehre von der ftellvertretenden Genug⸗ 
thuung, und fubftituiert leßterer eine fogenannte Stelltretung, d. i. Hin⸗ 
tretung Chriſti an die fündige Menfchheit, welche Hintretung nicht 
ald Übertragung der Straffchuld an den Erlöſer, fondern ald Er» 
tragımg, und zwar nicht der Schuld, fondern der Strafe der Sünde 
gedadht wird. Diefe Hintretung als Idee geht urfprünglich von Gott 
in feiner ewigen Liebe aus, und ift deshalb auch nicht als ftrenge 
Strafgerechtigleit anzufehen; ihr Zwed ift vielmehr Inokulation des 
göttlichen Lebens, d. i. Wiedergeburt zum ewigen Leben, wozu fi 
der Tod, als Befiegung der Blutfeele mitteljt Vergießung bderfelben, 
als Mittel verhält. Es gibt alfo, lehrt Baader auf Grund der 
Opfertheorie de Maiftres, eine wirkliche Vertretung, aber nicht coram 
foro judicii divini, fondern in mediationem salutis nostrae, d. h. 
nit um Gottes, fondern um des Menfchen Willen. Daß nun dieſe 
Vertretung in Kraft des Blutvergießens als folder wirkſam fein fol, 
findet Günther bedenflih; man begreift nicht, wie die Phyfis als 
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unfreies Prinzip dazu komme, allein das Bad, das Blutbad nämlich, 
ausgießen zu müſſen. Etwa darum, weil fie den freien Geiſt ver 
führt bat? Uber wie ſoll ihr al3 einem unfreien Prinzipe Diefe Ber- 
führung imputiert, und der Fluch als Strafe über fie verhängt werben 
können? Baader fagt freilich, „ein heiliger Menſch mußte Die Blut 
feele ausſchütten“; läßt ſich aber, wenn die Blutſeele die fündige 
Seele iſt, Ehriftus, der dem Geblüte nah von Adam abitanımte, als 
heiliger Menſch denken, der in der Schwachheit des Fleiſches den 
alten Sündenwurm nicht in jich trüge, und vom Kampfe zwifchen 
Geiſt und Fleiſch freizufprehen wäre? Wenn man aber auch über 
dieſen Punkt hinausgehen wollte, jo ließe fich noch immer nicht ein⸗ 
jeben, wie der Opfertod Chrifti nicht bloß für Mit» und Nachwelt, 
die des Genufjes feines Leibe teilhaft wurde, ſondern aud für Die 
Vorwelt wirkſam werben konnte, die eines ſolchen Genufjes nicht teils 
haft war; es wäre denn, daß Baader auf die dee der Reverfibilität 
relurrieren wollte, die er jedody zufolge jeiner Polemik gegen Die alte 
Theorie ftellvertretender Genugthuung als eine ungebörige juriftifche 
Behandlung eined theologifchen Problems fait fchnöde abwies! Eben 
diefe Idee der Weverfibilität legt Günther feiner eigenen Inkarna⸗ 
tionstheorie zu Grunde, und begründet fie auß der Idee der Soli» 
darität, die er ihrerfeit$ wieder aus der Natureinheit der menfd: 
lichen Gattung ableitet. Reverfibilität und Subjtitution find eigentlid) 
jelber nur Momente der been ber Solidarität, der ſolidariſche 
Wechfelverband der Menſchheit, nach feiner ethischen Seite aufgefaßt, 
in der Gemeinfamkeit des Verdienens und Mißverdienens, nad; jeiner 
natürlihen Seite im gemeinfamen Teilhaben an Wohl und Wehe 
des zeitlichen Menſchendaſeins, welches Wohl und Wehe ji als Frucht 
bed Verdienſtes und der Schuld von einem Gejchlechte auf das andere 
forterbt. Es gibt einen Erbfluh und einen Erbfegen der gejamten 
Menjchengattung; der erjtere ift auf den erjten irdifchen Adam, der 
lestere auf Ehriftus, dem zweiten himmlischen Adam als Urheber zus 
rüdzuführen. Die Schuld Adams ift zur Erbfchuld, und der auf 
Adams Sünde rubende Fluch zum Erbfluch des menschlichen Ge 
tchlechtes geworden, indem die in Adam durch die erfle Sünde ein- 
getretene Weſensverſchlimmerung auf alle feine Descendenten über: 
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ging, und demzufolge das Mißfallen Gottes, welches Adam durch 
feine verhängnisvolle That ſich zuzog, aud) auf dem ihm entitam- 
menden Geſchlechte laſtet, in deſſen ererbter Weſensbeſchaffenheit die 
Schuld Adams ald eine in ihren Folgen perpetuierte ſich daritellt. 
&benfo iſt aber auch durch das Verdienen Ehrifti, deſſen Gehorſam 
gegen feinen himmliſchen Vater die perſönliche Schuld des Ungthor⸗ 
ſams des eriten Adam aufbob, die Duelle eines Erbverdienfied ge- 
haffen worden, deſſen perſönliche Aneignung allen einzelnen Oliedern 
ber Menfchengattung zufolge desjelben Grundes möglich und denkbar 
it, zufolge deſſen die Transmiffion der Schuld Adams auf alle feine 
Nachkommen zur Wirklichkeit geworben ift. Diefer Grund liegt 
darin, baß der Menſch nicht bloß perfönliches Geiſtweſen, ſondern 
zugleich auch Nature und Geſchlechtsweſen ift. Wie nämlich hieraus, 
und aus Dem darin begründeten Lebenszuſammenhange des gejamten 
Menfchengefchlechtes fich die unheilvolle Vaterfchaft einer erblichen 
Schuld erflärt, fo andererjeitd die Vaterfchaft eines Erbverdieniteg, 
unter der Vorausfegung nämlich, daß derjenige, der es erwirbt, dem 
jelidarifchen GefchlechtSverbande der Menſchengattung angehöre, ohne 
perfönlich an der Schuld des Gefchlechte® Teil zu haben. Dies ift 
bei Ehriftus der Fall, der, obwohl vom Weibe geboren und als 
Menſch der Menſchengattung angehörig, doch nicht auf dem Wege 
ber natürlichen Zeugung in den Menfchheitöverband eintrat, und ſo⸗ 
mit auch nicht an der, auf dem Wege der geichlechtlihen Beugung 
Hd forterbenden Schuld Adams, und auch nicht an ber, diefe Schuld 
real refleftierenden ungeorbneten Weſensbeſchaffenheit des gefallenen 
Menſchen Teil hatte. Diefe ungeordnete Wejensbeichaffenheit befteht 
und mamifeftiert fi) in der Emanzipatiun des natürliden Lebens 
prinzipe8 von der Herrichaft bes geiftigen Qebensprinzipes im Men—⸗ 
Ihen, in deren Yolge der gefallene Menſch undeilig ift, gleihwie er 
äufolge der ererbten Schuld vor Gott als ein Ungerechter bafteht. 
In Beziehung auf dieſen doppelfeitigen Zuftand der Verſchuldung 
und Verſündung des gefallenen Menſchen muß dad Werk der Erlö- 
fung auf die Nechtfertigung und Heiligung des im Gott zu erneu- 
ernden Menſchen gerichtet fein. Günther macht ed Baader zum Vor⸗ 
wurfe, dad Moment der Rechtfertigung ganz in jenem der Heiligung 


448 Günthers Verhältnis 


aufgehen zu laſſen, infolgebeflen Baader auch ben Gedanken einer 
fhuldigen Genugthuung beifeite ftelle, und die ganze Theorie von der 
satiefactio vicaria verwerfe. Er behauptet, daß die Vertretung der 
Menfchheit durch Chriftus nit, um Gott Genüge zu verfchaffen, 
fondern um der Menfchheit willen ftatthabe; damit ift nun auch zu⸗ 
geftanden, daß der „Born Gottes” nur in der freien Freatur feine 
Wurzel Habe, nicht aber zuglei im Weſen Gottes, in welches jene 
Wurzel bloß hineingewachſen fei; Baader bedadjte nicht, daß feldft 
für diefen Fall im Wejen Gottes die Bedingung liegen müſſe, aus 
welcher der Zorn Gottes, wenn er etwas in Gott fein fol, zu erklären 
iſt. Nur darf diefer Zorn (Ungleichgültigkeit Gottes in Beziehung 
auf den Gegenſatz des geſetzmäßigen und gejehwidrigen Verhalten? 
des Menſchen) nicht, wie ed von Seite Baaders gefchieht, als Passio 
Gottes, nicht als Zuftand des göttlichen Gemütes gebacdht werben, 
damit nicht Gottes Seligkeit von jener der Kreatur abhängig gemadt 
werde. Denn eben die Unabhängigkeit Gottes in Bezug auf Die Zu⸗ 
ftändlichleit feines eigenen Dafeind macht ja bie Kreation zur That 
reiner Liebe, d. i. einer Willensthätigfeit, die als ſolche nichts anderes, 
ald die Seligkeit der freien Kreatur beabfichtigte, weldde aber als 
eine freie notwendig die Wahl haben muß, ob fie ihre Seligkeit in 
Gott oder in fi felber ſuchen will. Auf den Zufammenhang der 
Liebe mit der Freiheit Gotte8 muß um fo mehr hingewieſen werden, 
da nach) Baader das Erlöfungswert eben in der Liebe Gottes feinen 
zureichenden, ja ausſchließlichen Erflärungsgrund finden fol, womit 
indes Günther nicht einverjtanden ift, ſofern damit die aus der ur- 
ſprünglichen WillenSbethätigung Gottes in der Menfchenerichaffung 
und Gründung der menſchlichen Qebensordnung für Gott refultierende 
ethifche Notwendigkeit des Erlöſungswerkes geleugnet würde, die aber 
als folche Feine phyſiſche, keine Wefensnötigung fein Tann. 

Diefe kritifchen Reflerionen Günihers über Baaders religiös-philo⸗ 
ſophiſche Anſchauungen fanden bei den Anhängern des letzteren feinen 
Beifall. Im den polemifchen Verhandlungen, die zwifchen Günther 
und Pabſt auf der einen Seite, und Hoffmann auf ber anderen Seite 
geführt wurden, trat ber diametrale Gegenſatz beider fpekulativer 
Richtungen in feiner ganzen Schärfe hervor. Hoffmann rügte an Günther 
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einen unvermittelten und unphiloſophiſchen Dualismus, Günther warf 
jenem Gegner die Tendenz zu einem pantheifterenden Monismus vor. 
Hoffmann ftößt fi an Günthers Lehre von der Subftanzzmweiheit im 
Menſchen und Subftanzdreiheit des Seienden im allgemeinen. Günther 
juht die Einwendungen feines Gegners dadurch zu entkräften, daß er 
zwiſchen Fürsfich-fein und Durchsfich-fein unterfcheidet. Was nicht durch 
fid) fei, ſei freilich quoad substantiam nicht felbftändig, und infofern 
gebe es nur Ein Abfolutes; was aber nicht quoad substantiam felb- 


| ſtändig ſei, könne e8 doch quoad phaenomenon fein, d. i. in Beziehung 


auf freie Seins⸗ und Lebensbethätigung, auß deren qualitativer Ver⸗ 


ſchiedenheit auch auf ein qualitativ verfchiedenes jubftanzielles Sein 
geſchlofſen werden muß. Dies möge freilih von Solchen beanftandet 
werden, welche Gott als Identität von Seele und Leib, d. i. von 


dreiheit und Notwendigkeit, und das Verhältnis Gottes zur Welt 


wie des Zentrums der Peripherie oder des Inneren zum Äußeren 
faſſen. Hoffmann ftößt fi am der Güntherfchen fpefulativen Kon⸗ 


fruftion der göttlichen Trinität, und findet es völlig unbegründet, 
ja fimlos, daß Gott, wenn er fi) ummittelbar in feiner Subftanzia- 
lität erfaßt, fich in ſich real entgegenfeße und verboppele. Nach 
Günther8 Dafürhalten rührt diefe fchroffe Ablehnung der modifi⸗ 
jierten Übertragung des kreatürlichen Selbſtbewußtſeinsprozeſſes auf 
das trinare Leben in Gott daher, daß Hoffmann fi) die Drei- 
verjönlicgleit in Gott nur durch einen fogenannten theogonifchen Prozeß 
zu Stande Tommend denken kann. Und in weld flandalöjer Art! — 
fügt Pabft bei. Nach Baader befteht das in der SKonftruftion des 
perſönlichen Ternars in Gott zu Löfende Problem darin, daß gezeigt 
werde, wie und inwiefern der Begriff des Gottgeiftes mit jenem 
der Mutter auf die rechte, d. i. nach feiner Seite hin anftößige Weife, 
in Verbindung zu bringen wäre. Die weiteren Erklärungen Baaders 
laufen auf dies hinaus, daß, mie dad Weib im Empfangen des Sohnes 
vom Manne felbftig wird, fo aud), indem der göttliche Vater zeugend aus 
fi) herausgeht und in den (unperfönlichen) Geift eingeht, Vater, Geift 
und Sohn perſönliches Sein gewinnen, aber nur im Alte des Zeugens 
behaupten, daher denn aud) die Selbfterzgeugung Gottes als ein ewiger 


At gedacht werden müfje. Hiermit würde alſo das alte Skandal der 
Werner, Geichichte der katholiſchen Theologie. 29 
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Philoſophie — fügt Pabſt bei — göttliche und geiftige Dinge unter 
ber Form bed Naturlebens zu denken, auf die möglichſt auffallende 
Weiſe, weil auf dem, für den Geift dermalen beſonders ſchmählichen 


Boden ber Beugung, erneuert; vor dem fpefulatinsfeujchen Sinne 
der alten Kirchenväter würde eine ſolche Anfhauungsweife wahrlih 
wenig Gnade gefunden haben. Daß die Natur im ihrem Leben Ana- 
Iogien des göttlichen und geiftigen Lebens darbiete und darbieten mäfje, 


ift allerding3 unzweifelhaft gewiß; ift fie Dod in ihrer Subftanzialitüt 
ein Analogon Gottes und des Geiſtes, ihr Leben mithin ein wirklicher 
Reflex des göttlichen und geiftigen Lebens. Nur eine abfolute und 
erfiufive Übertragung bes Modus de3 Naturdafeins auf das göttliche 


Sein kann nicht zugegeben werden, weil die Ratur eine bon Gott 
wefenhaft verfchiedene Subftanzialität ift, und neben und über ihr eine 
Gott näher ftehende gejchaffene Subftanzialität, die geiftige nämlid, 
eriftiert. Baader jelbft hat ſich jpäter bewogen gefühlt, feine ſpeku⸗ 
lative Trinitätstonftruftion etwas mehr mit gewiffen, der früher von 
ihm fo verächtlich behandelten Selbitbewußtjeinstheorie befreumdeten 
Momenten zu verjeten, ohne daß jedoch Pabit an biefer Weiterbildung 
der Baaderfchen Ronftruftion ein volled und ungeteilted Genügen zu 
finden fich im ftande fühlte. Pabſt ſprach mit Hoffmann aus Anlaß 
der ſchon oben erwähnten Rezenſion Hoffmanns über Pabſts erite 
philoſophiſche Schrift noch verſchiedene andere Differenzpuntte durd, 
welche die von Baader aus dem Sünbenfall abgeleitete Materiali⸗ 
fierung der Ratur, die Güntherſche Naturpbilofophie und naturphilo⸗ 
fopbifche Kosmogonie u. f. w. betreffen. Das gegenfähliche Verhältnis 
beider Spekulationen drüdt jih in der Verwunderung Hoffmanns 


aus, daß Pabſt und Günther einzig den PBantheismus ald Gegenjab 


zum Chriftentum auffofien, da demfelben der Theismus vom ent- 
gegengejegter Seite her doch ebenjo entfchieben wiberftrebe. Pabſt 
erklärt feinerfeit3 den gefunden, Iauteren und wahrhaften Theismud 


für die richtige und dem Chriftentum gemäße Anfchauungsweife, dad 


Chriftentum fei felber der vollendete Theismus, jeder wirkliche Thei⸗ 
mus trage in der Außerweltlichkeit Gottes ben Keim der chriſtlichen 
Philoſophie in fi, und könne fich zu derfelben erheben und burd- 
bilden. 
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Freundlicher, als mit Hoffmann, geftaltete fi Pabit3 Kontroverfe 
mit Sreuzhage, ber, obſchon im ganzen die Güntherſche Spekulation 
beifällig begrüßend’), doch im einzelnen manche Bedenken gegen die- 
jelbe nit zum unterdrüden vermochte. Diefe Bedenken waren vor⸗ 
nebmlih wider daS der Naturjubftanz von Günther beigelegte Be— 
wußtfeinäftreben gerichtet, welches ihm den qualitativen Unterfchied 
zwiſchen Natur und Geiſt in einen bloß gradativen umzuwandeln 
dien, indem Selbitbewußtheit nur gefteigerte Bewußtheit ſei. Es 
war für Pabſt nicht ſchwer, den Artunterſchied zwijchen finnlichem 
Vewußtfein und geiftigem Selbftbemußtfein nachzuweiſen, und zugleidh 
auch die von Kreuzhage adoptierte anthropologifche Trichotomie: Geift, 
Seele, Leib auf eine konſequentere und Haltbavere bichotomtfche 
daſſung des Menſchenweſens zu reduzieren. Nur war dieſe nicht Die dem 
kirchlichen Dogma von ber Seele ald Weſensform des Leibes kon⸗ 
gruierende; ein Punkt, von welchem aus jpäter zuerit ſich ein ernfter 
und entſchiedener Widerſpruch gegen dad Güntherſche Syſtem gel- 
tend machte, und von welchem aus dasſelbe durchgreifend umgeftaltet 
werden muß, wenn es die den Berdienften feines Urbebers und feiner uns 
lingbaren Bedeutſamkeit gebührende Geltung für die Zukunft retten joll. 

Günther Hatte fein Syſtem auf Grumd einer neuerdingd vorge⸗ 
nommenen Revifion des cartefifhen Tualismus und der aus der ab» 
fraften Faſſung und verfehlten Weiterbildung desfelben entfprungenen 
Irrungen der neueuropäifchen Philofophie auszuführen begonnen, und 
mit vorherrfchender Beziehung auf die hervorragendften philofophifchen 
Syſteme der neueften Philofophie: Kant, Fichte, Schelling, Hegel, 
Herbart u. f. mw. entwidelt. Den Grundgedanken der neueren Philos 
jophie, auf dem Wege des Selbſtdenkens die Wahrheit zu finden, 
machte Günther zu dem feines eigenen Forſchens, und ebenfo aner- 
Ionnte er bie Bedeutſamkeit und Größe ber Leitungen der neueren 
deutſchen Philojophie in deren Entwidelung von Kant bis Hegel; nur 
glaubte er, daß es angefichtS der augenfcheinlichen, bis ins Koloffale 
gehenden Irrungen der neuzeitlichen deutfchen Philofophie nötig fei, 
fid) über die rechte und gefunde Art des philofophifchen Selbſtdenkens 

I) Bgl. Kreuzhages Schrift: Mittheilungen über den Einfluß der Philo⸗ 
ſophie auf da8 innere Leben. Münfter 1881. 
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ausreichend zu veritändigen, wodurd eine weſentliche Modifikation, 
ja völlige Umgeftaltung der bisher erzielten Ergebniffe der neuzeite 
lichen fpefulativen Forſchung erzielt werden müßte und zugleich die 
von allen Befjeren begehrte und von nicht Wenigen verfuchte Lifung 
de3 ind neuzeitlihe Bildungsleben tief eingedrungenen Zwieſpaltes 
zwifchen Wiffen und Glauben endgültig angebahnt werden könnte. 
„Weiß man erit, was Vernunft ift — hatte ſchon Hamann gejagt | 
— fo Hört aller Zwiefpalt mit der Religion auf”. Diefen von Pabſt 
gelegentlich citierten Ausſpruch machte 3. Sengler zur Devife feiner 
pbilofophifchen Beſtrebungen, deren Geift und Tendenz er burd ein 
weiteres, von Solger entlehnte® Motto charalterifiert: Zwifchen dem 
Nationalismus und der Vergötterung des Faktiſchen ſchwankt die 
Welt... . der rationaliftifche Unglaube ift daS goldene Kalb unferer 
neueren Philoſophie von Carteſius an, zu welchem Götzen das Bolf 
Gottes ungeachtet aller Prophezeiungen und Züchtigungen immer 
wieder zurüdfällt“. Zu den angeführten Worten fchrieb Sengler einen 
hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Commentar'), deffen erfter Teil ein Bild der 
Entwidelung der neueren Bhilofophie gibt, während im zweiten Zeile 
da8 Verhältnis derfelben zu den Aufgaben einer chriftlichen Philofophie 
beleuchtet wird. Das Nefultat des geſchichtlichen Teiles ift, daß die 
Philoſophie fast alle Formen der jubjeftiven Richtung: Dogmatismus, 
Skeptizismus, groben und feinen Realismus, fubjeltiven und objel 
tiven Idealismus, Deismus, Pantheismus durchgemadt habe, und 
daß es nunmehr an der Zeit fei, ein pofitives Syftem der Bhilofophie 
zu begründen, zu welchem ſich die Gejchichte der neueren Philoſophie 
wie eine Phänomenologie des Geiftes (Anfpielung auf Hegel! Bhü- 
nomenologie) verhalte. Die neuzufchaffende pofitive Philofophie fol Ä 
die Erfahrungen der negativefritifchen Entwidelung des philoſophiſchen 
Bewußtſeins fichten und für die Gewinnung eined philoſophiſchen 
Berftändniffe der in Natur und Gefchichte gegebenen Wirflichkeiten 


1) Weſen und Bedeutung der fpeculativen Philoſophie und Theologie in 
der gegenwärtigen Beit mit befonderer Rüdficht auf die Religionsphilofopgie 
(2 Bde). Erfter Teil: Allgemeine Einleitung in die fpeculative Philoſophie 
und Theologie. Mainz 1834. Zweiter Teil: Specielle Einleitung. Heidel- 
berg 1837. | 
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verwerten. Der menſchliche Geijt Hatte ſich mit feiner Wirklichkeit 
entzweit, und bat dieſe Entzweiung welthiſtoriſch durchlaufen, aber 
eben hierdurch feine, Verſöhnung mit der Wirklichkeit vermittelt. In 
den drei Grundprinzipien der carteſiſchen Philoſophie ſind die drei 
weſentlichen Momente und Arten der philoſophiſchen Selbſtvermittelung 
des menſchlichen Denkſtrebens bereits enthalten. Cartefius geht bis 
auf den ſubjektiven Grund aller Gewißheit, auf den ſich ſelbſt ge⸗ 
willen Grund zurüd, um ihn als conditio sine qua non alles 
Denkens und Erkennen? der Wahrheit aufzuftellen; damit hat er die 
jubjeltive Selbjtbegründung ber neueren Philofophie eingeleitet, und 
jene Bahn eröffnet, auf welder Kant und Fichte weiter fchritten, 
während in Jakobi das Gefühl und Bemwußtfein der Ungenüge und 
Einfeitigfeit Der Verabfolutierung diefer Richtung fich ausſprach. Car⸗ 
tefiuß ging von feiner erften fubjeltiven Grumblage alles Dentens 
und Erkennens auf bie objeltive Gewißheit, auf die Idee über, und 
gewann damit fein zweites Grundprinzip, welches in einfeitiger Iſo⸗ 
lierung in den Syſtemen von Spinoza, Leibnig, Schelling und Hegel 
zu verwirklichen gejucht wurbe; e8 treten da der Reihe nach jubitan- 
jieller, fpiritueller, ideeller, logiſcher Pantheismus hervor, welchen 
legteren Weiße und 3. H. Fichte über ſich felbft Hinauszuführen und 
mit dem Schellingichen Freiheitsſyſteme zu vereinigen beftrebt find. 
Eein drittes Grundprinzip gewann Cartefius, indem er Gott als lebten 
Grund der dem Geifte angebornen Idee erlannte; die Vermittelung 
und Begründung dieſes dritten und abfoluten Grundprinziped wird. 
in den Syſtemen von Günther und Baader angeftrebt. Die fub- 
jeftive Gelbftbegründung der neueren Philofophie hatte den fub- 
ieftiven Geift zum abfoluten Brinzipe gemacht, und zwar faft durchs 
wegs in feiner bloßen Naturbeftimmtheit und Logifhen Form; die 
objektive Selbftbegründung machte den objeltiven Geift, als die 
Bahrheit feiner fubjeltiven Selbſtgewißheit zur abfoluten Wahrheit, 
verabjolutierte den objektiven Geiſt. Die Syfteme der objektiven Selbſt⸗ 
begründung ließen, ftatt die drei Subftanzen des Cartefiuß, die ab» 
ſolute und Die zwei gefchaffenen der Natur und des Geiftes miteinander 
zu vermitteln, die zwei legteren in der abjoluten untergehen, womit 
auch der wejentliche Unterfchied zwiſchen Geift und Natur fiel. Daraus 
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ergeben fi von felbit die Anforderungen an die abjolute Selbitde- 
gründung der Bhilofophie, nämlich beftimmtefte Sonderung ber gött⸗ 
lichen Subſtanz von ben beiden gejchaffenen durch eine tiefitbringende 
Erfaflung bes Subjeft-Objeftivierungsprozefieg Gottes, in deſſen Folge 
alles außer Gott Wirkliche als freie That des göttlichen Wiflend und 
Wollens, d. i. als Schöpfung begriffen werden muß; im Bufanmen- 
hange damit muß auch der entftellte Begriff des Böfen richtig geftellt 
werben, und müfjen die chriftlichen Lehren von der Erhaltung, Vor⸗ 
fehung und Erlöfung in das Licht eines fpelulativen Verftändnifies 
rüden. Günther geht troß feiner preißwürdigen Beftrebungen nit 
tief genug; durch feine Grundanſicht, daß der menſchliche Geiſt als 
Ebenbild Gottes nur die Form, nicht aber dag Wejen mit Gott 
gemein habe, iſt die Immanenz des menſchlichen Geiftes in Gott 
bevroßt. Won Baader wird fie entichiedenft anerkannt, entbehrt aber 
in feinem tbeofophifchen Syiteme der philofophifchen Denkvermittelung, 
welche durch die Dialektik der Selbfterfenntnis vollzogen werben maß. 


In diefer Dialektit vollzieht fi) bei Sengler die ſubjeltive Selbftbe- 
gründung des Syſtems der Philoſophie; es wird in ihr der Begriff 


des philofophiichen Selbſtbewußtſeins durch alle Stadien feiner fuc- 


ceffiven Verwirklichung hindurch geführt, bis die Entwidelung bei 


dem Begriffe des abfolut erfüllten und abfolut verwirklichten Selbit- 


bewußtjeind anlangt. Die Entwidelungsftadien des realen Selbſt- 
bewußtfeins find das fubjeltiv reale Selbftbewußtfein, das objeltiv 


reale Selbftbewußtjein, das abfolut reale Selbitbemußtfein. Das 
ſubjektiv reale Selbftbewußtfein geht vom Sein zum Selbſtbegriff 
desselben fort; da diefer aber nur fubjektiv ift, fo fann er das Eein 
nicht in und aus fich felbft begreifen. So bleibt der Gegenjak um 
überwindlih, er wird zum Widerfprudh getrieben, und damit der 
Grund besjelben offenbar. Damit erhebt fi) das fubjeltiv reale 


Selbfibewußtfein zum objektiv realen. Diefes geht vom objektiven 


Sein zum objeltiven Selbftbegriff fort, um dag Sein in und au 
fih zu begreifen. Da der Begriff aber nur die abſtrakte Einheit 
feiner felbft und des Seins ift, fo bleibt das reale Sein außer ihm 


als Gegenfaß; dieſer wird nım erkannt, und zum Widerfprud und 


damit-über fich hinaus getrieben zur Einheit und Wahrheit. Hiermit 
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it der objeltive Geift zum Selbitbewußtfein gelommen und erfennt 
jeme Idee. Mit dieſer Selbiterfenntnis des objektiven Geiftes gelangt 
er zu feiner Wahrheit. Diefe ift Gott, fein abfoluter Grund als 
abjoluter Geift. Die Wahrheit im menſchlichen Geifte, dad Subjelt 
and Objekt ziehen fich beide einander an, weil beide von einem ab⸗ 
jolnten Subjelt-Objelt ftammen. Das Objekt ftrebt zum Subjekt, 
weil e8 vom Subjekt ftammt, weil fein Unfich Subjelt ift. Das Ding 
on fih Fällt daher jelbft ins denkende Subjelt, weil dieſes im Objelt 
sur das Gedachtſein des Objektes, feinen urftändlichen oder unter 
fändfichen Gedanken denkt: die Subftanz ift daher an fi Subjekt. 
Der menjchliche Geift erfennt Gott als die abfolute Realität. Diefer 
Realität ift er immanent, fie realifiert fih in feinem Bewußtſein. 
Damit ift das objektiv reale Selbftbemußtfein des Geiftes in daß 
abjolut reale übergegangen. Die Immanenz des menschlichen Geiftes 
in Gott ift 1) die Immanenz der Form, 2) der Born und des Weſens, 
3) der That als der Einheit der Form und des Wefens, des Hußeren 
amd Inneren, oder der realen Wirklichkeit (Offenbarung). Diefes 
lebendig perſönliche Verhältnis Gottes zu dem menſchlichen Geifte und 
diejeß zu Gott ald freie That des Wiſſens, Wollend und Wirlens 
Gottes und bed menschlichen Geiftes ift Offenbarung. Gott offen- 
bart fi) in feinem Erkennen, Wollen und Wirken dem menschlichen 
Geifte, und dieſer realifiert dieſe Offenbarung, und dieſes ift feine 
freie Immanenz in Gott, die jo als ſchöpferiſche That Gottes feine 
eigene wird. 

Bon dem hiermit angedeuteten Standpunkte arbeitete Sengler 
jpäter zwei philofophifche Werke größeren Umfanges aus, deren eines 
jeinen ſpekulativen Weltbegriff*), das andere feine Erkenntnislehre*) 
enthält. Auch beteiligte er ſich gleich mehreren anderen katholischen 
Gelehrten: Staudenmaier, Günther, Pabſt, Kreuzhage, Beders an 
den erften Sahrgängen der von dem jüngeren Fichte begründeten 
Beitfhrift für Vhilofophie und fpekulative Theologie, welche in ihren 
eriten Anfängen einen Vereinigungspunft für die offenbarungsgläu= 


ı) Die Idee Gottes. Heidelberg 1845 ff., 2 Tie. 
2) Heidelberg 1858. 
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bigen Vertreter eine fpefulativen Theißmus abgeben zu wollen ver- 
hieß. Später Hat fi) der Gießener Profeſſor 2. Schmid zu dieſem 
periodifhen Organe deutſcher Philoſophie in uähere Beziehung ge- 
jest, und in den Beurteilungen, die er dafelbft den neueften Werfen 
von ZTrendelenburg, Snell und Scliephafe widmete, zu erkennen ge 
geben, daß er an die Entwidelungsfühigleit und Zukunft der nad) 
hegelſchen deutſchen Philofophie glaube‘). Seinen erften Ausgang 
nahm 2. Schmid, zweifeldohne unter dem medenden Eindrud der 
Schriften Schelling!, Baaderd, Schubert, Molitord, Meyers von 
einer mit naturphilojophifchen Elementen getränkten Theoſophie und 
Hierofophie, deren Geheimniffe er in einem pneumatifchen Schrift- 
fommentar?) enthüllen wollte Er gab indes Diefe Unternehmen, 
mit welden cr über da3 erfte Bud Moſis nicht hinauskam, früh: 
zeitig auf; in einer fpäter veröffentlichten Kleinen Schrift „über die 
menſchliche Erkenntnis“ *) urgiert er den Gedanken einer, im Gegen- 
faße zum einfeitigen Vorwiegen einer beitimnten Nichtung aufs 
Ganze und Bolle gehenden philofophifchen Erkenntuis, in welder 
Gottes⸗, Selbit- und Weltbewußtjein gleihmäßig zu ihrem Rechte 
fommen jollen. Im Mittelalter ſei die Philofophie ausſchließlich mit 
Beziehung auf das Gottesbewußtfein, fpäter mit vorherrſchendem 
Bewußtſein des Selbitheitlichen, neueitend vorherrſchend als Natur⸗ 
philoſophie ausgebildet worden; die Vereinigung dieſer Richtungen, 
und Faſſung der von ihnen umfaßten Sphären in ihrer Gegenſeitigkeit 
ſei Aufgabe der gegenwärtigen Philoſophie. Sein theologiſches Haupt⸗ 
werk und zugleich bedeutendſtes Werk können wir erſt ſpäter, im Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Entwickelungsverlaufe der theologiſchen Be 
ftrebungen, denen es ſich als integrierendes Glied einfügt, zur Sprade 
bringen. 


) Bgl. in diefer Hinfiht auch Schmids: Yrundzüge einer Einleitung in 
die Philoſophie nebſt Beleuchtung ber durch Fiſcher, Sengler und Fortlage 
ermöglichten Philoſophie der That. Gießen 1860. — Dazu kam weiter: „Das 
Gejeg der Perſönlichkeit.“ Gießen 1862. 

2) Erklärung der heil. Schriften des Alten Bundes und Neuen Bundes. 
Eriter Band: E.tlärung des erjten Buches Moſis. Münſter 1834. 

s) Münfter 1844. 
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Der ideelle Auffchwung, den das katholiſche Bewußtſein in Deutfch- 
land unter den geiftigen Anregungen ber Reitaurationdepoche genom- 
men, die Wedung und Kräftigung der Glaubensmacht in den Herzen 
der Gebildeten, die Belebung des zuverfichtlichen Glaubend an die 
Möglichkeit einer geiftig tiefen Faſſung umd fiegreichen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Vertretung der Zatholifchen Überzeugung gegenüber den Ans 
griffen des Unglaubend und Irrglaubens Hatten befonder8 da, wo 
eine unmittelbare Berührung mit den Beweguugen auf dem Gebiete 
der proteftantifchen Wiſſenſchaft ftatt hatte, eine rüftige und freudige 
Strebſamkeit unter den katholiſchen Theologen Deutſchlands erweckt, 
und ein raſches Aufblühen mehrerer Schulen hervorgerufen, in welchen 
die kirchliche Theologie als Univerſitätsſtudium in einer erfreulichen 
Regſamkeit und Vielſeitigkeit des Schaffens und Strebens binnen 
kurzem zu einem hohen Flore gedieh. Dieſer ſchöne und vielver⸗ 
heißende Aufſchwung der katholiſchen Theologie fällt in die dreißiger 
Sabre; Münden, Tübiugen, Gießen, Freiburg, welchen fi in loben3- 
wertem Wetteifer weiter auch Münfter, Bonn, Breslau und Würz- 
burg anſchloſſen, waren die Stätten, an welchen fich dieſes neue 
Leben entfaltete. In München, deſſen neugejtiftete, oder vielmehr 
von Landshut transferierte Univerfität, wenn auch nicht exflufiv 
katholiſch, doch die Höchfte und vornehmfte Bildungsitätte eines vor⸗ 
wiegend Tatholifchen Volkes fein jollte, vollzog jich der geijtige Um- 
ſchwung unter dem Zuſammenwirken außgezeihueter Männer aller 
Fakultäten, unter welchen neben einem Görres, Baader, Ringseis, 
Phillip und anderen allmählich folgenden jüngeren Männern aud) 
die Proteſtanten Scheling und Schubert nit ungenannt bleiben 
können, nicht bloß, weil fie Gelehrte eriten Ranges waren, jondern 
weil auch ihre geiftige Haltung dem Geiſte, der die neugejchaffene 
Hochſchule befeelte, homogen war und förderlichen Vorſchub leiftete. 
In bie theologifche Fakultät trat im Sabre 1826 neben Wiedemann, 
Hortig, Allioli als jüngjtes Mitglied Ign. Joh. Sof. Döllinger, 
Sohn des berühmten Phyfiologen B. Döllinger, ein, der infolge von 
Perfonsänderungen im Status der Yalultät raſch zum Senior der⸗ 
felben vorrüdte, und ebenfo fchnell den Ruf außergewöhnlicher geiftiger 
Kraft und Begabung begründete, den er feither durch eine Weihe 
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wiflenfchaftliher Leiftungen gerechtfertiget hat; in der Mitte feiner 
Lebensjahre ftehend, galt Döllinger bereits für den gelehrteften Theo- 
logen des Tatholifchen Deutſchlands, und gehört unbeftritten ımter 
die geiftig bedeutendften Männer, welche das katholiſche Deutjchland 
dieſes Jahrhunderts vorzuweiſen bat. Es war ein bedeutungsvolles 
Bufammentreffen, daß fein erftes theologiſches Werk, eine hiſtoriſch⸗ 
tbeologifche Abhandlung über die Lehre von der Enchariftie in den 
erften drei Sahrhunderten‘), gleichzeitig mit Möhlers ErftlingSwerle: 
„Einheit der Kirche, oder Prinzip des Katholizismus, dargeftellt im 
Geiſte der Väter der erften drei Sahrhunderte”, erſchien. Auch die 
weiteren theologifchen Beftrebungen beider Männer ftehen in einer 
unverfennbaren geiftigen Wechfelbeziehung zu einander; beide vertieften 
fih in die gefhhichtlihe Vergangenheit der Kirche, und fuchten die 
ftetige Kontinuität ihrer Entwidelung geiftig zu durchdringen; während 
aber Möhler vornehmlich die innere geiftige Lebensentwidelung mit 
feiner Aufmerffamteit verfolgte, faßte Döhinger mit ernftem, befon- 
nenem DBlide die Ausprägung des bie Kirche bejeelenden Lebensge- 
dankens in der Verkettung der gefhichtlihen Thatfachen und in der 
Ansbildung und Entwidelung der pofitiven Snititutionen der Kirche 
auf den Gebieten des Kultus, der Disziplin und Verfaſſung ind Auge; 
dedte Möhler in finniger, tiefdringender Forjchung das reiche ımd in 
einer wunderbaren Mannigfaltigleit der Charismen fich entfaltende 
Gedankenleben der altchriftlichen Zeit auf, jo mar Döllingers Abfehen 
darauf gerichtet, die Struktur und das Gefüge des von Gott felber 
gegründeten, und von ihm, dem Herrn der Zeiten, in unſer fterb- 
liches Beitdafein Hineingebauten unvergänglichen Geifttempels in feinen 
unberänderlicden Formen für jedes Auge kenntlich aus dem gereinigten 
Gemälde gejhichtlicher Beleuchtung hervortreten zu lafjen. Ein weiterer 
geiftiger Berührungspuntt bot fi) beiden Männern in der von ihnen 
beiden vorgenommenen Prüfung des Proteftantismus umd feiner An- 
ſprüche auf das Recht einziger oder bevorzugter Geltimg; nur daß 
auch hier wieder Möhler die Sache von ihrer ideellen, Döllinger von 
ihrer gefchichtlicherealen Seite anfaßte, eriterer eine Kritik des pro 


1) Mainz 1826. 





erite theologifche Lehrer an derſelben. 459 


teftantifchen Konfeffionsglaubens, legterer eine Beleuchtung des Pro- 
teſtantismus als geſchichtlicher Erfcheinung gab. 

Döllinger hatte ſich in feinen erften theologifcheliterarifchen Ars 
beiten die Aufgabe geſetzt, das durch die proteftantifche Geſchicht⸗ 
ſchreibung und durch die Tiberallatholifche Tendenzfchriftftellerei ver- 
ſtellte Gebiet der gefchichtlichen Forſchung zu fäubern, und ber Kirche 
durch Richtigftellung der gefchichtlichen Sachverhalte das ihr gebührende 
Wahrheitszeugnis zu vindizieren. Won dieſer Seite betrachtet, ftand 
er aljo vom Unfange ber auf dem Boden jtrenger Bofitivität und 
ftrenger Objektivität, welchen nad einer anderen Seite, nämlich als 
Dogmatiker, der nad) Möhlers Tode von Bonn nad) München berufene 
H. Klee zu behaupten bejtrebt war. In Beziehung auf gedrungene 
Kürze und markige Fülle bieten Klees dogmatifche Schriften manche 
Ähnlichkeit mit den in diefelbe Epoche fallenden Firchengefchichtlichen 
Lehrfchriften Döllingers, feinem Handbuche und feinem Lehrbudje der 
Kirhengefhichte dar, und läßt ſich von erfteren in einem gewiſſen 
Sinne jagen, daß fie in Beziehung auf Form und Haltung für die 
damalige theologifche Generation ungefähr diejelbe Bedeutung hatten, 
wie Dölinger8 erwähnte Arbeiten; beider Schriften waren präzis 
gefaßte und fireng objektiv gehaltene Orientierungen über das faktiſch 
Gegebene in forgfältiger Sichtung und Wahl ded von den Vor⸗ 
gängern Überfommenen, nur daß hierin Döllinger auf feinem Gebiete 
eine viel umfangreichere Arbeit zugefallen war, deren volllommene 
Erledigung ihn zu weiteren und umfafjenderen Unternehnuungen im 
Gebiete der Hiftorif führte. Wir werden auf Klee und Döllingerd 
Arbeiten im einzelnen zurückkommen, und verfolgen vor der Hand 
den begonnenen Umblid im Kreiſe der an den Tatholifchetheologifchen 
Fakultäten der deutjchen Untverfitätsftädte aufblühenden wiſſenſchaft⸗ 
lihen Beftrebungen meiter. | 

Da fällt nun unfer nächſter Blid auf Tübingen, wo Möhler ſich 
gebildet, und wo er gelehrt Hatte, ehe er nad; Münden zu kommen 
dur) König Ludwigs Huld eingeladen worden war. Die Entitehung 
der Tatholifch=theologifchen Fakultät an der Tübinger Univerfität 
datiert vom Sabre 1817, in welchem Sahre die a. 1812 gegründete 
katholiſche Landesuniverfität zu Ellwangen aufgehoben, und ihre 
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theologifche Abteilung der alten Landesuniverſität ded Königreiches 
Württemberg eingegliedert wurde. In Ellwangen waren Drey, Beitlin, 
Grat als theologifche Profefjoren, Herbft und Hirfcher als Repetenten 
im BPriefterfeminar dafelbft angejtellt gewejen. Herbſt rüdte noch in 
Ellwangen, Hirſcher nach gefchchener Verlegung der theologischen 
Lehranftalt nad Tübingen als PBrofeffor ein, und im Bereine mit 
diejen beiden, welchen ſich weiter noch der an Grap Stelle nadge- 
rüdte Feilmoſer anfchloß, begründete Drey die Tübinger Quartal 
{hrift, die feit a. 1819 beftehend, vom Anfange her eine würdige 
echtwifjenfchaftlihe Haltung einnahm, und nad) Abjtreifung einiger, 
aus der Weſſenbergſchen Epoche nachwirkender Reminiszenzen auch 
vollkommen in den Bahnen korrekter Kirchlichkeit ſich bewegte, und 
gegenwärtig, wo fie in einem nahezu füufzigjährigen Beſtehen ihren 
Ruf erprobt und bewährt bat, unbeftritten das erfte periodifche Organ 
der katholiſchen Theologie Deutichlands iſt. ALS Mitredakteure traten 
in der Folge der Reihe nad) Möhler, Kuhn, Mad, Hefele, Welte, 
Zukrigl, Uberle, Himpel, Kober, Linfemann ein. Neben diefer Beit- 
ſchrift entitanden in den dreißiger Jahren zwei andere periodifde 
Organe von gleihem Werte und ähnlicher Haltung, nur leider nidt 
ähnlicher Dauer; die Gießener Jahrbücher, zu deren Begründung an 
der neu errichteten katholiſch-theologiſchen Fakultät der Gießener Unis 
verjität ji ald damalige Gießener Brofefjoren Staudenmaier, Kuhn, 
Zocderer und Lüft vereiniget hatten (a. 1833—1838), und die Frei 
burger Beitichrift für Theologie, welche nad) Hirfherd und Stauden» 
maierd Abgang nad) Freiburg ind Leben trat, und im Zuſammen⸗ 
wirfen der Genannten mit Hug, Wert, Vogel, Schleyer, Abalbert 
Maier durch ein Dezennium (1839—1848) beftand. Der Verein ber 
Männer, welche in diejen drei Organen die periodischen Kundgebungen 
ihrer wiſſenſchaftlich-theologiſchen Beitrebungen nieberlegten, konſti⸗ 
tuierte jenen theologifchen Bildungsfreis, der unter dem Namen ber 
Tübinger Schule in der Geſchichte der Theologie des Tatholifchen 
Deutjchlandg immerfort ein ehrenvollfte® Andenken behaupten wird, 
und feinen geijtigen Einfluß weit über die Grenzen feiner engeren 
Heimat, des oberrheinifhen Kirchengebieted, ausgedehnt hat. Das 
Aufblühen der Tübinger Schule war der Geiftesfrühling bed im 
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Tatholifchen Deutjchland neu erwachten theologiſchen Lebens, eine 
berrlihe Nachblüte der romantifchen Literaturepoche Deutichlands auf 
dem Boden der kirchlichen Wiſſenſchaft, und ein fchönftes Zeugnis für 
die Gemütsinnigkeit und feelenvolle Tiefe der katholiſchen Släubigfeit 
des Schwäbischen Volksſtammes. 

Wollen wir bei den geiftigen Häuptern und Führern Diefer Schule 
etwas länger verweilen, jo haben wir billig mit bem Neftor derjelben, 
Sebaftian v. Drey, zu beginnen, mit deſſen eriten Anfängen wir ung 
bereit3 weiter oben vertraut gemacht haben. Die Nichtung feiner 
theologischen Studien war eine doppelfeitige, eine hiſtoriſche und eine 
ideelle; in die lebendige Tradition des kirchlichen Geifted und Be⸗ 
wußtſeins in der altchriftlichen Kirche fich verſenkend, ftrebte er in 
inniger Befreundung mit dem Geifte und mit den Mitteln der neu⸗ 
zeitlichen Bildung und Wiſſenſchaft die adäquate Form der ideellen 
Faſſung und wiſſenſchaftlichen Vermittelung des chriftlichen Lehrinhaltes 
zu gewinnen. Dieſes Streben hatte num auch feine Stadien, melde 
in der Neihenfolge feiner teils felbftändig erjchienenen, teil® in der 
Tübinger Quartalſchrift niedergelegten Arbeiten unſchwer zu erfennen 
find. Die reiffte Frucht feiner Studien in der altchriftlicden Literatur 
find feine „neuen Unterfuhhungen über die Constitutiones et Canones 
Apostolorum”?); feine foftemifierende Thätigkeit übte er in feinen 
Borlefungen über die Dogmatik, die jedoch nicht zum Drude gelangten. 
Neben der Dogmatik lad Drey auch über Upologetif und theologifche 
Eneyflopädie, welche Fächer er auch dann noch beibehielt, nachdem er 
auf feinen Wunſch von dem weitſchichtigen Lehramte der Dogmatik 
entboben worden war. Bereits im Jahre 1819 veröffentlichte er 
unter dem Titel einer „Einleitung in das Studium der Theologie“ 
ein Lehrbuch der theologischen Encyklopädie und Methodologie; vom 
Jahre 1838 an aber ließ er fein reifite8 Wert, die „Apologetit* *) 
eriheinen, welches in drei Zeilen zuerjt die Idee der Offenbarung, 
dann bie Geſchichte der Religion und Offenbarung entwidelt, und 
endlich im dritten Teile den Abſchluß und die Erfüllung aller Offen- 

) Tübingen 1832. 


N Die Apologetik als wiſſenſchaftliche Nachweiſung der Göttlichleit des 
Chriſtenthums in feiner Erfheinung. Mainz 1838—47, 8 Bde. 
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barung in der Kirche bes Neuen Bundes, welche mit der katholiſchen 
Kirche identifch ift, aufzeigt. Wie Drey jelber geſteht, hat er Die 
Aufgabe der Apologetik in diefem feinem legten Werke weſentlich 
anders gefaßt, als in feiner „Einleitung“, wofelbft er fie, von Schleier⸗ 
madjer abhängig, mit der Religionsphilofophie identifizierte; e8 wurde 
ihm fpäter klar, wie enge diefe Identifikation bei Schleiermacher mit 
der Art und Weije, wie derjelbe die Dogmatik auffaßte, zujammen- 
hänge; indem Schleiermacher der Dogmatik die Beftinunung zuwies, 
den zu einer beitimmten Beit geltenden, alfo wandelbaren Lehrbegriff 
der chriftlichen Gemeinschaft darzuftellen, behielt er ſich vor, das 
Bleibende und unwandelbar Gültige in der Religionspbilofophie dar: 
zuftellen, die ihm als wiſſenſchaftliche Rechtfertigung der chriſtlichen 
Überzeugtheit mit Apologetif ibentifh war. Dies letztere gibt auch 
Drey zu, nicht aber, daß es die Apologetif mit dem chriftlicden Lehr: 
inhalte als ſolchem zu thun haben könnte, der als ungeteiltes Ganzes 
der wifjenfchaftlichen Darftellung und Begründung des chriſtlich-kirch⸗ 
lihen Lehrganzen zuzumweifen fei, während es die Apologetik nur mit 
dem Verhalten des denkenden Subjeltes zum Faktum der göttlichen 
Offenbarung zu thun haben könne, und ihre Funktionen in der Richtig- 
itellung dieſes Verhältnifies aufgehen. Die Grundaufgabe der Apo⸗ 
logetik ift, die Göttlichleit des Chriftentums nachzumweijen; dieſer 
Nachweis ift bedingt durch den allgemeinen Nachweis der Offenbarung 
als Vorausſetzung und Erfüllung aller Religion, der lebendig gefaßte 
Begriff der Religion muß ſchon dur ſich felber auf die Idee ber 
Dffenbarung Hinführen. Religion iſt dem Berfaffer im Gegenfape 
zu verfchiedenen teild äußerlidhen, teil3, wenn auch tieferen, doch eins 
jeitigen und verfehlten Begriffsbeitimmungen derfelben das durch⸗ 
gängige Beitimmtjein des Menſchen durch da urfprüngliche Bewußtſein 
don Gott; ihr erſtes Vorhandenfein im Menfchen ift auß einer Rad 
wirkung des vorausgegangenen Ineinanderſeins Gotted und des 
Menſchen im Schöpfungdalte zu erklären. Wie im erjten Menfchen, 
ift auch in jedem anderen Menfchen das Entitehen des Gottesbewußtſeins 
durch ein unmittelbares oder mittelbares Berührtmerden des Menſchen 
von Gott bedingt. Das menſchliche Gottesbemußtjein ift in Hinficht 
auf fein Entitehen nichts andere, ald das in Beziehung auf Gott 
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formierte Selbftbewußtjein. Der Menſch kommt im allgemeinen nur 
deburh zum Selbſtbewußtſein, daß er fich felbft Gegenftaud der 
Erfenatnig wird; um dazu zu gelangen, muß er im fich ſelbſt zurüd- 
getrieben werden durch einen Anftoß von außen, Durch eine Schrante, 
die, indem fie ihn feine Schheit innewerden macht, für eben dieſes 
Ih zum Nicht- ich wird. Dieſes Nicht- ich iſt für das gewöhnliche 
Bewußtſein die Welt, für das religiöſe Gott. Darum findet ſich im 
urſprünglichen Selbſtbewußtſein ſchon das Bewußtſein Gottes und 
der Welt eingeſchloſſen, weil ohne die beiden letzteren und ihre Objekte 
das erſte nie entſtehen könnte. Was Bedingung und Geſetz für das 
entſtehende Bewußtſein iſt, bleibt Bedingung und Geſetz auch für das 
ſich entwickelnde Bewußtſein; Bewuſitſeinsentwickelung iſt nichts anderes 
als geſteigerte Wiederholung des urſprünglichen Aktes, alles Bewußtſein 
entwickelt ſich an einer äußeren Aufhauung; dies gilt, wie vom Welt⸗ 
bewußtfein des Menjchen, fo auch von feinem Gottesberwußtfein, und 
es war ein großer Irrtum, wenn Theologen fich einbildeten oder noch 
einbilden, das urjprüngliche Bewußtjein von Gott könne fich entwideln 
durch die bloße Reflexion, d. i. durch bloße Umbeugung des Denkens 
in fi, oder durch eine bloße Unalyfis ohne Vermittelung des Denkens 
duch entiprechende Gegenflünde uud an ihnen. Es muß demnad 
äußere, das Göttliche objektiv zurüditrahlende Erfcheinungen und An⸗ 
ſchauungen geben, fie müſſen in der Welt der Erjcheinungen vorkom⸗ 
mes, und der Menſch muß fie darin finden können, wenn in dem 
Bilde Gottes, das er in fi trägt, Die einzelnen Züge markiert her- 
dortreten, durch dieſe Befonderung des Einzelnen das Ganze Licht 
md Leben, und der finnlich=geiltigen Natur des Menſchen gemäß 
objektive Realität und Wahrheit gewinnen follen. Dies führt nun 
von felbft zum Begriffe einer jogenannten äußeren Offenbarung, welche 
unter allen Umftänden notwendig blieb, fchon im erſten Menſchen die 
religiöfe Entwidelung eimleitete, und fie auch in der Folgezeit unter: 
hielt. Die Offenbarung ift notwendig Belehrung, ebenjo notwendig 
aber auch eine neue Lebenserwmedung, da fie mit ihrer Wirkfamteit 
ih nicht bloß an die Vernunft, fondern auch an die Freiheit und den 
Willen, als das unmittelbare Prinzip des Lebens, wendet; fie wird 
dieſes Prinzip, ſoweit e8 vorhanden ift, entwideln und erhöhen, und 
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infomeit e8 gef hmäcdht oder getilgt ift, wiederherſtellen oder neuſchaffen. 
Die Offenbarung ift nicht bloß auf. die Bedürfniſſe des Einzelmenſchen 
zu beziehen; in ihrem Verhältnis zum Einzelnen liegt da3 weitere 
und höhere Verhältnis zur Gattung eingefchlofien; hiernach wird fie 
für diefe zur Stifterin einer pofitiven Religionsgemeinſchaft. Mit 
Beziehung auf das Faktum der Sünde und zufolge der an die Sünde 
gefnüpften Folgen geftaltet fi) die Gottesoffenbarung zur Erlöfungs- 
thätigfeit. Die weſentlichen Formen aller Gottesoffenbarung find, 
mit wefentliher Beziehung auf die Zmeifeitigfeit des äußeren und 
inneren, finnliden und geiftigen Menſchen, Wunder und Snjpiration. 
Wunder ift eine Erjcheinung in der Sinnenwelt, an welcher wir wegen 
Unterbredung de3 uns befannten Saufalnerus und der gänzlichen 
Unerllärlichleit der Wirkung aus bloßen Naturkräften die fidh offen- 
barende Thätigfeit Gottes unmittelbar anerkennen. Die Wunder find 
feine den Geſetzen der Natur widerftreitenbe Begebenheiten; fie Lafjen 
alle natürlien Kräfte und Gefehe in ihrem Weſen und in ihrer 
Wirkfamkeit, und treten nur mit der ihnen eigenen göttlihen Kauſa⸗ 
lität in deren Mitte. Inſpiration ift eine unmittelbare Einwirkung 
Gottes auf den Geift des Menjchen, welche durch Erhebung desjelben 
über ſich jelbft und die feinen Vermögen verliehenen Kräfte Wirkungen 
berborbringt, weldhe fi) im Verhältnis zu den natürlichen Vermögen 
als göttlihen Urjprungs erkennen laſſen. Die unmittelbare Wirkung 
der Infpiration ift nicht irgend eine einzelne und vereinzelte Erſchein⸗ 
ung in der menſchlichen Seele, fondern eine Veränderung Des ganzen 
Menjchen, der durch die göttliche Einwirkung innerlich über ſich ſelbſt 
erhoben wird. Die entgegengejegte Anſicht ift unpſychologiſch, und 
läßt den Unglauben und Ungehorfam gegen das göttlich Dargebotene 
unerllärt. Daneben will aber Drey feine Auffaffung von jener 
Schleiermachers, der da8 Produkt der Inſpiration als etwas rein 
Menſchliches anfieht, ſcharf gefhieden willen; es ift ein göttfiches, 
oder wenn man lieber will, göttlich⸗menſchliches Erzeugnid. Die 
Frage nach der Möglichkeit von Inſpirationen fällt zufammen und 
iſt identifh mit der Frage nad) der Fähigkeit des menſchlichen Geiftes, 
vom göttlichen Geifte berührt zu werden; diefe Fähigkeit ſtützt ſich 
teil3 auf die Empfänglidhfeit der Vernunft für das Göttliche über 
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haupt, teild darauf, daß der menfchliche Geift in der Snfpiration 
ih nit bloß leidend, fondern zugleich auch thätig verhält, fo daß 
dad Produkt der Inspiration zugleich aud feine Funktion ift, und 
daher gleich feinen anderen Funktionen in das Bewußtfein nicht nur 
eintreten Tann, fondern wirklich eintritt. Daß eine ſolche Infpiration 
des Gedankens von Gott Tomme, muß ſich durch das unmittelbare 
Bewußtjein bezeugen, weil nichts fo eigentümlich ift, al3 Gott und 
jeine Wirkſamkeit; es läßt fi) aber auch durch Neflerion des Inſpi⸗ 
rierten zur pſychologiſch⸗-moraliſchen Gewißheit bringen, in weldjer fich 
die unmittelbare Gewißheit fozufagen mit fich felder vermittelt. Das 
Wunder wird als Gottes unmittelbare Wirkung in vielen Fällen 
ſchon durch feine augenfällige DBefchaffenbeit, in jedem alle aber 
durch feine Beziehung zum Hauptzwede der Offenbarung fennbar. 
Durch Die Beziehung und Verbindung einer außergemöhnlichen Thatjache 
mit anderen gleichzeitigen Thatjadhen und Wahrnehmungen, welche alle 
den Eintritt einer neuen Schöpfung in religiöfer Hinficht verkünden, 
findet fi die Reflexion unwilllürlih zur Erlennung und Unerlennung 
der göttlichen Kaufalität angetrieben, auch bei jenen Wundern, melde 
man Wunder zweiten Ranges nennen möchte. Wunder und Weiß- 
jagungen werden auch für ſolche, melde eine Offenbarung nicht un 
mittelbar felber empfangen, jondern durch Überlieferung zur Kenntnis 
bom Geſchehenſein derjelben gelangen, zu Kriterien und Beweifen für 
die Wahrheit und Göttlichkeit derfelben; es find dies die fogenannten 
äußeren Beweife und Kriterien der Offenbarung, welde in einer Beit, 
in der man die Theologie überhaupt nur von der Hiftorifchen Seite 
tannte, beſonders durch die englifhen Theologen mit viel Scharffinn 
entwidelt worden find. Die neuere Theologie zeigte fi den äußeren 
Beweiſen zum größeren Teile entjchieden abhold, und wollte die 
Apologetif des Chriſtentums entweder ausſchließlich oder doch vor⸗ 
zugsweiſe auf Die inneren Kriterien gebaut willen. Das Richtige 
wird fein, daß beiderlei Arten von Sriterien mit einander verbunden 
werden; umd zwar wird der natürlichen Ordnung zufolge, und weil 
es fih zunähft um den Erweis von Thatſächlichkeiten handelt, die 
Darftellung der äußeren Kriterien jener der inneren vorangehen müfjen. 
Sie darf aber nicht von der hiftorifchen Perſönlichkeit „ri los⸗ 
Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 
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gerifſen werden, welche den Zentralpunkt der geſchichtlichen Gottes⸗ 
offenbarung bildet, und ſelber das erſte und größte Wunder iſt, ſo 
daß derjenige, der dieſes gläubig anerkennt, alle gewöhnlich ſogenannten 
Wunder nur als die natürliche und notwendige Folge jenes erften 
begreift. Hat ſich das religidfe Gemüt in ber Beichauung der ge 
famten äußeren Erfheinungen davon überzeugt, daß Gott in ihnen 
wirke umd Durch fie zu den Menſchen fpreche, fo ift e8 num ganz 
natürlih, Daß weiter auch gefragt wird, was Gott durdy jene gött« 
Iihen Werke und durch die Perfönlichkeit, welche fie that, im der 
Menjchenwelt ausführen, was er die Menjchen dadurch Iehren wollte; 
jo wendet ſich alfo die religiöfe Betrachtung weiter der geoffenbarten 
Lehre jelber zu, und es treten die inneren Beweiſe ein, den Glauben 
an das Werk Gottes nicht primitiv erzeugend, fondern ihn nur be 
ftätigend und ausführend. Führt nun die lebendige Verknüpfung beider 
Arten von Kriterien in der Hiftorifhen Perſönlichkeit Chriſti zu einer 
tieferen, fozujagen ſynthetiſchen Faſſung des OffenbarungsSbegriffes, 
jo wird derſelbe weiter noch dadurch volllommen erfüllt werden, daß 
man die Offenbarungsthat Gottes und ihre Wirkung als eine per 
manente faßt, womit erft ein lebendiges Verſtändnis der gefamten 
Offenbarungsgeſchichte möglich wird, weil diefe fofort nicht mehr als 
eine Reihe vereinzelter Alte Gottes, fondern als ein zuſammenhängen⸗ 
des Ganzes erfcheint, in deſſen Auswidelung ſich eine beftimmte 
höchfte Idee vealifiert. Herner wird fi auß jenem erfüllten 
Begriffe ber Dffenbarungsthätigleit Gottes auch die Möglichkeit 
einer befriedigenden Rahmeifung der ununterbrodhenen Yortdauer 
einer unentftellten Überlieferung der einjt gefchehenen Offen 
Barung auf alle nachfolgenden Zeiten und Geſchlechter ergeben; 
man wird die Offenbarung in ihrer lebendigen Fortbewegung 
und Selbftüberlieferung verftehen. Diefe beiden Punkte nun, die 
Biftoriihe Auswidelung des Dffenbarungsfaltums, welches in der 
geſchichtlichen Erfcheinung Chrifti gipfelt, und die Perpetuierung 
der vollendeten Offenbarungstbat in der von Chriftus geftifteten 
Kirche bilden den Vorwurf für den Inhalt der beiden folgenden 
Bände, in welden das Werk fih abſchließt, und zum voll 
ftändig durchgeführten Beweiſe für die Göttlichleit des hiſtoriſchen 
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Chriftentumd und feiner Selbftdarftellung innerhalb der Kirche fi 
vollendet. 

Der erite Band der Apologetit Dreys wurde fofort nad feinem 
Erſcheinen von A. Günther in Fichtes philofophifcher Zeitfchrift einer 
ausführlichen Beſprechung unterzogen, in deren Einzelheiten einzu⸗ 
gehen wir uns bier verjagen müfjen. Günther Stellung zu dem 
Probleme, um das es fich hier handelte, war, abgejehen von der 
jonftigen Diverfität philoſophiſcher Grundanſchauungen zwifchen beiden 
Berfaflern, eine wejentlic andere; ihm ging der Inhalt deſſen, was 
Drey in der Apologetif abzuhandeln fi) vornahm, fo ſehr in Anthro- 
pologie und Geſchichtsphiloſophie auf, daß er ſich die „Apologetit” als 
eine jelbitftehende geſchloſſene wiſſenſchaftliche Darftellung kaum recht 
denken konnte. Während Günthers chriftliches Denken auf die Er- 
falung des richtigen Begriffes von erfter und zweiter Schöpfung, umd 
der Wechjelbeziehung zwiſchen dem erften, aus dem Staube der Erde 
gebildeten und dem zweiten himmliſchen Menſchen gerichtet war, ging 
Dreys Abfehen auf die Gewinnung der richtigen Mitte zwijchen den 
einfeitigen Ertremen des Nationalismus und eined rein äußerlichen 
Supranaturalimus, und auf die Ermittelung des wahren Supra- 
rationalismus in feinem innigen Zufammenjein mit dem wahren Ra- 
tionalismus. Der geiftig distrabierende Hinblick auf die beiden faljchen 
Ertreme mag nun allerding® Drey gehindert haben, die Grundidee 
ſeines Werkes in allen einzelnen Teilen desfelben in volllommener 
Plaſtizität hervorzuftellen; oder vielmehr, jenes Objelt, um welches 
fh wie um eine unfidhtbare oder verhüllte Sonne die ganze offen- 
barungsphilofophiiche Ausführung Dreys bewegt, tritt, obwohl es 
allenthalben durchſchimmert, doch an keiner Stelle des Buches in feiner 
ganzen und vollen Konkfretheit hervor, weil Drey in feiner „Philos 
jophie der Offenbarung” auf dem Boden der einleitenden allgemeinen 
Xheorie verharren will. Indes ift gerade. diefe Theorie eine ebenfo 
intereffante als verdienftvolle Leiftung, und, fozufagen, ein fpefulativ- 
tbeologifches Programm der gefamten. Tübinger Schule, welches, im 
allgemeinen wenigſtens, den von bexjelben inmitten ber Gegenſätze 
des wiſſenſchaftlichen Zeitbewußtjeins eingenommenen Standpunft, und 
ihre geiftige Haltung im ganzen genommen, genau erfennen läßt. 

30* 
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Übrigens hat ſich die Tübinger Schule in der Vielſeitigkeit ihrer 
Strebungen an keine ſpekulative Richtung exkluſiv gebunden, ſondern 
einer großen Mannigfaltigkeit individueller geiſtiger Entfaltungen Raum 
geſtattet; dieſe Liberalität, die allem Guten nach jeder Seite hin freiere 
Bewegung gönnt, alles geiſtig Gehaltvolle in ſeiner Weiſe gelten läßt 
und nur der Plattheit und Gemeinheit abhold iſt, ift eine der charal⸗ 
teriftifchen Eigentümlichkeiten der Tübinger Schule, und hat an den 
thatſachlichen Erfolgen ihrer Strebfamfeit und Wirkfamkeit einen 
weſentlichen Mitanteil. 

Drey ſucht in der pfychologischen Vertiefung des chriftlich-theolo: 
giſchen Bewußtſeins die richtige Vermittelung des rationalen und fupro- 
rationalen Elementes der chriftlichen Gläubigkeit zu gewinnen, md 
bat damit gewiffermaßen die Wege angebahnt, auf welchen Möbler 
weiter fchritt, deſſen „Symbolik“ auf den Gedanken gebaut ift, dab 
der Fatholifche Lehrbegriff die richtige Mitte zwiſchen den im Prote- 
ſtantismus bervorgetretenen Extremen des einfeitigen, biß zur Irratio- 
nalität und Verdammung der Vernunft forcierten Suprarationaliämus 
und des allem Myjteriöfen feindlich gefinnten Nationalismus jchlechter 
Art ſei. Diefen Gedanken durchführend, fehte er in der Symbolik 
die Betrachtung gerade an jenem Punkte weiter fort, bis zu welchem 
Drey feine Upologetit führte, der diefelbe mit einem Abſchnitte über 
firchliche Symbolik abſchloß. Übrigens hatte Möhler, in feinen erften 
Jugendanſchauungen von den damaligen geiftigen Bildungseinflüfjen 
abhängig, einen innerlihen Prozeß durchzumachen, ehe er in jenes 
Stadium geläuterter Reife eintrat, in welchem er an die Ausarbeitung 
feines berühmteften Werkes ging, ließ aber bereit in feiner erften 
Arbeit ahnen, was von ihm und feinen edlen Geijtesgaben zu er 
warten war. Seine Schrift über die Einheit der Kirche ift eine auf 
Grund ber Beugniffe der althriftlichen Kirche unternommene genetifhe 
Deduftion und Rekonftruftion der dee der Kirche nad) ihrer inneren 
und äußeren, feelifden und leiblichen Einheit. Man hat daran Anftoß 
genommen, daß er von der Idee der kirchlichen Gemeinjchaft aus— 
gehend, bie Entjtehung der Kirche gewifiermaßen als ein Produft 
des Gemeingeifted der Kirche darjtelle, ftatt fie als poſitive Seßung 
CHrifti und unmittelbare Schöpfung Gottes aufzufaffen; abgejehen 
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inde8 von der Vereinbarkeit diefer Anſchauung mit der ſtrengſten Poſi⸗ 
tivität des kirchlichen Bewußtſeins)) zeigt fi übrigens ſchon in Diefer 
eriten Darftellung des Wejend der Kirche bereit3 der in feiner ge= 
famten geiftigen Lebensthätigfeit vorwaltende Zug tiefer AInnerlid- 
feit, und eine edle Sinnigkeit, die nur ihrem eigenen richtigen Gefühle 
folgen durfte, um in weiterem Fortſtreben gleihfam durch fich jelbft 
dad richtige Verhältnis zu der gefchichtlich gegebenen Objektivität des 
pofitiven Kirchentums zu finden. Seiner erften Arbeit folgte raſch 
fein weitere Wert über Athanafins den Großen, den beldenmütigen 
Borfämpfer des Katholizismus im Zeitalter der arianifhen Wirren; 
aus dieſer zweiten, mit ungeteiltem Beifalle aufgenommenen Arbeit 
war zu erfennen, mit welch raftlofem Eifer er inzwifchen in Erforſchung 
der Schriftwerfe des dhriftlihen Altertum vorgefchritten war, und 
wie rajch mittlerweile auch fein kirchlich-theologiſches Bewußtſein an 
Sicherheit und Konfiitenz gewonnen hatte. Die freudige Belebung, 
welche feine katholiſche Glaubenszuverjicht aus der Verſenkung in Die 
Geſchichte der altfirchliden Glaubenskämpfe fchöpfte, wedte ihn zu 
einem Unternehmen anderer Art, welches ihm in der unmittelbaren Bes 
rübrung mit dem Proteftantigmus an einer vorwiegend proteſtantiſchen 
Univerfität und im Hinblide auf die geiftige Stellung der Katholiken 
Deutichlands gegenüber den Protejtanten dringlich nahe gelegt erjchien. 
Er erkannte, daß eine tiefer eindringende Orientierung der deutſchen Katho- 
lilen über die auf konfeſſionellem Gebiete beftehenden Lehr und Meinungs« 
gegenfäße dringend notwendig und die herkömmliche Art der Behand«- 
lung der Tonfeffionellen Frage völlig unzureichend fei; diefer Übelftand 
ſchien ihm um fo beflagenswerter, je tiefer er don der Überzeugung 
durhdrungen war, daß eine der Sadje auf den Grund gehende Er» 
Örterung in eine fiegreihe und glänzende Apologie des katholiſchen 
Bekenntniſſes auslaufen, und wefentli dazu beitragen müjje, der 
tatholifchen Gläubigkeit zur rechten Selbftbewußtheit, und damit zum 
Bewußtfein um das Recht und die Wahrheit ihrer Überzeugungen 


1) Eine unbefangene und die richtigen Geſichtspunkte hervorkehrende 
Würdigung ded Buches findet fi in der Kerzſchen katholiſchen Literaturs 
Zeitung, Jahrg. 1827, Bd. IV, ©. 34 ff., 117 ff. 
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zu verhelfen. Jeder gebildete Ehrift, jagt Möhler felber in der ein 
leitenden Motivierung feines Unternehmens, befitt fo viele allgemein- 
religiöfe und chriftliche Begriffe und ift mit der heiligen Schrift ie 
weit vertraut, daß, fobald ihm irgend ein Satz in feiner wahren 
Geftalt und in feinem ganzen Anfammenhange vorgelegt wird, er 
auch über die Wahrheit desfelben zu urteilen befühiget, und fofort 
and, einzuſehen vermögend fei, ob derjelbe mit den Grundlehren des 
Chriftentums in Übereinftiimmung oder im Widerfpruche ſtehe. Yon 
Diefer Überzeugung ausgehend begann er nad; Veröffentlichmg feines 
Athanaſius an der Tübinger katholiſchen Fakultät gemäß einer an 
ben proteftantifchen Univerfitäten ſchon ſeit länger beftehenden Sitte 
Borlefungen über ſymboliſche Theologie d. h. über die dogmatiſchen 
Gegenfätze zwiſchen Katholiken und Proteftanten zu halten; nachdem 
Möhler diefe Borlefumgen einige Fahre hindurch fortgefebt Hatte, trat er 
(a. 1832) mit feiner „Symbolik“ hervor, die, kaum erjchienen, in rafcher 
Belanntwerdung dur ganz Deutfchland allwärtd tiefiten Eindrud 
machte, und in fchneller Aufeinanderfolge bis zum Jahre 1838 fünf Auf 
lagen eriebte, deren lebte von Möhler leider nur mehr zur Hälfte be 
forgt werden Tonnte. Die Behandlung der Tonfeffionellen Yrage wurde 
durch Möhler in völlig neue Bahnen gelenkt, oder eigentlich erft auf 
den, den Anforderungen der Nenzeit entfprechenden Standpunlkt ideell 
vertiefter Auffafjung erhoben, und überhaupt feit langem zum erften 
Male wieder in wiſſenſchaftlicher Weife vorgenommen. Was Die neuere, 
auf Eonfeffionelle Verhältniſſe bezügliche theologifche Literatur bes ka⸗ 
tholiſchen Deutfchlands an den, dem Möhlerfchen Buche vorangegam- 
genen Jahren und Jahrzehnten aufzumeifen hatte, bezog fich entweder 
nur auf Aufwehr in einzelnen Punkten und gegen einzelne Männer, 
wie der in feiner Art allerdingd recht verdienftlihe „Upologet“, 
den Grad in zwanglofen Heften hatte erfcheinen Iafjen!), ober es 
waren dogmatifche Erörterungen einzelner theologifcher loci 3.8. des 
locus von der Kirche, von der Tradition, oder endlich guigemeinte 


2) Der Apologet des Katholieismus. Beitfchrift für Freunde ber Wahr 
beit und der Bruderliebe; zur Berichtigung mannigfaltiger Entftellungen de$ 
Katholieismus. Mainz 1820—24, 9 Hefte. 
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Friedens⸗ und Verſtändigungsverſuche, wie jene von Prechtl‘), Kaſt⸗ 
ner”), Henne?), die, fo achtenswert fie an fi) waren, doch feine 
jonderlide Beachtung fanden, und an dem Stande der beftehenben 
Überzeugungen und Meinungen nichts änderten. Anders verhielt es 
ih mit Möhlers Symbolik, welche den wohlmotivierten, und mit Be- 
ziebung auf alle fontroverfen Lehrſtücke durchgeführten Beweis antrat, 
daß die wahrhafte Ehriftlichkeit ihren wahrhaften und einzig zuläfligen 
Ausdruck im fatholifhen Dogma babe, und daß alle Abirrungen der 
Proteftanten von demſelben als ebenfoviele Abirrungen von der 
wahrhaften Ehriftlichleit und gefunden Religiofität ſeien; daß überdies 
mit der wahrhaften Chriftlichfeit auch jenes der wahrhaften Rationalität 
gewahrt jei, und die Abweichungen der vielerlei proteftantifchen Belennt- 
niſſe vom katholiſchen als eben ſoviele Abirrungen zur Srrationalität 
einerjeit?, zur Schwärmerei andererfeitd fi außweifen. Die Haupte 
momente der ideellen Differenz zwiſchen Katholiken und Proteftanten 
drängen fi Möhler in den Lehrpunften von der Rechtfertigung, 
vom Salramente und vom Kirchenbegriff zuſammen; der Proteftantis« 
mus faßt die Nechtfertigung rein Außerli, ohne Zufammenhang mit 
der innerlichen Heiligung; er Hat aljo von der Neditfertigung einen 
toten, unlebendigen Begriff, der fih mit der dee des Chriftentums 
als einer lebendigen Macht der Heiligung nicht verträgt. Die Irrung 
in der Lehre von der Rechtfertigung hat ihre Wurzeln in der protes 
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Y Friedensworte an die katholiſche und proteſtantiſche Kirche für ihre 
Wiedervereinigung. Sulzbach 1820. — Beleuchtung der Schrift Dr. Tſchirners: 
„Proteftantismus und Katholicismus, aus dem Standpunkt der Politik bes 
trachtet.“ Sulzbach 1823. — Seitenftüd zur „Weisheit Dr. Martin Luthers,“ 
zum Jubeljahre der Iutherifchen Meformation. Sulzbach 1818 (8. Aufl.) — 
Kritiſcher Rüdhlid auf Hru. 3. Ch. Berberts kritiſche Beleuchtung des „Seitens 
ſtückes“ u. ſ. w. Sulzbach 1818. 

ı) Würde und Hoffnung der katholiſchen Kirche mit Rüdfichtnahme auf 
die proteftantiiche. Sulzbach 1825. — Katholicismus und Nichtkatholicismuß 
mit Beziehung auf Wahrheit und Vollſtändigkeit des Glaubens. Sulzbach 1827, 
— lieber da8 Urdriftentgum, nebft Antworten für bie Gegner der Schrift: 
Würde und Hoffnung u. |. w. Sulzbach 1825 (gegen U. H. 2. Ullmann). — 
Die Ehre des päpſtlichen Jubeljahres gerettet u. ſ. w. Würzburg 1826 u. |. w. 

8), Anfichten eines Objeuranten über Katholicismus und Proteſtantismus. 
St. Gallen 1829. 
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ſtantiſchen Lehre von der Erbſünde, die ebenſo irrational als an⸗ 
ſtößig und widerwärtig für das ſittliche Gefühl iſt. Die Idee des 
Sakramentes als eines dem Weſen des ſinnlich⸗vernünftigen Men⸗ 
ſchen adäquierten Mittels göttlicher Gnadenmitteilung wird im prote⸗ 
ſtantiſchen Lehrbegriffe zu einem bloßen Vergegenwärtigungs⸗ und Er⸗ 
innerungsmittel, oder zur weſentlichen Zeremonie herabgedrückt; die 
Idee der Kirche als einer in lebendiger Wechſeldurchdringung des 
Göttlichen und Menſchlichen beftehenden fozialen Ordnung wirb bon 
ben Proteftanten völlig evakuiert, und dem katholiſchen Kirchenbegriffe 
das nebulofe Abjtraftum einer unfihtbaren Gemeinfchaft fubftitwiert, 
der e8 an jeder zujammenbaltenden und beitimmenden Kraft feblt. 
Der einfeitige SupranaturaliSmus, der dem fymbolgläubigen Brote: 
ſtantismus zu Grunde liegt, entwidelte fich zu feinen vollen Konſe⸗ 
quenzen in einer Reihe Fleinerer Selten, welchen Möhler, nachdem er 
im erjten Buche feines Werkes die Differenzpunfte zwifchen Katholiken, 
Lutheranern und Reformierten Durchgefprocdhen, ein zweites Buch des⸗ 
felben widmete, 

Möhlers Schrift galt den berborragenditen unter den prote 
ftantiihen Theologen für bedeutend und wichtig genug, mit Gegen⸗ 
erflärungen wider diejelbe aufzutreten; in maßvoller und anftändiger 
Weiſe gefhah dies von Nitzſchs und Marnheinefes Seite, in rüds 
fihtSlojer, für Möhlers chriftlicde® Zartgefühl verlegender Weiſe 
durh 5. Chr. Baur, auf defien Angriffe Möhler mit „Neuen Unter 
ſuchungen der Lehrgegenſätze zwiſchen den Katholiken und Proteftanten”') 
antwortete. Baur batte die Möhlerfche Zufammenjtellung ber lutheri⸗ 
Ihen Lehre von der Erbfünde mit dem Manihäismus durch eine 
von Möhlers Auffafjung abweichende Ausbeutung derjelben abzumeifen 
geſucht; Möhler erwidert ihm, daß durch diefe Ausdeutung dem tief: 
gläubigen Altluthertum eine rein rationaliftifhe Anſchauung über 
Stand und Vermögen der gefallenen Menfchennatur unterlegt, hiermit 
aber die Sache jtatt befjer, nur fchlimmer gemacht würde. Baur 
wundert fidh, daß Möhler die Tatholifche Lehre von der Uccidentalität 
der Gerechtigkeit des noch nicht gefallenen Menfchen nicht wenigitend 





1) Mainz 1835. 
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einigermaßen zu verkleiden bemüht geweſen fei; Möhler erwidert, 
er würde, da einzig Gott feinem Weſen nad) heilig nnd gerecht jei, 
jelbjt der katholiſchen Kirche nicht glauben, wenu dieſe eine fubjtanzielle 
Gerechtigkeit des Urmenſchen lehren wollte. Aus der Natürlichkeit der 
urſprünglichen Geredhtigfeit folgert Baur, daß auch die rejtaurierende 
und erlöfende keinen anderen Charakter haben könne, und der Erlöfer 
felber keine ſchlechthin übernatürliche Erfcheinung, fondern nad) Schleier- 
machers treffender Yormel die vollendete Schöpfung der menjchlichen 
Natur fei. Möhler fragt, wie Baur bei feiner Anfiht von der Ur- 
gerechtigkeit de Menjchen das Böſe erklären wolle; Baurs Antwort, 
da3 Böfe jei die von Gott abgewendete und endlihe, und deshalb 
berfebrte und böſe Seite des Wejend des Menfchen, bezeichnet Möhler 
als pantheiftifch, troßdem daß Baur den PBantheismus mit ausdrüd- 
Iihen Worten verurteilte. Ebenſo hebe Baurs Anfiht von Ehriftus 
das Chriſtentum al3 Erldfungsanftalt völlig und in jeder Weiſe auf; 
er faſſe die chriftliche Erneuerung nicht als Umſchaffung des fündigen 
und ſchuldhaften Menjchen, fondern einzig als Erhebung aus einer 
niedrigeren Bildungsftufe auf eine höhere. Baur hatte feine Lehre 
von der Doppelfeite des Menſchenweſens, der guten und der böfen, 
für den fpelulativen Sinn des calvinischen Ausſpruches ausgegeben: 
Cadit homo, Deo sic ordinante, sed suo vitio cadit. W. Günther, 
nah defien Anfiht der Calvinismus die vollitändige Durchführung 
des Quthertums ift, Hatte darum der Baurfchen Schrift gleich nad) 
deren Erfcheinen feine Aufmerkſamkeit zugewendet, indem fie ihm zu 
einer auf den Grund gehenden Yuseinanderjegung mit dem Prote= 
ftantismug Stoff zu bieten ſchien. Died gab Anlaß zur Entftehung 
feiner Schrift „Der legte Symboliter“ '), der in Form eined Brief» 
wechſels zwiſchen zwei Proteftanten, einem Deutſchen und einem 
Sranzofen abgefaßt iit; beide waren bereit in einer vorausgehenden 
Schrift Günther, in den „Süd- und Nordlidtern”, ald mit einander 
verfehrende Briefiteller eingeführt worden. Der Franzoſe vertritt 
Baur Unfchauungen, der Deutſche ijt durch fortgejehte Stubien ſo⸗ 
weit vorgerüdt, daß er für die von Möhler (und Günther) vertretene 


) Wien 1834. 
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Sache einzuftehen geneigt ift, aber ald Deuter und Philoſoph fich 
manche Berichtigungen der Anfchauungen Möhlers vorbehält. Günther 
nimmt als „letter Symboliker“ feine Stellung über deu beiden 
fteeitenden Zeilen, und will eine über den Entwidelungsitand der 
katholiſchen Theologie und der beutfchen Philoſophie feines Beitalters 
hinausgreifende Löfung vorbereiten. Wir werden auf diefen Gegen» 
ftand weiter unten bei Beleuchtung der Stellung Günthers zur Sco- 
laſtik zurüdlommen, und verweiſen bier nur auf die Fortfeßung feiner 
Polemik gegen Baur in einer fpäteren Schrift‘), wo der Gegenſatz 
zwifchen Katholizismus und Proteſtantismus auf den Gegenſatz zwiſchen 
Dualismus und Monismus veduziert wird. Neben Günther traten 
auch Staudenmaier und Kuhn, obwohl nicht in felbftändigen Schriften, 
in den Streit zwilchen Möhler und Baur ein"); beide begeugten eine 
ungeteilte Befriedigung über Möhlers ſchönes Werft, Staudenmaier 
widmete demfelben eine ausführliche Verteidigung gegen Baurs erften 
Angriff und nachfolgende Duplif®). 

Franz Anton Staudenmaier eröffnete feine ſchriftſtelleriſche Lauf⸗ 
bahn als Nepetent im Tübinger Wilhelmsitifte mit einer Abhandlung 
über die Geſchichte der Bifchofwahlen *); unmittelbar darauf folgte 
jeine Berufung nad) Gießen. Hier ließ er in der erften Kraft und 
Friſche eines von intenfiver Begeifterung getragenen Strebens alle 
jene Eindrüde in fi) ausleben und fruchtbringend reifen, die er im 
feiner forgfältig benübten Lernzeit in feinen bildfamen Geift aufge 
nommen hatte, unterhielt mit feinen geliebten Lehrern in Tübingen, 
unter welchen ihm namentlih Möhler teuer war, ununterbrochene 
geiſtige Beziehungen, orientierte fi) in der vielfeitigften Weife au 
allen, feinem geiftigen Streben verwandten und fürberlichen Literarir 
then Beiterfcheinungen, namentlid auf dem Gebiete der Philofophie 
und fpelulativen Theologie; als Vorlesfächer hatte er fich Einleitung 
in Die Theologie, Apologetit, Dogmatik und Dogmengefchichte gewählt. 
In ben erjten vier Jahren ließ er, einige interefjante Rezenfionen in 


ı) Juſte-Milieus deutſche Philoſophie. ©. 386 ff. 

2) Bgl. Gießener Jahrbücher, Bd. III, ©. 189 ff., 816 ff. 
2) A. a. O. ©. 139—196. 

*) Tübingen 1830. 
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der Tübinger Duartalfehrift abgerechnet, in ber literariſchen Öffent⸗ 
fihfeit nicht von fi verlauten; indes werfen dieſe Heinen Arbeiten 
en charakteriſtiſches Licht auf feine damaligen Beitrebungen — «8 
waren außer einer Gebächtnisfeler Fr. Schlegel, Anzeigen und Bes 
urteilungen von Schriften Günthers, Pabſts, Baaders nebit einer 
ausführlichen Beurteilung der Schleiermacherſchen Glaubenslehre, woran 
fi fpäter noch eine Abhandlung über Leibniz anſchloß. Am Jahre 
1834 überrafchte er das gelehrte Publilum mit zwei Werten auf 
einmal, mit dem erfien Bande feiner Schrift über Scotus Erigena, 
und mit feiner Encyklopädte der theologischen Wiſſenſchaften. Im 
nädjften Jahre folgte fein „Geift des Chriftentums“ und ber „Prag⸗ 
matismus der Geiſtesgaben“ nebft einer Reihe von Abhandlungen 
und Rezenfionen in den Gießener Jahrbüchern, von welchen er einzelne, 
wie den „@eift der göttlichen Offenbarung” ') 013 felbftändige Schriften 
eriheinen ließ ober überarbeitet in feine größeren Werte hinüber 
nahm. Am Jahre 1837 folgte er einem Rufe nad) Freiburg; feine 
herrliche Inauguralrede über den Organismus ber Univerfitätd« 
wifienfchaften erſchien überarbeitet und erweitert im Drude In 
greiburg traten nun vom Sabre 1840 an ber Weihe nad) feine 
größten und umfaflendften Werke and Licht; leider blieben die zwei 
bedeutendften, die „Philofophie des Ehriftentums**) und die „chriſt⸗ 
liche Dogmatik“) unvollendet. Seine „Darftellung und Kritil des 
Hegelſchen Syftems“ *) ift eine der geiftreichiten Beurteilungen, bie 
über Hegel verlauteten, und in ihrer Ausführlichleit und Vollſtändig⸗ 
teit gerabezu erjchöpfend; in die Freiburger Beitfchrift legte er eine 
intereflante Beurteilung der Schellingfchen Offenbarungsphilofophie 
nieder. Sein Bert zum „religiöfen Frieden ber Zulunft“ ®) gibt eine 
Schilderung des Weſens und der Entwidelung bed Broteitantismus, 
md verbreitet fi in feinem Schiußteile über die Entwidelungs- 


2) Geift ber göttlichen Offenbarung oder Wiſſenſchaft der Geſchichts⸗ 
prineipien des Chriſtenthums. Gießen 1837. 

7) Gießen 1840, Bd. I. 

s) Freiburg 1844—52, 4 Bde. 

9 Mainz 1844. 

s) Freiburg 1846—51, 3 Bd. 
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geihichte der in der ſchlimmen Seite der Beitbeitrebungen wirkſamen 
antichriftlichen Prinzipien. Die im Sabre 1845 ausgebrochene foge 
nannte deutfchlatholifhe Bewegung gab den Anlaß zur Entitehung 
feiner Schrift über „da8 Weſen der Tatholifchen Kirche.“). Die fchrift- 
ſtelleriſche Wirkſamkeit Staudenmaiers fällt aljo in die dreißiger und 
vierziger Jahre des Jahrhunderts, und war ebenjo glänzend, als fie 
gehaltvol und verdienftreih war. Es iſt ſchwer, von dem eigen- 
tümliden Wefen und Charakter derjelben in Kürze ein anfchaulides 
Bild zu geben; man müßte, um ihn zu charalterifieren, eben ihn 
felber ausſchreiben. Es war eine Grundeigentümlichfeit Stauden- 
maierd, daß er nie etwas fagen fonnte, ohne daß es geiftreich war; 
er konnte feinen Gegenjtand anfaffen, ohne ihm eine philoſophiſche 
Seite abzugewinnen. Und dies mar nicht etwa gefucht oder gemadt, 
fondern etwas ihm ganz und gar Natürliche, weil er mit jeinem 
Denken allenthalben und überall in der Mitte der Sache ftand, und 
aus dieſer Mitte gar nie herauskam, fo umjtändlih er fi aud 
nad) allen Seiten in Erörterung einer Sache bis an die entfernteiten 
Endpunkte derfelben erging. Shdealer Tieffinn und Hochſinn, ein nie 
verjiegender Duell Tebendiger Begeifterung für alles Edle und Große, 
eine geiftreiche Wohlredenheit, die, einmal in Fluß geraten, uner: 
ſchöpflich floß, und welcher fi in fortgleitender Gedantenbewegung 
bei jeder neuen Gedankenwendung eine Fülle von organijd vers 
ſchlungenen Sachbeziehungen erſchloß, eine großfinnige Ruhe und 
Klarheit, welche ſich im nie entgleitenden Geſamtblicke bei tiefſtem 
Eingehen in den Gegenſtand ſtets über denſelben zu halten wußte 
— find die daralteriftifhen Eigenſchaften ſeiner ſchriftftelleriſchen 
Muſe nach der formellen Seite derſelben, die übrigens mit dem ſach—⸗ 
lihen Inhalte derjelben aufs engite verwachſen war. Staudenmaier 
war nämlich fpefulativer Theolog, er hatte in geifterfüllten Denken 
das pofitive Chriftentum als Iebendige Wahrheit ergriffen, die ihm 
als göttlihe Wahrheit ſelbſtverſtändlich und natürlich allüberall und 
nad allen Seiten nicht anders als tief und geiftvol erfcheinen Tonnte. 
Indem ihm die Wahrheit etwas Götiliches und nach ihrer eigenften 


1) Sreiburg 1845. 
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Weſenheit Gott ſelber iſt, ſo konnte er der menſchlichen Wiſſenſchaft, 
die in allen Sphären ihres Forſchens das göttliche Geſetz des Lebens 
aufdecken ſoll, zuletzt und zuhöchſt keine andere Beſtimmung zuweiſen, 
als jene, zur lebendigen Erkenntnis Gottes hinzuführen. Während 
nun die Naturwiſſenſchaften und die Erkenntnis des Göttlichen in 
jenem Reflexe vermitteln, in welchem es fi dem menſchlichen Geilte 
duch die Naturmwirklichleit darftellt, und die Philofophie auf das 
Wahre an fi, foweit es Sache des Gedankens ift, geht, hat es bie 
Theologie mit der realen Urwirklichkeit des Wahren zu thun, die allem 
Seienden und Erfennbaren zu Grunde liegt, und es hält und trägt; 
jofern dieſes Gehaltenſein und Getragenfein des Erlennbaren eine 
ſtillſchweigende, im weiteren Progreſſe ded Denkens ſich von jelbft 
immer mehr aufhellende und rechtfertigende Vorausfeßung aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung ift, liegt allen Wiſſenſchaften ein theologisches 
Moment zu Grunde, die Theologie felber begründet ſich als das zur 
Biffenfchaft erhobene Gottesbewußtfein unmittelbar aus der dee 
Gottes auf Grund jener äußeren und inneren Vermittelungen, durch 
welche diefe Idee in unjerem Geifte zum vollen und erplizierten 
Bemußtfein gebradt wird. Die Theologie hat demnach) die GSelbit- 
offenbarung Gotte8 an den Menfchen zu ihrer Voransjehung, und 
lann nur unter dieſer Vorausfegung und Wahrheit, und lebendige, 
volle Wahrheit bieten. ALS Wiſſenſchaft ift fie Syitem, als Syitem 
ein lebendiger Organismus, deſſen integrierende Glieder die einzelnen 
theologifchen Disziplinen in ihrem mechjelfeitigen Konnexe find. So⸗ 
tern fie ihre Beſtimmung als alljeitige Orientierung des theologifchen 
Bewußtſeins erfüllen foll, hat fie fich nach einer dreifachen Richtung 
Hin durchzubilden und in ſich auszugliedern, indem fie zuvörderſt als 
ſpekulative Theologie den in ihr niebergelegten Offenbarungsinhalt 
zum vollen und erplizierten Bewußtfein bringen, weiter al$ praftifche 
Theologie die thätige und lebendige Vermittelung desſelben an Die 
lehr⸗ und heilsbebürftige Gemeinde aufzeigen, und endlich als hiftorifche 
Theologie mit der Entwidelungsgefhichte der Lehre und des dhrift- 
lichen Lebens bekannt zu machen bat. Die fpekulative Theologie ift 
die genetifhe Entwidelung und fyitematifche Darftellung der religiöfen 
Ideen, wie fie durch göttliche Offenbarung in der Menfjchheit als 
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Prinzipien eines höheren Erkennens und Lebend vermittelt worden 
find. Die fpelulative Erkenntnis der chriftlichen Wahrheit rejultiert 
aus der Wechſeldurchdringung bes gläubigen Offenbarungsbewußtſeins 
und felbfteigenen Denkitrebend, welches letztere, fofern ed im Lite 
ber chriſtlichen Wahrheit ſich klärt und über ſich felbit Ear wird, zum 
hriftlich-philofophifchen wird. Das hriftliche Denkftreben des patris 
ftifchen Zeitalter8 brachte es nicht bis zur Hervorbildung einer chriſ⸗ 
lichen Philoſophie; die überkieferte griechiſche Philoſophie erwies jih 
zu einer philoſophiſchen Selbſtvermittelung des chriſtlichen Geiſtes un- 
zureichend. Es mußte zuerſt durch die Macht des chriſtlichen Lebens 
auf einem neuen, noch unverfälſchten Boden ein neues Leben und 
eine neue Bildung geſchaffen ſein, ehe eine chriſtliche Philoſophie im 
eigentlichen Sinne des Wortes entſtehen konnte; und dazu kam es, 
nicht ohne lange Vorbereitung, in der chriſtlich⸗germaniſchen Welt. 
Scotus Erigena iſt ber erite, in welchem die große dee derjelben 
nicht bloß dämmerte, fondern auch mit aller Macht und Stärke in 
lebendiger Gejtaltung hervorbrach. Staudenmaier erkennt in Scotus 
Erigena zunächſt den Vater der mittelalterlichen Scholaftil und Mpftil, 
glaubt aber die Nachwirkungen feines Geiftes auch noch im fpäteren 
Epochen bis auf die unmittelbare Gegenwart herab nachweiſen zu 
fönnen; Erigena ift der Vater aller fpekulativen Theologie. Einige 
Beit vor dem Erſcheinen der Schrift Staudenmaierd über Erigen« 
hatte Möhler') zum eriten Male auf Unfelm von Canterbury wieber 
eindringlich zurüdgewiejen, und mit diefem Hinweife eine zeitgemäße 
Berjtändigung tiber das wahre Weſen der dazumal noch vielverlannten 
und grundlos verläfterten Scholaftil verbunden. Staudenmaier ging 
einen Schritt weiter, und wollte den Dann fchildern, der das von 
Anſelm erfaßte Prinzip der chriſtlichen Philoſophie zuerit aufgeftellt, 
und damit nicht bloß der Scholaſtik, fondern aller Zukunft vorge 
griffen hatte. Hatte Möhler in chriſtlich-theologiſchem Intereſſe auf 
Anſelm bingewiefen, und an feinem Beifpiele nachzuweiſen gefuct, 
wie wahrhafte Chriftlichkeit und wahrhafte Rationalität einander nit 

2) Tübinger Quartalfhrift, Jahrg. 1827, Heft 3 und 4, 1828, Heft 1. 
Bol. aud) Möhlers gefammelte Schriften (Herausgegeben von Döllinger), ®b. I, 
S. 82—177. 
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ansichließen, ſondern ſich wechſelſeitig poftulieren, jo war Stauben- 
maier von einem chriftlich⸗philoſophiſchen Intereſſe geleitet, und wollte 
den zuerft zum fpefulativen Begriffe des Chriftentums vorgedrungenen 
Mann, den Hegel nicht beachtete, feiner Zeit vorführen. Später re 
firingierte ex dad Lob, dad er in hoher Begeiſterung dem Erigena 
geipendet, und bob die Srrtümer hervor, beren fich berfelbe in: den 
Lehren vom Böfen, von der Präbeitination, vom Abendmahle, vom 
Urmenſchen als Androgyn ſchuldig gemacht, glaubte ihn jedoch gegen 
den Vorwurf des Pantheismus retten zu Lönnen; feine Ausdrucks⸗ 
weile laute wohl häufig pantbeiftifeh, fei aber nah ihrem wahren 
Sinne theiftiich gemeint. Kuhn äußerte in feiner Nezenfion der von 
dem Löwener Brofeflor Nil. Möller herausgegebenen Schrift über 
Erigenad Irrtümer) eine entgegengeſetzte Anfidht; nicht der Ban- 
theismus, fondern der Theismuß fei dad Metaphorifche und uneigentlich 
Öemeinte in dem Werke de divisione naturarum. 

Staudenmaier iſt einer ber |pelulativften Köpfe der neueren deut⸗ 
ſchen Gelehrtenwelt, und ging mit Lujt und Liebe in die Bewegungen 
auf bem Gebiete der neueren deuten Spekulation ein; fein Ges 
bankenleben ift ohne Beziehung auf dieſe gar nicht zu verftehen. Vor 
allem ſetzte er lange Zeit hohe Erwartungen in dad von ihm ges 
hoffte und erſehnte Durchdringen Schellingd zum reinen und vollen 
Theismus, worin er fich freilich fchließlich getäufcht fand. Uber 
Schelling war es wenigftend gewejen, der den Nationalismus feiner 
Herrſchaft enttäront, und durch feine philofophiiche Konitruftion des 
Ehriftentums, wovon ein Beifpiel in den Vorlefungen über die Dte- 
thode des akademischen Stubinmd vorliegt, anregend und belebend 
auf die unter den Feſſeln des rationaliftifden Zeitgeijteß ſeufzende 
Theologie gewirtt, Sinn für Tiefe und Idealität wiedergeweckt 
hatte; Schelling war e8, der den allein wahren Begriff der Wiflen- 


ſchaft aufftellte, indem er fie als ſyſtematiſche Zotalität, oder als 


Einheit in ber Totalität der Momente auffaßte. Hegel bat die rechte 
d. i. jpefulative Methode, die übrigens beinahe ſchon ganz in der 
Schellingſchen Philoſophie lag, meiter entwidelt; und in Folge ber 


1) Mainz 1814. 
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hiermit erzielten Denkmittel kann die fpefulative Theologie ſchon daran 
geben, mit aller Selbftändigfeit und aus dem innerften Grunde heraus, 
bie Eine große Wahrheit des Ehriftentums nach allen ihren Momenten 
zu entwideln und darzuſtellen. Dieſe Darftellung ift aber nidts 
anderes, als lebendige Nachbildung bes objektivsgefchichtlichen Ent⸗ 
wickelungsprozeſſes des chriftlichen Geiſtes im jubjeltiven Denken; und 
wie die innere Lebendigkeit der objektiven Dialektik ſich darftellt in 
ber Bewegung, mit der fih der Anhalt der Wahrheit iu feiner Selbſt⸗ 
beitimmung, Selbitentfaltung und Selbftgliederung bewegt bat, fo iſt 
auch die fubjeltive Dialektik, in der ſich die objektive nur wiederholt, 
nicht möglich ohne Bewegung, in welder fi die wifjenjchaftlide 
Syitemifierung der chriſtlichen Wahrheit vollzieht. Die fyftemifierende 
Thätigkeit fällt indes mit der dialektifchen nicht zufammen, fonbern 
ift eine weitere Selbſtbeſtimmung der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, 
welde, nachdem fie auf Grund einer borausgegangenen empiriſch⸗ 
verftändigen Orientierung in die bialektifche Bewegung eingegangen 
und in diefer nach allen Dimenfionen fi) ausgebreitet hat, nunmehr 
die Süden des Denkgewebes zujammenzieht und die Totalität in bie 
Einheit faßt. Die dialektiſche Thätigleit fchließt eine Doppelte Funktion 
in fi, die analytifche und fyntbetifche, welche beide in Vereinigung 
mit einander dahin wirken, die objektive lebendige Ordnung ber die 
Gefamtheit der chriſtlichen Wahrheit ausmachenden dogmatifchen Bes 
griffe zu erkennen. Die Analyſis hat die in der objektiven Be 
griffsordnung herrſchende Koordination und Subordination, Divifion 
und Subdivifion aufzufinden und in fi) nadhzubilden, um Damit bad 
Verhältnis, die Beziehung und Verwandtſchaft der Begriffe unter 
einander aufzufinden, und weiter auch den richtigen und korrekten 
Begriff im Verhältnis zu dem ihm gegenübergetretenen Widerfprude 
zu beftimmen. Hat bie analytische Thätigfeit ihre Aufgabe gelöft, 
fo tritt die ſynthetiſche ein, die eine der analytiſchen entgegengejehte 
©edanfenwendung nimmt. Während nämlich die analytifhe Thätig- 
feit von den Folgen zu den Prinzipien, von den Wirkungen zu den 
Urfachen, von ber Vielheit zur Einheit, vom Bejonderen zum Allge⸗ 
meinen, vom Bedingten zum Bedingenden auffteigt, nimmt die ſyn⸗ 
thetifche den umgelehrten Gang, und läßt auf das regreffide Ber- 
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fahren der erfteren das progreffive folgen. Iſt nun der analytifche 
Weg, wie ſehr richtig bereit8 Aristoteles bemerkte, al8 der Weg unferes 
erkennenden Geiſtes, dem Wege, den die Natur nimmt, entgegengejeßt, 
fo hört dieſe Enigegenjeßung auf dem ſynthetiſchen Wege auf; denn 
auf ihm gehend, gehen wir mit der Natur, mit der Sache, mit dem 
Objekte jelber. Durch die ſynthetiſche Thätigkeit verjegen wir uns 
unmittelbar in die belebende Einheit, aus der in fonfequenter Reihen 
folge die Vielheit der Momente hervorftrömt; wir begeben und durch 
fe in den Mittelpunkt der Sadhe, von dem als aus dem Alles ent- 
yultenden und Alles tragenden Prinzip die wejentlichen Beitimmungen 
alle ausgehen, fi) entfalten und zu einem Ganzen organijd gliedern. 
In feiner Encyflopädie, ſowie fpäter in feiner Einleitung zum Syftem 
der chriſtlichen Dogmatik verfolgte Staudenmaier den objektiv⸗ge⸗ 
ſchichtlichen Prozeß der Dogmenbildung, den er ald eine Bewegung 
de3 aus feiner Unmittelbarkeit herausgetretenen Glaubens zum Ziele 
jeiner vollfommenen Selbftvermittelung auffaßt. Diejer objektive 
Prozeß ſchließt eigentlich auch den fubjeltiven als integrierendes Mo⸗ 
ment in fi), und Staudenmaier will überhaupt die Entwidelung nur 
in der lebendigen Einheit der objektiven und fubjeltiven Seite der 
Entwidelung fajfen. Ob e8 nicht beſſer gewefen fein möchte, beide 
Seiten beftimmter auseinander zu halten, foll hier nicht erörtert 
werden; in der nachfolgenden Entwidelung auf dem Gebiete der 
katholiſch⸗theologiſchen Wiſſenſchaft Deutfchlands Hat ſich diefer Schei- 
dungsprozeß von felber vollzogen, fowie auch über die Unthunlichkeit 
einer Zuſammenfaſſung der gefamten scientia sacra unter den Rahmen 
einer „Dogmatik“, und wäre biefelbe auch fo fpefulativ wie jene 
Staudenmaiers, faum ein Zweifel beftehen dürfte. Der Begriff der 
Dogmatit läßt fich nicht zu jenem des theologifchen Syftems erweitern, 
wofern man nicht etwa erfteren völlig aufgeben, und auf die “dee 
der mittelalterlichen Gefamtdarftellungen der Theologie ober Glaus 
bensfummen zurüdgehen wil. Im Grunde bat dies fon Standen- 
maier verjucht; feine Encyklopädie iſt ja eigentlich nur der Verſuch 
einer gemäß den wiſſenſchaftlichen Erfahrungen der Neuzeit umge 
modelten, und aus ihrer ftrengen Objeftivität in der Form lebendiger 
Selbftvermittelung umgefebten Darftellung ber kirchlichen Gejumtibeo- 
Berner, Geſchichte der katboliſchen Theologie. 
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logie des Mittelalterd. Dies leuchtet aus feiner Auffafjung de3 dog⸗ 
mengeſchichtlichen Prozefjeg hervor, den er als eine Bewegung des 
aus feiner erſten Unmittelbarfeit herausgetretenen Glaubens von der 
Aualyſis zur Syntheſis faßt; die Synthefis tritt ihm zuerft in Skotus' 
Erigena hervor, die ganze mittelalterliche Entwidelung der kirchlichen 
Theologie gilt ihm als Entwidelung des fynthetifchen Brinzipes, die 
neuzeitlide Entwidelung faßt er als Entwidelung in der reinen Be 
wegung ber Synthefiö oder in der Form des fyftematifchen Erkennens. 
Was er aber unter ſyſtematiſchem Erkennen verjtehe, ift bereits an- 
gedeutet worden. Die allgemeinften Hauptmomente des gefchichtlich.n 
Prozeſſes glaubte er, wenigftens in der erften Auflage feiner Ency- 
klopädie, nach dem Schema der Hegeljchen Dialektik faſſen zu können; 
im Sinne dieſer beſtimmte er das erſte Stadium oder den Ausgangs- 
punft der Entwidelung ald das Stadium der einfadhen Unmittelbar: 
keit des lebendigen Glaubens, das zweite ald das der Negation biefer 
Unmittelbarfeit am Glauben in feiner einfachen Geftalt; das dritte 
aber galt ihm als das der Regation der Negation, oder der wirklichen 
Bermittelung des indivibdualifierten Glaubend mit dem Glauben in 
ber Objektivität, in welcher die abfolute Wahrheit wohnt, folglich 
die Stufe der Rückkehr zur Einheit in der Wahrheit. Daß er bei 
diefem Entwidelungsftadium hauptſächlich die außertheologifche welt: 
liche und die theologischsproteitantifche Wiſſenſchaft und Bildung im 
Auge batte, ergibt fi unmittelbar aus der demfelben zugeteilten 
Signatur; ebenfofehr bemeifen aber feine zahlreichen Krititen und 
Charakteriftifen der neueren philoſophiſchen und protejtantifch-theo= 
logifchen literariſchen Beiterjheinungen, unter welchen er ſich jeder- 
zeit nur die vorzüglichiten zur Beſprechung wählte, daß er unbeſchadet 
aller Geneigtheit zu einem verjtändigen Entgegenfommen der Treue 
des katholiſchen Bewußtſeins in feiner Weife irgend etwas vergeben 
wolle. Indem er die lebendige Idealphiloſophie und den rationali- 
ftifchen Begriffsidealismus, den lebendigen Theismus und den wider- 
chriſtlichen Pantheismus ſcharf gegeneinander hielt, wies er fort und 
fort auf den Boden der hriftlichetheiftifchen Sdealphilofophie als das⸗ 
jenige Gebiet hin, auf welchem die zufünftige Einigung der Geifter 
und der religiöjfe Friede der Zukunft, foweit er durch das Mittel 
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menfchlicher Überzeugung und wiflenfchaftlicher Verftändigung herbei- 
geführt werden foll, angebahnt und vermittelt werden müſſe. Er 
nahm demgemäß auch nicht Anftand, die geiftigen Grundlagen des 
Proteftantigmus und die ganze gefhichtliche Entwidelung desſelben 
einer ſcharfen Kritik zu unterwerfen, und blidte angeſichts ber ftet3 
fiätlider hervortretenden Symptome bevorjtehender fchwerer Stürme 
und Erjchütterungen der europätichen Gefellfchaft mit ahnungsſchweren 
Gefühlen der Zukunft entgegen; in diefer Beziehung unterfcheiden 
ſich feine Schriften aus den vierziger Jahren troß der ſtets fich gleich- 
bleibenden Art feines Geiftes durch eine merklich ernftere Haltung 
bon der freudigen Heiterkeit feiner Herporbringungen in den dreißiger 
Jahren; eine feiner legten Schriften, Die „Grundfragen der Gegen 
wart”, läßt fi wie ein Kaflandraruf vernehmen, der bange, fchwere 
Sorge um die nächſte Zukunft der chriſtlich-europäiſchen Gefellfchaft 
atmet. 

Die irenifhe dee Staudenmaierd wurde von feinem Nachfolger 
in Gießen 2. Schmid ald eigene angenommen, und in einem Werke 
ouögeführt, Das, wie es fcheint, ſchon Lange in der Seele des Ver⸗ 
faffer8 gereift war, ehe es öffentlich and Licht trat‘), und in feinen 
Intentionen über die Tübinger Schule hinausgreift, da e8 die Ver- 
mittelung von Glauben und Wiſſen nicht bloß auf dem Gebiete des 
jubjeltiven Erkennens ind Auge faßt, ſondern als welthiftorifchen 
Prozeß auffaßt, und fi) fomit auf den Boden der Geſchichtsphilo⸗ 
jophie ftelt. Die Tübinger Schule behandelte die Frage über das 
Verhältnis zwifchen Glauben und Wiffen zunächft als religionsphilo- 
fophifches, und dann weiter in fchärferer Faſſung als iheologifches 
Problem. Drey erklärte, daß es zum Weſen aller Religion gehöre, 
Geheimniſſe in fich zu fchließen, die wegen ihrer göttlichen Tiefe von 
der menschlichen Vernunft niemals völlig durchdrungen werden können, 
gleihwohl aber dem menſchlichen Denken eine begreiflihe Seite dar- 
bieten, deren Erforfchung für den aus ber Unmittelbarfeit des Glau⸗ 
bens Heraußgetretenen zum geiftigen Bebürfnis wird. Drey feht feine 


ı) Der Geiſt des Katholicismus oder Grundlegung der chriftlihen Irenik. 
Gießen 1848—50, 4 Tle. 
31* 
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Anficht über das Verhältnis von Glauben und Wiffen mit feiner 
Dffenbarungstheorie in Zuſammenhang, umd formuliert fie, von 
Leffingfchen Sätzen ausgehend, in folgenden Punkten: Was die Vers 
nunft nicht glei anfangs begreift und dem Zwede der Offenbarung 
gemäß nicht jogleich begreifen fol, das ift für fie dad Geheimnis; 
die natürliche Stellung aber der Vernunft zum Geheimnis (und zur 
Offenbarung) ijt der Glaube. Die. notwendige Folge de Glaubens 
ift die Gefangengebung des Verſtandes unter den Gehorfam des 
Glaubens; aus der treuen Übung der Vernunft im Dienfte des Glau⸗ 
bens erwädft das Wiffen, das aber den Glauben nie vollflonmen er» 
ſchöpfen wirb, mweil der Glaube nicht ind Wiſſen, fondern dereinft ind 
Schauen fi auflöfen fol. Der Glaube an das Geheimnis ruht auf 
dem Glauben an Gott und fällt mit diefem zufammen, bat aber 
außer diefem rein gemütlichen Grunde noch einen weiteren Halt im 
Geifte, der, wenn er auch dad Geheimnis noch nicht durchdringt, doch 
eine Ahnung von der Verwandtſchaft ſeines Inhaltes mit ihm ſelbſt, 
und vom Zuſammenhange ſeiner eigenen Ideen mit den im Ge— 
heimnis eingefchlojjenen Ideen hat. In diefer urfprünglichen Divi⸗ 
nation des Sdealgehaltes der Offenbarungswahrheit ift das Wiſſen 
mit den: Glauben noch unmittelbar Ein; aus diejer Innerlichkeit in 
die Äußerlichkeit heraustretend wirb der Glaube refleftierter Glaube, 
und bedarf für die Reflexion objeftiver Gründe, die für die in das 
Innere ded Geheimnifjes noch nicht eingedrungene Vernunft zunächſt 
und hauptjählich nur in den Außeren Thatſachen und Erjcheinungen 
der Offenbarung gelegen jein können, und feldit auf ber höchſten 
zeitlichen Stufe durchgebilbetiter innerer Einfiht in das Weſen bed 
Geoffenbarten nicht als überflüjfig wegfallen, weil, wie fchon er 
wähnt, der Glaube ſich niemals und zu feiner Beit in reines Willen 
auflöft. Drey hält in dieſer Erörterung die fogenannten natürlichen 
und übernatürlicden Wahrheiten nicht ftrenge auseinander; unverfenn- 
bar bezieht ſich aber diejelbe vorherrichend auf die Wahrheiten der 
legteren Art, objchon aus demjenigen, was bereit oben über die von 
ihm verfuchte Vermittelung zwiſchen Suprarationalismus und Ratios 
nalismus angeführt wurde umd in feiner WVeife ſich auf den Gegen- 
fa von Supranaturaligmus und Naturalismus übertragen läßt, hin- 
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länglich zu entnehmen ift, daß, wie er den übernatürlichen Wahrheiten 
eine vernünftig erfennbare Seite vindiziert, jo umgefehrt in ben 
natürlihen Religionswahrheiten eine geheimnisvolle Seite anerkennt, 
die fi nicht in reines Wiſſen umfeben läßt, wie denn überhaupt 
das über daß Iogifch-empirifche Verftandeswiflen erhabene Vernunft« 
willen in ganz anderer Art, als das auf da8 finnlid Erfcheinende 
beſchränkte Verftandeswiffen gewonnen werde. Darauf machte auch 
Möhler in feinem Sendfchreiben an Bautain aufmerkfam ‘), und un⸗ 
terfcheidet deshalb zwifchen Beweifen und Nachweiſen; Gotted Dafein 
ift nicht fo fehr Sacde einer Verftandeögewißheit, als vielmehr der 
Bernunftgewißheit, obſchon man im weiteren Sinne auch das vers 
nunftgemäße Nachmweifen besfelben ein Beweifen nennen könne. Die 
Beweisführung, in dieſem weiteften Sinne verftanden, ift das für ben 
gefallenen Menſchen num einmal nicht zu umgebende Vehikel, die Er» 
kenntnis des Dafeind Gottes und die Eigenſchaften Gottes ſich zur 
Gewißheit zu bringen. Gott beweifen zu müſſen, iſt der auffallendite 
Beweis des alles des Menſchengeſchlechtes in Adam, und ein Zeichen, 
daß das göttliche Ebenbild in und unausfprechlicd verbunfelt iſt — 
ihn aber doch noch beweifen können, das Zeichen, daB es nicht völlig 
unterdrückt oder gar ausgelöſcht ſei. Ebenfo nimmt Möhler den von 
hiſtoriſchen DOffenbarungsthatfachen hergenommenen Beweis für Die 
Eriftenz einer göttlichen Offenbarung in Schuß; wenn die Wunder 
für den Ungläubigen nichts beweifen, für den Gläubigen aber, da er 
ohnehin glaubt, überflüffig find, wozu verrichtete Chriftus doch die 
Wunder? Allerdings jtimmen fie den bartnädig Ungläubigen nicht 
um, aber dem Glaubensempfänglichen können ie (die innerliden Im⸗ 
pulje der göttlihen Gnade felbitverftändlih al3 gleichzeitig mitwir— 
kende vorausgefegt) ein Anſtoß zur Selbftenticheidung für die An- 
nahme der Offenbarung und DOffenbarungSwahrheit oder ein Yördes 
rungsmittel dieſer Selbitentjcheidung werden. 

Bei Kuhn?) reduziert fih die Frage über das Verhältnis von 


ı) Tübinger Quartalſchrift, 1885, S. 421 —453. Bol. Möhlers ge 
fammelte Schriften, Bd. II, ©. 241 —264. 
V Bol. folgende Auffäge Kuhns in der Tübinger Duartalichrift: Ueber 
den Beariff und das Wefen der fpeculativen Theologie (Jahrg 1832, S. 263. 
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Glauben und Wiſſen auf das Verhältnis zwiſchen Theologie und 
Philoſophie. So fragt er zuerſt, was man unter Theologie, und 
was man unter Philoſophie zu verſtehen habe, und wie ſich zufolge 
der hierüber zu gebenden Aufklärungen das gegenſeitige Verhältnis 
beider geſtalte; damit wird dann auch die Beſtimmung des Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen Glauben und Wiſſen auf einen Haren Ausdruck ge⸗ 
bracht werden können. Philoſophie und Theologie ruhen gleichmäßig 
auf einem Glauben, jedoch auf einem Glauben verſchiedener Art, die 
Philoſophie auf dem Vernunftglauben, die Theologie auf dem poſfi⸗ 
tiven Glauben. Unter dem Vernunftalauben ift die Unmittelbarfeit 
der Objektivität oder dag mit feinem Gegenftande identifche Willen 
des Gegenftandes zu veritehen; indes muß hier weiter no, wie Kuhn 
fpäter hervorhob, zwijcdhen rein immanenten Wiffen und jenem, welches 
fein ſolches ift, unterfchieden werden. Nur letzteres kann als Glaube 
bezeichnet werden. Daß ih bin, daß Wiffen und Sein in mir zu⸗ 
fammenfallen, das glaube ich nicht, fondern weiß es; daß die Dinge 
in meinem Bewußtjein find, weiß ich gleihfall8 — daß fie außerhalb 
deſſen wirklich find, kann ich bezweifeln, weiß ich alfo nicht, fondern 
glaube es. Daß ein lebter Urgrund der Dinge ift, weiß ich; daß er 
eine überweltlihe, von der Welt fubitanziell gejchiedene Wirklichkeit 
ift, weiß ich nicht ftrifte, jondern glaube e8 und kann e8 möglicher: 
weije bezweifeln. Das die Immanenz des menfchlihen Bewußtſeins 
trangfcendierende Sein kann weder durch eine unmittelbare, noch durch 
eine mittelbare Transſcendenz erreicht werden; dies gilt im befonderen 
bon den Hauptideen der Bernunft: Gott, Freiheit und Unjterblichkeit, 
foweit fie eine für unfer jetziges Vernunftauge transjcendente Wirk 
lichleit beanfprudden. Gleichwohl können diefe Vernunftüberzeugungen 
nicht geopfert werden, wenn die allgemein-menſchliche Vernunft, die 
und dieſelben mit moralifher Notwendigkeit aufbrängt, nicht von 


bis 304). — Ueber Glauben und Wiffen, mit Rüdficht auf ertreme Anſichten 
und Richtungen der Gegenwart (Jahrg. 1888, S. 382—503). — Princip und 
Methode der jpecnlativen Theologie (Jahrg. 1841, S. 1-80). Bgl. dazu dad 
oben erwähnte Wert A. Schmids (Wiffenfchaftliche Richtungen u. ſ. w, ©. 4 
bis 62), an defien von Kuhn felber gebilligte Darftellung der Lehre Kuhn? 
wir un? im nachſtehenden zum größeren Teile halten. 
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Haus aus lügnerifch fein fol. So gibt e8 demnach einen gemein» 
vernünftigen Glauben, der, wie Kuhn weiter lehrt, zugleich das letzte 
bewährende Prinzip für die Gewißheit des finnlichshiftorifchen Aukto⸗ 
rität3glanbens ift, und oft nur durch unmerkliche Grade von ber 
Evidenz des reinen Wiſſens unterſchieden ift, immer und allzeit aber 
mit letzterem den Charakter der Notwendigkeit und Allgemeinheit 
teilt. Die Selbjtentfheidung für ober wider bie gemeinvernünftige 
Überzeugung ift Sache der perfünlichen Lebensgefinnung, und jedes 
beftimmte auf Grund biefer Überzeugung aufgeführte Syftem, wenn 
auch nicht ausfchlieglid, fo Doch immer zum Teile Produkt einer per- 
fönlichen Überzeugung, welche für den in der rationellen d. i. begriff- 
lihen Vermittelung nie völlig zu erichöpfenden Reit des unmittelbaren 
Wiſſens einzuftehen hat. Die vermeintliche Unvereinbarfeit des un» 
mittelbaren Vernunftwiſſens mit dem demonſtrativen Verftandeswifien 
beruht auf einem Vorurteile Jakobis, der nicht ſah, daß das exakte 
und in dieſer feiner Exaktheit ihm als Muftertgpus aller vermittelten 
Berftandeögewißheit geltende mathematische Erkennen nicht ein rein 
analytifches, fondern ein jynthetifches fei, und daß die mathematische 
Demonftration unter fteter Beziehung auf unmittelbare Unfchauung 
ihren Fortgang nehme. 

Wie die Philofophie, geht auch die Theologie von einem beftimmten 
Glauben als etmad Gegebenem aus, um denſelben durch denkende 
Bermittelung zu einer Wifjenfchaft zu geitalten. Die Theologie ift 
ebenso fehr und noch mehr als die Philoſophie wirkliche Wiſſenſchaft; 
fie hat diejelbe freie und unendliche Bewegung, wie bie Philofophie, 
und Der dialektiſche Prozeß ift innerhalb des theologiſchen Gebietes 
fogar ein vollendeterer, als innerhalb des philofophijchen, indem das 
hriftliche Gebiet eine fchon zum voraus dDurchgebildete geiftige Einheit 
ausmacht, was fih von der Geſchichte der Bhilofophie, wofern jemand 
Diefelbe zum Ausgang ber Bhilofophie machen wollte, nur mit großen 
Beihhränfungen jagen ließe. Das Gemeinjame beider Wifjenfchaften, 
der Philofophie und der Theologie, ift, daß in beiden der im Glauben 
ergriffene Bewußtfeinsinhalt durch die Form der Vorjtellung zur Yorm 
des ſpekulativen Begriffes entwidelt wird. Während aber die Vernunft 
für die reinphiloſophiſche Wiſſenſchaft ſowohl materiales als formales 
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Prinzip ift, ift fie für die theologifche Wiſſenſchaft nur formales 
Prinzip; die Philofophie beruht dem Inhalte nach wenigftens teil 
weife auf innerem Vernunftglauben, der Inhalt der erjteren ift ein 
allgemein menschlicher, leichter durchdringlicher, Der Inhalt der letzteren 
ein mehr fpezififher und geheimnißvoller, der Inhalt der erfteren 
ber Vernunfterlenntnis immanent, der Inhalt der lebteren an fi 
ein bloßer Beſitz und feine Erkenntnis. 

Aus dem Gejagten erhellt bereit?, daß bie in der Tübinger 
Schule zuerft von Drey behandelte Frage über das Verhältnis von 
Glauben und Wiffen bei Kuhn fi in die Frage über das Verhältnis 
zwifchen Theologie und Philofophie vermanbelt hat, in welcher Ber- 
wandlung fie zu der fpäteren Kontroverfe mit Dr. Clemens in Münfter 
über Art und Grad der Autonomie des philoſophiſchen Erkennen: 
führte). Die Frage ift für Kuhn nicht mehr, wie Glauben und Wiſſen 
im allgemeinen mit einander zu verfühnen feien; die Frage in Diefer 
allgemeinen, unbeftimmten Saffung war an der Beit gegenüber den 
tbeologifchen Rationaliften aus der jogenannten kritiſchen Säule, ift 
aber feither gewijlermaßen objolet geworden, da es feftiteht, daß ber 
Glaube als unmittelbares Wiſſen ein Erftes ift, dem ſich, fofern es 
fih um den natürliden Glauben handelt, vernünftigerweife niemand 
entziehen Tann, während der übernatürliche Glaube eine Wirkung der 
Gnade it, die ihr Nect, fozufagen, durch ſich felbit, durch ihre 
göttliche Macht beweilt und in dem nad) feiner nimmermehr zu ver 
läugnenden Heilsbedürfnis als wahr bezeugt ſich findet. Iſt das 
Slauben in feiner Art für den Philofophen ebenfo wefentlich, wie 
für den Chriften, und läßt fi aus dem natürlichen, wie aus dem 
übernatürlicden Glauben ein Wiſſen geitalten, fo ſtehen ſich, wenn 
nad) dem Verhältnis zwifchen Bhilofophie und Theologie gefragt wird, 
nicht Glaube und Wiffen, fondern Glaube und Glaube, Wiſſen md 
Wiſſen gegenüber, obſchon man mit Rüdficht auf den Gegenſatz zwiſchen 
Natur und Gnade und mit Rückſicht auf den Umstand, daß Die The” 
logie einen über das philoſophiſche Erkenntnisgebiet hinausliegenden 

1) Reſumé der Verhandlungen zwifchen Kuhn und Klemens bei Schmid 


©. 160-168. Vgl. Kuhns nachträgliche Äußerungen zu biefen Verhandlungen 
unten gegen Ende des Buche. 
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Erkenntnisinhalt hat, fagen Tann und muß, daß, wie die Philofophie 
dad Willen, jo die Theologie vorzugsweife den Glauben in feinem 
Achte zu vertreten habe. Und mit Rückſicht auf die folchergeftalt 
beftimmten Aufgaben beider Wifienfchaften, ber Philofophie und Theos 
logie, unternimmt nun Kuhn zwei einfeitige Extreme zu prüfen, die 
in Sermed und Bautain auf katholiſchem Gebiete hervorgetreten find, 
und die auf pofitiv= Kriftlicdem Standpunfte möglichen Abirrungen 
von der rechten Mitte auszubrüden. Hermes vermwirft den von ber 
orthodoxen fupranaturaliftifchen Auffafjung des Chriftentums zu Grunde 
gelegten Gegenſatz von Natur und Gnade, auf welchen der Unterfchied 
der Materialprinzipien der Philoſophie und Theologie geſtützt ift, 
läßt beide letztere ftetig ineinander übergehen, und betrachtet das 
philoſophiſche Erkennen der Wahrheit (das Wiſſen) als die notwendige 
Grundlage des theologiſchen (des Glaubens). Die hermefifche Dog- 
matif bat keinen feften Grund ohne die philofophifche und pofitive 
Einleitung, ſondern die in diefen zu erweifenden Süße madjen mit 
ben eigentlich dogmatifchen Wahrheiten eine ununterbrochene und ge« 
ſchloſſene Reihe von Wahrheiten auß, wovon eine durch Die andere 
begründet, und die ſo begründete wieder der Grund ber folgenden 
wird. Es kann alfo eine theologische Wahrheit, 3. B. die von ber 
übernatürlichen Kraft des Glaubens, nur infofern für gewiß gelten, 
als fie in der Reihe liegt, welche von einem ſchlechthin Gewiſſen an- 
fängt, in ſtrenger Yolgerichtigleit auf das zweite, dritte u. f. w. Ges 
wifle fortgeht und zulegt bei ihr anlangt. Nun liegt daS erſte Ges 
wife in der philofophifchen Einleitung, alfo ganz außerhalb der Theo- 
logie in der Philoſophie, die, wie Hermes felber gefteht, in ihrem 
beutigen Stande feinen Punkt darbiete, woran der Beweis ber Zu⸗ 
verläffigteit der theologifchen Erlenntnisprinzipien und Lehren ohne 
Schwärmerei demonjtrativ angelnüpft werden könnte; alfo bat nad 
Hermes die Theologie felber die Yunktionen der Philoſophie zu über- 
nehmen, und ein geeignetes philofophijches Yundament zu fchaffen, 
von deſſen Gelingen oder Mißlingen aber fofort auch der Stand der 
chriſtlichen Überzeugtheit bei allen jenen, welche beim „einfältigen 
Glauben“ ficy nicht beruhigen Tünnen, abhängen würde. Die herme- 
fiide Lehre ift, wie umtheologifch, fo auch unkatholiſch, indem fie das 
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Verhälmis von Wiffen und Glauben wefentlid anders faßt, als es 
auf orthodoxem katholiſchem Standpunkte gefaßt wird. So wenig, 
als es angehen würde, den Vernunftglauben dem pofitiven Glauben 
zum Opfer zu bringen, worein Bautain verfällt, ebenfowenig iſt es 
umgefehrt ftatthaft, den pofitiven Glauben auf den Vernumftglauben 
zu gründen. Died hieße dem pofitiven Glauben die gleiche Urfjprüng: 
lichkeit mit dem Vernunftglauben abfprechen, und den Glauben, der 
das ewige Leben in fi hat, durch jenen verbürgen wollen, dere 
nit in fih Hat — und damit wäre die Necdtfertigung durch den 
Glauben auf nichts geitellt d.h. aufgehoben. Die Streitangelegenpeit 
Bautains — fährt Kuhn weiter — drehte ſich hauptſächlich um die 
natürliche Gottederfenntni3 als ihren Mittelpunkt. Dan hat bezüglid 
derjelben wohl zu unterfcheiden zwifchen der Unmittelbarkeit der Gottes 
erfenntni3 und zmwifchen der Bezeichnung diejer Unmittelbarleit als 
geoffenbarter Wahrheit. Das letztere ift unftatthaft, und war deshalb 
old ein Irrtum an Bautain zu rügen; das erftere betrifft nicht die 
Kirchenlehre, fondern die rein philojophifche Frage, ob nämlich ein 
formell vollendeter Beweis für das Dafein Gottes in der Art möglid) 
fei, daß man dabei nit von einer unmittelbaren Wahrheit, oder 
wenigſtens nicht von einer folchen, welche auf irgend eine Weiſe die 
Idee Gottes Schon vorausſetzt, ſondern nur von mittelbaren Wahre 
beiten auszugehen brauche d. i. von ſolchen, wovon eine jede wieder 
volljtändig bewieſen werden fann und nur die erfte unmittelbar und 
Tchlechthin gewiß, übrigen? aber doch eine foldye wäre, im welder 
über das zu beweijende Objeft (Gott) noch gar nichts gedacht würde. 
Wie Kuhn in diefer Hinficht denke, ift aus dem Borausgefagten zu 
entnehmen; er behauptet die natürliche Erkennbarkeit Gottes mit aller 
Entjchiedenheit, bejteht aber ebenfo fehr auf einem primitiven Vernunft 
glauben ald Grundlage aller natürlichen Gottederfenntnis. Sollten 
wir die Meinung des hochverdienten feharffinnigen Theologen nidt 
unrichtig faſſen, jo dürfte fie faum viel anders bejagen wollen, als 
daß alle Beweisführungen für Gottes Dafein nur Evolutionen einer 
im Menſchen ſchon urfprünglich gelegenen Idee feien, die aber nad 
unferem Dafürbalten al3 eine nur potentiell vorhandene und nad) 
ihrem urſprünglichen Inhalte völlig unbeftimmte Idee genommen 
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werden muß, nnd deshalb erft durch die mannigfaltigen Arten ihrer 
Kahweifung und Vermittelung eine bejtimmte Gejtaltung erlangt, 
und erit in der Bollitändigfeit aller Hauptarten ihrer Nachweiſung 
volfftändig beftimmt und geftaltet ift. Das Ergebnis diefer geitaltenden 
Nachweiſung ift der chriftliche Gottesbegriff; der Pantheismus ift, 
teoretifch genommen, eine fpefulative Mißftaltung oder Deformierung 
der, durch Die aus Vernunft und Erfahrung, Natur und Gefchidhte, 
fihtharer und moralifher Ordnung der Dinge gefchöpften Nachweife 
zu formierenden urfprünglichen Idee, der Deismus das Prodult einer 
verfümmerten Entwidelung des urjprünglichen potentiellen und unbe- 
fimmten Gottesgedankens — eine Berfümmerung, die darin ihren 
Grund Hat, daß Gott nicht als lebendiger Grund alles Treatürlichen 
Seins, Lebens und Wirkens erfannt wird. 

Bir haben und durch Hervorhebung der reinen Potenzialität und 
völligen Unbejtimmtbeit der im Menſchen urjprünglich gelegenen Gottes⸗ 
idee unfere Abweichung von Kuhns Anfchauungsweife anzudeuten er- 
laubt, und möchten dieſe Abweichung in Verbindung ſetzen mit einer 
Abweihung in gewiffen anderen Punkten, welche fich auf Die Lehre 
vom Erfennen und Vermögen des menschlichen Erfennend beziehen. 
Bir haben unfere Gedanken hierüber an einem anderen Orte ent« 
widelt?), wofelbft wir die moderne Idee vom Vernunfterkennen mit der 
thomiftifchemittelalterlichen Lehre vom intellectus agens zu vermitteln 
frebten und eine im Sinne diefer Vermittelung ausgeführte Theorie 
der Erfenntnisthätigfeiten andeuteten. Wir glauben bafelbft einiger- 
maßen tar gemacht zu haben, daß die moderne Entgegenfegung bon 
Vernunft und Verftand, und die Herabdrüdung des letzteren zum bloßen 
formalen Begriffd- und Nefleriondvermögen zu einer ungebührlichen 
Verfennung des ideellen Gehaltes, der auch in irdiſch-ſinnlichen Er- 
fahrungserkennen des Menjchen liege, führe; follte nicht diefe Ver- 
lennung Anteil haben an dem etwas einfeitigen Überwiegen des 
Elementes der Unmittelbarkeit, welches Kuhn in der menſchlichen 





y Ueber Weſen und Begriff der Menfchenjeele (Cchafihaufen 1868) S. 63 f. 
65,85 f., 96 ff. Weitere Ausführungen deiten in meiner „Epeculative 
e aropologie vom dhriftlich» philofophifchen Standpuncte”“ (München 1870) 
6.295 ff., 305 ff. 
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Gottesidee an fi) mit Recht hervorhebt? Ferne fei es jedoch, daß 
wir durch diefe Bemerkung, die nur das Bekenntnis unſerer eigenen 
wifienfchaftlichen Überzeugung enthält, den Verdienften des berühmten 
Tübinger Theologen nahe zu treten gedächten. Unſere aufrichtigfte 
Achtung gilt namentlih auch den Bemühungen Kuhns, feine Fatho: 
lifchen und Firchlichetheologifchen Überzeugungen mit Beziehung auf 
die entgegenftehenden Unfchauungen und Lehren von Hegel und Schleier: 
macher zu entwideln und zu begründen; wir verdanken feinen hierauf 
gerichteten Beitrebungen eine Reihe finnreichfter Erörterungen md 
Entwidelungen, welden wir nicht bloß einen vorübergehenden Wert 
für die temporären Verhältniffe von dazumal, mo fie entftanden, fon 
dern wegen ihrer ausnehmenden Klarheit, Präzifion und Aundung, 
fowie um ihres höchſt anvegenden Inhalte willen eine bleibende Be⸗ 
deutung beilegen. Neben Hegel und Schleiermader nahm Kuhn auf 
auf David Strauß Bezug, defien Leben Jeſu dazumal erfchien, als 
Kuhn noch in Gießen über neuteftamentliche Eregefe lad; Grund genug 
für ihn, fi) mit dem Straußfchen Bud) angelegentlich zu befchäftigen, 
und den Plan zu einer motivierten Zurückweiſung desjelben zu faflen. 
Kuhn ließ es indes bei einem erften Zeile feiner hierauf bezügliden 
Arbeit bewenden'), in welchem ihn hauptjächlich die Sugendentwidelung 
der menſchlichen Seite des Meſſiasbewußtſeins Chriſti befchäftigte. 
Bei dem mit ſeiner Berufung nach Tübingen verbundenen Übergange 
auf das Lehrfach der Dogmatik mußte ihn ebenſo ſehr auch die Prüfung 
der Straußſchen Glaubenslehre intereſſieren, wovon die Belege in 
ſeinen dogmatiſchen Arbeiten vorliegen. 

Die Selbſtauseinanderſetzung mit Schleiermacher und Hegel, ſo⸗ 
wie mit den durch beide beeinflußten Vertretern der proteſtantiſchen 
Theologie war eine Hauptaufgabe der geiftigen Führer der Tatholifchen 
Tübinger Schule. Für Möhler Hatte die Selbftauseinanderfegung 
mit Schleiermacher eine geradezu fundamentale Bedeutung; der Habitus 
feines chrijtlich-theologifchen Denkens hatte fich unter weſentlicher Be 
ziehung auf Schleiermadher geftaltet. Die von Schleiermadher urgierte 
Innerlichkeit des chrijtlichen Bemußtfeins hatte feine volle Zuftimmung; 


1) Leben Jeſu, wiflenfchaftlich bearbeitet. Mainz 1838, 
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das von Schleiermadher in die theologische Terminologie eingeführte 
„Hriftlide Bewußtfein“ wurde von Möhler als ein Ausdrud von 
tieffter pfgchologifcher Wahrheit auf das Lebhaftefte ergriffen und als 
Hinweis auf die angeborne Veranlagung des Menſchen zum chriſt⸗ 
lihen Denten und Empfinden, auf den lebendigen fubjeltiven Grund 
der chriſtlichen Überzeugtheit verftanden und gewürdiget. Anderer⸗ 
feit8 aber war es ihm ebenjo gewiß, daß dieſe Überzeugtheit nicht 
einjeitig anf ben ſchwankenden Grund der menſchlichen Subjeltivität 
geitügt fein könne, ſondern in einer dem menſchlichen Denken und 
Empfinden adäquierten objektiv-biftorifchen Wirklichkeit ihr perpetuier- 
liches Normativ und Korrektiv haben müfje, welches ihm eben in der 
Kirche als Lebendiger Repräfentation und Sontinuation der PBräfenz 
Chrifti in der Gemeinde der Erlöften gegeben erſchien. Durch das 
deſthalten an diefem objektiven Normativ und Korrektiv des dhrifts 
lihen Denkens und Empfindens war fein Gegenſatz zum Gubjelti- 
vismus des proteftantiihen Glaubensbewußtſeins Schleiermachers 
gegeben; und an dieſem Gegenſatze bildete ſich der in feinen klaſſiſchen 
Iriftftellerifchen Leiftungen ausgeprägte theologifche Bewußtjeins- 
inhalt als tieffter Anhalt feines innerlichen Seelenlebens hervor. 
Das von Möhler Errungene war für Staudenmaier bereit etwas 
Gegebenes, auf deſſen Iebendigem Grunde jtehend er fich in einer, 
die geiftigen Verhältniſſe des zeitgenöfjifchen deutjchen Bildungslebens 
mit voller Sicherheit beherrfchenden kritiſchen Umfchau erging, und 
alle bedeutenderen Erfcheinungen der damaligen proteftantifchen Theo- 
logie, neben Schleiermacher, Daub, Marheinede, de Wette, Hafe, 
Strauß u. f. w. in den Bereich feiner kritifchen Befprechung zog. Yon 
Shleiermacher denkt ex ebenfo hoch wie Möhler, und rechnet ed 
ihm zum großen Verdienfte an!), daß er in einer Seit, wo eine 


) Bol. Staudenmaiers Beſprechung der Schleiermacherfchen Glaubenslehre 
(weite Ausgabe Berlin 1830 f.) in der Tübinger Duartalfchrift Jahrg. 1833, 
°.296 ff., 496 ff., 639 ff., ferner die Ergänzungen dieſer Beurteilung in 
Staudenmaterd Philoſ. d. CHrift. Bd. I, S. 773—798; EHriftl. Dogmatik Bd. I, 
©. 304 ff., nebftbei auch ©. 32, 50, 158, 164. — Mit der Beurteilung ber 
Echleiermacherſchen Glaubenslehre hängt jene der Dogmatik Tweſtens zus 
ſammen: Tüb. Ouartalfchr. 1832, ©. 552—585. 
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ſeichte Aufflärerei alles überwuchert hatte und proteftantiiche Theo—⸗ 
logen nicht mehr den Mut fanden, fi) zum biblifchen Chriſtentum 
zu befennen, durch feine gemaltigen „Reden über die Religion an 
die Gebildeten unter ihren Verächtern“ eine Umkehr zum Beſſeren 
einleiten half, und in den Gemütern vieler die Ahnung einer im 
Ehriftentum verborgenen ewigen Idee wedte. Nicht mindere Aner- 
fennung zollt Staudenmaier der den Reden über die Religion vor- 
audgegangenen „Weihnachtsfeier“, in welcher auf ungemein zarte 
Weiſe die chriſtliche Vorſtellung dom Gottmenſchen ald Sohn ber 
Sungfrau behandelt if. Die in dieſer Schrift ausgeſprochenen relis 
giöſen und KHriftliden Stimmungen haben zwar in den nachfolgenden 
Schriften feine Steigerung erfahren, im ©egenteile treten in den: 
felbeu Schleiermachers wahlverwandtichaftliche Beziehungen zu Fichte 
und Spinoza fehr merflid hervor, und in den Neben über die 
Religion finden fich bereit8 alle Gedanfenanfäße des in der Glaubens 
lehre audgeprägten jubjeltiviftifchen Theologismus; für feine Zeit 
und Kirche aber bedeutet Schleiermachers Wirkfamfeit den Übergang 
bon einer undriftliden Philofophie und Theologie zu einer chriſt⸗ 
lihen Bhilofophie und Theologie, und Diefen Übergang zu vermitteln 
feine Schleiermacher felber ſich als Lebensaufgabe geſetzt zu haben. 
Mit der Dogmatik nun, dem abfchließenden Werfe der theologifchen 
Wirkſamkeit Schleiermadjers Tann fih Staubenmaier weder hinfichtlid 
der ihr zu ©runde liegenden Prinzipien, noch auch in Bezug auf die 
Ausführung des theologifchen Syftemd einverftanden erklären. Da 
Schleiermader ſich auf den unficheren Boden des individuellen &es 
fübles ftellt, jo muß er in Ermittelung deſſen, was Säte chriſtlich⸗ 
religiöfen Inhalte zu förmlichen Dogmen machen kann, auf die Ethik, 
Religionsphilofophie und Apologetif refurrieren, zugleich aber befennen, 
daß die von dorther entlehnten Drientierungen auch wieder nur einen 
dem jeweiligen Entwidelungsftande dieſer Disziplinen entfprechenden 
Wert haben fönnen. Da ferner zur Zeit feine derfelben einen aus 
nahmslos von allen Seiten anerfannten Anhalt vorweifen Tann, fo 
entbehrt die Dogmatik eines feften ficheren Wahrheitgrundes, und 
alles, was auf ihrem Gebiete zu leiften verfudht wird, kann nur Vor: 
arbeit fein auf eine Zeit hin, von der man nicht weiß, ob und wann 
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fie fommen werde. Schleiermadher fpriht unummunden aus, daß 
feine Dogmatik ſelbſt in dem, was fie nad) feiner wiflenfchaftlid 
theologifchen Überzeugung Chriftliches enthält, nicht abfolute Geltung 
in Anipruch nehmen könne. Damit verliert aber die Dogmatif ihren 
einzig wahren Charakter; denn das Dogma, in chriftlidem Sinne 
veritanden, enthält das Wahre, Gewiſſe, und davon Hat die Dogmatik 
ihren Namen. Die Dogmen find die göttlich beglaubigten Momente, 
die in der wiflenfchaftlihen Dogmatik wiflenfhaftlih zur Einheit 
verbunden werden jollen, auf daß die Idee in der Totalität ihrer 
Momente hervortrete. Das Bemwußtfein des chriftlichen Geiftes, 
welhes in der Dogmatik nach allen feinen weſentlichen Momenten 
dargelegt werden fol, muß auf einen objektiv biftorifchen göttlichen 
Grund gejtugt fein, d. i. auf den Gottmenfchen Chriſtus, in welchem 
die göttliche Wahrheit auf abfolute Weife erichienen ift, weil er dieſe 
Wahrheit jelbft war; feftgehalten ift diefe Wahrheit, die in unferem 
Geiſte fich felbft vermittelt, vor allem in der Kirche, in welcher der 
hiſtoriſche Chriſtus ewig fortlebt und feine Lehre und fein Leben 
vermittelt. Folglich ift die Wahrheit des Chriftentumß, die und ver⸗ 
mittelt werden fol, nur im Worte Ehrifti, wie es jchriftlih und 
mündlich in der Kirche fortlebt, zu ſuchen und daraus zu jchöpfen. 
Schleiermacher bemängelt die katholiſche Auffaffung der Kirche als 
der Mittlerin zwischen Ehriftus und dem einzelnen Gläubigen; Das 
Richtige fei vielmehr, Chriſtum zum Mittler zwifchen dem Gläubigen 
und der Kirche zu machen. Nach Staudenmaier fchlieen dieſe beiden 
Arten von Mittlerfchaft einander nicht aus; Thatfache aber fei e3, 
da Schleiermacher die erſte Art von Mittlerfchaft in einem Sinne 
deutet, der dem Begriffe der Kirche abträglich ift, und die Frage 
ach der wahren Kirche illuforiih madt. Ferne davon, der Hort 
der chriftlihen Wahrheit zu fein, bat die Kirche den eigentlichen 
Grund ihres Beftandes in der ſubjektiven Frömmigkeit der Einzelnen, 
die von gleichen religiöfen Stimmungen bewegt, fih zu einer reli« 
giöfen Gemeinschaft zufammenfhließen. Das Zeugnis feiner Ge- 
wißheit trägt das fromme Bewußtſein in fi) felber, daher es Schleier- 
macher für überflüfiig hält, feine Dogmatif durch einen Beweis für 
die Wahrheit und Notwendigkeit des Chriftentums einzuleiten. Er 
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verzichtet förmlich auf einen derartigen Unterbau der Dogmatik, die 
wohl Wiſſenſchaft, aber nur die Wiſſenſchaft vom Zufammenhange 
der in einer beftimmten chriftlichen Kirchengemeinfchaft zu einer bes 
ftimmten gegebenen Zeit geltenden Lebre if. Hier wird fomit eine 
fharfe Grenzlinie zwiſchen dem dogmatiſch formulierten Kirchenglauben 
und der jubjeltiven Frömmigkeit gezogen; wahr ift die Dogmatik 
nur infoweit, als fie da3 fromme Bewußtſein zu ihrer Unterlage hat. 
Die Frömmigkeit ift nad Schleiermacher weder ein Wiſſen noch ein 
Thun, jondern eine Beftimmtbeit des Gefühles oder des unmittelbaren 
Selbftbewußtjeind. Die Trennung des Fühlens vom Wiffen und 
Wollen ift jedoch unpſychologiſch, und führt auf religiöfem Gebiete 


zu den größten Unzukömmlichkeiten. Schleiermacher faßt das religiöfe 


Gefühl wefentlid, als Abhängigkeitsgefühl, welches in Teinerlei Weiſe 
durch ein vorausgehendes Wiflen um Gott bedingt fein jol. Ob ein 
ſolches geiftig blindes Gefühl noch auf den Namen eines religiöfen 
Gefühles Anſpruch haben, oder überhaupt für ein Gefühl gelten 
fönne, ift fjehr die Frage. Gefühl ift ideal gellärte feelifche Ems 
pfindung; religiöſes Gefühl ein in einer religidfen dee geflärte 
feelifched8 Empfinden. Das Gefühl einer abjoluten Abhängigkeit jebt 
ben Gedanken des Abfoluten voraus, der zwar in all feiner Höhe 
und Tiefe ohne das Gefühl nie ganz lebendig werden würde, aber 





fein Erzeugnis des Gefühles iſt. Das Gefühl Hat etwas Geiftiged, 
und muß es haben; es hat aber dieſes durch den Geift und fein 


Erkennen. Nicht dem Gefühle ift Gott, wie Schleiermader will, | 


mitgegeben, jondern in unferem Geijte ift er, foferne und weil wir 
nad) feinem Bilde gefchaffen find. Fromm fühlen Tönnen wir und 
nur, weil und wenn wir Gott und Göttliches denken. Staubenmaier 
findet einen Entſchuldigungsgrund der erzejliven Betonung des Ge 
fühles in den Bedürfniſſen jener Beit, in welchen Schleiermaders 
®efühlstheorie entftand; es handelte fih darum, der Frömmigkeit 
eine gegen die Anfechtungen des räfonnierenden Verftandes geficherte 
Stätte zu fihern. Darin liegt auch der Grund der Schleiermacherſchen 
Trennung von Glauben und Wifjen, worin er, wie in feiner &e 
fühlstheorie, unverkennbar an Jacobi anfnüpft. Wie vom Willen, 
läßt das Fühlen auch vom Wollen ſich abtrennen, und in diefer Hin- 
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ficht tritt ein anderer Mangel in der Schleiermaderfchen Beſtimmung 
des religiöſen Gefühles als Wbhängigkeitsgefühle® hervor. Die 
Religion muß als bewußte, freie und lebendige Gemeinſchaft mit 
Gott gefaßt werden; aber gerade das bewußte und freie Element ift 
ed, was dem Abhängigfeitöverhältnis entgeht. Wie Gott den Menfchen 
aus freier Liebe ſchuf, und aus freier Viebe durch Chriſtus erlöfte, 
jo ift nur freie Biebe wiederum dag Element, dad und mit ihm wahr 
md lebendig verbindet. In dem gefliffentlihen und methodiſchen 
Zuräddrängen des freien und bemußten Elemente der frommen 
Chriftlichleit find indgemein die Mängel und Anftößigleiten ber 
Schleiermacherſchen Glaubenslehre begründet. Die Lehre von Gott 
wird in derfelben möglichft zurücgedrängt, und erfcheint nur ald ein 
Komplement der Lehre vom Menſchen, und zwar auch in diefer Hin- 
ſicht noch mit größter Einſchränkung auf das fromme Gefühl. Was 
wir von Gott ausſagen können, betrifft bloß ſeine Bethätigungen nach 
außen als Schöpfer und Erhalter der endlichen Dinge, des Menſchen 
im beſonderen; dieſer Reſtriktion der Ausſagen über Gott entſpricht 
Schleiermachers Begriff von Gott als abſoluter ungeteilter Einheit 
der Welt. Mit dieſer Vorſtellung von Gott wird ſofort die andere 
in Verbindung gebracht, daß es in Beziehung auf Gott unmittelbar 
fein Freiheitsgefühl gebe, ſondern nur jenes ber abſoluten Ab⸗ 
hängigkeit. Die Überzeugung von der Realität der Freiheit wird 
von Schleiermacher ſogar als etwas Unfrommes erklärt; dennach 
kann auch die Sünde ihren Urſprung nicht im menſchlichen Willen 
haben, fondern ift im BZufammenhange ber Welt von Gott felbft ge- 
ordnet umd fomit notwendig. Die Notwendigkeit der Sünde für ben 
no nicht in Chriſtus wiedergebornen Menſchen erklärt ſich daraus, 
daß im alten vorchriſtlichen Menfchen das Werk der Erſchaffung noch 
nicht vollendet war; es ift erſt mit dem Eintritte Ehrifti in die Welt zu 
Ende geführt worden. Die Immanenz Gotte8 im Menfchen, wo- 
durch die Geiftigleit des Menjchen Eonftituiert wird, war uranfänglich 
und in der gefamten vordhriftlichen Zeit und Welt nur eine unvoll- 
fommene, und Tonnte nur den pofitiven Widerftreit zwiſchen Geift 
und Fleifch offenbar machen. Die Erlöfung befteht im Befreitiwerden 
von den Hemmungen des Geijtigen in ung, oder ded wahren Gottes⸗ 
Werner, Weichichte der katholiſchen Theologie. 32 
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bemußtjeind, da8 allein herrſchen fol. Damit tritt an die Stelle | 
ber Unfeligfeit der Stand der Seligkeit. Wir find aller im drift 
lichen Leben vorlommenden Annäherungen an den Stand des Selig 
feind bewußt ald begründet in einem neuen göttlichen Gejamtleben, 
welches dem Gefamtleben der Sünde und der darin entwidelten Un 
jeligfeit entgegenwirft. Diefes neue Gefamtleben als ein gottgemwirktes 
anfehen, und es von Chrifto als einem göttlich gegebenen ableiten, 
ift Dasfelbe. In diefeni auf die Wirkſamkeit Jeſu zurückgehenden 
Sefamtleben wird die Erlöfung buch ihn bewirkt vermöge der Mit 
teilung feiner unfündliden Vollkommenheit, welche wir feinem Ein- 
zelnen in der Gemeinjcheft außer Chriſto Beilegen. Der Erlöfer ift 
allen Menſchen gleih vermdöge der Selbftigfeit ber menfchlichen 
Natur, von allem aber unterjchieden durch bie ftetige Kräftigfeit 
ſeines Gottesbewußtſeins, welches ein eigentliches Sein Gottes 
in ihm war. Schleiermachers Chriſtus iſt ſomit nicht der Sohn 
Gottes, nicht der göttliche Logos, nicht die zweite Perſon in 
ber Zrinität, wie ihn die Kirche lehrt; ſondern das abfolut 
fräftige Gottesbewußtjein ift dag Sein Gottes in ihm. Chriſtus 
hat eine notwendige Stelle im Gejamtleben der Menfchheit, welches 
Bon Anfang ber mit Beziehung auf ihn als Prinzip der geiftigen 
Bollendung des Menfchen geordnet war. Die Zeiten der Simbe 
und der Gnade verhalten fi zu einander, wie Schatten und 
Sicht auf einem Gemälde; der Künftler ruft das Licht hervor 
durch den Schatten, hebt und fteigert das Licht durch den Schatten. 
Ein ſolches Gemälde ift die Welt, und Gott nur der Künftler, 
der die Gnade dur bie Sünde hervorruft, orbnet, hebt und 
fteigert. Notwendig wird dadurch, was der ganzen dhriftlicden An⸗ 
ſchauung wideripricht, das Böfe zum Momente des Guten, umb 
damit zum Momente der Idee gemadt. Die Urt, wie Schleier⸗ 
macher alles Gefchehene in der Dienfchenwelt auf die dem frommen 
Abhängigkeitsgefühl entſprechende abjolute göttliche Urſächlichkeit zu⸗ 
rückführt, macht fein Ausſpruch klar, daß, ſoferne wir nie ein Be 
wußtſein der Gnade haben ohne Bewußtſein der Sünde, uns das 
Sein der Sünde mit und neben der Gnade von Gott geordnet 
fein müſſe. 
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Zuhn ſetzte fi in der erjten Ausgabe feiner Einleitung in bie 
Dogmatit‘) zur Aufgabe, gegenüber der dazumal weitverbreiteten, 
ſelbſt von Zatholifchen Theologen aboptierten Schleiermacherſchen Auf- 
ſaſſung des religiöfen Glaubens für die althergebradte Auffaſſung 
besfelben als eines urſprünglich objektiven Wiſſens von Gott einzu- 
ieten, und dieſes Wiflen als die eigentliche Wurzel der Religion zu 
erweifen. Nach Schleiermacher ift die Vorſtellung „Bott“ nicht? 
anderes als die unmittelbarite Neflerion über das fchlechthinige Ub- 
böngigfeitögefühl; als Produkt der Reflexion fällt fie nad) Schleier- 
macher über das religiöfe Gebiet hinaus, wonach es für die Neligion 
gleihgültig erjcheinen könnte, ob fie Durch ein weiter gehendes Denken 
als bloße Vorſtellung oder als objektiv wahr erwiejen werde. Die 
Konjequenz wäre, daß die Religion mit jeder Art von Boritellung 
über Gott zufammen beitehen könnte. Dies will Scleiermadjer 
felber nicht zugeben; er verlangt eine ſolche Vorftellung von Gott, 
welhe eine irgendwie befhaffene Auseinanderhaltung der Ideen 
von Gott und Welt involviert, und die AUnerfennung des Gegenjapes 
zwiſchen Gut und Böfe in fih ſchließt. Wenn aber Schleiermacher 
für die Möglichkeit einer Religion ſelbſt auf pantheiſtiſchem Stand- 
punkte eintritt, jo gibt er hiermit zu erfennen, daß er die Gegenſätze 
von Gott mad Welt, vom Guten und Böfen nur formell aufredt 
halten will, wäßrend er fie in Wahrheit preißgibt; er bat fodann 
euch feinen ausreichenden Grund, dad Bufammenbeftehen der Religion 
mit jeder Art von Gotteövoritellung abzulehnen. Wird ed doch abge- 
lehnt und nebenher die Möglichkeit eines Widerfpruches des objektiven 
oder philofophifchen Denkens mit dem ſubjektiven oder religiöſen 
Bewußtſein behauptet, weldes in ber Ublehnung der ihm wider⸗ 
ſtreitenden jpelulativen Auffaffungen von Gott und Welt, Gut und 
Böſe im Nechte fei, jo tt Damit eine mit dem religiöfen Gefühle 
zuſam menhüngende Reflexion anerkannt, und wie diefer, fo auch dem 
religiöfen Gefühle eine objektive Bedeutung beigelegt, durch welche bie 
beabſichtigte ſcharfe Sonderung des religiöfen Gefühles vom eigent- 
lichen Wiflen wieder aufgehoben wird. Sn der That kann der Philo- 


ı) Tübingen 1846. 
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fopbie gegenüber die Religion nur dadurch beftehen und fich behaupten, 
daß fie einen von jener unabhängigen Inhalt hat; dies ift aber nur 
der Fall, wenn fie in ihrer Wurzel, ftatt ein bloß ſubjektives Sebitbes 
wußtjein zu fein, ein objeltives Wiffen von Gott if. Nach Schleier: 
macherſcher Anfiht wirb der eigentliche Inhalt der Religion durd 
das menſchliche Ich und feine Buftände konſtituiert, Gott aber, jeine 
Eigenfchaften und Thätigfeiten erjcheinen bei ihm nur teil3 als Pro- 
dukte der Neflerion über das fi ſchlechthin Abhängigwiſſen des Ih, 
teil als ein auf rein fpelulativem Wege Gefundenes; nad) herge 
brachter Betrachtung der Religion aber ift Gott in feiner Beziehung 
zur Welt und zum Menſchen ihr urjprünglicher, da8 Ich aber und 
die Welt in ihrer Beziehung auf Gott ihr felundärer Inhalt. Auf 
Scleiermaderihem Standpunkte ift e8 möglich, daß wir Gott md 
überhaupt das Theologifche als ein bloß Vorgeftelltes verlieren md 
an feiner Stelle bloß Kosmologiſches und Anthropologifches zurüd- 
behalten, ſomit die Religion ſelbſt gänzlich aufgeben; auf dem ent 
gegengejegten Standpunkte hingegen iſt das Theologiſche von vome | 
herein gewahrt, und das Kosmologiſche und AUnthropologifche zu 
in feinem tiefiten Grunde befeftiget. 

Wir find mit der von Kuhn betonten fahhlihen Priorität ve 
menſchlichen Gottesgedankens vor dem menſchlichen Selbft- und Welt 
gedanken felbitverftändlih volllommen einverftanden, glauben aber 
daß diefelbe und nur auf Grund jenes Denkinhaltes, welchen unſer 
Gottesgedanke durch feine Beziehung auf den menſchlichen Selbſt- und 
Weltgedanten gewinnt, zum Gegenftande bewußter Überzeugtheit werde 
Kuhn Tieß fih durd) die vordem ſchon von Staudenmaier gerügte 
Auffafjung des göttlichen Seins als der abfoluten ungeteilten Einheit 
des kosmiſchen Seins beftimmen, die urhafte Korrelativität des menſch 
lichen Gottes⸗ und Weltgedanfens, die ein Reflex der nad Thomas 
Aquinas im göttlichen Denken felber beftehenden Korrelation zwiſchen 
Selbſtgedanke und Weltgedanfe ift, nit als ein für und Erſtes 
gelten zu lafien, fondern ihr eine der. Vernuft immanente unmittel- 
bare Wahrnehmung Gottes vorausgehen zu laſſen, welder zufolge 
die fachliche Priorität des göttlichen Seins zugleich auch die Beben 
tung einer zeitlich zuerft in uns vorhandenen Vernunftgewißheit hat, 
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und der Gottesgedanke einen von der Beziehung auf dad Weltdajein 
wnabhängigen Inhalt erlangen fol. Staudenmaier hatte in Diefem 
Punkte eine gewiſſe Zurüdhaltung beobaditet'), und es für zweifel- 
daft erachtet, ob fich je ficher ermitteln Iafjen werde, wie dad Er⸗ 
wachen des Gelbftbewußtfeind zum erſten Erwachen bed Gottes⸗ 
bewußtfeins jtehe. Bei Kuhn dient die der Vernunft immanente Wahr⸗ 
nehmung Gottes als erſter Entwidelunganfap einer jogenannten 
netürlihen Theologie, deren Aufgabe es ift, die durch eine faljche 
pantheiſtiſche Spekulation entftellten Wahrheiten der fogenannten na» 
türlihen Gotteserkenntnis zu entwideln und gegen jfeptijche Anftrei- 
tungen ficher zu ftellen. Die von Kuhn vertretene VBernunfttheologie 
it nicht mehr die fogenannte natürliche Theologie einer älteren Zeit, 
welde unter abfichtlihem Hinwegjehen von der DOffenbarungstheologie 
fih auf den reinen Vernunftinhalt der Religion befchränten wollte. 
Kuhns Vernunfttyeologie ftellt ſich ausdrücklich in den Dienft der 
Dffenbarungstheologie, und will deren philoſophiſche Wegbereiterin 
jein. Nach unſerem Dafürhalten ſcheidet fi) der von Kuhn der Vers 
zunfttheologie zugewiefene Erfenntnisinhalt in zwei differente Partien, 
deren eine als philofophifche Verififation des Inhaltes der chriſtlichen 
Gotteslehre wefentlich in die chriftliche Theologie gehört, in deren 
Jutereſſe und auf deren Grunde die fpefulative Vernunft als philo- 
jophifche Interpretie der Gottesidee funktioniert, während Die andere 
Partie der auf anthropologifchen Grunde ftehenden Religionsphiloſo⸗ 
phie zufällt, die das philofophifche Korrelat der riftlich-theologifchen 
Gotteserkenntnis konſtituiert. Kuhn fpricht von einem der Dffen- 
barungstbeologie ſachlich vorausgehenden, und der Philoſophie mit 
ebenbürtigem Wahrheitärechte gegenüberftehenden religiöfen Glauben 
in Bezug auf die natürlihen Vermunftwahrheiten der chriftlichen 
Gotteslehre dieſer natürliche Glaube, oder befier gejagt diejes im 
Velen des Menichen begründete Halten an gewiſſen unveräußerlichen 
heiligen Überzeugungen gehört doch wefentlich der Religionsphilofophie 
an, deren Aufgabe es ift, die anthropologijche Begründung und Veri- 


— 





ı Bol. Tüh. Duartalichr. 1833, S. 502, in der oben erwähnten Rezenſion 
der Schleiermacherſchen Dogmatil. 
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filation des Rechtes jener heiligen Überzeugungen zu liefern. Als 
folde Begründung und Verifikation des Inhaltes des chriſtlichen 
Erfenntniglebend war Schleiermachers Verhalten feinem erften Auf» 
treten als Upologet des chriſtlichen Religionsglaubens eigentlich ge- 
meint, allerding3 zunächſt nur im Sinne jener Religionsgemeinſchaft, 
welder er feine religiöfe Nugenderziehung verdanlte; und dieſes 
Beitreben einer anthropologifchen Verifilation ber idealen Aſpirationen 
und Stimmungen einted chriſtlichen Innenlebens war ed, was feiner 
Beit auf Möhler eine fo mächtige Anziehungskraft geübt Hatte. 
Freilich fonnten Möhler und feine Gefinnungdgenofien ſich vom Ans 
fange ber nicht verhehlen, daß Die eigenartige dualiftifche Befchaffen- 
heit der Schleiermacherſchen Denkweiſe und die Berquidung feiner 
chriſtlich frommen Stimmungen mit einem abftraft univerfaliftifchen, 
halb deiftifchen, halb pantheiftiihen Kosmismus Die vom neuzeitlichen 
chriſtlichphiloſophiſchen Denken begehrte anthropologiſche Vermitte⸗ 
lung religiös⸗chriſtlicher ÜUberzeugungen nicht aufkommen laſſe. Es 
gehört zu den Verdienſten der katholiſchen Tübinger Schule und kon⸗ 
ſtituiert einen weſentlichen Teil ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeitsleiftung, 
Schleiermachers eigenartige Bedeutung und Wirkſamkeit allſeitig be 
leudhtet und gewärdiget zu haben; Kuhn ift der Lebte in der Reihe 
jener Männer, welche ſich diefer Aufgabe unterzogen, und gibt fid 
zugleich auch als denjenigen, zu erkennen, für welchen die Beſchäfti⸗ 
gung mit Schleiermadher lediglich mehr ein negativ polemifcheß Inte⸗ 
reſſe hat. Demzufolge fam es in ber Tübinger Schule auch nicht 
zur Schaffung jener anthropologifch begründeten Religionspbilofophie 
welches fi als das eigentliche pofitive Reſultat der von Schleier 
macher audgegangenen geiftigen Einwirkung auf die beutfche Theo- 
logenwelt hätte anfehen laffen tönnen; Drey und Staubenmaier bes 
tonen wohl im Gegenfate zur Schleiermacherſchen Anffafjung bei 
religiöfen Verhältniſſes, daß diejes von Seite des Menfchen ein 
freies lebendiges Verhältnis fei; die fpefulative Ausführmg aber 
bes Wefend und der dee der Religion, als der aktuellen, bewußten 
Selbftbeziehung des Menfchen auf das feinem Vorftellen und Denten 
präfente Göttliche unter der Form ber Weihung und Widmung für 
Gott, und der Hingabe an das durch den Gottesgebanten involvierte 
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Ewige, Himmlifhe und Göttliche, mit anderen Worten: die Expo⸗ 
ſition des Weſens der Religion als lebendigen Alteß des von gött⸗ 
lichen Aſpirationen bewegten Menſchengemütes blieb einer ſpäteren 
Zukunft anheimgegeben. Kuba zog ſich gan; auf das Gebiet der 
Dogmatik zurück, deren wiſſenſchaftlichen Pflege er die beſten Kräfte 
ſeines Lebens widmete; er ſchloß ſich an Auguſtinus an, und erkannte 
ald feine eigentlichfte Aufgabe eine zeitgemäße Snterpretation ber 
auguftinifchen Lehre. Dies gilt ebenjo von feinen philofophifchen, 
wie von feinen theologiſchen Anſchauungen; daraus erklärt ſich feine 
Stellung zur thomiſtiſchen Lehre‘) und fein Auftreten gegen bie 
Reujcholaftiler, an melden er die Zurüddrängung der ſpekulativen 
Elemente der thomiltifchen Doltrin zu bemängeln gegrändete Urfache 
hatte, ſowie aud) der gelegentlich geäußerte Unmut über dad vor⸗ 
laute Weſen dilettantifher Vorlämpfer des Güntherianismus ein 
wohlberedhtigtes Mahnwort war. Ihm, der vor kurzem als der Lebte 
aus der Schönen Zeit der Tübinger Schule heimging, bleibe an diefer 
Stelle der gebührende ehrende Nachruf nicht vorbehalten. Auf bie 
polemischen Verwidelungen Kuhns in den fehziger Sahren werden wir 
jpäter zurückkommen. 

Die Wirkfamkeit der ausgezeichneten Männer, welche in Tübingen, 
Gießen und Freiburg lehrten, eines Drey, Hug, Hirſcher, Möhler, 
Staudenmaier, Kuhn u. a. wedte eine Menge junger Kräfte, die mit 
vielverfprechenden Verſuchen und Wrbeiten hervortraten. Eine be- 
dentendſte Leiftung folder Art war Dieringerd, damals Repetitors 
im Freiburger Priefterfeminar „Syften ber göttlichen Thaten des 
Chriftentums* *). Der Grundgedaunke diefer Schrift ift die Selbft« 
begräudung des Chriftentums als abfolnter Religion in Kraft der 
ind gefchichtliche Beitleben der Menfchheit eingreifenden fupranaturalen 
Raufalität und Wirkſamkeit Gottes. Das Buch zerfällt in zwei Haupt⸗ 
abteilungen ; bie erite Hanptabteilung handelt von der Selbitbegrün- 
dung bed Chriſtentums durch göttliche Thaten in feiner Aufhebung 


1) Vgl. Einleitung in die Dogmatik (1846) ©. 251 ff., mit ſpezieller Bes 
ziehung auf die Deutung des ihm und der Thomiftenichule gemeinfamen Axioms: 
Nihil in intellectu, quod non antea fuerit in sensu. 

N) Mainz 1841, 2 Bde. 
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und Verklärung der anderen Religionen, die zweite von der Selbſt⸗ 

begründung des Chriſtentums durch göttliche Thaten in der Vermitte⸗ 
lung feiner Lehre, der Zuteilung feiner Gnade und ber Begründung 
der Kirche. Dieringer nennt den inhalt des eriten Hauptteiled Die 


- Bolemit der göttlichen Thaten, den zweiten die Dialeltif der götte 


lihen Thaten. Jeder diefer beiden Hauptteile zerfällt in drei Ab 
fhnitte. Die Polemik der göttlichen Thaten faßt in fih: Überwin⸗ 
dung und Unfhebung des Indentums durch göttliche Thaten, Verklä⸗ 
rung des Heidentums und Judentums durch bie göttlichen Thaten 
des Chriftentumd. Die Dialektik der göttlichen Thaten des Ehriften 
tum8 handelt von der Selbftbegründung des Chrijtentums dur 
göttliche Thaten in der Vermittelung feiner Lehre, in der VBollziehung 
der Erlöjung, in der Stiftung und Bewahrung der Kirche umd des 
höheren Lebens in derjelben. 

Wenn Dieringer dag Syſtem ber auf. die Begründung der ſupra⸗ 
naturalen Heildwirfung und Heilsanftalt abzwedenden Thaten aufzu- 
zeigen fuchte, fo faßte Leopold Schmid in feinem bereit$ genannten 
Werke!) den Gedanken, da8 Syſtem der geiftigen Bewegung und 
Evolution in dem durch Gottes Machtwirkſamkeit gefchaffenen Reiche 
der neuen, in Chrifti Heil begründeten Lebendordnung zu entfalten. 
Schmid nennt dieſes fein Werk den Geift des Katholizismus, offenbar 
in der Überzeugung, daß der Geift, der das Ganze der univerfalen 
kirchlichen Gemeinschaft hält und trägt, ein lebendiger und zur Lebens⸗ 
entfaltung follizitierender Geift fei, wonach es ji für ihn darum 
bandelt, die harakteriftiihen Momente der dur ihn Taufierten umd 
geleiteten Bewegung, und bie Wechfelbeziehung und innere Verknü⸗ 
pfung dieſer Momente vorzumeifen. Diefer geſchichtlichen Selbft- 
erplifation des Katholizismus läßt er eine ſpekulative Außeinander- 
legung jeines ideellen Weſens und Inhaltes vorausgehen, in welder 
ih Die Idee des Katholizismus, fozufagen, zuerit in ſich felber 
vollzieht, ehe fie in den Prozeß der geſchichtlichen Selbftentfaltung 
eingeht; und da jene dee als Idee der verwirklichten Heilsoffen- 
barung das lebendige Sein und Wirken des Heilßoffenbarenden in ſich 
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ihließt, jo ift das von der lebendigen Eriftenz der Heilordnung 
boraußgefette Sein und Wirken des Heilsoffenbarers das Erfte, was 
in der Lehre von Gott dem Iebendigen Heildgrunde und Heilsoffen» 
barer als Theologie im engeren Sinne zur Auseinanderſetzung kommt; 
jodann folgt das Syftem der durch das Eingehen Gottes in die 
Menſchheit gegründeten Heilsorbnung oder die Lehre vom göttlichen 
Önadenreidhe, und endlich drittens der auf Grund diefer neugeſetzten 
Wirklichkeit ſich entfaltende geſchichtliche Prozeß der menfchheitlichen 
Selbſtvermittelung des Verſtändniſſes der poſitiven Heilsidee und 
Heilsordnung und ihrer Grundlagen und Vorausſetzungen. Folgendes 
Schema möge die Grundidee und die Ausführung bes Werkes Schmids 
verdeutlichen: 

A. Theologie. 

a) Yußerweltlichleit Gottes und fein Reich. 
b) Borweltlichfeit Gottes und das natürliche Reich Gottes. 
c) Nachweltlichkeit Gottes und das Reich feiner Herrlichkeit. 

B. Die Heilslehre oder die SInnermweltlichfeit und das Gnaden⸗ 
reich Gottes. 

a) Die göttliche Vermittelung der Menſchheit und der Gnade 
oder das Chriſtentum. 

b) Die menſchliche Vermittelung der Menſchheit durch Gott 
und der Gnadenleib oder die Kirche. 

c) Die natürliche Vermittelung der Menſchheit durch Gott 
und das Gnadenmittel oder das Sakrament. 

C. Geſchichtliche Selbſtvermittelung des Katholizismus (in drei 
Epochen). — Dieſe Selbſtvermittelung gehört zum Weſen der Idee 
als einer lebendigen Idee, und iſt nur die in dem höchſten Stadium 
der zeitlich-irdiſchen Menſchheitsentwickelung ſich vollziehende Wieder⸗ 
holung der Dialektik der allgemeinen Weltentwickelung, in welcher 
ſich der immanente göttliche Lebensprozeß auf ſeine Art abbildet. 
Gott gibt ſich uns zu erkennen als das Weſen, welches ſich in ewiger 
und allfeitig vermittelter Selbſtvertiefung (Vater), Selbſtentäußerung 
(Sohn) und Selbſterinnerung (Geiſt) beſtimmt und verwirklichet. Die 
göttliche Produktion nach außen iſt in einer ſeinem inneren Thun 
entſprechenden Weiſe vermittelt; das göttliche Produkt iſt Selbſtver⸗ 
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tiefung in der Welt der reinen Geiſter, Entäußerung des Selbſt in 
Natur, Selbfterinnerung im Menſchen, in deſſen zeitlicher Geſchichte 
ſich dieſe drei Momente abermals reflektieren: Selbſtvertiefung ber 
Menſchheit im Paradieſe, Selbſtentäußerung in der Welt, Selbſter⸗ 
innerung in der Kirche. In Chriſtus entäußert ſich die göttliche, all⸗ 
wegs vermittelte und darum ſchlechthin freie und befreiende Selbſi⸗ 
beftimmung an die menſchliche, diefe an fi eriunernd und darum 
über das Außeinanderfallen ihrer drei Momente erhebend. In Ehriftus 
tritt — an ber Stelle der paradiefiichen freien Entwidelungsfähigleit, 
der heidnifchen einheitälofen, unfreien Entwidelung, der jüdischen, 
bie Entwidelung zurüdhaltenden unfreien Eiuheit — in die Menſch⸗ 
beit die Wirklichleit der freien Entwidelung und fonad die Befrei⸗ 
ung von der Gebundenheit der Entwidelungsmomente. Die Geſchichte 
der Chrijtenheit geitaltet ſich als Selbfibeftimmung, welche ſich durch 
die gegenſeitige Vermittelung von Selbſtvertiefung, Selbſtentäußerung 
und Selbſterinnerung zu ſich erhebt. So vertieft ſich die chriſtliche 
Menſchheit vor allem in ihr Prinzip, wie Gott der Vater das ſich 
in ſich vertiefende göttliche Weſen iſt. Die Kirche begeht die Zeit 
der Väter, die Selbſtzeugung und Selbſtbezeugung des Chriftentums, 
der unmittelbaren paradieſiſchen Einheit in ſich und in Gott. Aus 
der Unmittelbarkeit dieſer Selbſtvertiefung geht der kirchliche Geiſt 
zur Selbſtunterſcheidung in die Selbftentäußerung des Mittelalters 
und in die Selbiterinnerung der neuern Zeit oder in die Mittelbar- 
feit fort. In der mittelalterlichen Selbftentäußerung geftaltet fid) 
die chriſtliche Selbftbeftimmung durch die Selbftvertiefung zur Myftik, 
Durch die Selbiterinnerung zur Scholeftil. Auch in der Selbſterinne⸗ 
rung der neueren Zeit vermittelt fie fi) durch die beiden anderen 
Momente. Durch die Unterſcheidung und Vermittelung jener Un 
mittelbarfeit der Väter umd diefer Mittelbarkeit der mittlern und 
neuern Zeit gewinnt ber chriftliche Geilt in der Gegenwart enblid 
ſich jelbjt in der Fülle und Beftimmtheit der vollen Vermitteltheit. 
Wir haben bisher den Entwidelungsverlauf der vom nenzeitlichen 
Bildungsftreben angeregten Tatholifhen Wiſſenſchaft innerhalb des 
Gebieted rein theologifher und fpekulativer Beftrebungen verfolgt; 
die neuzeitlihe Entwidelung des katholifchen Bewußtſeins blieb aber 
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nit auf daß Gebiet innerlirchlicher oder rein fpefulativer Sragen und 
Grörterungen beſchränkt, fonbern wurde durch ben Gang der Ereignifie 
mädtig nad) einer anderen Seite hin follizitiert, welche das Gebiet 
firhlichepolitifcher ragen betrifft. Den Anftoß dazu gaben bie Ver 
widelungen bes Stölner Erzbifchofed Klemens Auguſt von Droſte⸗ 
Viſchering mit der preußifchen Regierung in Saden der gemifchten 
Chen, bezüglich welcher fich fein Vorgänger zu einem den unveräußer- 
lichen Rechten der Kirche derogierenden Abkommen mit der Regierung 
hatte bewegen laffen. Die gewaltfame Abführung des Erzbiſchofes 
Klemens Auguſt von Köln, welcher weiter noch die Gefangenfegung des 
Erzbifchofes von Gnefen und Poſen, Martin v. Dunin folgte, regte 
die Gefühle des katholiſchen Deutichlanbs im tiefften Grunde auf, 
und machte die Zurüdforderung der freiheit der Kirche von ben fie 
bvorenthaltenden Regierungen zu einem Gegenftande lauter und leb⸗ 
bafter Erörterung, welche in energifcher Weife durch Görres in München 
eingeleitet wurde. Seine Schrift „Athanafius”') fchlug zünbend ein, 
und erlebte in rafcheiter Folge vier Uuflagen nacheinander; bie zahl⸗ 
reihen Widerreden, die ihr von Seite der Wortführer der preußifchen 
Regierung und des proteitantiihen Staates entgegenſchollen, veran- 
laßten ihn, die Sache noch erfchöpfender und im tieferem Eingehen 
auf die vornehmften, im Beitbewußtjein vertretenen Modifikationen 
proteſtantiſcher Religion» und Geſchichtsanſchauung durdgaufprechen“) ; 
in einem nad) Beilegung der Sache durch den zur Negierung gelangten 
König Friedrich Wilhelm IV. gejchriebenen Rachworte?) iüberblicte 
Görres noch einmal ben Verlauf des Streites, und gab dann eine 
Schlußorientierung über Die Bedeutung desfelben vom univerjalgefhicht- 
lien Standpunkte. Mit dem Erfcheinen des Athanafius fällt bie 
Öründung der „biftorifchepolitifchen Blätter für das Tatholifche Deutjch- 
land“ zufammen, durch welche der öffentlichen Meinung des katholiſchen 
Deutichlands ein publiziftifches Organ eriten Ranges gejchaffen wurde; 
als ſolches haben fich die Hiftorischepolitifchen Blätter, durch einem 
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2) Die Triarier 9. Leo, Dr. Ph. Marbeinele, Dr. 8. Bruno. Regen? 
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der Feder Joſeph Görres' entfloffenen Aufſatz über die Weltlage 
eingeleitet, unter der Redaktion von Phillips und Guido Görres fo- 
wie unter deren Nachfolgern Edm. Jörg und Fr. Binder bis heute 
behauptet. Eine reihe Fülle geiftvoller Beitbetrachtungen und Zeit⸗ 
gemälde, interejlanter Korrefpondenzen nebjt eingeitreuten Berichten 
und Nezenfionen über bedeutfame literariſche Erſcheinungen, bejonderd 
im Fache der Hiftorik, der Rechts- und Geſellſchaftslehre, teilweife, 
obſchon minder, aud) der Philojophie und Theologie, ift in dieſem 
fhäßbaren Organe niedergelegt, welches während feines bereit3 ziems 
lid) langen Beitehend wohl zeitweilig etwas ermattete, im ganzen 
aber den urfprünglic” eingenommenen Standpunkt ftet3 treu und 
unverrüdt behauptete, und noch heute wie vor und ehe als das erfte 
und vornehmite Organ der katholiſchen Publiziftik zu gelten hat. Einer 
ber thätigften Mitarbeiter der hiſtoriſch-politiſchen Blätter war vom 
Unbeginn ber 8. E. Jarcke, gleich Phillips ein geborner Proteftant, 
und mit leßterem von Berlin ber befreundet, mo beide im Vereine 
mit Gerlach, Radowitz u. a. an der Berliner Wochenſchrift thätig 
arbeiteten. Wie Sarde dur Windifchmann, fo wurde Phillips durd 
Sarde der Zatholifchen Kirche näher geführt; beide erhielten faſt 
gleichzeitig einen Ruf nad Süddeutſchland, Sarde al Nachfolger 
Gentzs nad) Wien (1832), Phillip8 nad) Münden (1833); erſterer 
hatte ſich namentlih durch feine Hiftorifchepolitifche Beleuchtung der 
franzöſiſchen Aulirevolution dem Fürften Metternich empfohlen, letzterer 
durch feine rechtsgeſchichtlichen Arbeiten feinen gelehrten Ruf begründet. 
Am Jahre 1849 folgte Philips einer Einladung nad Äſterreich, 
und übernahm eine Lehrwirkfamkeit zuerft an der Innsbrucker, fo 
dann an der Wiener Univerfität; infolge diefer Überfiedelung ſchied 
er don der Redaktion der Hijtorifchepolitifchen Blätter aus, obſchon 
er feine Verbindung mit denfelben noch weiter fortunterbielt. 

Die dur die franzöſiſche Julirevolution in der öffentlichen Weis 
nung Weſteuropas zur Geltung gelangten Grundſätze des politifchen 
Liberalismus nahmen allmählich eine Entwidelung, welche fi mit 
den Örundjägen wahrer Freiheit ebenjomwenig vertrug, als die ſtaats⸗ 
kirchliche Illiberalität mehrerer Regierungen, durch welche fich die 
Kirche in ihrer Wirkfamkeit gehemmt fühlte. Ohne daher den Grund⸗ 
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fügen echter politifcher Freiheit irgendwie entgegentreten zu wollen, 
ja vielmehr eben auf diefelben fi ftüßend, ftrebte eine jüngere 
Generation die unverjährbaren Forderungen der Kirche ald mit dem 
Beſtande der geſchichtlich gegebenen chriftlich=fozialen Ordnung un⸗ 
lösſslich verwachſene Notwendigkeiten, und die Anerkennung derielben 
ala unabweisliche Konfequenzen einer gefunden verfaffjungsmäßigen 
Sreiheit zur Geltung zu bringen. In diefem Sinne begann der 
Freiburger Staats⸗ und Kirchenrechtslehrer Fr. 3. Buß, ber fi in 
jugendlider Strebeluft eine höchſt vieljeitige Bildung erworben, und 
neben Philoſophie, Recht und Geſchichte aud Medizin und Nature 
wiflenfchaft in den Bereich feiner Studien gezogen und audgebreitete 
linguiſtiſche Kenntniſſe fich erworben Hatte, feit dem Anfange der 
vierziger Dahre in Rede und That, als Lehrer, Schrijtfteller und 
Abgeordneter der badischen zweiten Kammer zu wirken. Die jpelulativen 
Grimdzüge feiner chriſtlich⸗politiſchen Anſchauungen treten bereits in 
feiner erjten jelbftändigen Schrift „Geſchichte und Syſtem der Staats⸗ 
wiſſenſchaft“) einigermaßen kenntlich hervor, geſtalteten ſich aber 
konkreter und beſtimmter in zwei nachfolgenden Schriften: „Über den 
Einfluß des Chriftentums auf die Lehre von Recht und Staat“ *) 
und in der „Metbodologie ber Kirchenrechtswiſſenſchaft“). Die nach⸗ 
folgenden Ereigniffe und Bewegungen auf Firdjlichspolitiichem Gebiete 
gaben ihm alsbald vielfältige Gelegenheit, die praftifchen Ronfequenzen 
und Erigenzen feines Tirchlidh-politischen Syſtemes zu entwideln, und 
in einer Reihe von Schriften zur Sprade zu bringen, die alle geijt« 
voll gedacht find, und in ihrer Ausführung von einer ungemeinen 
Gewandtheit umd Leichtigkeit geiftiger Bewegung zeugen. Er bat 
nach diefer Seite Hin viel Verwandte mit Staudenmaier, bewegt 
fih jedoch bei einer vorwiegend dem Leben und der That zugelehrten 
Richtung auf ganz anderen Gebieten, wie ſchon die Titel der Mehr 
zahl feiner nächftfolgenden Schriften ausweijen: „Der Orden der 
barmberzigen Schweftern“ *), „Der Unterfchied der Tatholifchen und 
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9) Bgl. Freiburger Beitichrift 1842, ©. 28—200. 
9 Shaffhaufen 1844. 


510 or. J. Buß. 


der protejtantifchen Univerfitäten Deutjchlands* '), die Zeitſchriften 
„Sapiftran* und „Praktifhe Zeitſchrift für die Freiheit und Cnt- 
widelung der Kirche”). Im Sabre 1848 war Buß ein thätiger 
Förderer des Fatholifchen Vereinsweſens, das ihm in den damaligen 
Stürmen, und bei den Gefahren, mit welchen ber Beitand nicht bloß 
der kirchlichen, fondern aller fozialen und rechtlichen Orbnung bedroht 
war, ſals erfter Anſatz und Anfang einer über das kirchliche Gebiet 
hinaus in allen anderen Sphären des fozialen Lebens anzubahnenden 
affociativen Thätigkeit, nicht bloß zur Rettung und Erhaltung des 
Beftehenden, fondern audy zur Vermittelung desſelben mit den unab- 
weislichen Forderungen der Gegenwart und den vorausſichtlichen 
fozialspolitifchen Entwidelungen der nädjften Zukunft galt. Er legte 
feine Gedanten hierüber in einer intereffanten und lehrreichen Schrift 
nieder: „Uufgabe des Tatholifchen Theiles deutſcher Nation im ber 
Gegenwart, ober der katholiſche Verein Deutſchlands“). Borans- 
gegangen war diefer Schrift eine andere: „Die Volldmiffion, ein 
Bedürfniß unferer Zeit“ (1850), welde die Beitimmung Hatte, dem 
Miſſionswerke der Jeſuiten und Redemtoriiten Bahn zu brechen. Sm 
einer, über die fozialspolitifchen Anfchauungen des ſpaniſchen Staats⸗ 
mannes Donofo Cortes fich verbreitenden Schrift aus demſelben Jahre 
entwidelt Buß die Prinzipien der katholiſchen Politik vom Stand» 
punkte der europäifchen Verhältniffe im allgemeinen, unb ber deutfchen 
im bejonderen. Der Grundgedanke der Bußſchen Beitrebungen if 
die jozial-politifche Wiedergeburt der Gegenwart; die erfte Grund» 
bedingung hierfür ift ihm die Wiedereinfegung der Kirche als erfter 
und vornehmfter Macht der Sittigung unb Garantie aller wahren 
und gefunden Freiheit in die ihr gebührenden Rechte und in die ihr 
zulommende Stellung. Demnach war feine erfte Barsle: „Kampf um 
die Freiheit der Kirche“, ben er in einer darauf bezügliden Schrift‘) 
als eine den Katholiken der vornehmiten Reiche Weſteuropas gemein 
fame WUngelegenheit nachwies. In feiner „Geſchichte der Bebrädung 
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der Eatholifchen Kirche in England“ ') unterivarf er das Verhalten der 
britifhen Regierung im Streite über die Ernennung eines Fatholifchen 
Primas für England einer fharfen Kritik; gewifjermaßen ein Pendant 
Bierzu war feine gefhichtlihe Monographie über den heiligen Thomas 
don Santerbury*). Seine fihon erwähnte erfte Schrift über Die Uni- 
verfitätsfrage war durch da8 Verhalten des Freiburger Profeſſors 
Schreiber hervorgerufen worden, der, nachdem er, bis dahin Lehrer 
in der theologifhen Fakultät, zum Deutſchkatholizismus abgefallen 
war, unter dem Schuße des Staates fein Lehramt beibehalten wollte. 
Dieſes Vorlommais gehört unter die Motive, aus welchen Buß im 
Sabre 1848, wie für bie Freiheit der Kirche, jo auch für jeme des 
Unterrichtes ftimmte, und die Erridtung einer freien Tatholifchen 
Univerfität für Deutfchland in einer eigemen Schrift ?) auf das Wärnifte 
bevormwortete. Daß Dringen auf Freigebung der Kirche führte ſelbſt⸗ 
verftändlih zur Frage, auf welden Grundlagen die zu befreiende 
Kirche berzuftellen jei; Buß fuchte das rechte gefchichtliche Maß für 
die Ordnung der kirchlichen Freiheit zu beitimmen in feiner „urkunds 
Iihen Geſchichte des National» und Territorialkirchenthums in ber 
katholiſchen Kirche Deutichlande* *), in welcher er Zurüdgehen auf die 
Berchlitiie des Trienter Konzils und innigen Anſchluß an dem heiligen 
Stahl anrät. Von diefem Geſichtspunkte aus begrüßte er jpäter das 
öfterreichifche Konkordat als eine rettende That ®), welche der geſamten 
deutfhen Kirche zu gute kommen müfje und die Wiedererftiehung des 
heiligen römischen Reiches beutfcher Nation zur Folge haben werde. 
Bon der Freigebung der Kirche hofft er auch die Erftarfung und 
Steigerung ihrer fittigenden Einflüffe auf das Leben; als ausgezeichnete 
Organe ber fiitigenden Wirkſamkeit der Kirche erkennt er die religiöfen 
Otden; demgemäß empfahl er in einer bejonderen Schrift den Orden 
der rauen vom guten Hrrten®), und verbreitete fid) in einem umfang⸗ 
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reihen Werle über Aufgabe, Zweck, Sapungen, Zeiftungen und Ge 
ſchichte des Jeſuitenordens ). 

Die kirchliche Richtung, welche Buß ſeit Dezennien mit ſo viel 
Eifer und Erfolg vertritt, nahm ihren Ausgang von rechtsgeſchicht⸗ 
lihen und fozial«politifden Studien, welche feinen geiftigen Blid 
unter den Eindrüden des Leben! unb der Wirklichkeit von felbft und 
gleihjam unwillfürlih auf die Kirche als erhaltende, rettende und 
alle übrigen Faktoren und Potenzen des Geſellſchaftslebens ergänzende 
Grundmadt Hinleiteten. Dieſer Entwidelungsgang läßt ſich deutlid 
aus feinen eriten Schriften erlennen. Man pflegt die zur Zeit auf 
dem Gebiete der Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaft beftehenden Meinungen 
— fagt Buß in feinem Aufſatze über Diethodologie bes Kirchenrechts — 
auf den Gegenſatz zwiſchen der biftorifchen und philoſophiſchen Schule 
zurüdzuführen; dieſe Gegenüberftellung gebt aber den beftehenden 
Meinungsverjchiedenheiten keineswegs auf den Grund, und hebt bloß 
einen relativen Gegenſatz hervor, während man den tiefer liegenden 
Gegenſatz zwiſchen fpiritwaliftifher und materialiftifcher Tendenz 
überjieht. Wie nämlich) in der Entwidelung des Geiſtes der Politik 
vier Elemente fi) unterjcheiden laffen: das fpiritualiftifche, materia- 
Hiftifche, realiftifche und idealiftifche, jo auch vier ihnen entjprechende 
Richtungen auf dem Gebiete der Rechts⸗ und Staatslehre, deren eritere 
an das religiöfe, die zweite and finnliche, die dritte an das tradi⸗ 
tionelle Element des Staats⸗ und Geſellſchaftslebens anknüpft, während 
die vierte das rationalifierende, vom Geſchichtlichen abftrahierende 
Element ded reformierenden Liberalismus verfolge. Mit Beziehung 
auf die vier, aus dieſen Richtungen herausgewachſenen Syfteme der 
Politif Hat ſich auch eine vierfache Methode der Staatd- und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft gebildet, die Dogmatifche, fleptifche, fynkretiftifche, kritiſche 
Methode. Dieſe Sfolierung der Syfteme und der ihnen entfprechenden 
Methoden muß im Namen und Anterefie der wahren und edjten 
Wiflenichaft, die eine organifch-lebendige ift, aufgehoben merden; die 
Gegenſätze müſſen aus ihrer einfeitigen Sfolierung beraustreten, das 
relativ Wahre an jedem derjelben einer höheren Anfchauung einge 
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ordnet werden. Dabei veriteht es jich von felber, daß den bezeichneten 
vier Syſtemen nicht vollkommen gleicher Wert zulommt; fie werden 
fh in Rückſicht auf ihren Wert und ihre Dignität zu eimander ver- 
halten, wie die Tonftitutiven Potenzen und Elemente des Iebendigen 
Erkennens fi zu einander verhalten. Dieje vier Botenzen find: die 
Vernunft als Vermögen der Ideen, das Sinnesvermögen ald Organ 
der Erfahrung, der Verftanb als da8 die Ideen mit den Gegenftänden 
ihrer Offenbarung innerlich bialektifch vermittelnde Vermögen, die 
Ürteilätraft als das die Ideen mit den Gegenjtänden ihrer Offen» 
barung formell vermittelnde fyftematifierende Vermögen. Das ifolierte 
Auseinandertreten dieſer vier einander integrierenden Erkenntnis⸗ 
potenzen und der ihnen entjprecjenden Erkenntnisarten auf dem 
Gebiete der Rechtswiſſenſchaft refleftiert übrigens nur bie allgemeine 
Zerfahrenheit der wifjenfchaftlichen Beftrebungen der Sebtzeit — 
führt Buß in einer anderen feiner Schriften weiter‘). Syfteme und 
Methoden Liegen gegen ſich im Felde. Nicht mehr dogmatifche Sätze 
find der Gegenftand des Streited. Ausgang, Duelle und Beitpunft 
der Wiſſenſchaften find beftritten; der Boden der Gemeinfamkeit weicht 
unter den Füßen der Streiter, und entrüdt die Möglichkeit eines 
Vergleihes. An den Naturwifienfchaften bekämpfen fich ein ver- 
einzelnder Empirismu3 und eine verallgemeinernde Spekulation, in 
den moralifchen Wiffenfchaften ein breifter nur fich felbft vertrauender 
Rationalismus und eine fromme Gott vertrauende Auktoritätslehre; 
in ben gefchichtlichen Wiflenfchaften ein beſchränkter und beſchränkender 
Pragmatismus und ein weiter und erweiternder Providentialismus, 
überall ein von ſich außgehendes und auf ſich zurückkehrendes Sich— 
vergöttern mit einer ſtarken Demut vor höherer Auftorität. Dieſe 
Anarchie der Überzeugungen, diefe Entwurzelung alles Bofitiven wuchert 
aber nicht bloß im Bereich der Kirche, der öffentlichen Verwaltung, 
der Schule; felbft die Arbeit in ihren drei großen Zweigen, bem 
Landbau, den Gewerben, dem Handel und das in unb von ihnen 
lebende Volk fühlen die Wunde. Und dieſe ungeheure lebende Ver⸗ 
derbnis wird durch die Bivilifation erzogen; infolge der ſozialen 
Desorganifation erzieht fie unproduktive oder deſtruktive Legionen; Die 





2) Über den Einfluß des Ehriftentums auf Mecht und Staat. S. VIII f. 
Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 33 
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Desorganiſation iſt aber großenteils eine Folge der Zuſammenhangs⸗ 
loſigkeit, der Nichtkombination, des Mangels an Aſſociation, der Zer⸗ 
ſtückeltheit der Induſtrie, welche gegenwärtig lediglich der individuellen 
Willkür überlaſſen und dadurch organiſationslos geworden iſt. Indes 
ruht unter der Ara der Zerrüttung eine friſche angrünende Ara ber 
Wiedergeburt, und es handelt ſich bloß darum, der vom Verderbnis 
eingehüllten Ara der Verjüngung zum Durchbruch zu verhelfen, ſie 
aus den Trümmern berauszuführen, welche fie verjchütten. Wie nad 
Buß’ Anficht zu helfen fei, ift im Vorausgehenden genügend angedeutet, 
und obſchon Buß bisher Feine fyitematifch gefchloffene Doktrin ges 
liefert bat, dürfte e8 nicht ſchwer fein, aus feinen zahlreichen Schriften 
ein zufammenhängendesd, reich belebte8 Bild feiner Anfchauungen 
über alle Haupte und Grundfragen der heutigen chriftlichen Societät 
zufammenzuftellen. 

Während Buß in die Geftaltung der Verhältnifje durch perſön⸗ 
liche Werfthätigfeit einzugreifen bemüht ift, fuchten andere Männer 
von katholiſcher Gefinnung und Bildung die chriftlicde Rechts⸗ umd 
Staatswiffenfhaft in rein wiſſenſchaftlicher Weife fortzubilden. Zu 
diefen gehören E. v. Moy und Walter, welche beide wir bereits ald 
Berfafier kirchenrechtlicher Schriften Tennen gelernt haben. Moy ver 
fuchte fih in einer vom Tatholifchen Standpunkte abgefaßten Rechts⸗ 
philoſophie), welche nah Vorausſchickung einer allgemeinen Orien⸗ 
tierung über Bhilofophie, Recht und Rechtsphiloſophie in drei Büchern 
das Privatrecht, Kirchenrecht und Staatsrecht behandelt. Als Anhang 
ift dem Werke eine fpefulative Abhandlung über ben Symbolismus 
des Nechtes beigefügt. Als das Unterfcheidende feiner Arbeit im 
Gegenſatze zu allen neueren Leiftungen auf diefem Gebiete bezeichnet 
Moy dies, daß er ſich auf den Offenbarungsglauben ftüßt, daß er. 
den wiſſenſchaftlichen Leiftungen der Hiftorifchen Schule, den Ergebniflen 
der modernen Geſellſchaftswiſſenſchaft und zum Teile auch den Spefw 
Iationen der Hegelſchen Schule Rechnung tragend, den Begrijf eined 
für feienden Naturrechtes im Gegenfage des pofitiven gänzlich auf 


ı, Grundlinien einer Philofophie de Rechtes aus katholiſchem Stand 
punkte. Wien 1854, 1856, 2 Bde. 
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gegeben, dagegen den Zuſammenhang be3 zeitlichen Rechtes mit feinem 
göttlihen Urgquell, die Art und Weife, wie da ewige Gefeg der Ge⸗ 
rerhtigfeit in der Zeit und im Schoße der gefallenen Menfchheit zur 
Darftellung und Nealifterung gelangt, und den Einfluß, welchen die 
aus dem Falle entiprungenen Zuftände dabei äußern, näher zu er= 
gründen und genauer zu beftimmen fuchte, als es bisher gefcheben. 
Durch dieſes letztere will Moy auch von der älteren katholiſchen Schule, 
von Thomas Ag. und Suarez abweichen, mit welden er fonjt Die 
Örundlage feiner Arbeit: nämlich die lex aeterna, die participatio 
legis aeternae, die Anerkennung und Beachtung der lex fomitis gemein 
bat. Walter erkennt in feiner juriftifhden Encyflopädie!) in den zivei 
dem Menſchen eingebornen Grundvermögen: WNechtögefühl und Ge- 
wien, die vermittelnden Organe zwiſchen dem Menfchen und der 
ohne fie ihm unnahbaren und fremden ſittlichen Weltordnung; fie find 
die Zeugen und Ausleger eines über ihm ftehenden höheren Willens, 
einer Macht, welche die Übereinftimmung der menſchlichen Handlungen 
mit der Gerechtigkeit will. Da die geiſtig⸗ſittliche Entwidelung des 
Einzelmenfchen durdgängig durch fein BZujammenfein mit anderen 
Menſchen bedingt, und der Menſch weſentlich Geſellſchaftsweſen ift, 
die Gefellichaft aber eine feite Ordnung, alfo Geſetze, Auftorität und 
Unterwerfung fordert, fo find der Menſch und der Staat voneinander 
niht zu trennen. Wo es Menjchen gibt, erijtiert auch eine mehr oder 
weniger ausgebildete gejellihaftlihe Ordnung, und mit der bürger- 
lichen Geſellſchaft entwidelte fi) von jelbit und mit innerer Notwen⸗ 
digfeit auch das pofitive Recht. In jenen Zeiten, wo der Menſch 
jeinem Urjprunge nod) näher ftand, wurde, wie bie ülteften Traditionen 
bezeugen, Religion, Recht und Sittlichfeit nicht ſcharf unterjchieden; 
in Ehrfurdt folgte da8 Gefühl den, was die Überlieferung und die 
innere Etimme als den Willen Gottes kundgab. Diefe Elemente 
gingen bei der Erweiterung des Menjchengefchlechtes in ununterbrochener 
Folge auf die verjchledenen Stänme über, und wurden bei einigen 
derjelben durch einſichtsvolle Gefehgeber und andere günftige Umftände 
weiter ausgebildet, während fie bei anderen zufanıt der Bildung und 


1) Bonn 1856. 
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Sprache in Verroherung entarteten. Das pofitive Recht, welches ſich 
auf Grund dieſer Überlieferungen bildete, ift ein Prodult aus dem 
angebornen Rechtsſinn umd ben eigenartigen Anlagen, Bedürfnifien, 
Bildungs» und Gefittungdzuftänden der einzelnen Völker; daher «8 
aud jo vielfach diverfifiziert ift, als e3 eigenartige national-politiſche 
Geſellſchaftskörper gibt. Walter beichäftigte fih in ausgedehnten 
Make mit rechtsgeſchichtlichen Studien; durch Niebuhrs Schriften ımb 
perfönlihe Anregung veranlaßt bearbeitete er die Geſchichte des 
römischen Rechtes!), welcher fpäter eine Geſchichte bes deutſchen Nechted") 
folgte. Seine legte Schrift ift fein Syftem der Staats⸗ und Rechts- 
wiſſenſchaften unter dem Titel „Naturreht und Politik“) in drei 
Zeilen, von welchen ber erſte den Begriff der philofophifchen Staats⸗ 
und Rechtslehre, der zweite den Inhalt und der britte Die Literär- 
geſchichte derſelben enthält. In ber antbropologifchsethifchen Fundierung 
des Syſtems wird der chriſtliche Standpunkt als Grundbedingung 
einer havmoniſchen Anſchauung der menſchlichen Rechts⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsverhältniſſe betont, die Harmonie aber in der organiſch⸗lebendigen 
Auffaſſung dieſer Verhältniſſe geſucht. Eben dieſe Auffaſſung wurde 
von J. J. Roßbach“) als die letzte und reifſte Entwickelungsform der 
Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaft dargeſtellt, Troxler und Buß als willen 
ſchaftliche Vertreter derſelben hingeſtellt, welchen von Walter weiter 
noch Ahrens und Held beigezählt werden. 

Mit den Beſtrebungen der hiſtoriſch⸗chriſtlichen rechtswiſſenſchaft⸗ 
lichen Schule hängen innerlich die gelehrten Arbeiten einer Reihe von 
Hiſtorikern zuſammen, welche durch quellenmäßige Erforſchung der 
deutſchen National⸗ und Reichsgeſchichte, durch Studien auf dem Ge⸗ 
biete der mittelalterlichen Welt⸗ und Kirchengeſchichte oder ſonſtige 
gelehrte Spezialſtudien direkt oder indirekt zu Apologeten des Katho- 
lizismus geworden ſind. In die Klaſſe ſolcher Hiſtoriker gehören 


1) Geſchichte des römiſchen Rechtes bis auf Juſtinian. Bonn 1840,2 Aufl. 
1845, 2 Bde. 

) Bonn 1853. 

s) Bonn 1868. 

4) Die Berioden der Nechtöphilofophie. Regensburg 1842. — Die Leben 
elemente der Staaten. Würzburg 1864 (2. Aufl.). 
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Männer wie Aſchbach, Hurter, Ofrörer, Damberger, Höfler, 3. 8. 
Weiß; neben ihnen darf ald ein Hiftorifer erftien Ranges Döllinger 
nicht ungenannt bleiben, obſchon wir Die |pezielle Würdigung feiner 
gelehrten Urbeiten und Forſchungen an andere Stellen dieſes Buches 
zu verweifen haben. Aſchbach, der fi urſprünglich mit Bhilofophie 
und Theologie befchäftigte, wurbe durch Schlofjer für die Gefchichte 
gewonnen; nach einer Reihe gelehrter Arbeiten über die Gefchichte 
der pyrenäifchen Halbinfel, über Kaiſer Sigismund u. a. faßte er 
den Blan zu feinem Kirchenlerifon‘), welches, im Vereine mit einer 
Anzahl achtbarer Tatholifcher Gelehrter gearbeitet, zwar gleid) dem 
foft um diefelbe Zeit entitandenen Freiburger Kirchenlerilon die ges 
ſamte Theologie umfaßt, vorzugsweije jedoch durch feine hiftorifchen 
Artikel ausgezeichnet if. Hurter und Gfrörer gehören unter jene 
Gelehrte, welche, im Proteſtantismus geboren, durch ihre gefchichtlichen 
Studien und Forſchungen in bie Fatholifche Kirche zurücdgeführt worden 
md. Hurter begann feine Forſchungen mit Studien über Papft In⸗ 
nocenz III. und fein Seitalter, Gfrörer jchloß fie mit feinem großen 
und großartigen Werke über Gregor VII. ab; Hurter, urſprünglich 
Geiftliher und Theolog, ging von feinen kirchengeſchichtlichen Stubien 
auf da8 Gebiet der politifchen Geſchichte über, das er als öſterreichi⸗ 
ſcher Neichshiftoriograph mit wertvollen, um das Geſchichtsbild des 
Kaiferd Ferdinand II. fi) gruppierenden urkundlichen Arbeiten über 
die öfterreichifche Haus, Hof- und Staatögejchichte bereicherte; Gfrörer 
kam von feinen reichögejchichtlichen Arbeiten über die Epoche des 
dreißigjährigen Krieges und das Beitalter der Karolinger auf das 
aus früheren audgedehnten Studien ihm ſchon wohlbefannte Gebiet 
der Univerfal-irchengefchichte hinüber, um feine ehemalige, bis ing 
elite Jahrhundert herabgeflihrte proteftantifche Bearbeitung derſelben 
duch eine im katholifchen Geifte ausgeführte univerfalhiftorifche Dar⸗ 
ftellung des Beitalter8 Gregor VII. fortzufegen und zu emendieren. 
Ein Hauptverdienft der Hiftorit Gfrörers ift Die Herborftellung der 
politifhen Bedeutung der Kirche; von Haus aus durch und durch 
Pragmatifer, machte er die Kunft des Hiftorifchen Pragmatismus zu 
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guniten der Kirche als geſchichtlicher Erfcheinung geltend, und erzielte 
damit Nefultate, Die bei feiner glüdlichen und erfinderifchen Kombi- 
nationsgabe nicht felten durch Originalität und Neuheit überrafchen. 
Ein in manden Beziehungen mit Gfrörer verwandtes biftorifches- 
Talent ftellt fi in dem Sefuiten 3. 3. Damberger dar, deſſen „ſyn⸗ 
chroniſtiſche Geſchichte der Kirche und der Welt im Mittelalter”") das 
Wert eined Tolofjalen Fleißes und einer riefenhaften Erubition ift, 
mit welcher fi ein geübter kritiſcher Blid und ein ernftgefchulter 
biftorifcher Sinn verbindet. Der mafjenhafte weitſchichtige Stoff, den 
Damberger verarbeitete, umfaßt die Ereignifle der mittelalterlichen 
Welt und Kirche von a. 476—1378; die ftrenge Fefthaltung der fyn- 
hroniftifchen Methode hat wohl der Überfichtlichfeit und der Hervor⸗ 
ftellung des ſachlichen Zuſammenhanges mehrfah Eintrag gethan, 
weldyer Nachteil indes durch den ſachlichen Wert der Leiſtung hin- 
länglih aufgewogen wird. Prof. Konitantin Höfler, auß der durd 
Görres in München begründeten hiſtoriſchen Schule hervorgegangen, 
begann feine fchriftftellerifche Wirkſamkeit mit einem Werke über die 
deutſchen Päpfte*), welchem bald ein anderes durch neue urkundlide 
und quellenmäßige Aufſchlüſſe bedeutfames Werk über Kaifer Friedrich IL 
folgte; al3 Profeffor in Münden, Archivar in Bamberg und lebtlid 
als Lehrer an der Prager Hochſchule unermüdli mit Erforfhung 
und Publigierung handſchriftlicher Quellenſchätze befchäftiget, Tonzen- 
trierte er fpäter feine Studien auf das vierzehnte und fünfzehnte 
Sabrhundert, über welches er eine Reihe wertvoller Arbeiten in feinen 
Werten über Ruprecht von der Pfalz, Magifter Hus, über die Prager 
Konzilien der vordufitifchen Periode u. ſ. w. veröffentlichte. Seiner 
Geſchichte der deutſchen Päpfte reihte fi) in letzterer Zeit ein Werl 
über Papft Hadrian VI. an. Dasſelbe hängt teilweife mit feinen 
geihichtlihen Beleuchtungen der Weltitellung bed Haufes Habsburg 
zufammen; auch die in das Öfterreichiiche Staatsgebiet hereinragende 
oftflavifche Welt befchäftigte feinen unermüdlichen Sorfchergeift. Reben 
Höfler wurden zwei andere katholiſche Hiftorifer 3.8. Weiß und Julius 
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Fider nad) Öfterreich berufen; beide Hatten ihren literarifchen Auf 
durch gejchichtliche Monographien, jener über König Alfred, Diefer 
über Engelbert den Heiligen begründet. Weiß machte ich fpäter an 
bie Veröffentlihung einer großangelegten, noch nicht zu Ende geführten 
Univerfalgefhichte, Ficker vertiefte fih in Studien über die deutjche 
und italienifhe Rechts- und Reichsgeſchichte. Hurters Geſchichte Fer⸗ 
dinands II. war eine umfangreiche Darſtellung der Regierungsgeſchichte 
Ferdinands J. von Bucholtz, einem in öſterreichiſche Dienſte getretenen 
und mit Fr. Schlegel befreundeten Münſterländer vorausgegangen. 
Seit der Gründung der kaiſ. Wiener Akademie der Wiſſenſchaften hat 
durch heimifche, derfelben angehörige Hiltorifer die quellenmäßige 
Erforfhung und Beleuchtung der öſterreichiſchen Geſchichte in allen 
Epoden derfelben einen großartigen Aufſchwung genonmen und auch 
für die kirchliche Gefchichte Oſterreichs reichen Ertrag geliefert. In 
Bayern that fih der Freiherr v. Aretin durd feine Geſchichte des 
Kurfürften Marimilian I) hervor, der Ritter dv. Koch-Sternfeld ift 
al3 Forſcher auf dem Gebiete der älteren Kirchen⸗ und Rulturgefchichte 
der füddeutfchen Alpenländer zu nennen; um die rheinifche Lokal⸗, 
Kultur⸗ und Sittengefhichte machte fich der unermüdlidhe Forſcher 
und Sammler Chr. v. Stramberg, der Herausgeber des „denkwürdigen 
und nützlichen rheinifchen Antiquarius“, verdient. 

Während Stramberg die rheinifchen Ultertümer zu fchreiben unters 
nahm, widmeten fi andere Männer am Nieder und Mittelrhein im 
ſinnverwandten Geiſte der Erforſchung der mittelalterlichen chriftlichen 
Kunſt, um hierdurch das Kunftftreben der Neuzeit regenerierend zu 
beleben. Dahin gehören die Bemühungen der Brüder Auguft und 
Peter Reichensberger, des biederen Kreufer und anderer rheinifcher 
Kunftfreunde, welche die Ergebnifje ihrer Studien teil3 in bejonderen 
Schriften*), teild in dem von Baudri gegründeten „Organ für dhrift- 
liche Kunft“, im „Kölner Domblatte* und anderen periodischen Blättern 
nieberlegten. Der geiftvolle Staatsmann und Politiker Sof. v. Radowitz, 
Verfaſſer der „Gefpräde aus ber Gegenwart über Staat und Kirche“ 

2) Paſſau 1842. 


9 Dahin gehören Kreuſers chriftlicher Kirchenbau (1851), Reichensbergers 
„Rebe Über die hriftlihe Kunſt“ u. f. w. 
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fihrieb auch eine Sonographie der Heiligen. Mone in Karlsruhe 
und Kehrein in Hadamar machten fi durch ſprachwiſſenſchaftliche 
Forſchungen auf dem Gebiete des Altdeutſchen rühmlichft befannt; 
erfterer iſt nebſtdem als Fortſetzer der Symbolik Creuzers) zu 
nennen, auf die ins theologiſche Gebiet einſchlagenden Publikationen 
beider wird weiter unten die Sprache kommen. Der hochbegabte 
Dichter Joſ. v. Eichendorff hat durch die ſeinen ſpäteren Lebens⸗ 
jahren angehörenden literargeſchichtlichen Schriften die Anregung zu 
einer in erleuchtetem katholiſchen Sinne vorzunehmenden Behandlung 
der deutſchen Literaturgeſchichte gegeben. Er trat der gelehrten 
Erforſchung der altdeutſchen Literatur mit geiſtreichen Skizzierungen 
ihres Entwickelungsganges zur Seite, gab treffende Charakteriſtiken 
der jpäter folgenden Entwickelungsepochen derſelben, und beleuchtete 
Die mit der Wiederbelebung des Intereſſes am mittelalterlichen deutſchen 
Leben zufammenhängende Schaffensthätigfeit der neudeutſchen roman» 
tifhen Dichterjchule mit vorurteilslofem Intereſſe und fittlidem Ernfte. 
Die klaſſiſche Philologie und Altertumswiſſenſchaft erhielt einen geift- 
vollen Vertreter an ©. dv. Laſaulx (F 1862), der feine Berufswiſſen⸗ 
ſchaft zur Neligiondphilofophie in eine geiltig-tiefe Beziehung febte, 
die fih ihm, einem Schüler Windiſchmanns in Bonn, im Eindringen 
in die gefchichtlich«menfchheitliche Stellung und Bedeutung des Hlaffifchen 
Altertums erſchloß. In feinen „Studien des clafjifchen Altertbums“ *) 
find feine von a. 1835 bis a. 1851 erichienenen alademifchen Ab» 
handlungen gefammelt; daran reihten fi) weiter nod) feine „Bhilofophie 
der Gefchichte*, feine Schrift über Sokrates, eine weitere über den 
Untergang de3 Hellenismus und die Einziehung feiner Tempelgüter, 
und als letztes feine Philofophie der ſchönen Künſte. Daß feine 
Ubhandlung „über die theologifhe Grundlage aller philoſophiſchen 
Syiteme“ °) in den römischen Inder gefeht wurde, möchte, wie aud) 
Al. Schmid andeutet*), vielleicht darin feinen Grund Haben, daß 


1) Geſchichte des Heidenthums im nördlichen Europa. Heidelberg 1822,2 Bde. 

”) Regensburg 1854. 

3) Münden 1856. Cine Reltoratsrede. 

% Wiſſenſchaftliche Richtungen u. |. w, ©. 237. Bgl. auch unten Ehrlich? 
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Laſaulx den Unterſchied zwiſchen der ſpezifiſch-chriſtlichen und der 
allgemeinen menſchlichen, auch im Heidentum leuchtenden Offenbarung 
amd Offenbarungstheologie nicht beſtimmt genug auseinandergehalten 
hat. Das Gleiche läßt ſich dem Profeſſor Sepp nicht nachſagen, der, 
aus der Görresſchen Schule hervorgegangen, die Ergebniſſe der 
Studien ſeines Meiſters über die Religionen und Philoſopheme des 
alten Orients als geiſtiges Erbe übernahm, und in mehreren groß. 
angelegten Werfen von univerfalhiftoriicher Tendenz verwertete und 
weiterbildete. Wir meinen bier fein großes, von Görres bevor- 
worteted „Leben Ehrifti“ ') und fein geſchichtsphiloſophiſches Werk über 
dad vorchriftliche Heidentum in deſſen Verhältnis zum Ehriftentum ®), 
welchen beiden Werken fpäter noch das berühmte Pilgerbuch, Jeruſalem 
und da3 heilige Land), in verwandtem Sinne mit den beiden vorigen 
Shriften gehalten, und die „Thaten und Lehren Sefu in ihrer welt- 
geihichtlihen Beglaubigung“ *) folgten. Diefe vier Werle Sepps 
Dängen untereinander genau zufammen, und zweden ſämtlich darauf 
ab, die univerjaliftifhen Anſchauungen des Verfaſſers über das 
Chriftentum als Weltreligion in ausführlicher Weife darzulegen. 
Chriftus ift das Myſterium aller Geſchichte, und nicht bloß die zeit- 
liche Menſchengeſchichte auf Erden, fondern da8 Univerfum in feiner 
großen vhythmifchen Ordnung weijet auf ihn hin. Demgemäß werben 
ihm nicht bloß die gefchriebenen Urkunden des chriſtlichen Offen⸗ 
barungöglaubend und die religiöfen Traditionen des menſchlichen 
Geſchlechtes Zeugnis geben, fondern aud bie Welt- und Himmel3- 
funde wird in tieferer Erfafjung ihres Inhalte zur Interpretin 
dieſes Zeugnifjes werden, und alle menjchliche Wiſſenſchaft und Weis⸗ 
heit wird, vom Sterne der rechten Einſicht und Erkenntnis geleitet, 
ihm huldigen und die Erftlinge ihrer Geifteßernte als Weihgefchent 
vor ihm nieberlegen. Sepp fucht feine chriftologifche Idee allfeitig 

1) Erjte Aufl. Regensburg 1843 ff., 7 Bde. — Zweite Aufl. Regensburg 
1853, 6 Bbe. (Überarbeitung der erjten 5 Bände der erjten Aufl.) 

9 Das Heidenthum und deifen Bedeutung für dag Chriſtenthum. Regens⸗ 
burg 1858, 3 Bde. 

®) Schaffhauſen 1863 f., 2 Bde. 

9 Schaffhauſen 1864. 
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zu begründen, und ftellt fie al eine vom allgemeinen Glauben und 
Bewußtfein der Menfchheit bezeugte dee auf die dreifache Grundlage 


ber Natur» und Himmelskunde, der Mythologie und der Univerfale 


hiftorie. Diefe drei Gebiete der Höheren Wifjenfchaft und das Geſamt⸗ 


gebiet des menſchlichen Erfennend und Wiſſens haben ihren ideellen 


Halt und ihre innerlide Einheit und Verknüpfung in der dee des 


perjönlicden Gottmenſchen; daher ift die Anerkennung der geſchicht- 
lichen Realität diefer heiligſten Perfönlichleit die erfte Grumdfrage 


aller höheren Wifienfchaft, und die verneinende Löfung diefer Frage 


einer prinzipiellen Preisgebung aller ideellen Menjchheitsinterefjen 


gleichzuerachten. So madte fi aljo Sepp die Belämpfung bes 
Nationalismus und Mythizismus, in welden er nicht bloß einen 
frevelhuaften Angriff auf die Heilige gejhichtliche Grundlage des felige 


machenden Chrijtenglaubeng, fondern einen Rüdfall des menschlichen 


Geſamterkennens in Die unermeßlihen Irrungen einer troftlofen 


Geiftesleere zur Hauptaufgabe feiner fehriftftelleriichen Thätigfeit; 
fpäter wendete er fein Interefje der vergleichenden Sagenkunde und 
der heimiſchen Altertumdfunde zu. 

Auf die Spezialgefchichte der neuzeitlichen Theologie des katholiſchen 
Deutfchlands eingehend, haben wir billig mit den biblifchen Willen: 
{haften zu beginnen, deren im Laufe des Jahrhunderts hingefchiedene 
Tatholifche Veteranen Hug, Feilmofer, P. U. Grab, Scholz und Herbit 
find. Dieſen Männern ijt eine zahlreiche jüngere Generation nad’ 
gewachſen, deren Leiftungen wir bis zu der unferer Darftellung ge 
jegten Beitgrenze herab verfolgen, und auf das über diefelbe Hinaus- 
fallende nur infoweit, als ein unzerreißbarer Zuſammenhang ed 
fordert, Bezug nehmen wollen. Joh. Leonhard Hug, der fih aB 
Bögling de3 Freiburger Generalfeminard unter Klüpfel und Dannen- 
mayer zum Theologen gebildet hatte, rüdte im Sabre 1791 ald 
Profefior des alten Teftamente® und der orientalifhen Spraden in 
die theologifche Fakultät der Freiburger Univerfität ein; im nächſt⸗ 
folgenden Jahre fielen ihm auch die neuteftamentlihen Bibelfächer 
zu, die er fofort bis zum Ende feines Leben? (F 1846) beibehielt. 
Im Jahr 1797 trat er mit einem erften Hefte feiner bibliſchen Ein- 
leitungswiſſenſchaft hervor, welches ſich auf Die Evangelienkritif bezog, 
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und von Eichhorn, deffen Evangeliendypothefe darin bekämpft war, 
einer aufmerffjamen Würdigung unterzogen wurde. Bon da an Tieß 
er eine Reihe Kleinerer und größerer Schriften erjcheinen, deren Anhalt 
den Geift und Gang feiner Studien harafterifieren; fo veröffentlichte 
er im Jahr 1801 eine Abhandlung über die Erfindung der Buch- 
ſtabenſchrift ), welcher weitere Schriften über den vatifanifchen Codex?), 
über den Mythos der alten Völker), über das hohe Lied *), über 
die alerandriniiche Verfion des Pentateuch®) folgten. Seiner exregeti- 
hen Abhandlung über die Unauflöslichfeit der Ehe wurde ſchon an 
einer früheren Stelle gedacht (vgl. oben S. 371). Mitten zwiſchen 
diefe Urbeiten hinein fiel das erjte Erfcheinen feiner Einleitung ins 
Reue Teftament, das Hauptwerk feines Lebens, zu deſſen Ausführung 
er fi Durch wiederholte gelehrte Reifen nad) München, Wien, Paris 
den nötigen wiſſenſchaftlichen Apparat fammelte. Gegen die ratio- 
naliſtiſch-pragmatiſche Auffafiung und Erklärung der Entftehung der 
neuteftamentlichen Schriften gerichtet, erlebte e8 von a. 1808 bis 
a. 1847 vier Auflagen‘): Hug folgte aber auch der weiteren Ent— 
widelung der negativen Kritik, und ließ zu Anfang der vierziger 
Sahre über das Leben Sefu von D. Strauß ein kritiſches Gutachten 
eriheinen?), welches nach dem Urteile ſachkundiger Gelehrter das 


ı) Die Erfindung ber Buchſiabenſchrift, ihr Zuftand und frühefter Gebraud) 
im Alterthum. Mit Hinfiht auf die Unterfuhungen über Homer. Ulm 1801. 

7) De antiquitate Codicis Vaticani commentatia. freiburg 1810. 

9 Freiburg und Konjtanz 1812. 

4, Das hohe Lied in einer noch unverfudhten Deutung. Yreiburg 1813. 
— Schutzſchrift für diefe Deutung. Freiburg 1818. 

6, De Pentateuchi versione Alexandrina commentatio. Freiburg 1818. 

®, Die zweite Auflage wurde ins Franzöſiſche überſetzt: Essai d’une 
introduction critique au nouveau Testament, ou analyse raisonnde de 
louvrage intitul&: Einleitung in die Schriften bes Neuen Bundes c’est-A- 
dire, introduction aux écrits du N. T. par J. L. Hug etc. 2 ed. 1821, 
par J. E. Cellerier fils, pasteur et professeur des langues orientales etc. 
& l’Academie de Gen&ve. Genf 1823. — An introduction to the writings 
of the new Testament by Dr. John L. Hug, professor ete. Translated 
from the original german by the Rev. Daniel Guilford Wait L. L. D. 
Rector of Blagdon etc. London 1827. 

?) Freiburg 1841, 1842, 2 Tle. 
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Hypotheſengerüſte des Straußſchen Mythizismus bis zum Sturze er⸗ 
ſchütterte. Ein ähnliches Gutachten Hatte Hug ſchon früher in der 
von ihm begründeten Zeitfchrift für die Geiftlichleit des Erzbistums 
Freiburg über da8 von Dr. Paulus verfaßte Leben Jeſu abgegeben, 
woran fi in derfelben Beitfchrift noch mehrere andere Auffäge gegen 
mancherlei Einzelheiten bed genannten rationaliftifchen Lebens Jeſu 
anreibten. Bu der Zeit, als Hug feine Einleitung zu arbeiten be 
gann, wurde die Aufmerkſamkeit der Bibelfritifer durch Die von Leſſing 
aufgeftellte, von Semler gebilligte und von Eichhorn und einzelnen 
feiner Schüler unter mannigfaltigen Modifikatiouen rezipierte Hypo— 
theje von einem den fynoptifhen Evangelien zu Grunde liegenden 
hebräifhen Urevangelium beſchäftigt; Tatholifcherfeit3 wurde dieſe 
Hypothefe, obſchon vereinfadht, von Grat adoptiert‘), von Hug aber 
frübzeitig mit aller Entfchiedenheit abgewiejen. Hug fand es viel 
natürlicher, anzunehmen, daß ein Synoptifer den anderen, Markus 
den Matthäus, Lukas ben Markus, der Evangelift Johannes aber 
alle drei Synoptifer vor fich gehabt, revidiert und ergänzt habe. 
Den Uranfah der evangelifchen Literatur bildet ſonach Matthäus, der 
nicht hebräifch, fondern griedhifch gefchrieben hat; die Angaben altdhrijt- 


licher Väter und Kirchenfchriftfteller: Papias, Srenäus und Drigend 


über eine vermeintliche hebräifche Urfchrift des Matthäus fallen nidt 
ind Gewicht, da Irenäus bloß dem unkritifchen Papias, Origenes aber 


unbeftimmten judenchriſtlichen Traditionen nachſpricht. Bezüglich diejed 


legteren Punktes ift Feilmofer, der für die erſte Auflage feiner Ein 
leitung in die Bücher des Neuen Bundes*) Hug und Hänlein bemübte, 
mit Hug nicht einverftanden ; nach feiner Anfiht hat Matthäus feinen 
evangeliſchen Bericht zuerſt in ſyriſch-chaldäiſcher Sprache abgefaßt, 
dieſer Bericht fei fpäter von ihm oder einem anderen ins Helleni⸗ 
jtifhe überfegt worden mit Beifügung der beiden erften Kapitel, die 
in der ſyriſch⸗hebräiſchen Urſchrift fehlten; daraus erklärte ſich, wes⸗ 


Halb im hebräifhen Evangelium der Ebioniten das Stammwegifter 
gefehlt habe, weshalb ferner Markus, der den erften hebräifchen Auf 


ı) Neuer Verſuch, die Entftehung der drei eriten Evangelien zu erklären. 
Tübingen 1812, 
2) Innsbruct 1810. 
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fat des Matthäus vor ſich hatte, gleichfalls mit dem öffentlichen Auf⸗ 
treten Chriſti beginne u. ſ. w. Auch Haneberg ‘) findet die Annahme, 
daß Matthäus fir die eriten aus dem Judentum gewonnenen Ges 
meinden ein hebrätjches® Evangelium gefchrieben habe, ganz wohl 
motiviert; fei doch diefe Thatſache Durch alte und verläßliche Beugnifje 
beglaubiget, welchen eben fo gewichtvolle innere Gründe zur Seite 
trüten. Ebenſo erklärt ſich Haneberg gegen die Hugiche Auffaſſung 
des Verhältniſſes der Synoptiker zu einander; gefeht auch, daß ein 
fpäter jehreibender Evangelift die Arbeit feines Vorgängers Tannte, 
fei ihm diefe doch nicht, auch nicht einmal in Einzelheiten, maßgebend 
geweien; man fühle ſich vielmehr, je aufmerkfamer man fi in eine 
Bergleihung der Synoptiler einlaffe, defto mehr in der Anficht bes 
ſtärkt, daß die Wahl der aufzunehmenden Erzählungen und Reden, 
die Anordnung derjelben und die Darftellungsform ihren Grund in 
der Art und Weiſe haben müfle, wie der Epangelift jeit langem bie 
Kunde von Ehriftuß vorzutragen pflegte oder vortragen hörte. Reith⸗ 
mayr*) verzichtet in diefem Punkt auf eine beitimmte Erklärung; der 
Freiburger Profefior Adalbert Maier?) nimmt eine gegenfeitige Ab- 
hängigfeit der Synoptifer an, indem er den Matthäus von Lukas, 
und Beide von Markus benübt werden läßt. 

Neben dem Verhältnig der Synoptiler zu einander war aud) das 
be8 vierten kanoniſchen Evangeliums zu den Synoptifern zu untere 
fuden — eine Frage, welche infolge der von der negativ-kritiſchen 
Baurſchen Schule verjuchten Konftrultion der Geſchichte des Urchriſten⸗ 
tums große Bedeutfamfeit gewann. Die hierauf bezüglichen Erörte⸗ 
rungen fallen zum größeren Zeile bereit8 über die Blütezeit Hugs 
hinaus; indes nahm er in feiner Einleitung wenigitend auf die von 
Bretfchneider gegen die Echtheit des Johamnisevangeliumd erhobenen 
Einwendungen Rückſicht, und in feinem kritifchen Gutachten über das 
Straußfche Leben Zefu behandelte er die Echtheit und Glaubwürdig⸗ 
keit des Johannisevangeliums infoweit, al ihm durch die Äußerungen 


1) Berfuch einer Geſchichte der Offenbarung als Einleitung ins Alte 
Zeitament und Neue Teitament. Regensburg 1850, ©. 686 ff. 

3, Einleitung in die kanoniſchen Bücher bes Neuen Bundes. München 1852. 

2) Einleitung in die Schriften des Neuen Teſtaments. Yreiburg 18562. 
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des zu widerlegenden Gegners dazu Unlaß gegeben war. Bas Beite 
und Ausführlicäfte, was von Tatholifcher Seite über diefe ifagogifche 
Spezialfrage geleiftet wurde, ift in der jpäter erfchienenen Schrift 
des Bamberger Profefſſors ©. K. Meyer‘) enthalten. 

Die Bedeutung und das PVerdienft der Einleitungswiſſenſchaft 
Hugs befteht darin, der rationalifierenden Bibelkritik gegenüber, die 
feit Semler und dem Wolfenbüttler Sragmentiften in Deutfchland 
zufehends weitere Terrain gewonnen Hatte, das poſitiv gläubige 
Intereſſe mit den Mitteln philologiſch-kritiſcher und hiſtoriſcher Eru- 
bition vertreten zu haben. Da nun die rationaliftifche Kritik und 
Exegeſe Hauptfächlich mit der evangelifchen Gejchichte fich befchäftigte, 
fo bewegten fi auch Hugs ifagogifche Arbeiten vornehmlich auf 
diefem Boden, und fo mar denn die Evangelienkritif fein eigenfted 
‚ Gebiet, auf weldem er noch gegen Strauß rühmlich lämpfte. Jene 

neuere Schule, welche nebſt den Evangelien auch die Apoftelbriefe 
in den Bereich ihrer negativsfritifchen WUrbeiten zog, war in Hugs 
Blütezeit erjt im Entftehen begriffen; daher feine „Einleitung“ in 
diefer Hinficht Feine den Anforderungen der Gegenwart genügende 
Orientierung darbietet. Allerdings kannte und berüdfjichtigte er 
Schleiermachers kritiſche Bedenken gegen die Echtheit der paulinifchen 
Baftoralbriefe, Ulmannd Beanftandung des zweiten Briefes Petri; 
ausführlicher, al3 e8 von Hugs Seite geſchah, wurden die hierdurd 
angeregten Spezialfragen von Mad in feiner eregetifchen Bearbeitung 
ber Paitoraldriefe, und von Bindifhmann*) erörtert. Cine ausgie⸗ 
bigere Erörterung der neueren Einwendungen gegen die Echtheit 
aller angejtrittenen paulinifchen Briefe im einzelnen findet ich erſt 
in ber Einleitung Ab. Maierd, der zu einer Beit ſchrieb, wo fid 
bereit3 die Ergebniffe der negativen Kritif der Baurfchen Schule 
überfchauen ließen. Reithmayr ftellt fi) der modernen Konjeltural- 
fritit gegenüber in feiner neuteftamentliden Einleitung durchwegs 


1) Die Echtheit de Evangeliums nah Johannes. Scaffhaujen 1854. 
Näheres über diefe Schrift in meiner Geſch. d. apolog. und polem. Lit. V, 
©. 899 ff. 

2) Vindicae Petrinse. Regensburg 1836. 
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auf ben Boden der kirchlichen Überlieferung; Döllinger‘) läßt bie 
philologiſch⸗kritiſche Erudition in ein dienended Verhältnis zu den 
böheren Funktionen einer genetifchen Konſtruktion der Geſchichte des 
Urchriſtentums treten. 

Durch Hug veranlaßt unternahm ber befannte Textkritiker F. M. 
Aug. Scholz feine eriten biblifchefritifchen Arbeiten, deren eine den in 
Paris verwahrten Kodex K oder cyprifchen Kodex zum Öegenftande Hatte”). 
Rah Vollendung diefer Arbeit rüftete fi Scholz zu einer großen 
orientalifhen Reife, auf welcher er Ägypten, Paläftina und Syrien 
beſuchte. Er jtattete hierüber einen Doppelten Bericht ab?); bem zweiten 
diefer Berichte ift eine Gefchichte des Textes des Neuen Teftamentes 
beigegeben. Bon feiner Reife zurüdgelehrt, empfing er in Breslau 
die PBriefterweihe, und trat fodann die ihm fchon vor feiner Reiſe 
verliehene Profeſſur der bibliſchen Eregefe an der Bonner Hochſchule 
an, die er durch nahezu 30 Jahre bis zu feinem Tode (F 1852) inne 
hatte. Im Laufe der dreißiger Jahre veröffentlichte er feine neue 
kritifche Ausgabe des neuteftamentlichen Bibeltertes‘), welcher indes 
zur Laſt gelegt wurde, daß er die afiatifhen Bibelhandſchriften auf 
Koften der alerandrinifchen begünftige, und überhaupt nicht durchwegs 
ein ſicheres und konſequentes Verfahren eingehalten habe. Außerdem 
gab Scholz aud ein Handbuch der bibliſchen Ardhäologie®) und eine 


1) Ehriftenthum und Kirche in der Zeit der Brundlegung. Regensburg 1860. 

7) Curae criticae in historiam textus evangeliorum, nebjt der Inaugural⸗ 
differtation de codice Cyprio et familia quam sistit. Seibelberg 1820. 

3 Reiſe in die Gegend zwiſchen Alerandrien und Parätonium, Paläſtina 
und Syrien in den Jahren 1820 und 1821. Leipzig 1822. — Bibliſch⸗kritiſche 
Reife in Frankreich, Italien, Paläſtina, nebjt einer Geſchichte des Textes des 
Neuen Teſtaments. Leipzig 1823. 

9 Novum Testamentum graece. Textum ad fidem testium criticorum 
recensuit, lectionum familias subjecit, e graecis codd. mes., qui in Euro- 
pae et Asiae bibliothecis reperiuntur, fere omnibus, e versionibus anti- 
quis, conciliis, SS. Patribus et scriptoribus eccl. quibuscunque .. . copias 
criticas addidit atque conditionem horum testium historiamque textus 
N. T. in prolegomenis fusius exposuit, praeterea synaxaria codd. K.M. 
262. 274 typis exscribenda curavit J.M. A. Scholz. Xeipzig 1830, 1836, 
2 Voll. 4°, 

5) Bonn 1834. 
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vollitändige Einleitung in die Bücher des Alten Zeftamentes und 
Neuen Teftamentes!) heraus, die in einen allgemeinen und bejonberen 
Teil zerfällt, und jedenfall das ausführlichfte unter den im katho⸗ 
liſchen Deutſchland erjehienenen Einleitungswerken iſt. In der Bor- 
rede zum dritten Bande des Werkes, der die Einleitung in die 
poetiſchen und prophetiſchen Bücher des Alten Teſtamentes enthält, 
geſteht Scholz, im einzelnen Vieles anders gefaßt zu haben, als in 
jenen Erklärungen, welche er in der Fortſetzung des Brentano⸗Dereſer⸗ 
fen Bibelwerkes über Die poetifhen und prophetifhen Bücher 
bes Alten Zeftamentes gab. Bei vielem Fleiße im einzelnen und 
unleugbarer großer Belejenheit und Sachlenntnis im Fache der Bibel- 
funde fehlt e8 bei Scholz Doc an einem großartigen und durchgrei⸗ 
fenden Überblide über daS Ganze und an jenem Vermögen genialer 
Konzeption, Durch welche das Hugſche Einleitungswerk, wiewohl für 
die heutigen Bedürfniſſe nicht mehr ausreichend, doch jedenfalls bleibend 
den Rang einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Arbeit fi) errungen bat. 
Damit fol jedoch das Verdienft, das der gelehrten Arbeit Scholz 
zulommt, nicht gejcehmälert werden; hat jie die Wiflenfchaft im ganzen 
und großen nicht wefentlich weiter geführt, fo bietet fie Doch jeben- 
fall8 den Yachgelehrten eine Fülle von brauchbaren Materialien und 
nützlichen Winken und Bemerkungen im einzelnen. 

Bon höherem wifjenfchaftlichen Werte, ald die Scholzſche Arbeit 
it 3. ©. Herbſts „hiſtoriſch-kritiſche Einleitung in die heilige Schriften 
des Alten Zeftaments®)," welche nach des Berfafferd Tode von ®. 
Welte ergänzt und herausgegeben wurde. Das Werk befteht aus brei 
Zeilen, deren erfter die allgemeine Einleitung, der zweite in zwei 
Unteraobteilungen die fpezielle Einleitung in die protofanonijhen 
Bücher des Alten Teftamentd, der britte die fpezielle Einleitung in 
die deuterokanoniſchen Bücher enthält. Diefer lebte Teil ift au 
ſchließlich Weltes Arbeit, der aber nebft dem auch den von Herbft 
berrührenden Teilen des Werkes eine ebenso Tiebevolle als ſorgſame 
Mühe zumendete, um e8 für die Veröffentlichung im Drude geeignet 





’) Köln 1845 ff., 4 Bde. 
°) Freiburg 1841, 4 Bde. 
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zu machen. Da feit Jahns Zeiten von Tatholifcher "Seite feine felb- 
Händige ifagogifche Arbeit über das Alte Teftament mehr erichienen 
war, fo wurde durch die Veröffentlichung des Herbſtſchen Werkes der 
Bifienfchaft ein höchſt dankenswerter Dienſt geleiftet, und die Heraus⸗ 
gabe Tonnte nicht leicht geeigneteren Händen anvertraut werden, als 
jenen ®eltes, der fich nebenher durch feine Unterfuhungen über das 
Rahmofaische im Pentateud) ') fowie durch eine Reihe gehaltvoller 
Auffähe und Kritiken in der Tübinger Duartalfchrift als einen der 
vorzüglichften Sachlenner der Gegenwart auf dem @ebiete der alt« 
teftamentliden Literatur erwiefen hat*). ' 

Bald nad) dem Erjcheinen der Herbitfchen Einleitung trat Hane⸗ 
berg mit einem Turzgefaßten Lebrbuche ber altteftamentlichen Ein- 
leitung hervor ®), welches er in nachfolgender Überarbeitung zu einer 
Einleitung in die gefamte heilige Schrift des alten und neuen Teſta⸗ 
mented erweiterte‘). Bereits in feinem erften gedrängten Lehrbuche 
ſchlug Haneberg in der Behandlung der Einleitungswiffenihaft neue 
Bege ein; bei aller Anerkennung der durch die philologifch-kritifche 
Forſchung erzielten Ergebniffe fchien es ihm dennoch, daß eine pofitiv 
gläubige Einleitungswifienfchaft bei dieſer Behandlungsart nicht ftehen 
bleiben Tönne, wenn dad Werk nicht ein halbgethanes bleiben, und 
der tiefere Einbli in die wahre und eigentliche Bedeutung der im 
Kanon der Heiligen Schriften zufammengefaßten biblifchen Literatur 
verichlofjen bleiben fol. Er will die Literatur der altteftamentlichen 
heiligen Bücher aus dem gejchichtlichen Leben des hebrätfchen Stammes 
md Volles und aus dem Stufengange der göttlichen Heild« und 
Offenbarungsthätigfeit vom Anfang der Zeiten bis auf Chriftus herab 
begreifen ; die Schriftwerfe des Alten Teſtaments find ihm mit den 


’) Freiburg 1841. Vgl. dazu Weltes Auffag in der Tübinger Quartals 
ſchrift, Jahrg. 1851, S. 679— 701. 

*) Eine nähere und genauere Würdigung ber Herbftihen Einleitung und 
Angabe ihrer teilmeifen Mängel findet fih in dem trefflichen Münchener Archiv 
für theologifche Literatur, Jahrg. 1842, ©. 734 ff., Jahrg. 1843, ©. 147 ff. 

) Einleitung ins Alte Teftament für angehende Kandidaten der Theoloie. 
Regensburg 1845. 

9 Geſchichte der Offenbarung, 1850; 3. Aufl. 1865. 
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wunderbaren Geſchicken und Erlebniſſen eines providentiellen Volkes 
innigjt harmonierenden Erzeugniffe und Schöpfungen prophetifcher 
©eifter, deren wunderbar gefügter Chor als die Sprache des Eiwigen 
in den göttliden Zeitenrhythmus Hineintönt, und die in den Zeit- 
gejchiden der Menfchen und Völker geheimnisvoll waltende Madıt 
des Ewigen vernehmbar macht. Temzufolge fah Hameberg, troß 
redliher Berückſichtigung der biblifchekritifchen Fragen, die Hinweifung 
auf den Inhalt der Heiligen Bücher als feine Hauptaufgabe an; das 
Beitreben, diejen Inhalt als Ein Ganzes erſcheinen zu laſſen, machte 
auch eine Abweichung von der bisher gewohnten Ordnung in ber 
Behandlung der einzelnen Bücher und der fogenannten allgemeinen 
Einleitung notwendig. Haneberg teilt fein Lehrbuch in vier Haupt 
abſchnitte: Gründung der Religion des Alten Teftamentd, Gefchichte 
der Offenbarung von Mofes bis zum Eril, die Offenbarung nad) 
dem Exil, die Bücher ded Alten Teitamentes® als Ganzes (Kanon, 
Anfpiration, Tertgejchichte, Verſionen). In feinem größeren Were, 
welches auch die Schriftdentmäler der neutejtamentlichen Offenbarung 
in ben Kreis der Erörterung ziebt, behandelt Haneberg die Geſchichte 
der biblifchen Offenbarung in folgenden Abſchnitten: Schöpfung und 
Uroffenbarung, Sündflut, patriarchaliſche Offenbarung, die mofaifche 
Dffenbarung mit ägyptiſchem Einfluffe, Kampf der mofaifchen Offen⸗ 
barung mit der phönizifchebabylonifchen Neligion, das Volt Israel 
unter perfifhem und griechiſchem Einfluffe, Chriſtus in feinem Lehren, 
Wirken und Leben, Verbreitung der Lehre und Wirkſamkeit Chriſti 
dur die Apoftel, Geſchichte der Bibel als eines der göttlichen Mittel 
zur Erhaltung der Einen wahren Lehre in der Kirche. Es ijt um 
fhwer zu fehen, daß in beiden Werfen Hanebergs die ibeelle nnd die 
begrifflihe Auffaffung der bibliſchen Einleitungswifjenichaft nach einer 
tieferen Einigung ringen, und das hiftorifch-Fritiiche Verftändnis der 
Offenbarungsbücher mit einer Geſchichte der Offenbarung felber, die 
fich eben in diefen Büchern darlegt und erpliziert, verſchmolzen werden 
fol. Auf die Erringung des tieferen ideellen Verſtändniſſes der 
Selbitdarlegung und Selbiterplilation de3 Geifted der Offenbarung 
in den gefchriebenen Denkmälern berfelben iſt Hanebergd Trachten 
eigentlich gerichtet; er will die Einleitungsmwiljenfchaft religiös ver 
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tiefen und mit einem höheren ideellen Gehalte durchgeiſten, und damit 
fol fich zugleich der pofitiv gläubige Standpunkt der bibliſchen Ein« 
leitungswiſſenſchaft durch ſich felber al8 der wahre und der Schrift 
einzig angemefjene rechtfertigen. ALS Sprachgelehrter und Orientalijt 
bat Haneberg eine Reihe von Aufſätzen und Abhandlungen geliefert, 
welde in den Jahrbüchern der E. bayerifhen Akademie der Willen: 
haften hinterlegt find; andere Auffähe ſolcher Art, ins Gebiet der 
biblifchen Wiſſenſchaften einfchlagend, find von ihm in das Freiburger 
Kirchenlexikon geliefert worden. 

Die von Haneberg verfuchte Gliederung und Periodifierung des 
Stoffes der bibliſchen Einleitungswiſſenſchaft hat auch auf die Anlage 
ded ifagogifchen Lehrbuches von Reuſch!), Einfluß genommen, obs» 
Thon übrigens Reuſch fi auf die hijtorifch-fritifhen Funktionen der 
Einleitungswiſſenſchaft beſchränkt, und infofern bei dem herkömmlichen 
Begriffe derjelben ftehen bleibt. Bon dieſem abzugeben und fi) ge= 
nauer an die von Haneberg angebahnte Behandlungsart anzufchließen, 
wurde Danko in Wien”) durch die in den fünfziger Jahren an den 
theologiſchen Lehranſtalten ſterreichs vorgenommenen Änderungen 
der Lehrordnung veranlaßt; an die Stelle der bisherigen Einleitungen 
ins Alte Teſtament und Neue Teſtament ſollte eine Historia reve- 
lationis treten, welder nach Thunlichleit auch der Lehrſtoff der im 
neuen Lehrplane ausgefallenen biblifchen Archäologie einzufchalten 
war. Daraus erflärt fi die Anlage und Behandlungsweife der 
„Offenbarungsgeichichte” bei Danko, der, um den Ausfall der bis 
berigen bibliſchen Hilfsdisziplinen möglichit zu deden, feinem Buche 
nebjt dem archäologiſchen Stoffe, welcher den einzelnen Partien des- 
jelben eingemwoben ift, pro@mialiter eine nahezu 100 Geiten ftarfe 
Geographia sacra vorausſchickte, und als Nachtrag weiter noch einen 
Traftat de interpretatione 8. scripturae als hermeneutijche Abteilung 
feines Werkes folgen ließ. Dankos Amtsnachfolger H. Zſchokke bil- 
dete Den das Alte Teſtament betreffenden Teil der Historia revela- 
tionis Danfo3 in eine Historia sacra V. T. um), während ander- 


1) Lehrbuch der Einleitung ing Alte Teftament. Freiburg 1859, 4. Wufl, 1870. 
2) Hist. revel. V. T. Wien 1862. 
s) Wien 1872; 2. Aufl. 1884. 

34* 
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wärts in den feither erjchienenen biblifchen Einleitungsfchriften von 
Langen‘), Aberle), Kaulen?) die bisherige feit Hug und Herbft 
übliche Behandlungsart beibehalten wurde. 

Die biblifhe Archäologie und Hermeneutit waren feit Jahn zu 
wiederholten Malen von Katholiken bearbeitet worben; die Archäologie 
zunächſt von Adermann, Scholz, Allioli in Verbindung mit L. C. 
Gratz und Haneberg‘), Kalthoff °), Löhnise). In dem von Allioli 
herausgegebenen Handbuch der Hiblifchen Altertümer hatte 2. C. Grab 
die Bearbeitung der häuslichen und geographifchen Altertümer, Hane 
berg jene der religiöfen übernommen. Graß veröffentlichte fpäter 
eine neue Überarbeitung des geographiſchen Teiles feiner Arbeit ad 
jelbitändiges Wert”); da8 Gleiche gejhah von Seite Hanebergd in 
Bezug auf feine erfte Bearbeitung der religidfen Altertümer®), deren 
Kunde nebſtdem durch neue Arbeiten über ben Opferdienft ber 
Hebräer von Thalhofer *) Karch ?%) und Stödl!‘) bereichert wurde. Die 
Hermeneutif wurde bearbeitet von U, Arigler, Unterlirdher, 3. 2. 
Hoffmann, ©. Niegler, Ranolder, Löhnis, Schmitter, Lomb, Gärtner, 


1) Grundriß der Einleitung in dad Neue Teitament. Freiburg 1868 
(nad) Umfang und Behandlungsart an Reuſchs Einleitung ind Alte Teftament 
ſich anfchliekend). 

2), Neuteft. Einleitung nach Uberles Vorträgen herausgegeben von Schanz. 
Freiburg 1877. 

8 Einleitung in die HL. Schriften des Alten Teftaments und Neuen 
Teſtaments. Sreiburg, 1879 f. 

9) Handbuch der bibliihen Altertyumskunde. Landshut 1844, 2 Bde. — 
Früher Hatte Allioli Herausgegeben: Biblifche Altertfümer. Landshut 1825. 

5, Handbuch der Hebräifchen Alterthümer. Münſter 1840. 

e) Rand und Bolt der alten Hebräer nad den in der Bibel angegebenen 
BZuftänden. Ein Beitrag zum befjeren Verſtändniß und Genuß der h. Schriften 
des Ulten Teftament? und Neuen Teftamentd. Regensburg 1844. 

?) Schauplag der heiligen Schrift oder das alte und neue Worgenland 
mit Rüdfiht auf die biblifhen und kirchlichen Buftände. Münden 1888. 

6) Münden 1869. 

9%) Die unblutigen Opfer bes moſaiſchen Eultus, ihre Liturgie, ihre ſym⸗ 
boliſch⸗typiſche und dogmatische Bedeutung. Regensburg 1848. 

10) Die mofaischen Opfer ala vorbildfiche Grundlage der Bitten im Bater 
Unfer. Würzburg 1856, 1857, 2 Te. 

11) Das Opfer nad) feinem Weſen und nad) feiner Geſchichte. Mainz 1861. 
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Kohlgruber, Ch. ©. Wille‘) der fi) vorausgehend, noch als Prote⸗ 
ftont, ſchon durch feine Clavis Novi Testamenti*) einen adtbaren 
Namen erworben Hatte. In den genannten Werfen über biblifche 
Hermeneutik jpiegelt ſich nicht bloß die wifjenfchaftliche Individualität 
ihrer Verfafler, jondern auch die im Laufe der Jahrzehnte fortjchrei« 
tende Annäherung zu einer außgeprägteren Tirchlichstheologiichen 
Haltung, die bei Wille am entichiedeniten hervortritt. Arigler, 
der bei der Herausgabe ſeines Buches die kurz zubor erfchienene 
Hermeneutif Jahns nicht Tannte, jedenfalld nicht zu berüdfichtigen in 
der Lage war, bezieht fi in der Vorrede auf Gregor Mayer al 
feinen unmittelbaren fatholifchen Vorgänger, der, indem er ſich zu 
jehr an 5. U. Erneiti gehalten, e8 zu feinem ftrenge zufammenhäns- 
genden hermeneutifchen Syiteme habe bringen können. Arigler legt 
den Hauptnachdrud auf die hiftorifche Interpretationsweiſe des Schrifte 
wortes, die er ald Errungenfchaft der neueren bibliſchen Wiſſenſchaft 
preift °); in dem einjeitigen Gefallen hieran entging ihm aber der 
Einblick in die ideelle und myſtiſche Tiefe der Schrift, Daher aud) 
jein Werk von Männern ftrengerer Richtung, von Unterlircher und 
Hofmann wiederholt umgearbeitet wurde. Ranolders Beitreben ift 
darauf gerichtet, auf Grund der rationellen und driftlihen Hermes 
neutif die Idee einer fatholifchen Hermeneutif zu gewinnen, worin 
ihm alle Späteren gefolgt find. Die von Arigler angenommene Zweis 
teilung der Hermeneutif in Heuriftif und Prophoriftif erhielt fich bis 
auf Wilfe, der in jener Hermeneutif, die er als Proteſtant jchrieb, 
eine ähnliche Zweiteilung: hermeneutifche Grundlehre, hermeneutifche 
Methodenlehre vornahm, in feinem fpäteren ſchon genannten Werke 
aber eine völlig neue, dem heutigen Bildungsftande und wiſſen⸗ 


) Bibliſche Hermeneutif nach katholiſchen Grundſätzen in ftreng ſyſtemati⸗ 
ſchem Zuſammenhange und unter Berückſichtigung der neueſten approbirten 
hermeneutiſchen Lehrbücher, insbeſondere der Libri I et II de. interpret. 
SS. Script. be8 Rev. P. Franc. Xav. Patritius 8. J. (ed. Romae 1844). 
Bürzburg 1858. 

2) Erfte Aufl. Leipzig 1841, 3. Aufl. bei Manz in Regensburg. 

s) Seine Verteidigung derjelben gegen Klüpfel fand eine Erwiberung 
von Seite des St. Florianer Chorherrn M. Urneth. Vgl. den Artikel Arigler 
in der deutfchen Biographie I, S. 527 f. 
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ſchaftlichen Geſchmacke entfprechende Geftaltung dieſer biblifchen Dis⸗ 
ziplin verſucht hat. Soweit es ſich um die bibliſch-philologiſche 
Seite ſeiner Arbeit handelte, konnte er getroſt ſich und ſeinem, durch 
vieljährige Beſchäftigung mit der heiligen Schrift geübten Blicke 
folgen; in Bezug auf dad Dogmatiſch⸗Doktrinelle derſelben aber will 
er feinen Einfichten nit trauen, fondern bewährten katholiſchen Autoren, 
in8befondere dem römiſchen Jeſuiten Patrizzi folgen. 

Die katholiſche Schriftauslegung begann mit den dreißiger Jahren 
einen rüftigen Aufſchwung zu nehmen. Der philologiſche Apparat 
der interpretation bed Urtertes ber Bibel, Grammatiken und Lerila 
der hebräifchen und griehifchen Bibel wurden zwar nicht auf katho— 
liſchem, fondern auf proteſtantiſchem Boden geſchaffen, fo daß ben 
Katholiken zunächft nur das Stubium der Latinität der Vulgata als 
jelbjteigener ThätigfeitSbereich verblieb. In diefer Beziehung waren 
die literarifchen Beitrebungen zunächſt auf eine finnestreue und zugleih 
ſprachlich korrekte deutſche Wiedergabe des Yulgatatertes gerichtet. 
Allioli unterzog ſich dieſer verdienſtvollen Arbeit in feiner allbefannten 
Uberſetzung der Heiligen Schriften des Alten und Neuen Teſtamentes). 
Diefer folgte fpäter jene von Loch und Neifchl nach), gleich jener 
Alliolis mit Anmerkungen begleitet, in welchen neben Den nötigen 
ſachlichen Erläuterungen auch die Differenzen zwifchen dem Vulgata⸗ 
texte und dem altteftamentlichen hebräifchen Texte angemefjene Berüd- 
fihtigung fanden. Die von Reiſchl abgefaßten erklärenden Anmer- 
ungen kommen inihrer Reichhaltigkeit einem förmlichen Bibelkommentar 
gleich. Hatten die Herausgeber dieſer beiden Bibelüberfegungen ihr 
Augenmerf vornehmlih auf eine den Geift des Bibelwortes treu 
wiebderfpiegelnde Überfegung des Qulgataterte8 gerichtet, fo machte 
Raulen fpäter den Anfang zu einem philologifchen Studium ber Latis 
nität der Qulgata®), nachdem er vorausgehend eine kritiſch⸗apologetiſche 
Geſchichte der Wulgata*), deren polemifche Spite ſich vornehmlid 
gegen Leauder van ER kehrte, veröffentlichet Hatte. 


1) Landshut 1830; 4. Aufl. 1839. 6 Bde. 

2) Regensburg 1851 ff.; 2. Aufl. 1871. 5 Bde. 
2) Handbuch der Vulgata. Mainz 1870. 

9) Mainz 1868. 
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Unter den wiſſenſchaftlichen Kommentierungen der neuteftament- 
Iihen Bibel haben wir im bejonderen jene von Klee, Windifchmann, 
Mad, Reithmayr, Ad. Maier und Schegg hervorzuheben, welchen fi 
Bilping mit feinem eregetiiden Hanbbude zum gefamten Neuen 
Teftamente anfchließt. Klee gebührt das Verdienſt, daS exegetifche 
Studium zuerft mit einem höheren ideellen Schwung befeelt und im 
dogmatifchen Berftändnifje der Schrift vertieft zu haben; charakteriftifch 
ift in biefer Hinfiht die Wahl, die er für feine eregetifchen Studien 
traf: er fommentierte der Reihe nad) das Evangelium Johannis), 
den Römerbrief*), und den Brief an die Hebräer‘). Übrigens zeigten 
diefe Arbeiten, daß lee nicht Exeget vom Sache war; das philologifche 
und kritiſche Moment war in denfelben, mo nicht ſchwach, fo doch 
ungenigend vertreten, obſchon im lebten der genannten Kommentare 
in diefer Hinficht ein nicht unbedeutender Fortichritt zu bemerken war. 
Mad, der ſich durd feine treffliche exegetifche Bearbeitung der Paſto⸗ 
talbriefe verdient machte‘), widmete dem Kommentar Klees über den 
Hebräerbrief eine einläßliche Beleuchtung‘). Großes und Bedeutendes 
wäre für die neuteftamentliche Eregefe von zwei außgezeichneten Män⸗ 
nern, von Möhler und dem jüngeren Windiſchmann zu erhoffen ge« 
wejen, welchen beiden eine fo reihe und vorzügliche philologifche 
Begabung zu Gebote ftand; Reithmayrs Kommentar über den Römer⸗ 
brief®) ift zum Teile nach Möhlerfchem Entwurfe gearbeitet, Windifch- 
manns Erklärung des Galaterbriefes?) darf für eine exegetiſche Muſter⸗ 
arbeit gelten. Adalbert Maier begann feine exegetiſche Laufbahn mit 
Veröffentlihung einer Studie über die Zohanneifchen Begriffe von 
ur, üraoracıs und xoloıg®) al3 Vorläufer feines Kommentars über 
das Zohannisevangelium), ber da8 Streben Klees nad) bogmatifch- 


1) Mainz 1829. 

7) Mainz 1830. 

9) Mainz 1888. 

) Tübingen 1838, neue Aufl. 1841. 

5 Bol. Tübinger Quartalſchrift, Jahrg. 1834, ©. 641 fi. 
©) Megendburg 1846. 

) Mainz 1848. 

s) freiburg 1839. 

9 Freiburg 184345, 2 VBde. 
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ipefulativer Tiefe mit philologiſch⸗kritiſcher Akribie zu vereinbaren 
ſuchte. Damit iſt der Charakter auch aller weiter folgenden erege- 
tiichen Arbeiten Maier über den Römerbrief, Hebräerbrief und beide 
Seorintherbriefe bezeichnet, lauter Arbeiten eines jorgfältigen, und mit 
inniger Berjenfung bed Gemütes in den Stoff verbundener Detail 
ftudien. In der Behandlungsart des eregetifchen Stoffes gibt fid 
allenthalben der Schüler Hugs zu erfennen, deſſen Lebensarbeit Maier 
auf dem Gebiete der neuteftamentlichen Exegeje weiterzuführen fid 
vorgejeht zu haben ſchien; wie Hug die vom pofitiv-gläubigen Stand« 
punkte auß unternonmene hiftorifch-kritifche Bibelforfehung mit Beziehung 
auf die erheblicheren proteftantifchen Leiſtungen feiner Zeit betrieb, 
jo entwidelt Maier feine exegetiſchen Ausführungen mit fortlaufender 
Bezugnahme auf die hervorragenderen Erzeugnifje der proteftantifchen 
Exegeſe auf Grund ber patriftiihen Schrifterklärung. Ein wohl 
wollender Beurteiler feines Kommentard zum Johannesevangelium 
fprah den Wunſch aus), daß Maier neben den Vätern und ber 
neueren Tatholifchen und protejtantifchen Literatur auch auf die Fatho- 
liſchen Eregeten aus dem jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderte 
Nüdjicht genommen haben möchte; Maier ließ diefen Wunfch nidt 
unbeadhtet, wenigſtens fehlt es in feinen jpäteren Arbeiten nicht an 
öfteren Verweiſungen auf die Schriftaußleger der bezeichneten Epoche. 
Bolllommen würde dem ausgefprocdhenen Wunſche Reithmayr in feinem 
Konmentar über den Galaterbrief?) gerecht, der vom Berfafler al 
eine Sortjehung und Ergänzung feines Kommentars zum Römerbriefe 
bezeichnet wird. Aug. Bifping arbeitete in den Jahren 1854 —58 
ein vollitändigeß eregetifches Handbuch zu den paulinifchen Briefen 
aus; formell nahm er fi de Wetted Handbuch zum Mufter, in Bezug 
auf dad Sachliche war er unter Anjchluß an den griedhifhen Text 
bemüht, die Auslegungen eines Thomas Aq., Eftiuß, Bened. Juſti⸗ 
nianuß u. a. wieber zur Geltung zu bringen. Über den Brief Jubä 
erſchien ein ausführlicher Kommentar von Rampf®); zu gleicher Zeit 


1) Tübinger Quartalfchrift, Jahrg. 1844, ©. 478, 

2) München 1865. 

°, Der Brief Judä, des Apoſtels und Bruders des Herrn, hiſtoriſch, 
Eritifch, exegetiſch betrachtet. Sulzbach 1854. 
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von Stern ein Kommentar über die Apokalypſe:). Der Evangelien» 
erflärung haben neuerlihft nah M. Arnoldis Vorgange*) Biſping 
und Schegg, jeder mit einem, alle vier Evangelien der Reihe nad) 
behandelnden Handbuch ſich zugewendet; über Scheggs vortreffliche 
Arbeit haben fi nicht bloß Fatholifche Organe?), fondern auch Rudel⸗ 
bachs Zeitſchrift für Iutherifche Theologie jehr empfehlen geäußert, 
und Der bereit3 in feinen voraußgegangenen altteftamentlichen Schrift» 
erflärungen befundeten finnigen Tiefe und philologiſchen Tüchtigkeit 
des Verfaſſers ungeteilte8 Lob gefpendet. Die an Scheggs Leiftungen 
fi anreihenden Evangelientommentare des Tübinger Profeſſors Schauz 
gehören nebjt anderen Kommentierungen neuteftamentliher Schriften 
der jüngften Vergangenheit an, und fallen fomit über die biefem 
Buche gezogene Zeitgrenze hinaus. 


Unter den Kommentaren zu den heiligen Schriften bes Alten 
Teftamented nennen wir billig zuerſt den der Zeit nach älteften von 
Jahns Nachfolger in Wien, Petrus Fourerius Adermann über bie 
zwölf Heineren Propheten“), der bei jeinem Erjcheinen als ein für 
den Schulgebrauch ganz vorzüglich angemefjened Buch anerkannt wurde. 
Was zunächſt nad Adermann auf dem Gebiete ber altteitamentlichen 
Eregefe erſchien, bezog fih auf Rettung und PVindizierung einzelner 
von der proteftantifchen Kritik beſonders angefochtener Partien der 
altteftamentlichen Bibel. Dahin gehören die jeſaianiſchen Prophetien, 
aus welchen einige als unecht oder fpäteren Zeiten angebörig ange- 
feben wurden. Movers ließ fih zu dem BZugeftändnifje herbei, daß 
die angefochtenen Vatieinien von naderilifhen Propheten herrühren, 
und glaubte in Bezug auf Jeſai. Kap. 23 den Propheten Jeremias 
als Berfaffer nachweifen zu können’). Schleyer übernahm die Rechte 


V Schafigaujen 1854. 

») Sommentar zum Evangelium des heil. Matthäus. Trier 1856. Vgl. 
dazu die Rezenfion in der Tübinger Duartalichrift, Jahrg. 1858, ©. 167 fi. 

5) Bol. Mainzer Katholit, Jahrg. 1865, Märzheft, S. 371 ff. 

9 Prophetae Minores perpetuas annotatione illustrati. Wien 1830. 

5) Über die Weiſſagung gegen Tyrus bei Jeſaiah, Kap. XXI. Abge 
drudt in der Tübinger Quartalſchrift, 1837, ©. 506—585. 
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fertigung der Echtheit dieſes Vaticiniums)y. Auch Reinkes erſte exe⸗ 
getiſche Arbeiten hatten die jeſaianiſchen Baticinien zum Gegenftanbe*); 
in feinem ſpäter folgenden umfafjenden Werfe über die meffianifchen 
Weisfagungen bei den großen und Heinen Propheten?) widmete er 
der Erläuterung der mejfianifchen Baticinien des Jeſaias zwei volle 
Bände. VBollitändige Kommentare über Jeſaias wurden außerdem 
noch von Schegg‘) und K. G. Meyer geliefert. Schegg veröffentlichte 
auch eine Erllärung über ſämtliche Tleinere Propheten; mehrere der- 
felben wurden von anderen Verfaflern einzeln erläutert, fo der Prophet 
Baruch von Reuſche), die Prophetien Malachis und Sacharias von 
Reinke), Nahum und Jonas von Breiteneiher”). Welte ſchrieb einen 
ſchätzbaren Kommentar zum Buche Jobe); das Buch Tobias wurde 
von Reuſch erläutert”), Die Sapienz von J. U. Schmid (1857). Den 
Palmen wurde mehrfad eine jehr erfreuliche Thätigfeit zugemwendet; 
wir heben hier im bejonderen hervor die fehr ſchöne und finnige 
Plalmenerklärung von Schegg, die nicht minder glüdliche, auf ben 
liturgiſchen Gebrauch abzwedende Thalhoferd, die Erklärung der 


ı) Würdigung ber Einwürfe gegen bie altteftamentlichen Beifiagungen an 
bem Orakel des Jeſaias über den Untergang Babels: Kap. 28—24, 23. Bu 
glei ein Beitrag zur Geſchichte der Chaldäer. Rottenburg 1885. Vgl. Weltes 
Nezenfion Über diefe Schrift in der Tübinger Quartalſchrift, Sabrgang 1837, 
©. 818 fi. 

2) Exegesis critica in Jesaiam LII, 18, LITI, 12. Accedunt disser 
tationes de divina Messiae natura in V. T. Münfter 18386. — Exegesis 
critica in Jegai. II, 2—4 seu de gentium conversione in V. T. praedicata 
ejusque effectibus. Münfter 1838. 

*, Münfter 1859—64, 4 Bde. 

% Münden 1850, 2 Tie. 

8) Freiburg 1858. 

e) Der Prophet Maladi. Einleitung, Überjegung und Commenici. 
Münfter 1856. — Reinkes Kommentar zu Sacharia bildet den fechiten Teil 
jeiner Beiträge zur Erklärung des Alten Teſtaments. 

?) Über einzelne diefer Leiftungen und den dermaligen Stand ber alt 
teftamentlichen Eregefe auf katholiſchem Gebiete im allgemeinen vgl. bie freis 
mütigen Urteile im literarifchen Handweifer (Jahrg. 1865), Ar. 87, 6.291. 

°) freiburg 1849. 

9, Freiburg 1867. 
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meffianifchen Pjalmen von Neinke:), und die Theologie der Pfalmen ' 
von König*), die in das Gebiet der biblifchen Theologie hinübergreift. 
Den bdeuterofanonifhen Büchern wurden fpezielle kritiſche Unterſuch⸗ 
ungen gewidmet bon Nides’), Neufch‘), Langen‘); Reinke gab in 
feinen „Beiträgen zur Erflärung des Alten Teſtamentes“) gelegentlich 
eine Zufammenftellung und Erläuterung der meffianifchen Stellen der 
beuterofanonifchen Bücher. Überhaupt ift in diefen „Beiträgen“, einer 
reihhaltigen Sammlung von Auffägen und Abhandlungen bed mans 
nigfaltigften Inhaltes, das prophetifche, meffianifche und chriſtologiſche 
Element des Alten Teftamentes’) vielfeitig und nahezu erjchöpfend 
beleuchtet, nebftdem wird aber in benfelben auch eine Reihe von 
anderen Spezial- und Detailfragen der altteftamentlihen Sfagogit 
und Exegeſe durchgenommen und erörtert, fo daß fie als eine wahre 
Sundgrube von Auffhlüffen in Sachen der altteftamentlichen Bibel: 
gelehrſamkeit zu bezeichnen find. 

Reinke erhielt einen berühmten Schüler in F. C. Movers, der 
jeine fchriftitelleriiche Laufbahn mit „kritiſchen Unterſuchungen über 
die bibliſche Chronik“ (Bonn 1834) begann. Diefem vornehmlid; 
gegen de Wette und Gramberg gerichteten Verſuche ließ er in der 
Bonner LZeitihrift für Philofophie und katholiſche Theologie eine 
kritiſche Würdigung eines gleichzeitigen apologetifchen Verſuches von 
C. 3. Keil zur Seite gehen. Mehrere andere von Movers in raſcher 
Folge nacheinander in dieſelbe Zeitfchrift gelieferte kritiſche Aufſätze: 
über die Auffindung des Gefeßbuches unter Zofias, über v. Bohlens 
Erflärung der Genefiß, über die Urſprache ber deuterofanonijchen 
Bücher zeugten von dem Eifer, mit welchem er feine erfolgreich be— 
gonnenen altteftanentliden Studien fortfegte. Eine weiter folgende 


n Münſter 1857. 

9 Freiburg 1857. 

s) Delibro Judithae. Bresl. 1864. Vgl. Tüb. Quartalicr., 1854, ©. 471 ff. 
9 Observationes critica in librum Sapientiae. Freiburg 1861. 

8, Die deuterofanonifhen Stüde bes Buches Eſiher. Freiburg 1862. — 
Tübinger Quartalſchrift, 1868, ©. 511 ff. 

e) Münfter 1851 ff.: big jept 6 Bde. 

r) Über die „Chriftologie des Alten Teſtaments“ befigen wir eine adht- 
bare Leiftung von Dr. Joh. Bade (Münfter 1868; 2 Bände, 2. Aufl.). 


Bol. 


um) 


540 Reinke, Bade, E. F. Movers. 


felbjtändig erfchienene Abhandlung!) enthält forgfältige Unterfuhungen 
über die älteften Schidfale des Textes ber Vaticinien des Propheten 
Jeremias und den Urfprung der maforethifchen und alerandrinifchen 
Tertrezenfion. Im Jahre 1839 folgte er einem Rufe an die katholifch- 
theologifche Fakultät in Breslau; eine zum Bwede feiner Habilitierung 
in der Fakultät gejchriebene Abhandlung") enthält eine Fülle anregender 
Bemerkungen rüdfichtlic der Geſchichte des altteftamentlichen Kanons. 
Das Hauptwerd Movers find feine „Phönizier“, ein Wert in zwei 
Hauptabteilungen, deren erjte das phönizifche Religionsweſen zum 
eritenmale ausführlicher und gründlicher beleuchtete?), die zweite Abs 
teilung unter dem Haupttitel: „Das phönizifche Altertum“ das ge 
famte Staat3«, Koloniale und Kulturweſen der Phönizier zufamt ihrer 
politiſchen Geſchichte darjtellen follte, aber nicht ganz zu Ende geführt 
iſt). Daß die in diefem Werke angeftellten Unterfuchungen auch der 
altteftamentlihen Bibelforfhung vielfad zu gute kommen mußten, 
leuchtet von felbft ein, und Moverd gibt im Vorworte zum erften 
Bande feiner „Phönizier” einige Andeutungen über bie nach diefer 
Richtung in feinem Werke angeftrebten Aufhellungen, die um fo dankens⸗ 
werter waren, je mehr bis dahin gerade eine nähere Erforjchung der 
vorderafiatiihen und phönizifchen Religionsgeſchichte von ben Theo 
logen ſowohl wie von den Mythologen verjäumt worden war. Zwiſchen 
die erite und zweite Hauptabteilung des genannten Werkes fallen 
einige andere Arbeiten verwandten Inhaltes, welche zur Erläuterung 


1) De utriusque recensionis vaticiniorum Hieremise, graecae alexan- 
drinse et hebraicae masorethicae indole et origine commentatio critica. 
Samburg 1837. 

7) Loci quidam historiae canonicis V. T. illustrati. Oommentatio 
eritica. Breslau 1842. Vgl. einige berichtigende Bemerkungen zu bielet 
Schrift im Münchener theologifhen Archiv, Jahrg. 1843, S. 142 ff. 

°), Unterfuhungen über die Religion und die Gottheiten der Phönicier 
mit Rüdfiht auf die verwandten Eulte ber Karthager, Syrer, Babylonier 
Aſſyrer, der Hebräer und der Negypter. Bonn 1841. 

%) Die erſchienenen Bände der zweiten Hauptabteilung enthalten: Die 
politiide Geſchichte und Stantöverfafiung der Phönicier. Berlin 1849. Ge 
fhichte der phönicifchen Colonien. Berlin 1850. Handel und Schifffahrt der 
Phönicier, 1856. 
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und Bervollftändigung bdesfelben dienen. Dahin gehören die „phö⸗ 
nizifhen Terte* !) und mehrere Abhandlungen in der Bonner Beit- 
hrift für Philofophie und katholiſche Theologie in den Sahrgängen 
1842—1845; ein von Moverd verfaßter Artikel über die Phönizier 
in der Erſch⸗Gruberſchen Encyklopädie) gibt ein ausführliches Reſumée 
feiner über diefen Gegenftand gepflogenen Unterfuchungen. Übrigens 
darf Hier nicht unerwähnt bleiben, daß Moverd, obwohl, wie ſich von 
felbit verfteht, durchaus gläubig gefinnt, fi) doch vom Standpunfte 
der Biftorifch-kritifchen Forſchung über.einzelne, bie altteftamentliche 
Neligiond« und DOffenbarungsgefchichte betreffende Punkte eine gewiſſe 
greiheit des Meinend und Dafürhaltens refervierte, welche nicht un⸗ 
gerügt blieb*), ſowie anbererfeit8 auch die Ergebnifle feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung nachträglich wenigftens in einzelnen Punkten 
mehrfache Fritifche Berichtigungen erfuhren. 

Einer der Punkte, worin Movers Anſchauungen beanftandet 
wurden, betrifft feine Anſicht von der mofaifchen Völfertafel, die ihm 
weniger als Aufzeichnung der patriardyalifhen Tradition über die 
Uranfänge der Völkerverbreitung nad) der Kataftrophe von Babel, 
denn vielmehr als ein nad) phönizifchen Angaben zu ftande gebradhtes 
Verzeihnig des Völkerbeſtandes zwiſchen a. 1200-1100 a. Chr. zu 
gelten fchien, womit da8 weitere widerbiblifche Vorurteil zuſammen⸗ 
Bing, daß die Phönizier nicht zum chamitifchen, fondern zum femi- 
tiihen Wöllerftamme gehören. Dagegen hatte bereit3 Görres in 
feinen „Zapbetiden“ bie mofaische Völkertafel feinen univerfalgejchicht« 
lien Studien über die Urfprünge und Anfänge der Stämme und 
Völker des Erbballd zu Grunde gelegt, und in ähnlichem Sinne bes 
arbeitete ein Decennium fpäter Gfrörer, im nädften Anſchluß an 
Knobels Beleuchtung der mofaifchen Völfertafel, die Urgeſchichte des 
menfchlihen Geſchlechtes); fein Werk verbreitet fich über alle drei 

V Eriter Teil: Die punifchen Terte im Bönulus des Plautus. Breslau 
1845. Bmeiter Teil: Das Opferwejen der Karthager. Breslau 1847. Vgl. 
Veltes Rezenſion in der Tübinger Quartalichrift, Jahrg. 1848, ©. 678 ff. 

2) Sect. II, Bd. 24, ©. 319 - 443. 

3) Vgl. Dankos Rezenſion der Phönizier in’ der Tübinger Quartalſchrift 
1857, ©. 422—451. 

9 Schaffhauſen 1855, 2 Bde, 
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Hauptftämme der poftdiluvianifhen Menichheit: Eemiten, Hamiten 
und Japhetiden, und zieht die Urfprünge aller Kulturvölfer der alten 
Beit in den Kreis feiner Erörterungen, un die Ergebnifje zu prüfen, 
welche teild auf dem Wege fprachvergleichender Unterfucjungen, teils 
auf Grund der in der neueiten Zeit erfolgreich fortfchreitenden Ent» 
dedungen und Entzifferungen der alten Rulturdentmäler am Euphrat 
und Nil gewonnen wurden. Das Nefultat feiner Prüfung ift, daß 
eine ernite, mit forgfältiger und gewiſſenhafter Benüßung der heutigen 
Hilfsmittel unternommene hiſtoriſche Forſchung wefentlid nur das, 
was durch alte Überlieferungen feftfteht, beftätigen könne, und leßtere 
dur) feine Machtiprüche irgend welcher Art fi) umftoßen lafje. Unter 
feinen Gewährsmännern nennt Gfrörer neben Knobel im befonderen 
auh noch Moverd und Lafjen mit Auszeichnung; außerdem find 
Lepfiuß, Brugſch, Röth, Plaß u. a. von ihm benußt worden. Der 
ſprachkundige Bonner Gelehrte Franz Kaulen’) that einen Schritt 
weiter, und ſuchte mit der bibfifchen Angabe über die urjprünglide 
Spracheinheit des Menſchengeſchlechtes wiſſenſchaftlich Ernft zu maden; 
er fieht in der moſaiſchen Völfertafel nicht bloß ein Stammregifter 
der Erdenvölfer, fondern zugleich auch das genealogijche Syitem aller 
Spraden auf Erden. Zur vollſtändigen ſprachwiſſenſchaftlichen Ent- 
zifferung dieſer Völkertafel feien zur Zeit noch nicht hinreichende Data 
vorhanden; vorläufig aber jei Moſis Angabe, der Gomer, Magog, 
Madai, Javan, Thubal, Meſech und Thiras als Söhne Japhets bes 
zeichnet, Durch die von der neueren Sprachwiſſenſchaft nachgewieſene 
Verwandtſchaft aller indogermanifchen Sprachen glänzend gerechtfertiget. 
Der hauptſächlichſte Gewinn aber, der fi) gegenwärtig aus der Völler- 
tafel für die Sprachkunde ziehen laſſe, bejtehe in der Gewißheit, daß 
alle Sprachen auf Erden in drei große Klaffen zerfallen, deren Ver: 
hältniß zu einander jenem ber drei Hauptftämme der Menfchheit zu 
einander analog ift. Wie indes ſchon Gfrörer bemerkt Hatte, daß die 
mofaifche Völfertafel gegen den Oſten Afiens Hin eine Lüde Lafle, jo 
gilt e8 vom Standpunkte der heutigen ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchung 


ı) Die Spradverwirrung zu Babel. Linguiftiich-theologifhe Unter: 
judungen. Mainz 1861. 
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als felbftverftändliche Annahme, daB die Noachiden der Bibel auf Die 
fogenannie mittelländifche Rage zu befchränfen feien, womit natürlich 
die Art» und Familieneinheit der Geſamtmenſchheit in feinerlei Weiſe 
präjudiziert ift. 

Die biblifche Lehre von der Art⸗ und Zamilieneinheit des Menfchen- 
gejchlechtes fteht zufamt dem biblifchen Sündflutberichte im engiten 
Bufammenbange mit der in der mofaischen Kosmogenie vorgetragenen 
biblifhen Schöpfungslehre, und betrifft Fragen, welchen zufolge ihres 
Intereſſes an ſich und zufolge der allmählich fich mehrenden Erfenntnids 
mittel ſchon feit einer Neihe von Decennien, feit Blumenbad) und 
Euvier, A. ©. Werner und Budland bie lebhafteſte Aufmerkſamkeit 
fih zugewendet hatte. Unter den katholifchen Theologen Deutſchlands 
beteiligten fi an der Erörterung der dahin einfchlägigen Yragen 
Ipeziell S. Mupl!), Fr. Micheliß®), die Zeitfchriften „Natur und Dffen- 
barung* ®), und der Mainzer Katholit‘), Reufh’), 3. E. Veith ®). 
Michelis gibt eine im ganzen der Baaderfchen Kosmogenie ähnliche 
Erflärung über die mofaifshe Schöpfungsgeſchichte, Reuſch eine Zus 
fammenfaffung des Beiten und SHaltbarften, was von ſachkundigen 
Männern zur Vereinbarung und Vermittelung der Bibel mit der 
Naturkunde nach dem heutigen Stande ihrer Entwidelung gejagt wurde. 
Zur eregetiihen Auffafjung und Behandlung bed Heraemeron mag 
bier bemerkt werden, daß die biblifche Weltlehre nicht ald Kompendium 
einer geoffenbarten Naturlehre fich behandeln läßt, ſondern mefentlich 
ideologifch zu verftehen iſt. Veith, felbit ein Naturkundiger vom 
Sache, zog neben den von NReufch behandelten Fragen auch noch die 
Sprachen⸗ und Bölferteilung in den Bereich feiner Erörterungen, und 
ihliegt fein Buch gleich Kaulen finnvoll mit der Hindeutung auf die 
alle Völker in fich faffende und in allen Zungen Gott Tobende drift- 
lihe Kirche. . 

1) Die Urgejhichte der Erde und des Menſchengeſchlechtes. Landshut 1843. 
Bol. Weltes Rezenftion in der Tübinger Quartalſchrift, 1844, S. 181—141. 

”, Erflärung der beiden crften Gapitel der Geneſis. Münfter 1845. 

s, Münfter 1855 ff. 

9 Jahrg. 1858 ff. 

5) Bibel und Natur. Bonn 1862, 4. Aufl. 1876. 

°) Anfänge der Menſchenwelt. Wien 1865. 
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Den genannten Arbeiten reihen fich gelehrte Forfchungen an über 
den Urfprung des Heidentums, Nachllänge der Uroffenbarung im 
Heidentum, ahnung3volle Beziehungen der heibnifchen Theologie zur 
hriftlihen Offenbarungswahrbeit von H. J. Schmitt‘), Mone, Sepp, 
Laſaulx, Lüken), Hermann Müller‘), v. Edftein*), Stiefelhagen. 
Sepps ſchon oben genanntes Werk über das religidje Heidentum?) 
gliedert fih in folgende drei Abteilungen: Kosmiſche Theologie, oder 
die Naturreligion und der Polytheismus; der Opferdienſt und die 
Mofterienlehre, Syſtem des Pantheismus; der Hervenkult und die 
Meffiaden ber Völker, Dualismus. In der Grundidee mit Sepps Verl 
verwandt bewegt fi Stiefelhagend „Theologie des Heidenthums9 
auf einem durchaus felbftändigen Boden in der erjchöpfenden Aus- 
führung des Begriffes des Hiftorifchen Heidentums und der in ber 
geihichtlichen Darftelung desjelben ſich ausdrüdenden Ideen, wobei 
man ebenfowohl an die der heidnifchen Religiöfität immanenten Xdeen, 
wie an die dem chriftlichen Denken an der dunklen Folie des nädhtigen 
Heibentums ſich erflärenden hriftlichen Ideen zu denken hat. Döllingerd 
berühmtes Werk über „Heidentum und Yudentum als Vorhalle des 
Chriſtentums“) rollt ein großartiges univerfalgefchichtliches Gemälde 
bes religiößsgeiftigen Gefamtlebend der vorchriſtlichen Beit und Belt 
auf. Der großfinnige hiftorifche Verftand, in welchem diefed um⸗ 
faflende Werk gedacht ift, die einfach edle Architektonik feiner Anlage 


») Grundideen des Mythus. Yrankfurt 1826. — Uroffenbarung oder 
bie großen Lehren des Chriſtenthums, nachgewiefen in ben Sagen und Ur 
funden der älteften Völker, vorzüglich in den kanoniſchen Büchern der Chineſen. 
Landshut 1834. 

2) Die Traditionen des Menſchengeſchlechtes oder die Uroffenbarung 
Gottes unter den Heiden. Münfter 1856. 

8) Ueber die heiligen Maaße des Alterthums, insbeſondere ber Hebräer 
und Hellenen. Freiburg 1869. 

*, Geſchichtliches über die Askeſis ber alten heidniſchen und der alten 
jüdifhen Welt als Einleitung zu einer Geſchichte der Askeſis de chriſtlichen 
Mönchthums (herausgegeben von Döllinger). Freiburg 1862. 

5) Wal. oben ©. 525. 

6, Regensburg 1868. 

7) Regensburg 1858. 
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und Gliederung, die ftrenge Korreftheit in der reichen und detaillierten 
Ausführung des Ganzen, die Tiefe und Fülle wiſſenſchaftlicher Eru- 
bition, die aus jedem Blatte des Buches dem Leſer entgegentritt, 
haben e8 fofort bei feinem Erfcheinen zu einem Gegenftande gerechter 
Bewunderung weit über Deutfchlands Grenzen hinaus gemadt; e3 
dient zur Charafteriftit de3 Genius der Döllingerfden Mufe, daß 
diefeß fein Werk zuerft ind Englifche überfekt wurde. Gleichſam als 
Kehrfeite des in diefem Buche aufgerollten Gemäldes, welches Die 
Entwidelung und den Ausgang einer alten Welt und Ordnung 'auf⸗ 
zeigt, führte ein nächjtfolgendes, fchon genanntes Werk Döllinger3 die 
Anfänge der hriftlihen Kirche al Grund und Anfang einer neuen 
Ordnung vor, und legte zugleih ben Grund zu einer den heutigen 
wiffenfchaftlicden Bedürfniffen entſprechenden Bearbeitung der Geſchichte 
des Urchriſtentums, deren Behandlung durch die von Strauß und ber 
Baurihen Schule außgegangenen bdeftruftiven Tendenzen offenbar in 
ein neued Stadium hinübergeleitet worden ift. 

Die eriten Ermwiberungen auf das in Sahre 1835 erjchienene 
Leben Sefu von Strauß erfolgten fatholifcherfeit8 von Kuhn’), Mad*), 
Hug, welche fi auf eine fritifche Beleuchtung des Straußfchen Wertes 
beihräntten; ihnen ſchloß fich fpäter Sepp an, welcher der mythi- 
fierenden Verflüchtigung des Hiftorifchen Chriftus das gefchichtlich 
wahre Bild desſelben entgegenzuftellen ſich zur Lebensaufgabe machte. 
Sepps Leben Chriſti zerfällt in drei Abteilungen; die erfte Abteilung 
beihäftiget fih mit Eruierung des eigentlichen und wahren Geburt3- 
und Todesjahres Chrifti, die zweite mit der Evangelienharmonie, Die 
dritte mit dem Chriftus der Sage und Dichtung, fowie mit der Ge- 
ſchichte der jüdischen Pfeudo- Meffiaffe.. Sepp jebt das Geburtsjahr 

2) Außer dem ſchon genannten erften Bande eines Lebens Jeſu folgende 
Auffäge in den Gießener Jahrbüchern: Bon dem fchriftitelleriihen Charakter 
der Evangelien im Verhältniß zur apoftolifhen Predigt und den apoftolifchen 
Briefen (Jahrg. 1836, Bd. VI, S. 33—91). Hermeneutil und Kritik in ihrer 
Anwendung auf die evangelifche Geſchichte (Jahrg. 1836, Bd. VII, ©. 1—50). 

2) Die mefjianifhen Erwartungen und Anſichten ber Zeitgenofien Jeſu 
Rübinger Duartaljchrift 1836, S. 198—226). — Bericht über die Fritifche 
Veorbeitung des Lebens Jeſu von Dr. Etrauß (Tübinger Quartalſchrift 1837, 
& Artikel in den 4 Heften des genannten Jahrgangs). 

Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 35 
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EHrifti in das fiebente Jahr vor dem Anfang der chriftlichen Zeit⸗ 
rechnung, worin ihm aber von Friedlieb‘) und Anımer*) widerfproden 
wurde, welche nicht a. 747 u. c. jondern a. 749 al8 Geburtsjahr 
Chriſti anjegten, jedoch in Bezug auf das Todesjahr Chriſti aus⸗ 
einandergehen, als welches von Frieblieb a. 783, von Ammer a. 786 
angenommen wird, während fi} bei Sepp a. 782 u. c. als Todes⸗ 
jahr Chriſti ergibt. Jordan Bucher folgt in feinem Leben Jeſu 
Ehrifti®) den chronologiſchen Beitimmungen Friedliebs; B. 3. Nöde- 
rath“) verteidiget die Geltung der aera vulgaris, und ſetzt Chriſti 
Geburtstag auf Den 25. Dezember vor a. 1 der hriftlichen Zeitrechnung. 
Döllinger beftätiget’) die Angaben Friedliebs bezüglid) des Todes⸗ 
jahres und Todestages Ehrifti, beſchränkt aber den Lehrwandel Ehrifti, 
der nad Friedlieb drei Jahre und drei Monate ausfüllte, auf die 
Zeit von zwei Jahren umd einigen Monaten. Nach Döllinger fallen 
demnad in die Beit der öffentlichen Lehrwirkſamkeit Chriſti vor feinem 
Leiden nicht drei, fondern bloß zwei Dfterfeite, nach Friedlieb und 
Sepp Hingegen ift da8 Paſſahfeſt, das mit Ehriftt Leidensſstod zujam: 
menfällt, das vierte Bafjahfeft nad) drei voraudgegangenen Dfterfeiten. 
Der Grund biefer Differenz ruht in der Auffaflung der Stelle Soh. 5, 1, 
in welcher nad) der Meinung einiger Eregeten ein zwifchen die in 
Joh. 2, 13 und oh. 6, 4 erwähnten Paflahfefte fallendes Paſſahfeſt 
gemeint ift, während nach der Meinung anderer Ausleger die in Joh. 5, 1 
ganz ımbeftimmt und ohne beigefegten Artikel erwähnte &oorr rwr 
lovdalwv nur im allgemeinen irgend ein jüdiſches Felt, alfo wicht 
das Feit xar' 2Eoynv, nicht das Dfterfeft zu bedeuten hat. Die ſchein⸗ 
bare Differenz zwijchen dem Coangeliften Johannes umd den Synop⸗ 
tifern in Bezeichnung des Tages, an welchem Jeſus mit feinen Jüngern 


1) Geſchichte des Lebens Jeſu mit hronologifchen und anderen hiſtoriſchen 
Unterfuhungen. Breslau 1855. 

2) Die Chronologie des Lebens Jeſu CHrifti aufs Neue unterſucht und 
beleudhtet. Straubing 1856. 

3) Das Leben Jeſu Eprifti und der Mpoftel. Erſter Band: Leben Chriſti 
Stuttgart 1859. 

% Bibliſche Chronologie bis auf da Jahr der Geburt Jeſu, nach bibliſchen 
und auperbibliihen Quellen bearbeitet. Münſter 1865. 

2) Chriſtenthum und Kirche, ©. 87, 41. 
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das lebte Abendmahl feierte, führte auch zu abweichenden Ungaben 
über den Todestag Jeſu. Sepp behauptete nach dem Vorgange von 
Movers!), dab Chriſtus am 13. Nifan das Dfterlamm mit feinen 
Süngern gegeſſen habe und am 14. Nifan gefreuziget worden jei; 
nad Yriedlieb und Döllinger hat Chriſtus am 14. Nifan mit feinen 
Süngern da8 Paſſahmahl gefeiert, und ift am 15. Nifan oder erſten 
Ditertage der Juden, ber ein Freitag war, am Kreuze geitorben. 
Diefe lebtere Beitbeitimmung ift nachträglich von Sof. Yangen in defjen 
Schrift über die Leidenstage Jefu*) in fcharffinniger und gründlicher 
Weiſe gegen mannigfadhe Modififatiomen der abweichenden Meinung 
als richtig erhärtet worden. Langen? genannte Schrift iſt nebjtbei 
ein willlommener Beitrag zur „Archäologie der Leidensgeſchichte“, 
über welchen Gegenſtand feit Friedliebs Arbeit darüber?) fein weiteres 
Werk mehr erjhienen war. Ein großer Reichtum von chronologifchen, 
archäologiſchen und geographifhen Erläuterungen der evangelifchen 
Erzählung ift in Scheggs „Sechs Büchern des Lebens Iefu“ *) Hintere 
legt; ſehr beacdhtenswert ijt auch der von Schegg unternommene Ver⸗ 
ſuch, Art und Charakter der evangelifchen Vehrdarftellung und Erzählung 
aus der Entſtehungsgeſchichte der kanoniſchen Evangelien aufzuhellen, 
worin er einen Vorgänger an Aberle®) hatte. 

Eine der dankenswerteſten Früchte der durch die negative Kritik 
auf dem Gebiete der gläubigen Bibelwiſſenſchaft hervorgerufenen Be- 
ftrebungen find Die neuerliden Bemühungen um die Pflege der bib— 
liſchen Theologie, deren Ergebniffe die erite Grundlage einer echt 
wiſſenſchaftlichen Dogmengejhichte bilden mülfen. In diefem Sinne 


1) Beitjchrift für Philoſophie und katholiſche Theologie VIIL, ©. 86. 

”) Die legten Lebendtage Jeſu. Ein biblifhehijtorifcher Verjuch (Frei⸗ 
burg 1864), ©. 57—147. gl. hierzu die NRezenfion im Bonner theol. Lit. BI. 
1866, Nr. 11. 

s) Bonn 1845. 

9) Freiburg 1874 f., 2 Bde. 

5) Ueber die Epochen ber neuteftamentlihen Geſchichtſchreibung (Tüb. 
Quartalſchr. 1863, ©. 84 ff.), Das Nähere über den Inhalt der Ausführungen 
U berles in meiner Geſchichte der apologetiihen und polemifchen Kiteratur V 
©. 404 ff. 

85* 
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behandelte Lutterbed die neuteftamentlichen Lehrbegriffe‘), welche von 
ihm in univerfalhiftorifchem Zufammenhange mit dem Stande der 
religiöfen Gefamtentwidelung des menſchlichen Gejchlechte8 im Beit- 
alter der neutejtamentlichen Offenbarung entwidelt werden. In vier 
Büchern handelt der Verfaffer von vier Lehrkreiſen im Zeitalter der 
Neligiondwende, vom heidnifchen, jüdifchen, gemifchten und chriftlichen 
Lehrkreiſe. Die beiden eriten haben eine, fozufagen, nationale Sub- 
fiftenz, der dritte, der fonfretiftifche, gehört der Schule an, und eignet 
fi, obſchon vordriftlichen Urfprunges, in feiner weiteren Sortbildung 
zum Gnoftizigmus auch chriftliche Elemente an. Die Schilderung der 
religiöfen Lehren diefer drei Kreife über Gott, Welt und Beider 
Bermittelung bildet num die Hiftorifche Grundlage der Beleuchtung 
des ideellen Lehrinhalte8 der neuteftamentlihen Gottesoffenbarung 
und ihres Iehrhaften Ausdrudes in den drei Grundtypen des apofte- 
lichen Lehrbegriffes, dem petrinifchen, paulinifhen und johanneiſchen. 
Einzelne diefer Typen find von anderen VBerfaffern, früheren und 
jpäteren, in bejonderen Schriften behandelt worden; jo der johan- 
neifche Qehrtypus in Buchers „Logoslehre des Apoſtels Johannes“ und 
Ad. Maiers Schon genannter Schrift über die Grundbegriffe der johan- 
neifchen Heilslehre; die paulinifche Theologie wurde nad) Gerhaufers 
Vorgange*) von Simar überjichtlih dargeſtellte). Döllinger gibt in 
feinem „Chriftentum und Kirche zur Beit der Grundlegung” eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Darftellung der neuteftamentlihen Theologie, die nahezu 
die Hälfte des Buches füllt; Dr. Paul Scholz in Breslau machte den 
Anlauf zu einer ©efamtdarftellung der altteftamentlihen Theologie‘), 
an welche ſich fpäter Zſchokkes „Theologie der Propheten” anfchloß"). 


1) Die neuteftamentlichen Lehrbegriffe oder Unterjuchungen über das Beit- 
alter der Religionsmwende, die Vorftufen bes Chriſtenthums und die erſte Ge 
ftaltung desſelben. Ein Handbuch für die Ältefte Dogmengefchichte und ſyſte⸗ 
matiſche Exegeſe bed Neuen Teſtaments. Mainz 1852, 2 Bde. 

V Charakter und Theologie des Apoftel® Paulus, aus feinen Neben und 
Briefen. Landshut 1816. 

5) Die Theologie des heiligen Paulus überfichtlich dargeftellt. Freiburg 1864. 

9) Handbuch der Theologie des Alten Teftament® im Lichte bes Neuen. 
Regensburg 1861, 2 Tie. 

5, Freiburg 1877. 
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Mit dem erneuerten Schriftftudium kamen im katholiſchen Deutſch⸗ 
Iand auch die patriftiihen Studien in Aufnahme, die ſeit Lumper 
und Schramm durd) mehrere Decennien fait völlig gerubt hatten. 
a3 in den erften Decennien dieſes Jahrhunderts erjchien, zählt fait 
gar nicht: am eheiten möchten aus diefer Zeit Goldwitzers einjchlägige 
Arbeiten !) einer Erwähnung wert fein, die wenigſtens für den Hand- 
gebraud) die nötigiten Notizen boten. Locherers Lehrbud) der Pa⸗ 
trologie*) iſt wohl in feiner Art recht verjtändig angelegt, aber nur 
auf die allernädjften Bedürfniffe des allererften Unterrichteö in der 
Väterkunde beredjnet, zudem ohne jede tiefere Kenntnis des Geiftes 
und der Bedertung der patriftifhen Schriftwerfe abgefaßt, und in 
Bezug auf Inhalt und Form in einer Weife gefchrieben, wie man 
ed ungefähr von einem Manne erwarten darf, der ſich vornehmlich) 
nah Schrödh nnd Dannenmayer gebildet hat. Annegarnd Handbuch 
der Batrologie?) ijt in einem kirchlicheren Geifte gehalten als Locherers 
Arbeit, fteht aber hinter derjelben in Bezug auf Genauigkeit und 
Bündigleit der Darftellung zurüd. Ein Jahr nad dem Erjcheinen 
der Batrologie Annegarnd überrafchte und erfreute Reithmayr das 
fatholifche Deutfchland durch die Veröffentlihung des von ihm ge= 
fihteten und in einigen Partien ergänzten patrologifchen Nachlafjes 
Möhlers 9, welder zwar nur die eriten drei Sahrhunderte umfaßt, 
in der Darftellung diefer aber die Väterfunde, und die altchriftliche 
Literärkunde insgemein, mit einem Male auf eine Stufe der Durch» 
bildung und wifjenjchaftlichen Vollendetheit erhob, durch welde mit 
der biß dahin verfuchten und angewendeten Manier in Barftellung 
und Beleuchtung der patriftifchen Literatur ein» für allemal gründlich 
aufgeräumt wurde. Die Väterfunde konnte fortan nicht mehr in einer 
bloßen Aneinanderreihung von Lebensbefchreibungen, nicht mehr in 
einer nadten bibliograpbifchen Verzeichnung von Titeln und Editionen 
der einzelnen Väterſchriften beftehen, konnte fih auch fortan nicht 

1) Bibliographie der Kirchenväter und Sirchenlehrer biß zum 13. Jahr⸗ 
Yundert. Landshut 1828. — Batrologie verbunden mit Batriftif, für Theologen 
bearbeitet. Nürnberg 1834, 2 Bde. 

2) Mainz 1837. 

3) Münfter 1889. 

4) Batrologie oder chriftliche Literärgeſchichte. Regensburg 1840. 
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mehr auf eine rubrifenartige Zufammenordnung von Stellen aus den 
Werken der Kirchenväter und Kirchenfchriftfteller bejchränfen. Die 
Väterkunde hatte in Möhlers Werfe Geift und Leben, wiſſenſchaft⸗ 
fihe Fülle und Rundung befommen; an die Stelle dürftiger Auszüge 
oder unvermittelt neben einander geftellter Citationen aus den Schriften 
der Bäter traten gerundete Bufammenftellungen und genetifche Ent⸗ 
widelungen der Lehranfchauungen der einzelnen kirchlichen Stribenten, 
und diefe Lehrdarftellungen Hatten den Zweck, Die geiftige Phyfiognomie 
des kirchlichen Literatord ebenfo kenntlich hervortreten zu laſſen, al3 
die jederzeit vorausgeſchickte gefchmadvolle Biographie das äußere 
Bild feiner geſchichtlichen Perſönlichkeit anfhaulid madte. Eine 
geiftvolle Einleitung verbreitet fich über die Genefis, den Geift und 
das Verhältnis der altchriftlichen Literatur zur griechiſch-römiſchen 
Haffifchen Literatur der vorchriſtlichen Beit, über den auch in ber 
altchriſtlichen Literatur fich refleftierenden Gegenſatz zwifchen griechifcher 
und römischer Bildung, und den Einfluß diefer beiden Bildungen 
auf die Geftaltung und Entwidelung des altchriftlichen Schrifttums. 
In der Durdführung feiner Arbeit beſchränkt fi der Verfaſſer 
keineswegs darauf, fchildernd, bejchreibend und entwidelnd zu vers 
fahren, fondern fügt am geeigneten Orte allenthalben auch das kritiſche 
Detail ein, welches jedoch immer geſchickt in den Zufammenhang der 
Entwidelung verwoben tft, und den Fluß derfelben nicht aufhält, fondern 
vermitteln hilft. Die Monographie bes Verfaffers über Athanafius den 
Großen kann als Komplement und Überleitung aus diefem Werke in 
die hriftliche Literatur des vierten Jahrhunderts betrachtet werden. 

Möhler hatte die Väterkunde in georbneter Aneinanderreihung 
der einzelnen und im einzelnen vorgenommenen Skriptoren als chriſt⸗ 
liche Literärgefchichte behandelt. Das Bedürfnis ber Schule und 
des methodifchen Unterrichted drängte zu einer fchärferen und bes 
flimmteren Auseinanderfcheidung der Batriftit und Patrologie. Das 
Beftreben einer ſolchen Wuseinanderhaltung tritt in dem unmittelbar 
nad Möhlers Patrologie erfchienenen Werke Permaneders hervor‘); 

1) Bibliotheca Patristica. Landshut 1841—44, 2 Tom. (Tom. 1: Patro- 
logia generalis; Tom. II: Patrologiae specialis Volumen primum, Pars 
1,2, 3. — gl. in der Freiburger Beitihrift (Jahrg. 1848, Bd. IX) bie 
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Joſ. Feßler) wollte die Völkerkunde rem und ausichließlich als Pa⸗ 
teologie im Unterjchiede und Gegenſatze zur Patriſtik und zur chrift- 
lichen Literärgefhichte behandeln). Auf das Gebiet der Ratrologie 
im engeren und ftrengeren Einne des Worte8 ſich befchränfend, gibt 
Feßler nebſt den auf allgememem kirchengeſchichtlichen Grunde aufges 
tragenen Lebensbejchreibungen der einzelnen Bäter und Skfriptoren 
ein kritiſches Verzeichnis aller Schriften der emmzelnen Vuter, ſowie 
aller Drudausgaben diefer Schriften zujamt der auf Leben und Werke 
der einzelnen Skriptoren ſich beziehenden neueren Literotur; bie 
einzelnen Werke jedes Schriftiteller3 werden nad gewiſſen Klaſſen 
zufammengeordnet vorgeführt, und bon jedem oder doch den meilten 
derfelben eine gedrängte Snhaltsüberficht gegeben. Den Schluß der 
Darftellung bildet bei den wichtigeren Striptoren jedesmal eine zus 
fommenfaffende Charafteriftit des Schriftfteller8 im allgemeinen, und 
eine Turze Hervorhebung der eigentümlichen und charafteriftijchen 
Hauptmomente feiner Lehre im befonderen. Eine unter dem Titel 
Patrologia generalis dem Werke pvorangeftellte allgemeine Einleitung °) 
gibt Die nötigen Urtentierungen über die verfchiedenen Arten von 
Kirhenschriftftellern, über das kirchliche Anſehen der Väter, Nuben 
und Gebraud ihrer Echriften, Hilfgmittel für das Verſtündnis der⸗ 
ſelben, Grundſätze der in Beziehung auf die patriftiche Literatur in 
Anwendung fommenden philologiſchen Kritik. Ganz ſachgemäß war 
e8', die Striptoren der erften drei Sahrhunderte, die bereit von 
Möhler und Permaneder in nahezu erſchöpfender Ausführiidhfeit abe» 
gehandelt worden waren, möglichſt Furz abzuthun‘), um deito mehr 
Raum für die Echtiftfteller der drei folgenden Sahrhunderte zu ge= 
winner’), über welche bisher fein einläßlicher Gefamtüberblid vor⸗ 


Rezenfion über die patrologiihen Werke von PBermaneder, Möbler, Unnegarn, 
Locherer, Kaufmann, ©. 462—533. 

V Institutiones patrologicae. Innsbruck 1850-52, 2 Bde. 

9 Bgl. Feßlers Augeinanderfegungen über den Unterichieb zwiſchen 
Patrologie und Batriftit und bie befonderen Wufgaben beider, im Freiburger 
Kirchenleriton Bd. VIII, ©. 218 ff., Art. PBatrologie. 

s) Inst. patrolog. Tom. I, S. 8—154. 

*%) O. c. Tom. I, ©. 155—880. 

5) ©. c. Tom. I, ©. 331—742; Tom. II, S. 1—1038. 
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handen geweſen war. Die zahlreichen, dieſen Jahrhunderten ange⸗ 
hörigen Autoren ſind nach beſtimmten Gruppen zuſammengeordnet; 
jo zuerſt jene, die ſich in der Beſtreitung des Arianismus und Maze- 
donianismus zuſammenſcharten, dann die berühmten Schriftausleger 
zu Ende des vierten und am Anfange des fünften Jahrhunderts, 
ferner jene Väter, welche gegen die Novatianer, Donatiſten und Be- 
lagianer ftritten (darunter namentlich Auguftinus), hierauf die Be- 
ftreiter de Neſtorianismus, und endlich jene, welche ins Zeitalter 
der monophyfitifchen Streitigkeiten fallen, bi8 auf Gregor den Großen 
herab, mit welchem das Werk abjchließt. Fügen wir noch bei, daß 
den genauen und nach allen Seiten hin orientierenden Angaben über 
Leben und Schriften der einzelnen Väter allenthalben die mit größter 
Sorgfalt gefammelten literarifhen Nachweifungen beigegeben find, 
fo glauben wir die wiflenjchaftlicde Bedeutung dieſes Werkes und 
feine Verwertbarkeit für patriftifche und dogmengeſchichtliche Studien 
hinlänglich Tenntlich gemacht zu haben. Heute nimmt es ſich aller 
dings nicht mehr fo einzig aus, wie zur Zeit feine® Erfcheinend; 
auch find feitdem der patrologifchen Forſchung reihe Mittel zuge 
wachen, über welche Fehler noch nicht zu verfügen hatte. Als Lehr: 
bud) zu dienen, war fein Werk in vorhinein nicht beitimmt; dem Be- 
dürfnis nach einem ſolchen abzuhelfen, trat Alzogs „Handbuch der 
Batrologie!) ein. Die mit der Reduktion auf eine „Väterfunde“ 
verbundene Beſchränkung des Lehritoffed bei Alzog ließ aber eine 
anderd geartete umgreifendere Darjtellung desjelben wünjchenswert 
erfcheinen, die in Joſ. Nirſchls „Lehrbuch der Putrologie und Patri⸗ 
ftit?) zu ftande kam. Nirſchls Werk iſt nicht bloß ein Lehrbuch, 
fondern aud) ein angenehmes Leſebuch; ed hat als Die legterfchienene 
Bearbeitung feines Gegenftande3 vor feinen Borgängern den Vorzug 
der vollitändigiten, bi in die Gegenwart herabreichenden Literarifchen 
Nachweiſungen voraus. Um ald Lehrbuch der Patriſtik zu Dienen, 
durfte e3 nicht Fürzer gefaßt fein, als thatſächlich der Fall iſt; es 
enthält troß ſeines ziemlich ;beträchtlihen Umfanges nichts Über» 


1) Freiburg 1866; 3. Aufl. 1876. 
2) Mainz 1881 ff.; 3 Bde. 
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flüfjtge8; eine Behandlungsart in der Weiſe der Möhlerfchen Patro⸗ 
logie würde fogar noch zu einer beträchtlichen Erweiterung des Um⸗ 
fanges geführt, fomit über die Grenzen eines Lehrbuches weit hinaus⸗ 
gegriffen haben. 

Eine eingehende und womöglich erichöpfende Behandlung patris 
ſtiſcher Materien führt auf das Gebiet der monographiſchen Darftellung 
Dinüber, auf weldem gleichfalld dur Möhler die Initiative er» 
griffen worden it. Der Schrift desfelben über Athangſius dem 
Großen folgten feither mehrere patriftiihde Monographien, deren Zahl 
inde3 bis jept noch eine ziemlich begreuzte geblieben iſt; Die zum 
ſchwunghaften Betriebe patriftiider Detailjtudien neben theologifcher 
Bildung erforderliche kritiſch⸗philologiſche und Eritifch-hiftorifche Schu⸗ 
lung und Erubdition dürfte eines der Mittel fein, die heutigen, auf 
firhlicde Korrektheit abzielenden theologiſchen Beitrebungen über die 
gegenwärtig bejtehenden Meinungsgegenfäte binauszuführen und in 
ein neues Stadium vertiefter Wiffenfchaftlichleit Hinüberzulenten. Wir 
heben aus den jeit Möhlers Athanaſius und neben Döllinger8 „Hippo«= 
Iytu8 und Kalliſtus“) erfchienenen patrijtifhen Monographien hervor, 
die Arbeiten von Nirſchl über die Theologie des Ignatius von Ans 
tiohien?), Fechtrup über Cyprian®), of. Reinkens über Klemens 
Alexandrinus“) und Hilarius von Boitierd®), Hergenröther über 
die Dreieinigkeitslehre des Gregorius Nazianzenus®), Hipler über 
Dionyfius den Ureopagiten”), Stigler über die Piychologie des 
Öregor von Nyſſa), Kihn über die Exegeten der antiochenifchen 
Schule”), fpeziel über Theodor von Mopsveſte und Junilius !9). 


1) Regensburg 1853. 
s, Mainz 1880. 

2) Münjter 1878. 

9 Breslau 1851. 

d) Schafihaufen 1864. 
9 Regensburg 1852. 
) Regensburg 1861. 
°, Regensburg 1857. 
9 Ingolſtadt 1865. 
10) Freiburg 1880. 
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H. Weiß über die drei großen Kappabozier als Eregeten‘), Theodor 
Gangauf über Auguftins Pigchologte *) und Trinitätslehre*), Buſe über 
Paulinus von Rola *), Franz über Kajfiodor®), Zangen über Johannes 
Damascenus ). Möhlerd und Staudenmaierd Arbeiten über Anfelm 
von Canterbury und Scotus Erigena machten den Anfang zu literär- 
gefhichtliden Bearbeitungen der mittelalterliden Philoſophie und 
Theologie. Beiden ſchloß ſich zunächſt Kunſtmann mit einer Mono» 
graphie über Hrabanus Mauruß an’); Staudenmaier erhielt in feiner 
Bearbeitung des Scotus Erigena Nachfolger an Nik. Möller, Kaulich 
und Joh. Huber®). Eine Reihe feither erfchienener literargefchicht- 
her Monographien über hervorragende Größen der mittelalter: 
lichen Zeit und des Neformationgzeitalterd Tann als Vorarbeit und 
Beitrag zu einer über da8 patriftifche Zeitalter hinaus fortgefehten 
Sejamtdarftellung der chriſtlichen Literärgejchichte angejehen werden. 
Bir zählen dahin die Arbeiten von C. %. Klemens, Dür und Scharpff 
über Nifolaus von Cuſa, J. Stülz über Gerhoch von Neicheräberg "), 
Schwab über Gerfon *°), Greith über die Myſtik im Prediger-Orben "), 
of. Bach Über Meiiter Edart’*), Huttler über Raimund von Su- 
bunde ?°), Kerker über Kohn Fifher von Rodefter!‘), Th. Wiedemann 

1) Braungdberg 1872. 

”) Wugsburg 1852. 

") Augsburg 1866. 

*) Regensburg 1856. 

5) Breslau 1872. 

e) Gotha 1878. 

”) Mainz 1841. 

®) Den das 9. Jahrhundert betreffenden Arbeiten über Hrabanus Maurus 
und Scotus Erigena ift neuerlich zur Seite getreten: Sprotte, Biographie des 
Abtes Servatus Lupus und Yerridred. Regensburg 1880. 

9%), Siehe Denkichrift der Hiftorifchphilofophifchen Klaſſe der k. k. Akademie 
der Wiſſenſchaften (Wien 1850), Bd. I (Fol), S. 118—166. 

10) Würzburg 1858. 

19 Die deutfche Myftil im Predigerorden (von a. 1250—1850) nad ihren 
Orundlehren, Liedern und Lebensbildern aus Bandichriftlichen Quellen. Frei⸗ 
burg 1861. 

12) Wien 1864. 

18) Augsburg 1851. 

14) Tübingen 1860. 
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über Dr. Eck), FI. Rieß über Petrus Canifius), Dippel über 
Karolus Bovillus?), Meufer über die Kölner Theologen des Refor⸗ 
mationszeitalterd %), eine Reihe von Auffäben über berühmte nad» 
tridentinifche Theologen in den letzten Jahrgängen des Mainzer 
Katholiken). Nebftbei wurden mehrfad) auch zufammenfaffende Dar- 
ftellungen einzelner Partien und Ceiten der Gejamtgefchichte der 
Hriftlihen und Firchlichetheologifchen Literatur unternommen. ob. 
Huber verarbeitete feine Vorftudien zu feiner Schrift über Scotus 
Erigena zu einer Philofophie der Kirchenväter‘); Albert Stödl er⸗ 
weiterte feine anfangs beabfichtigte gefchichtlihe Darſtellung der 
ipetulativen Anthropologie im Verlaufe der Arbeit zu einer förm⸗ 
lichen Gefchichte der chriſtlichen Bhilofophie in der patriftifchen und 
mittelalterlichen Epoche) in fleißiger Durcharbeitung und gemandter 
Behandlung des weitſchichtigen, bis ins 17. Jahrhundert herab ver⸗ 
folgten Stoffes. Die von Kaulich begonnene Gefchichte der Scholaftik 
blieb unvollendet. ALS Beiträge zu einer umfafjenderen Darftellung 
der chriftlich-theoldgifchen Literärgefchichte glaubt der Verfaſſer dieſes 
Buches auch feine eigenen Arbeiten über Beda, Alcuin und Gerbert 
bon Aurillac®), über Thomas Aquinas und Geſchichte des Thomismus, 


1) Regensburg 1865. 

2) Sreiburg 18685. 

3) Würzburg 1865. 

*%) Sn einer Reihe von Artikeln in Dieringers Zeitichrift für Fatholifches 
Wiſſen und Kunſt, Jahrg. 1844—46. 

6) Jahrg. 1868 ff. 

°%) Münden 1859. 

T) Die fpeculative Lehre vom Menſchen und ihre Geſchichte. Im Zu⸗ 
lammenhange mit den oberften Grundfägen der Philofophie und Theologie. 
Würzburg 1858 ff. 2 Bde. (Erfter Band: Theorie der jpeculativen Lehre vom 
Menihen und Geſchichte der fpeculativen Anthropologie der antiten Zeit. 
Bweiter Band: Entwidiungsgefchichte der |peculativen Wiſſenſchaft im Allge⸗ 
meinen unb der fpeculativen Anthropologie im Beſonderen während der 
patriftifchen Epoche). — Geſchichte der Philoſophie des Mittelalter. Mainz 
1864 ff.; 3 Bde. (Bd. I: Periode der Entftehung und allmäligen Ausbildung 
der Schofaftit. Bd. IT: Herrichaft der Scholaftil. Bd. III: Periode der Be 
lämpfung der Scholaſtih). 

9 In revidierten neuen Titelausgaben erſchienen, Wien 1881. 
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über die Scholaftil des jpäteren Mittelalterd '), über Franz Suarez 
und die Scholajtif der letzten Sahrhunderte, ſowie jeine Geſchichte 
der apologetifchen und polemifchen Literatur der chriſtlichen Theologie 
anführen zu dürfen ®). 

Bon den literarhiftoriihen Darjtellungen auf die philologifd- 
kritiſchen Bearbeitungen alter Schriftmonumente übergehend haben 
wir vor allen Floß in Bonn, Krabinger in Münden, Hergenrötder 
in Würzburg als vielverdiente Editoren und Korreftoren von Zerten 
patrijtiider und nachpatriftiicher Werke zu nennen. Floß edierte neue 
Ausgaben der Schriften des Makarius des Großen und des Scotus 
Erigena, Krabinger jtellte einen gereinigten Tert der Werke de 
Synefiud von Ptolomais und des heiligen Cyprianus ber, Hergen 
röther edierte zun erjten Male die Myftagogie des Photius und 
beforgte die Migneihe Ausgabe der Werke des Photiud. Heithmayr 
und Hefele veranitalteten neue Ausgaben der Patres Apostolici, Den 
zinger verteidigte die Echtheit der Ignatianiſchen Briefe gegen Eureton 
und Bunfen?), fowie gegen Ritfhl*. Friedlieb veröffentlichte eine 
neue Textausgabe der fibylliniihen Weisſagungen. Zu der von 
Bohlmann in Braundberg verheißenen neuen Ausgabe der Werke des 


Ephremus Syrus®) und Veröffentlichung der bisher ungedrudten 


Schriftkommentare des Jakob von Edefja ift ed bis jet nicht ge 


fommen. Wohl aber hat der berühmte Drientalift Pius Zingerle 


von ben zahlreihen Schriften Jakobs von Edefja einige in feine 


1) Wien 1881—87 in 4 Bänden: 1. Johannes Duns Scotus. 2. Die 
nachſeotiſtiſche Scholaftit. 3. Der Auguftinismus in der Scholaftif des [päteren 


Mittelalterd. 4. Der Endausgang der mittelalterfihen Scholaftik in ihr nah 


tridentiniſches Entwidelungsftadium. 
2) Die Werke des Berfafierd über Thomas Aqu. und Suarez ſowie ſeine 


Geſchichte der apologetiſchen und polemifhen Literatur find in den Beſiß der 


Regensburger Verlagsanſtalt übergegangen, und erfcheinen dafelbft in revibierten 


neuen Titelausgaben. 

s) Ueber die Aechtheit des biöherigen Textes der Ignatianifchen Yrieie 
Würzburg 1849. 

*) Ritſchl und die Ignatianiſchen Briefe. Abgedrudt in der Tübingel 
Quartalichrift 1851, S. 388—409. 

5) Vgl. Tübinger Quartalſchrift 1863, ©. 515 f. 
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Monumenta syriaca und in feine Chrestomathia syriaca aufge= 
nommen; von Bingerle rührt überhaupt ein bedeutender Teil deſſen 
her, was im katholiſchen Deutichland bis jebt für die altchriftliche 
fyrifche Literatur geleiftet worden ift; dahin gehören feine Über: 
feßungen der Werfe Ephrems, der ſyriſchen Acta Martyrum und der 
zwei Briefe des Klemens Romanus an die Xungfrauen, die „Harfen- 
Hänge vom Libanon” '), das fyrifche Feitbrevier*), „Marienrojen aus 
Damasf* °), d. i. aus dem Ferial⸗ und Feftbrevier der Maroniten, 
jowie au$ den Dichtungen Ephrems entnommene geiftliche Geſänge. 
An Bingerle reiht fit Guſtav Bidell an, der zunächſt durch feinen 
Conspectus rei literariae Syrorum*) fi) verdient machte; früher 
batte er fhon eine Edition der Carmina Ephremi Nissibena ver- 
anftaltet, in der deutfch-morgenländiihen Zeitſchrift veröffentlichte er 
den ſyriſchen Tert der geiftlihen Dichtungen des Cyrillonas, von 
welchen er, wie von jenen des Baläuns, Iſaak von Antiodhien und 
Jakob von Sarug (Jakob von Edeſſa) eine Überfegung in der Kemp⸗ 
tener Bibliothel der Kirchenväter gab. Daran reiht fidh feine Ge⸗ 
jamtausgabe der Schriften des Iſaak von Untiochien?), von welchen 
früher ſchon Bingerle einiges ediert, anderes überſetzt hatte, dann 
weiter noch eine Überfegung ber ſämtlichen Proſaſchriften des Na- 
bula8 von Edeſſa und eines Teiles der Schriften des Aphrantes und 
Hank von Ninive in der vorerwähnten Kemptener Bibliothet der 
Kirhenväter. Neben Mone in Karlsruhe, welcher das katholiſche 
Deutſchland durch Belanntgebung intereflanter Sragmente aus alten 
Liturgien (darunter elf Meſſen aus einem alten gotifch-gallicanifchen 


1) Innsbruck 1840. 

2) Syriſches Feſtbrevier oder Feſtkränze aus Libanons Gärten. Aus dem 
Syriſchen. Villingen 1846. 

2) Innsbruct 1858. 

9 Conspectus rei literariae Syrorum adjectis notis bibliographicis 
et excerptis anecdotis. Münſter 1871. 

5) 8. Isaaci Antiocheni Doctoris Syrorum opera omnia, ex omnibus 
quotquot exstant codd. manuscr. cum varia lectione syrisce arabiceque 
primus edidit, vertit, prolegomenis et glossario auxit Dr. G. B. Gieſſen, 
1873, 1877; 2 Voll. 
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Saframentarium) erfreute '); ift auch noch jener Männer zu gedeulen, 
welche fi um die Herausgabe oder Wiederausgabe älterer nationaler 
Schriftwerke religiöfen und theologifchen Inhaltes verdient gemacht 
haben. Bu diejen gehören Melchior v. Diepenbrof als Editor der 
Schriften Sufos, Joſ. Kehrein, dem wir wertvolle Mitteilungen aus 
dem Sprachſchatze der mittelalterlihen religiöfen Proja und Poeſie 


verdanten*), Joſeph Diemer, welcher fich die Erforſchung der alt- 
deutfhen Literatur des 11. und 12. Sahrhunderts zur bejonderen 
Aufgabe madte, und die Kenntnis derjelben durch wiederholte intes 


zeflante Entdedungen bereicherte“). In letzterer Zeit (feit 1873) that 


ſich Joſ. Denifle O. P. durch eine Reihe von Publikationen als 
fritifcher Forſcher auf dem Gebiete der mittelalterfichen deutſchen 


Myſtik hervor, und gilt gegenwärtig als der genauejte Renner der- 
felben. 


In den ber fgitematifchen Theologie zygeiwendeten Bemühungen 
bandelte e8 ſich vor allem um Gewinnung eines richtigen Stand: 


punkte und einer ausreichenden Grundlage für die wiſſenſchaftliche 


Fundierung des dogmatifchen Lehrganzen der Kirche. Das Biel diefer 


Zundierung war jelbitveritändlie Die Nachweiſung der Koincidenz ber 
echten und vollen Religiofität mit der katholiſchen Släubigfeit. Zu 
dem Ende mußte zunächſt gezeigt werben, wie ſich Die wahrhafte Re 


1) Lateinische und griechiiche Meſſen aus dem zweiten bis zum jechiten 
Sahrhundert. Frankfurt 1850. Bol. Näheres über diefe Schrift in der 
Tübinger Quartalſchrift 1850, ©. 500 ff. 

7) Broben der deutihen Poefie und Broja vom 4. bis in bie erfte Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. Jena 1849, 1850, 2 Tle. — Zur Geſchichte der deutſchen 
Bibelüberfegung vor Luther, nebit 34 verfchiedenen Ueberfeßungen der fünf 
Kapitel aus dem Evangelium ded St. Matthäus. Stuttgart 1851. — Kird- 
lie und religidje Lieder aus dem 12. bis 15. Jahrhundert... . aus Hand: 
ihriften der E. f. Hofbibliothef zu Wien zum eriten Male herausgegeben. 
Paderborn 1853. (Über andere Bublilationen Kehrein weiter unten.) 

2) Für die theologische Literärgeichichte ift aus Diemerd Publikationen von 
bejonderem Intereſſe: Geistliche gedichte des XL und XU. jahrhunderts. 
Aus der Vorauer Handſchrift zum erjten Male herausgegeben. Wien 1849 
(vgl. Tübinger Quartalſchrift 1850, ©. 600 fi.). — Geneſis und Exodus nad 
der Milftäter Handſchrift. Wien 1862, 2 Bde. (Bgl. darüber Pfeiffer 
Germania, Bd. VIII, &. 247—252. | 
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figiofität in der chriftlichen Gläubigfeit erfülle, fodann, daß Iebtere 
zur im Halten an der, in der Kirche hinterlegten Heilswahrheit voll⸗ 
fommen begründet und in ſich befriediget fei. Wie Hermes, unleug- 
bar mit redlichem Eifer und ernitem Streben, diefe Aufgabe zu löſen 
ſuchte, und woran fie fcheiterte, iſt fchon gezeigt worden. Während 
Hermes auf dem Wege der von allem Gegebenen abftrahierenden 
Bernunftforfhung den Standpunft der chräftlichen und lirchlichen 
DOffenbarung3gläubigleit gewinnen zu können vermeinte, juchten andere 
das von Hermes Geſuchte als die abfolute und unmeßbare Vorauss 
ſetzung jeder tieferen und wahrhaften Erfaffung des Chriftentums 
und feiner geoffenbarten Wahrheiten darzuthbun. Der Menſch — 
fagt Onymus!) — trägt zwar die Unlage und Empfänglichkeit für 
Religion in ji, die Erkenntnis Gottes felbft aber, auch diejenige, 
die aus der Natur gejchöpft wird, Tann ihm nur von außen kommen. 
Allerdings ift alle Religion rational, und muß es fein; nur ift es 
nit die menjchliche Vernunft, auf die man bauen kann, fondern die 
abfolute göttlihe Vernunft, die ſich uns in der Natur oder durch 
gettbegeiiterte Männer offenbart; letztere müfjen ſich teil Durch die 
innere Wahrheit defien, was fie vortragen, teils durch Zeichen und 
Wunder als gottgefandte Männer ausweiſen. Seber*) jtellt der 
Hermesſchen Vernunftgläubigfeit den lebendigen Begriff der Religion 
entgegen, den er aus der allgemeinen Wahrheit begründet, daB alles 
wahre Sein und Erfennen aus feinem Mittelpunfte d. i. aus Gott 
und in Gott betrachtet und erfannt werden müſſe. Gott wird nicht 
bewiefen; die fogenannten Beweiſe für Gottes Dafein follen nur 
dazu dienen, dem Menſchen zum Innewerden der ihm angebornen 
Gottesidee zu verhelfen. Alle Religion ift aus Offenbarung, es gibt 
feine fogenannte natürlide Religion, die nicht zugleich eine geoffen- 
barte wäre oder aus einer voraudgegangenen Offenbarung abzuleiten 
wäre. Das der Idee gemäße und darum als urjprünglich geweſenes 


N Programma de eo quod justum est circa Rationem et Revelationem. 
Würzburg 1819. — Über die frühere Geiftesrichtung Onymus unter der 
Regierung des Fürftbiichofes Erthal vgl. Schwab, Franz Berg ©. 262 f., 342 f. 

2) Ueber Religion und Theologie. Eine allgemeine Grundlage der chriſt⸗ 
lien Theologie. Köln 1823. VBgl. Tübinger Duartalicrift 1824, ©. 452 ff. 
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vorauszufegende Verhältnis des Menfchen zu Gott ift jened de3 
Einsfeins und des Ineinanderſeins durch Ähnlichkeit mit Gott und 


Abhängigkeit von Gott. Der Widerſpruch zwifchen dem, was der 


Menſch der Idee nah iſt und als was er in Wirklichkeit ſich dar- 
ftellt, ift au8 der Thatfache und Idee des Abfalles von Gott zu er- 
flären. Damit ift der Sclüffel zum Verſtändnis des pofitiven 
Chriſtentums und feiner Heilslehre gegeben. Seber ift indes nidt 


dazu gefommen, feine Entwidelungen bis zur Deduktion und Begrün- 


dung des vollen und lebendigen Begriffe der chriſtlichen Theologie 


fortzuführen; aus feinen Erörterungen geht indes foviel hervor, daß 
er den willenfchaftlihen Unterbau der Theologie auf den Doppelten 
Grund ber Neligionsphilofophie und der Geſchichte geftellt jehen 
will; auf dem Wege religionsphilofophifcher Unterfuhung fol fh 
die Möglichkeit und Notwendigkeit der Offenbarung ergeben, bie 


Wirklichkeit derfelben jei auf geſchichtlichem Wege zu erhärten. 


Gengler') bezeichnet die Theologie als die Wiffenihaft von Gott 
umd den göttlichen Dingen. Die göttlichen Dinge find alles, was in 
und durd) Gott ift und befteht. Die hriftliche Theologie ift Die wiflene 


ſchaftliche Konftruftion aller Dinge, de ganzen Univerſums, wie es 


ift in und durch Gott; wie es aus ihm hervorgegangen, durch ihn 
fein eigentümliche8 Leben Iebt. Die chriftliche Theologie ift daher 
mit der chriftlichen Philofophie eins und dasſelbe; beide find nur 


zwei Namen einer und derjelben Sache. Die Philofophie tft wefentlih 
Zurüdführung alles Seins auf das Urfein, und dokumentiert ihre 





Glaubwürdigkeit duch Nachweiſung der Sdentität alles offenbaren 
Seins (des Realen) mit ihren apriorifchen Konftruftionen (dem Idealen). 
Die Hriftliche Philofophie Löft ihre Aufgabe, wenn fie ausgehend von 


ber Idee Gottes, wie diefe von Chriftuß ausgefprochen und geoffendart 
worden ift, in wiflenschaftliher Form aufftellt und angibt, was alle 
Dinge aus und durch Chriftus, und wie fie alle in Chriftus begründet 


find. Das Gedanfenideal des Verfaffers ift ſonach eine fpefulativ- 
chriſtliche Religionswiſſenſchaft als Ineinsverfchmelzung von Theologie 


° 1) Ueber das Verhältniß der Theologie zur Philofophie. Landshut 1826. 
Bgl. Tübinger Quartalſchrift 1827, ©. 498-522. 
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und Philoſophie; wie fich dieſes Ideal nach jeinen Vorftellungen zu 
geitalten hätte, zeigte Gengler in feiner fpäter erjchienenen theologifchen 
Encyklopädie'). Verwandt mit Genglerd Anſchauungen ijt Die Schrift 
2. C. Schmitt3 über „die Conjtruction des theologijchen Beweifes“*). 
Bären in der Blütezeit Genglers die jcholaftifchen Studien im Schwange 
gewefen, fo würde er in der scientia sacra des heiligen Thomas 
Aquinas das deal jener heiligen Weisheitslehre, dad feinem Geifte 
vorſchwebte, verwirklidhet gefunden haben. In Ermangelung einer 
näheren Vertrautheit mit der Summa theologica des Yquinaten, 
dieſem fpefulativ-fyftematifchen corpus doctrinae ecclesiasticae, und 
vielleicht auch infolge beruflicher Verhinderungen, hatte es in Genglers 
pbilofophifchstheologifchen Strebungen bei einigen geiftreichen Anläufen 
jein Bewenden, deren teilweife Exrzentrizitäten und Sonderbarfeiten 
bon Drey?) und Staudenmaier*) unter rückſichtsvoller und freundlicher 
Anerlennung ber edlen Sntentionen und unläugbar großen Begabung 
Genglers einer bejonnenen und umfichtigen Kritik unterftellt werden. 

Bu jener Beit, ald Gengler am k. Lyzeum in Bamberg Theologie 
lehrte, gab Sengler ald Profeffor der Philofophie in Marburg feine 
„allgemeine Einleitung in bie ſpekulative Bhilofophie und Theologie“ 
heraus ®), welche einen, das fpefulative Verftändnis der chriftlichen 
Trinitätslehre und Chriftologie in fich fchließenden konkreten Mono 
theismus als das legte Ergebnis des Entwickelungsprozeſſes der neueren 
Bhilofophie aufzeigte; in diefem Ergebnis ftelle fid) eine endgültige 
Verföhnung des Wiffend mit dem Glauben, der Bhilofophie mit der 
Religion dar, und jei zugleich der Theologie das fpekulative Funda⸗ 
ment ihrer rationellen Selbjtbegründung dargeboten. Staudenmaier 
bezeichnet den Standpunkt des fpekulativen Theismus als jenen ber 
Idee, und erbärtet diefen in feiner „Metaphyfil der heiligen Schrift“ 
ald den einzig wahren und wahrhaft tiefen, von welchem im gejhicht- 


1) Die Ideale der Wiſſenſchaft oder die Encyelopädie der Theologie. 
Bamberg 1834. 
2) Bamberg 1836. Vgl. Tübinger Quartalfchrift 1886, S. 702— 728. 
°) Vgl. Tübinger Quartalſchrift 1835, S. 198—210. 
9 Gießener Jahrbücher, Bd. V, S. 333—380. 
5) Mainz 1834. Siehe oben ©. 464, Anm. 1. 
Werner, Geichichte der katholiſchen Theologie. 36 
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lihen Entwidelung3verlaufe der Philoſophie nad) einer boppelten 
Seite abgeirrt worden fei, indem das aus der echten und reinen den 
lität herausgefallene Erkennen fich entweder zum ſchalen Deiſsmus 
entnüchterte oder in den Bhantafien eines naturaliftifchen. Bantheismus 
beraufchte. Die ächte und wahre Idealität koincidiert mit der reinen 
und wahren Chriftfichleit; demgemäß ift der Abfall der Philoſophle 
bon der reinen und unverfälfchten Chriſtlichkeit mit dem Abfalle von 
ber reinen und lauteren Idealität identifh: Qui negat ideas, infi- 
delis est, quia simul et Filium negat (Auguftinus, Thomas %g.). 
Und weil, wenn dad Denken aus feiner Wahrheit herausgetrettt, 
unzählige Wege bes Irrens ſich aufthun, fo jpaltet ſich das nach ber 
einen oder nad) der anderen Seite vorn der idealen, und mit ber ächten 
Chriſtlichkeit Toincidierenden Anfhauung abgeirrte Denker in eine 
Vielheit falſcher Anſchauungen und Richtungen, die nad) Art und Grad 
ihrer Abweichung von der hriftlichen Wahrheit in der Härefiengefchichte 
Haffifiziert und zenfiert werben. Die Grundelemente ber falfchen und 
häretiſchen Spekulation, der moniftifchen und manichäifch-bualiftifchen, 
pfeubosidealijtiichen und naturaliftifchen, find embryoniſch im Syſteme 
Philos enthalten, auf welches demnach alle fpäteren Irrungen ber 
falſchen und häretiſchen Spefulation Hiftorifch zurüdzuleiten find. 
Der edle Enthuſiasmus und die ſchwungvolle Gehobenheit in den 
ſpelulativen Entwidelungen Staudetimaterd und Senglers ging aus 
ber freudigen Überzeugtheit hervor, daß das geifterfüllte Denken und 
Erkennen eben das wahrhaft chriftliche fei, und im Idealen das Chriſt⸗ 
liche ſich unmittelbar und durch fich felbet als wahr bezeuge. Es 
gibt eine Religion im Erkennen, die da8 Denken und Erfennen tief 
und wahr macht; diefe vom Rationalismus und Naturalismus ver- 
läugnete Religion im Erkennen in die Wiſſenſchaft zurüdgeführt, und 
legtere dadurch geiftig belebt und vertieft zu haben, ift bie große Er 
rungenjchaft des geiftigen Umſchwunges, der fich im hriftlicden Deutſch⸗ 
land des neunzehnten Jahrhunderts vollzog, und diefe Errungenschaft 
wollten jene geiftuollen Männer, in deren Reihen Staudenmaier einer 
der höchftragenden war, für Die Theologie im volliten Umfange nub« 
bringend machen. Neben der Burüdführung der Religion ins Erkennen 
handelte es fich aber weiter auch um Die Unterfuchung der befonderen 
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Natur der religiöfen Erkenntnis d. h. derjenigen, welche unmittelbar 
religiöfe Wahrheiten zum Gegenftandbe hat, wobei es nit fehlen 
fonnte, daß der Gegenfah zwifchen Natürlichem und Übernatürlichem, 
Rationalem und Suprarationalem fhärfer betont wurde. Die ent- 
ſchiedenere Hervorhebung des fupranaturaten Glaubensgehaltes Hatte 
felbftverftändlich auch eine entſchiedenere Urgierung des fuprarationalen 
Charakterd der Tirchlichen Glaubenslehre zur Folge. Beides tritt bei 
Kuhn hervor‘), der indes zugleich auf eine ftreng wiilenfchaftliche 
Faſſung und Durchbildung des Lehrgehaltes der kirchlichen Glaubens⸗ 
wahrheit drang, auf daß das mit der zuverſichtlichen Gewißheit des 
übernatitrlichen Glaubens Umfaßte wahrhaft zu einem Gewußten werde. 
Andere, welche auf die älteren ſcholaſtiſchen Auffafſungsweiſen zurück⸗ 
gingen, Taßten ftatt des von Kuhn berüdfichtigten Gegenfages zwiſchen 
Glauben und Wiſſen jenen zwifchen Glauben und Erfennen ins Auge, 
und wiefen auf die älteren Ausgleihungen der hierauf bezüglichen 
Fragen zurüd. In diefer Beziehung ift da8 durch eine reiche Erudition 
ausgezeichnete Buch Denzingers über die religiöfe Erkenntnis hervor⸗ 
zuheben*), welches dem Fleiße und der Sorgfalt jenes Verfaſſers alle 
Ehre macht, und in Bezug auf den Reichtum und die Fülle der zu⸗ 
fammengetragenen literargefchichtlihen Notizen eine wahre Fundgrube 
von Aufſchlüſſen und Belehrungen darbietet, für eine abfchließende, 
oder auch nur grundlegende Arbeit aber ſchon aus dem Grunde nicht 
gelten wollen Tonnte, weil ber Verfafler größtenteild rein negativ 
verfährt d. h. feine Hauptaufgabe in die Ausſcheidung der im Abirren 
von der richtigen Mitte nach beiden Seiten bin entſtandenen falfchen 
Extreme ſetzt. Indes tft auch eine ſolche Orientierung dankenswert; 
fie hat die Bedeutung einer genauen und ſcharfen Grenzbeftimmung 
für bie ſpekulativen Denkbeſtrebungen anf dem Gebiete des gläubigen 
Erkennens, und macht ale jene Punkte und Momente nambaft, weldye 
der gläubige Forſcher als Religionsphiloſoph wahrzunehmen hat, um 
den vom Standpunkte des chriftlichen Supranaturalismus und der 
kirchlichen Orthodoxie an eine religionspbilofophiiche oder theologiſch⸗ 
ipefulative Leiftung zu ftellenden Forderimgen zu genügen. 
ı) Bol. Schmid, wiſſenſchaftliche Richtungen, ©. 278. 
2) Vier Bücher über die religidje Erkenntniß. Würzburg 1856. 
36* 





564 Die riftlidetheolog. Apologetik in freier u. fyitem. Darftellung. 


Handelte e8 fi) in den bisher erwähnten Beitrebungen um Eru⸗ 
ierung, Gejtaltung und Begründung der rechten, dem Weſen der hrift« 
lichen Gläubigfeit entfprechenden Erfenntnisform, fo mußte weiter 
auch daran gegangen werden, eine das Syitem der theologiſchen Bahr» 
beiten und Erkenntniſſe rationell ftügende Grundwiſſenſchaft zu fchaffen, 
die je nah Verfchiedenheit der wifienfchaftlihen Individualität ihrer 
Pfleger, und nad) der VBerfchiedenheit der befonderen Zwecke, die man 
Dabei verfolgte, verjchiedene Geftaltungen und Namen erhielt. Sofern 
durch fie der Standpunkt des KHriftlichen Supranaturaligmus den An⸗ 
griffen und Anſchauungen des Nationalismus und Naturalismus 
gegenüber begründet werden follte, erhielt fie den Namen Apologetif; 
fofern fie der Gefamttheologie als wifjenfhhaftlicder Unterbau dienen 
follte, johöpfte man ihr den Namen Tundamentaltheologie. Unter 
legterer Bezeichnung wurde fie entweder in ein unmittelbared Vers 
hältnis zur Dogmatik als theologifhher Darftelung der kirchlichen 
Glaubenslehre gejegt, für welchen Fall fie an die Stelle der foge- 
nannten generellen Dogmatif trat, oder fie ftrebte die Bedeutung eined 
in ſich abgejchloffenen Ganzen an, wie in Ehrlichs unten näher zu 
beiprechendem Werfe, welches eine durchaus fpekulative Haltung be 
hauptet, und in ber Durchführung fpekulativer Funktionen feine Auf- 
gabe erfüllt. SHettinger lieferte eine „Upologie des Chriftentumd“'), 
die man nad) ihrer ganzen Anlage als die Verwirklichung des in der 
Aufnahme der „Apologetik“ in den Kreis der willenfchaftlich=theolo- 
gifchen Lehrdiszipfinen angeftrebten Zieles anzujehen berechtiget iſt, 
nur daß fie in der von Hettinger ihr gegebenen Geftalt nicht mehr 
einen Lehrzweig der theologifchen Wiſſenſchaft Konftituiert, ſondern 
weſentlich religionsphilofophifcher Natur ift, ja eigentlichjt als eine 
vom Fatholifchen Standpunkte aus unternommene Darjtellung der chriſt⸗ 
lihen Religionsphilofophie zu bezeichnen ift. Hettinger fcheidet fein 
Werk, welches er nicht in ftreng fyftematifcher Form, fondern in einer 
Reihe von Vorträgen für Studierende aller Fakultäten, und für Ges 
bildete überhaupt, durchführt, in zwei Hauptabteilungen. Die erfte 
Abteilung, „Beweis des Chriftentums“ betitelt, entwidelt vom menſch⸗ 


) Sreiburg 1863; 6. Wufl. 1885 ff., 5 Bde. 
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then Erfenntnisbedürfnis ausgehend, und Die irrigen Wege eines 
faljchen Erkenntnisſtrebens beleuchtend, in einer Reihenfolge von 18 Vor⸗ 
trägen den Beweis für bie Wahrheit und Göttlichkeit des Chriſten— 
tum8 durch Aufzeigung der Wege, auf welden das richtig geleitete 
Denken, den Notwendigkeiten eines innerlichen Geiſtes- und Herzen» 
zuges folgend, fehrittweife zur Erkenntnis Chriſti und der heiligen 
Wahrheit des Chriſtentums Hingeführt wird. Die zweite Abteilung, 
„die Dogmen des Chriſtentums“, behandelt in 24 Vorträgen die Lehren 
vom bdreieinigen Gotte, von der Schöpfung und Engelwelt, die Art- 
und Familieneinheit des Menſchengeſchlechtes, die Lehre vom Urzus 
ftande und PBaradiefe, Sündenfall und Erbfünde, von der Menfch- 
werdung Gottes und von der Würbe der Gottesmutter, von den drei 
Ämtern Ehrifti, von den Saframenten, insbefondere vom hochheiligen 
Altarsfatramente, von Himmel und Hölle, Läuterung und Vollendung. 
Bon da wird übergegangen auf die Lehre von Kirche und hierarchiſcher 
Drganifation derfelben, das Verhältnis der Kirche zu den Ziviliſations⸗ 
beitrebungen der Menfchheit beleuchtet, und fchließlich der innere Zu— 
fammenhang zmijchen dem Chriftentum und dem Plane der göttlichen 
Reltregierung aufgewiefen. Schon diefe allgemeinften Andeutungen 
über den Inhalt des Werkes lafien erkennen, daß man es mit einer 
freigehaltenen Darftellung feine8 Gegenstandes zu thun bat, welche 
durch die Mittel einer gehobenen, ſchwungvollen Darjtellung und einer 
vielfeitigen Belefenheit, durch geſchmackvolle Auswahl und taftvolle 
Verwertung der Ausſprüche vornehmfter, gemeinhin anerfannter Ver- 
treter des wifjenfchaftlichen Gedankens und auserlefener Repräfentanten 
des geiftigen Bildungslebens der Menjchheit zu wirken ſucht. Damit 
verbindet ſich ein von aller gezierten Schönrednerei ſich ferne haltender 
ruhiger Ernit, ftetige Bewußtheit um die durch Feine polemifche Auf- 
wallung zu ſchädigende Würde der einzig auf ihre Überzeugungskraft 
angemwiejenen Wahrheit, Maß und Rundung in der Auffafjung, Be- 
handlung und Darftellung alles Einzelnen, was zur Sprache gebradt 
wird. Mit einem Worte, Hettinger hat den richtigen und der von 
ihm vertretenen Sache einzig angemefjenen Ton angeichlagen, wie er 
demjenigen ziemt, welder dem religiöfen Belehrungsbedürfniffe der 
gebildeten Gejellihaft entgegenfommen will. Den auf theologijche 
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philojophifchem Gebiete beitehenden Meinungädifferenzen gegenüber 
iſt feine Haltung wejentlich eine vermittelnde, fein Beſtreben allwärts, 
fih auf das gemeingültige Wahre zu ftüben. Im ganzen ift indes 
der Bertreter der neueren Würzburger theologischen Schule nicht zu 
verfennen, heren Beftreben, wie auch bei Hergenröther und Denzinger, 
darauf gerichtet ift, die in Nom empfangene theologische Bildung mit 
den deutfchen Bildungsverhältniſſen, fpegiell mit der in Bayern durch 
Baader, Görres, Schelling feiner Zeit beeinflußten geiitigen Stimmung 
zu vermitteln. Hettingers Apologie des Chriſtentums iſt Teine theos 
logische Lehrjchrift, feheint uns aber den Anforderungen, die mean on 
die fogenannte Apologetik im Unterſchiede von den einer früheren 
Epode angehörigen Demonstrationes religionis christianae und ec- 
clesiae catholicae zuzuweiſen ſich bewogen fand, am beiten zu ent 
ſprechen. Eine wirkliche Apologetif des Ehriftentums und der Kirche 
fann fih nicht darauf befchränfen, von Religion, Chriſtentum und 
Kirche im allgemeinen zu handeln, fie muß vielmehr die das Allge 
meine zum konkreten Ausdrude bringenden Bejonderheiten der driit- 
lich-kirchlichen Lehre und Lebensorbnung zur Sprade bringen und 
apologetifch beleuchten; und es möchte deshalb faft jcheinen, als ob 
die Apologetik als eine in fich ſyſtematiſch abgefchlofjene Lehrdisziplin 
kaum möglid) wäre. Damit wollen wir die zeitliche Berechtigung der 
trefflihen Apologetik Dreys nicht von ferne antaften; fie erfüllte die 
im gefchichtlichen Entwidelungsprozeife der neuzeitlichen wifjenjchaft- 
lihen Theologie ihr zugefallene Aufgabe durch eine ideell vertiefte 
Faſſung des chriftlihden Neligions- und Offenbarungsglaubens, und 
bat hierdurch ihre bleibende Bedeutung, welcher dadurch nicht Abbruch 
gethban wird, daß feither eine in der Offenbarungsidee vertiefte Reli⸗ 
gionsphilofophie als ein in fich geſchloſſenes Gebiet philoſophiſcher 
Erfenntnis und ald eine auf ſich jelber ftehende ſpekulative Lehrdisziplin 
fih zu Eonftituieren begonnen hat. 

Bufolge der Unvoflziehbarfeit einer, den ihr zuzuweiſenden Auf⸗ 
gaben vollfommen genügenden Apologetif als philojophifcher oder 
theologifcher Lehrdisziplin iſt e8 erflärlidh, daß man in letzterer Beit 
an die Stelle derjelben die Fundamentaltheologie rüden ließ; uns 
will indes ſcheinen, als ob in den beiden vorzüglicheren, bisher vor⸗ 
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liegenden Bearbeitungen der Fundamentaltheologie durch Joh. Nep. 
Ehrlich!) und Hettinger*) die ſpezifiſche Aufgabe einer Fundamental⸗ 
theologie im Unterſchiede von jener einer Apologetik in der letzteren 
von Drey gegebenen Geftaltung nicht volllommen losgelöſt wäre. 
Hettinger identifiziert fie ausdrüdlid) mit der Apologetif; er weift 
ihr überdies Die Yunftionen einer Dogmatica generalis zu, und 
beitimmt ihre Wufgabe dahin, daß fie die Praembula fidei wiſſen⸗ 
feheftlich zu erweifen babe, um auf Grımd der philoſophiſchen Er⸗ 
fenntnis und hiſtoriſchen Thatſachen ein wifjenfchaftliches Urteil über 
die Glaubwürdigkeit und Glaubenspflicht der chriftligen Offenbarung 
(motiva credibilitatis et credenditatis) zu begründen. Wir wiflen 
die Gründe ded von Hettinger eingefchlagenen Verfahrens, die teils 
dur Rüchhicht auf Lehrzwecke, teild durch das Bemühen einer kirch⸗ 
lich korrekten Faſſung und Behandlung des Lehrobjeltes nabegelegt 
waren, vollkommen zu würdigen. Um des ſachlichen Intereſſes willen 
ſcheint e3 und aber angezeigt hervorzuheben, daß Yundamentaltheo« 
logie und generelle Dogmatit zwei voneinander verfchiedene Diszi⸗ 
plinen find, deren erftere zur Geſamttheologie, letztere zur Tirchlichen 
Glaubenslehre in fpezifiiher Beziehung ſteht; daß ferner die Funda⸗ 
mentaltbheologie obwohl fie al8 Schuldisziplin in die Theologie einzu- 
führen beftimmt ift, doch nicht bloße Überleitung aus bem Gebiete der Phi- 
Iofophie und der Erkenntnis der Weltdinge in das Gebiet der Theologie, 
fondern ald Grundlegung der Theologie im eigentlichſten und Itrengiten 
Sinne des Wortes zu veritehen iſt. Shre Aufgabe ift unverrüdbar durch 
1 or.3, 11 als eine gefhichtsphilofophifche Aufgabe bejtimmt, die feine 
andere fein kann als biefe, in Chriftus dem menjchgetwordenen Sohne 
Gottes und fleifchgemorbenen Worte des Emigen den lebendigen Grund 
der in ber chriftlichen Theologie fich lehrhaft erplizierenden chriftlichen 
Heilswirklichkeit, und die Erfüllung der Hoffnung und Sehnfudht des ge⸗ 
famten vordriftlihen Menſchheitslebens aufzuzeigen. Als fpezififch 
theologische Disziplin fteht die Yundamentaltheologie weſentlich auf 
pofitivchiftorifhem Grunde; die Grundidee, auf welche fie fich zu 
fügen bat, iſt die Idee des vom heiligen Machtwalten Gottes durch⸗ 

iV Prag 1859 ff., 2Tle. 

2) Lehrbuch d. Fundamentaltheologie oder Apologetik. Freiburg 1879, 2 Bde. 





568 Rob. Nep. Ehrlichs und Hettinger® Yunbamentaltheologie. 


geilteten Geſchichtslebens der Menſchheit, in defien Erfafiung der 
Lichtbli der theologischen Erkenntnis befteht. Diefen Blid der vor⸗ 
hrijtliden Vergangenheit zumendend, Bat die Yundanıentaltheologie 
zunächft die gejamte altteftamentliche Heilsökonomie im ihrer ftufen- 
weiſen Entfaltung und in der darin ſtets beitimmter und bemtlicher 
hervortretenden ibdeellen Beziehung auf Chriſtus vorzufühen, weiter 
fodann den univerſalgeſchichtlichen Untergrund der alttejtamentlichen 
Offenbarungsgejchichte zu beleuchten und die Korrelationen zwifchen 
der Geſchichte des erwählten Volles Gottes und zwar der vordjrift- 
lihen Völkerwelt aufzudeden, und das im Gefamtleben der vorchriſt⸗ 
lichen Zeit und Welt direft und indireft ſtets beftimmter und ent» 
fhiedener fi) zum Ausdrude bringende Bedürfnis einer allgemeinen 
Lebenserneuerung fenntlih zu machen. Damit ift im Lichte einer 
von der DOffenbarungsidee durdhleuchteten univerfalgefhichtlichen Anz 
ſchauung der Beitand der Menſchheit in Chriſtus aufgewiejen, und 
Die auf die Idee dieſes Beſtandes geſtützte chriftliche Lebensanfidt 
als die einzig wahre und fittlich notwendige erhärtet. Es Tann ſich 
dann weiter nur noch um die Ableitung und Entwidelung ber au 
biefer Grumdanficht refultierenden theoretiiden Grundanfchanungen 
de3 dhriftlihen Supranaturaligmus Handeln, welche dem dhriftlid- 
theologischen Weltbegriffe zu Grunde liegen, und die geiftige Hinter- 
lage der gefamten driftlihen Theologie Tonftituieren. Die gejamte 
Wirklichkeit des zeitlich-irdiſchen Menſchheitsdaſeins ift aus feiner 
teleologifhen Beziehung auf eine zufünftige in Gott vollendete Ord⸗ 
nung der Dinge zu verſtehen, welche in der dhriftlichen Heilsordnung 
durchleuchtet, und im gläubigen chriſtlichen Denken geijtig antizipiert 
wird. Aus diefem Geſichtspunkte iſt der gefamte Lehrinhalt der 
firchlichen Theologie fundamentaliter zu verftehen, und in der Hin 
leitung auf dieſes grundhafte Verftändnis Hat die Fundamentaltheo⸗ 
logie die ihr zufallende Aufgabe erfült. Die von der Fundamental- 
theologie zu unterjcheidende generelle Dogmatik ift als Prinzipien- 
Iehre der theologiſchen Erkenntnis ein integrierender Beftandteil des 
dogmatifchen Lehrſyſtems, und hat fih mit der Exrpofition bes Weſens 
und Begriffes der Fides theologica als fpezififche Form der hriftlid- 
gläubigen Erkenntnis, fowie der Quellen und Normative diejer Art 
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von Erkennen zu befaſſen. Eine Hineinnahme der Prinzipienlehre der 
theologiſchen Erkenntnis in die Fundamentaltheologie iſt nach unſerem 
Gefühle nicht bloß ein Übergriff in dag Lehrſyſtem der dogmatiſchen 
Theologie, fondern au ein Hindernis des Zuſtandekommens einer 
in fi) gejchloffenen Darjtellung der Zundamentaltheologie; es wäre 
denn, daß man die Yundamentaltheologie wefentlid unter den Ges 
fihtöpunft einer theologiſchen Erkenntnislehre faffen wollte, womit 
aber ihre wahre und eigentlihe Aufgabe als univerjalgefhichtliche 
Grundlegung der Theologie bei Seite gefeht werden müßte. 
Ehrlich Fundamentaltheologie bildet den Abſchluß feiner viel- 
jährigen geiftigen Lebens- und Schaffensthätigkeit, die vom Anbeginn 
auf ein fpelulatived Verftändnis der chriftlichen Heild» und Lebens⸗ 
wahrheit abzmedte. Seine berufliche Stellung ald Lehrer der Philo- 
fophie wies ihn zunädft an die Beſchäftigung mit philofophifchen 
Studien, in deren Betriebe es ihm aber vom Unfange ber um Ges 
winnung einer mit der chriſtlichen Lebensanſchauung übereinftimmen« 
den philofophifchen Überzeugung zu thun war!). Die öfterreidhifchen 
Bildungsverhältniffe feiner Jugendzeit brachten es mit fi, daß er 
in feiner Lehrthätigfeit zunächſt Jakobiſche Anſchauungen adoptierte; 
die Entwidelung befreundeter Beziehungen zu Günther und Beith 
führte ihn auf theologifch-fpekulative Studien in Güntherſchem Sinne; 
vom philofophifchen Lehrfache auf jenes der Religionswiſſenſchaft, 
Ichlieglich der Theologie Üübergehend, kam er zulegt bei jenen Studien 
an, deren Ergebnifje er in feiner Fundamentaltheologie niederlegte. 
Daß er diefelbe von der neueren theologijchen Lehrtradition abhängig, 
weſentlich unter dem Geſichtspunkte einer apologetifhen Disziplin 
faßte, ift fchon bemerkt worden; es ift aber hinzuzufügen, daß er 
duch fein Bemühen um eine anthropologifhe und offenbarungsge- 
jHichtliche Begründung jeiner apologetifchen Beweisführung ber eigent« 
lihen Yufgabe der Zundamentaltheologie fih näherte. Im ganzen 


1) Bgl. die Heute noch leſenswerte Erſtlingsſchrift Ehrlichs: Das Chris 
ſtenthum und die Religionen de Morgenlandet. Eine Kerze für den Chriſt⸗ 
baum. (Wien 1843.) Ein Verzeichnis ſämtlicher Titerarifcher Arbeiten Ehr⸗ 
lih8 famt einem Abriffe feines Lebens in der öſterreichiſchen Vierteljahres⸗ 
ichrift 1865, ©. 359—882. 
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zeigt ſich, daß wie andere, auch er durch die Rückſicht auf Lehrzwece 
in der Behandlung ſeines Gegenſtandes ſich beſtimmen ließ; nach 
feinem Plane ſollte das in drei Hauptabteilungen durchzuführende 
Werk in ſeinem Schlußteile in die ſpezielle Dogmatik einmünden, und 
die Prinzipienlehre derſelben, oder wie Ehrlich ſich ausdrückt, das 
Prinzip der katholiſchen Theologie entwickeln. Dieſer dritte Teil 
wurde von Ehrlich nicht geliefert; es liegen nur Die zwei erſten 
Sauptabteilungen des Werfed vor: 1. Theorie der Religion und 
Dffenbarung. 2. Die Dffendarwug Gottes ald Thatjache ber Geſchichte 
«) vor Chriftus, 4) in Jeſus Chriftus und feiwer Kirche. Er entidied 
ſich ſpäter dahin, eigentlich nur den geſchichtlichen Teil im emgeren 
Sinne als Zundamentaltheologie gelten zu laffen, und jah Die Theorie 
der Religion und Offenbarung als Vorbereitung auf den geſchicht⸗ 
liden Zeil und idgelle Hinterlage desſelben an. Die eigentliche Auf⸗ 
gabe der Sundamentaltheologie it ihm die Nachweifung der in und 
durch Ehriftuß vollendeten, auf die Erlöfung ber Menfchheit ab- 
zwedenden Offenbarung. Dieje Nachweiſung iſt wifjenschaftlich durch 
eine borauögehende Erweifung der Dankbarkeit und Rotwendigleit 
einer jolchen Offenbarung bedingt. Zum Behuf befien muß anf die 
Idee der Religion zurüdgegangen, die Objektivität und der Anhalt 
derjelben aufgezeigt werden. Aus der Einfiht in den Inhalt der 
Idee der Religion wird fich die Frage nad) der Möglichkeit einer 
übernatürlicden Gottesoffenbarung beantworten; daß aber biefe den 
Charakter der Erlöfung, der Reftitution des Menſchen in das primitive, 
normale Lebensverhältnis zu Gott an fi tragen müfje, kann nur 
dutch Eingehen auf ben faltifchen Lebenszuſtand der Menfchheit ımd 
fein Verhalten zur Idee der Religion erhärtet werden. Religion im 
fubjeltiven Sinne ded Wortes wird uns dur die Gefchichte, durch 
die Erfahrung von Jahrtauſenden als eine univerfelle, dem menſch⸗ 
lien Leben weſentliche, dasſelbe charakterifiegende Erjcheinung dar⸗ 
geiteli. Es gibt verfchiedene Formen des religiöfen Bewußtſeins, 
welche ihre befonderen, voneinander verfchiedenen Entftehungägründe 
haben; das veligiöfe Leben der Menſchheit überhaupt aber Tann, fo 
mannigfaltig feine individuellen Formen fein möger:, zulebt doch nur 
aus einer und derfelben Urfache entitanden gedacht werden. Durch 
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Crerzers vergleichende Mythologie iſt bis zur Evidenz nachgewieſen, 
daß allen beſonderen Religionen eine gemeinſame Urreligion zu Grunde 
liegt, ein Syitem von religiös⸗ſittlichen Erlenntniſſen, welches nicht 
fucceffiv auf dem Wege eigener Forſchung gewonnen worden iſt, ſomit 
aus einer primitiven göttlichen Offenbarung abgeleitet werden muß. 
Da jedoch die Religion nicht bloß mitgeteilte Lehre ift, ſondern Wiffen 
des Menſchen um ein Verhältnis feines eigenen Seind und Lebens 
zu einem perſönlichen höchften Weſen, fo fann jened Wiffen zwar 
durch göttliche Offenbarung begonnen haben, muß jedoch zugleich im 
Wiſſen des Menfchen um dad eigene Sein und Leben Grund haben; 
und in diefem Willen des Menſchen um fein eigenes Sein und Leben 
wird ſich zugleich aud) die, allerdings fchon durch die Geſchichte feit« 
geftellte Objektivität oder objektive Wahrheit der religiöfen Idee er⸗ 
weifen. Religion iſt durchgängige Beitimmtheit des Menſchen durch 
das Bewußtſein von Gott; dieſes Bewußtſein iſt aber nur der im 
jelbitbewußten Denken des Menſchen reflektierte Ausdruck der durch⸗ 
gängigen und allſeitigen Beziehung ſeines Seins und Daſeins, des 
individuellen ſowohl als des generiſchen, auf Gott als Grund und 
Ziel, Urſache und Zweck. In der ſpekulativen Begründung dieſes 
Gedankens geht Ehrlich davon aus, daß bereits die Einheit zweier 
weſensverſchiedener Naturen im Menſchen, der geiſtigen und ſinn⸗ 
lichen, auf eine über den Gegenſätzen von Geiſt und Natur erhabene 
Kauſalität hinweiſe, durch welche dieſe Einigung gefügt worden fein 
müſſe. Dieſer Gedanke hätte ſich wohl auch dann feſthalten laſſen, 
wenn (Ehrlich an der betreffenden Stelle") die allerdings modifizierte 
Güntherſche Anthropologie bei Seite gelaffen hätte, deren Herbei— 
jiehung zu feinem Bwede, das ontologijche, teleologiſche und foziale 
Moment in der Beitimmtheit des Menſchen durch Gott aufzumeifen, 
in einem durchaus accidentellen Verhältnis fteht. Die Hervorhebung 
des teleologifchen und fozialen Momentes im Verbältnid des Menſchen 
zu Gott bietet Ehrlich die Anknüpfungspunkte zur Begründung ber 
Notwendigkeit einer übernatürlichen Offenbarung als Bedingung der 
Weckung, Erhaltung und Entwidelung ber wahren Religion und 


) Zundamentaltheofogie, Bd. I. 8 59. 
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Gottesverehrung. Ohne direkte Offenbarung Gottes an den Menſchen 
hätte dieſer gar fein religiöſes Bewußtſein, Religion im ſubjektiven 
Sinne iſt durch unmittelbare Offenbarung Gottes an den Menſchen 
entſtanden; das perſönliche Leben des Menſchen darf nur als ein von 


Gott gewecktes gedacht werden, und war ſomit in ſeinem erſten Alte 


religiöſes Leben. Bei dieſer Gelegenheit erklärt ſich Ehrlich gegen 


Drey, welcher den Urſprung der Religion aus dem uranfänglichen 


Einsgeweſenſein des Menſchen mit Gott ableitet; dieſes Ineinander⸗ 
ſein, aus deſſen Nachwirkung ſich das religiöſe Bewußtſein erklären 
ſoll, wäre mehr, als ein direkter Lebensverkehr Gottes mit dem Men⸗ 


ſchen, wäre ein ontologiſches Einsſein beider, wie ed Schelling, den 
bier Drey gefolgt zu fein ſcheint, meinte und noch in feinem letzten 


Werke, in der Einleitung in die Bhilofophie der Mythologie aus 


ſprach. Bei der Vorausfegung eines ontologifhen Einsfeins des 
Schöpfer mit dem Gefchöpfe muß man den driftlihen Kreations- 


gedanken fahren lafjen, und fih zum Emanatiani3mus befennen, dem 
auch Laſaulx in feiner Schrift über bie prophetiſche Kraft der Men 
fchenfeele in Mißbdeutung der Worte 1 Mof. 2, 7 fih nicht zu ent 


ziehen vermodte!). Ebenjo ift Ehrlid mit Drey nicht einverjtanden 
wenn berfelbe fchlehthin und ohne nähere Unterfheidungen behauptet, 


daß eine Fortfegung der primitiven Offenbarung zur Entwidelung 


der Religion notwendig war. Diefe Annahme bewährt ſich nur unter 


der Vorausfehung, daß der primitive Lebenszuftand des Menſchen ein 
übernatürlicher geweſen fei; von der Wahrheit diefer Vorausſetzung 
haben wir jedoch nur durch die Offenbarung Kunde. Gewiß ift aber 
aus allgemeinen fosmifhen Gründen, die im befonderen aud für 
moralifhe Weſen gelten, daß der Menfch fein perjönliches Leben und 
ſomit aud) da8 Grundverhältnis desjelben, das religiöfe Verhältnis, 
nicht zum Abſchluß bringen könne ohne Gott; nur in Gottes Kraft 
und Gnade kann der Menſch zur allfeitigen und bleibenden Einigung 
jeine8 perjönlichen Lebens mit Gott, im Erfennen ſowohl wie im 
Wollen, gelangen. Cine folche, dad Leben der Gefchöpfe zur Bollen- 
bung dringende Wirkſamkeit ift aber jedenfalls als eine übernatür- 

1) Vgl. Ehrlichs Bemerkungen gegen Laſaulxs genannte Schrift: Funda⸗ 
mentaltheologie, Bd. I, S. 94 und S. 215, Anm. 
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lihe zu denken, und demnad) eine übernatürliche Offenbarung Gottes 
die conditio sine qua non der Lebensvollendung der Kreatur. 
Soviel über die Notwendigkeit einer übernatürlicden Offen⸗ 
barung im allgemeinen. Sol nun nebitdem fpeziell die Denkbarkeit 
und Notwendigkeit der vom Chriftentum gelehrten Gottesoffenbarung 
nachgewieſen werden, fo muß auf den thatfüchlichen religiöjen Lebens» 
zultand der Menjchheit und dejjen Verhalten zur dee der Religion 
eingegangen werden. Nur unter der VBorausfegung, daß diefer Zus 
fand ein abnormer ift, läßt fih die Notwendigkeit, unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß er heilbar ift, die Denkbarkeit der vom Chriftentum 
gelehrten Gottesoffenbarung nachweiſen. Das Leben der unerlöften 
Menſchheit ſtellt ſich thatfächlich als ein von der Idee der Religion 
abgewichened dar; dies wird von Ehrlich alljeitig auf dem Gebiete 
der theoretiſchen und praftifchen Religion, erfterer nad) ihrer volks⸗ 
gläubigen und philoſophiſchen Geftaltung, nachgewiefen, und der 
theiftifche Nationalismus, der das Abnorme diefer Gejtaltungen läugnet, 
mit ſiegreichen Gründen befämpft. Die Allgemeinheit diefer Abnormität 
nötiget, fie in der Urzeit der Menfchheit entitanden zu denken; den 
Traditionen aller Völker zufolge ift fie durch eine freie That des eriten 
Menſchen entitanden. Die heutigen Verjuche, dieſe Traditionen zu 
mpthifieren, beruhen auf pantheiftiihen und emanatianijtifhen Grund« 
flogen; ältere rohere Erklärungsverſuche find heuzutage aufgegeben 
und haben feinen Anfpruch auf wiſſenſchaftliche Widerlegung. Steht 
nun ſowohl jene Abnormität, wie auch die Urjache ihrer Entitehung 
feit, fo fragt e8 fich, ob und wie fie aufgehoben werden fünne. Be- 
züglich des eriten Sragepunfte hat man ſich vor den entgegengejehten 
Extremen eines falfchen Optimismus und Peſſimismus zu hüten. Die 
abjolute Unmöglichkeit einer Aufhebung jenes abnormen Lebensver- 
hältnifjed kann man ſchon deshalb nicht behaupten, weil der Menjch 
überall der religiößsfittlichen Erfenntnig und des religiößefittlichen 
Strebens fähig befunden wird. Ebenſowenig darf aber andererjeits 
die relative Unmöglichkeit der Aufhebung des Nichtfeinfollenden im 
religiößsfittlihen Leben der Menfchheit geläugnet werden; der Menſch 
it unvermögend, aus eigener Kraft diefes Nichtfeinfollende aufzuheben. 
Den Beweis deſſen führt Ehrlih auf Hiftorifhem Wege und mit 
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pfychologiſch⸗moraliſchen Gründen; nur von Gott kann Hilfe fommen, 
die Überzeugtheit hiervon fpiegelt fi im Bewußtfein aller geiftig rege 
jamen Völker in der Beit vor und nad Chriſtus, und fleigerte ih 
nicht ſelten bis zur Verzweiflung am Leben, welcher aber zu aln 
Beiten auch die Hoffnung auf eine vom Himmel zu erwartende Aet- 
tung zur Seite ging. Wo dieſe Hoffnung fi zeigte, erjcheint fie 
geftüßt auf eine göttliche Berheißung, welche ben Urvätern zu Teil 
geworden, an deren Wahrheit zu zweifeln nad dem über die 
Möglichkeit einer übernatürlichen Offenbarung Geſagten fein Grund por: 
liegt; im Gegenteile Itegt im Beſtehen des religiößsfittlichen Lebens 
der Menjchheit troß feiner Abnormität ein Zeugnis, daß jene Hofe 
nung begründet fei. | 

Nachdem folchergeitalt die Möglichkeit und Notwendigkeit einer 
übernatürlichen Heilsoffenbarung aufgezeigt wurbe, entwidelt Ehrlich 
die Kriterien, an welchen eine als faktiſche Gottesoffenbarung fih 
außgebende gefchichtliche Ericheinung geprüft werden müſſe. Er teilt 
dieſe Kriterien ab im innere und äußere; bie inneren zerfallen ihm 
wieder in folche, welche fih auf den Inhalt, und andere, welde fid 
auf die Form der übernatürlichen hiſtoriſchen Offenbarung beziehen. 
Bezüglich des Anhaltes einer folchen Offenbarung werden folgende 
vier Momente ald maßgebend aufgeftellt: Eine als übernatürlide 
Heildoffenbarung fi darbietende religiöfe Hilfe muß dem Menſchen 
Erlöjung und Berfühnung mit Gott anbieten und ihm eine unver: 
fiegbare bis ans Ende der Beit bleibende Duelle der Sühne ment» 
lider Schuld zeigen; fie muß religiös⸗ſittliche Wahrheit bieten, aber 
zugleid auch die ungefchmälerte Bewahrung der Wahrheit für alle 
fünftigen Generationen ſicher ftellen; fie muß einen bleibenden un- 
verfiegbaren Duell übernatürlicher Erleuchtung md Stärkung für alle 
Menſchen und alle Generationen eröffnen; fie muß fich manifeftieren 
als Wiederherftellung des Reiches Gotteß in der Menſchheit mit der 
Bürgſchaft einer unzerftörbaren Erhaltung desſelben bis and Ende ber 
Zeit. In Bezug auf die charakteriſtiſche Form einer natürlichen Gotte- 
offenbarung ift von diefer zu verlangen: ernenerte Begründung der 
Möglichkeit des ewigen Lebens, Regeneration des Menſchen für das 
ewige Leben, Regeneration für eine höhere, abfolut volllommene un 
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wandelbare Ordnung des Lebens. Dieſe von einer übernatürlichen 
Gottesoffenbarung zu poſtulierenden Erweiſungen können nur als mittel⸗ 
bare Wirkungen der göttlichen Kauſalität gedacht werden, d. i. als 
Wunder in jenem weiteren Sinne, in welchem jede unmittelbare Wir⸗ 
fung Gottes als Wunder bezeichnet wird. Inſofern aber durch das 
unmittelbare Eingreiſen der göttlichen Kauſalität der wirkliche Lebens⸗ 
gang, die beſtehende nichtſeinſollende Ordnung des Lebens aufgehoben, 
und die ſeinſollende, urſprünglich von Gott für das Zeitleben des 
Menſchen begründete Ordnung wiederhergeſtellt werden ſoll, wird jenes 
Eingreifen als Wunder im engeren Sinne des Wortes zu bezeichnen 
ſein. Iſt die göttliche Offenbarung als ein Wunder zu denken, ſo 
können ihre Selbſtbezeugungen auch nur Wunder fein. Sofern nun 
Wunder augenfällige Bezeugungen eines unmittelbaren übernatürlichen 
Eingreifen Gottes in die zeitlich-irdifche Lebensordnung find, werden 
fie zu Kriterien der Offenbarung, welde man im Gegenſatze zu den 
von Inhalt und Form der göttlichen Heildoffenbarung hergenommenen 
Kriterien äußere Kriterien nennt. Ehrlich teilt die Wunder in zwei 
Klaſſen: Wunder an der finnlihen Natur, Wunder am Geiſte. Critere 
fonftituieren da8 Wunder im engften Sinne des Worted; diejes läßt 
ſich definieren als eine finnliche Erſcheinung, welche außer ber kreatür— 
lihen Ordnung fteht und durch Gott zur Bezeugung feiner Offenbarung 
bewirkt wird. Die mannigfachen Einwendungen gegen die Wunder 
laſſen fich fämtlich auf eine doppelte falfche Vorausfegung reduzieren; 
entweder faßt man das Verhältnis ber Welt zu Gott nicht richtig, 
oder man hält fi an eine unrichtige Begriffsbeſtimmung des Wun- 
derd. Nicht minder forgfältig, als die Möglichkeit und Erfennbarfeit 
des Wunders, wird von Ehrlich jene der Weisfagung, als eines der 
bervorragendften Wunder am Geifte, geprüft und unterjucht, nachdem 
vorausgehend der mefentlihe Bufammenhang der Prophetie mit ber 
Offenbarung aufgewiejen worden ift. Eine ſchöne und tiefe Betracdh- 
tung über die Ariterien, melde fi) auf dad Organ einer hiſtoriſchen 
Offenbarung beziehen, beſchließt den eriten Hauptteil der Funda⸗ 
menfaltheologie. | 

Dem zweiten Hauptteil wird zur Aufgabe gejeht, die göttliche 
Dffenbarung als eine in der Geſchichte der Menſchheit wirklich gegebene 


576 Ehrlichs Fundamentaltheologie. 


Thatſache nachzumweifen. Drei große Thatſachen find es, welche von 
ber Apologetif ded Chrijtentums in der Geſchichte der Menfchheit 
nachzumweifen find: 1) Die Grundlegung der Religion d. i. des 
feinfollenden religiöfen Lebensverhältniſſes des Menſchen durch Gott; 
2) die Störung dieſes Lebendverhältnifjeg durch den eriten Menſchen; 
3) die Wiederberftellung desſelben durch CHriftus. Da diefe Wiederher- 
ftelung der Störung nidht unmittelbar folgte, und das durch fie be 
gründete religiöfe Verhältnis nur fuccefjip im Leben der Menſchheit zur 
Erfcheinung kommt, jo hat die Frage nach der Erlöfung fich ſowohl 
auf deren Vorbereitung in der Geſchichte, als auch auf die fucceffive 
Darftellung der vollzogenen Erlöjung d. i. auf die Kirche Chriſti 
und ihr Wirken in der Zeit außzudehnen; daher die dritte der nach⸗ 
zumweifenden Thatſachen drei befondere Fragen und Unterfuchungen 
involviert: 1) Daß die Geſchichte der Menſchheit vor Chrijtus 
eine göttlihe Vorbereitung berjelben auf ihren Erlöfer enthalte; 
2) daß die Erlöjung der Menfchheit Durch Chriſtus in Wahrheit vol 
zogen worden; 3) daß durch die Kirche Ehrifti die von ihm vollzogene 
Erlöfung im Leben der Menjchheit zur Erſcheinung gebracht werbe. 
Was nun die Durchführung der aufgeftellten Fragepunkte im 
befonderen und einzelnen anbelangt, jo ift Ehrlich Bemühen darauf 
gerichtet, daS aus den gefchichtlichen Zeugniffen und Urkunden ber 
Hriftlichen Offenbarung darüber Beizubringende als wahr, und zwar 
in dem nad) fatholifcher Geſchichtsanſchauung feititehenden Sinne nade 
zumeifen. Diejer Nachweis geftaltet fich im einzelnen verjchieden, je 
nach der befonderen Natur des beitimmten Frageobjektes; jebesmal aber 
bandelt es fi für ihn um die ideelle Wahrheit und um die ideelle 
Bedeutung des Thatſächlichen, deſſen geihichtlihe Glaubwürdigkeit 
hierdurch aus inneren Gründen erhärtet ſcheint, während die Nad- 
weifung der äußeren Glaubmwürdigfeitägründe, welche für die heilige 
Schrift ſprechen, der Yuthentie und Integrität derfelben der biblijchen 
Einleitungswiffenfchaft überwiefen wird. So wird 3.8. in dem Ab⸗ 
ihnitte, der von der Gottesoffenbarung am Beginne der Geſchichte 
handelt, die innere Wahrheit des mofaifchen Berichtes über die Welt- 
Ihöpfung und Erfchaffung des Menſchen geprüft, die anthropologiide 
Wahrheit des mofaifchen Berichtes über den Beginn des perfünliden 
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Lebens unterſucht — in dem nädjftfolgenden Abſchnitte die ethifche 
und biftorifhe Bedeutung der erſten Menfchenfünde beleuchtet, im 
weiteren Verfolge der Offenbarungsgeſchichte Die teleologiſche Bedeutung 
der Völkerzerſtreuung erörtert, der göttlihe Urfprung des auf Sinai 
gegebenen Geſetzes erhärtet u. |. w. Die Betrachtung bewegt ſich in 
diefen Unterfuchungen durchwegs auf dem univerfalgefhichtlichen Stand⸗ 
punkte, und geftaltet fi) zu einer vom Standpunkte der offenbarungs- 
gläubigen Theologie aus nnternommenen Slizzierung ber Grunblinien 
einer Gefchichtsphilofophie, deren höchſtes Biel es ift, Chriſtum als 
die lebendige Mitte der Menfchheitsgefchichte nachzumeijen, und zu 
zeigen, wie das geſamte Menfchheit3leben duch ihn und feine retten« 
den Thaten gehalten und getragen fei. Bei dieſer zentralen Bedeu- 
tung der dhriftologifchen Idee ift e8 dem PVerfafler eine befondere 
Angelegenheit, ihre gejchichtliche Wahrheit gegen alle Hauptformen 
pfendophilojophifcher Anftreitung ficher zu jtellen ; demgemäß werden Die 
Einwendungen bed Nationalismus gegen die göttlide Perſon und 
Würde Jeſu einer Jorgfältigen Prüfung unterzogen, und die kirchliche 
Erlöfungslehre im Zufammenhalte mit der Erlöjungstheorie der Hegel- 
ſchen Schule al8 die in den Strebungen eines ideell vertieften Den- 
kens fich bewahrheitende erwiefen. Der Schlußabfchnitt der zweiten 
Hauptabteilung hat die Offenbarung Gottes. in der Kirche Jeſu 
Chrifti zum Inhalte, und behandelt in drei Abteilungen die Wirk⸗ 
fihfeit einer von Chriftus gegründeten Kirche, den in der heili- 
gen Schrift angezeigten Charakter derfelben, und die Nachweiſung 
dieſes Charakters an der römiſch-katholiſchen Kirche. Damit endet 
da3 Werk, welchem der Verfaſſer fpäter noch einige Ergänzungen 
d. i. erweiternde Ausführungen einzelner im Verlaufe des Buches 
berührter Gegenftände folgen ließ. Diefe Ergänzungen betreffen: 
die Beweiſe für Gotte8 Dafein. Die Bedeutung der heidnifchen 
Opfer dor Chriſtus. Erklärung des Entftehens der Volksreligionen. 
Der Buddhismus und das Chriftentum. Der Menfh und ber Staat. 

Ehrlich bezieht fi in den letzten Partien feines Werkes ein paar⸗ 
mal auf Pilgrams „Phyfiologie der Kirche”), welche ungefähr 

2) Phyſiologie der Kirche. Forſchungen über die geiftigen Gefege, in 


benen die Kirche nach Ihrer natürlichen Seite befteht. Mainz 1860. 
Werner, Geichichte der katholiſchen Theologie. 97 
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dasjenige enthält, was nad) Ehrlichs Vorhaben den dritten Teil feiner 
Zundamentaliheologie hätte bilden jollen. Pilgrams Werk ift mit 
anderen Worten eine Entwidelung der fpekulativen Idee der Kirde, 
melde von dem Weſen und Begriffe der Gemeinfchaft ausgeht, den 


allgemeinen Grund derjelben in den von Gott urfprünglich gegründeten | 
Menfchheitsverbältniffen aufzeigt, fodann auf die fpezififche Idee der 
hriftlichen Kirche übergeht, deren Weſen in die auftoritative Reprä- 


ſentation Chrifti im menſchlichen Gefchlechte gejebt wird. Der Ber 


faſſer anerkennt allerbing3 da8 allgemeine Prieftertum der Gläubigen, 
bebt aber zugleich hervor, daß dasjelbe durch das befondere Prieiter- 
tum der Kirche, d. 5. durch die fatramentalen Thätigleiten desſelben 


gefhaffen werde. Das Wefen der Kirche im allgemeinen befteht darin, 
eine zu einem Stante (moAırela) gewordene Gemeinschaft zwiſchen 
Gott und den Menſchen zu fein. Als zoAreia ift die Kirche Subjeft 


jener Prädikate ober Merkmale, bie ihr in ber katholiſchen Dogmatil 
beigelegt werben; dieje beziehen ſich demnach auf die Weſenheit der 


Kirche und nicht bloß auf die eine oder andere Seite, welche an der 
Kirche als „Unftalt“ oder als „Verſammlung der Gläubigen“ hervor- 
zubeben ift. Die Heiligkeit der Kirche ift aus der durch Chriſtus 
vermittelten Gemeinfchaft mit Gott herzuleiten; der Begriff der Heiligs 
feit ift jenem von Heil ebenfo verwandt, wie die Worte Heil und 
heilig miteinander verwandt find. Ebenſo folgt aus dem angegebenen 
Weſen und Begriffe der Kirche die „Einheit“ und „Allgemeinheit“ 
berfelben, welche innigjt miteinander zufammenbängen. Die Menden 
firhe ift notwendig ſichtbar; fie hat eine leiblich-ſinnliche Sichtbarkeit, 
in der fich ihre Wejensform ausprägt. Die Sichtbarkeit ift im be 
fonderen ald notwendige Eigenheit der Kirche als Anftalt und Zxxireie 
gefordert; nur in der Sichtbarkeit läßt fih Die ganze Ordnung de 
Primates, des Apoftolates, der kirchlichen Ständebildung, wie fie 
wirflih von Ehriftus und den Apoſteln geſetzt oder eingeleitet if, 
für möglich finden. Die Wirkſamkeiten der Kirche fcheiden ji in 
ſolche, welche fie ſchon durch ihr bloßes Dafein übt, und in andere, 
welche fie durch ihre befondere Wirkſamkeit, Thätigleit, die Regierung 
der Menſchen, Darbringung des Opfers, des Gebetes, die Saframente 
u. ſ. w. ausübt. Ein befonderer Abfchnitt des Werkes befpricht bie 
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verfchiebenen Relationen der Kirche, dad Verhältnis der Kirche zum 
Reiche Gottes und den überirdifhen Sphären desjelben, ihr Verhältnis 
zur Welt, zur Philofophie und zu den Erfahrungdwiflenichaften, zur 
Härefie, die Kirche als Beweis bed Chriftentumd und als Mittel- 
begriff der Religionslehre und Dogmatik, die Kirche und daS religiöfe 
Subjekt, das unmittelbare Verhältnis desfelben zu Gott und die kirch⸗ 
fihe Vermittelung. Berftünden die Protejtanten diefe Bermittelung, 
fo würden fie einfehen, wie gerade durch dieſelbe das Dafein der 
von ihnen geforderten unmittelbaren Gemeinſchaft mit Gott gewähr- 
leiſtet ſei. Das chriftliche Leben befteht in der Kirche; die Nachfolge 
und Nachahmung Chriſti ift durch den fittlich erwedenden Geift der 
firhlihen Gemeinfchaft bedingt. Wir hätten an diefer „Phyfiologie“ 
der Kirche einzig dies auszuftellen, daß fie troß ihres Strebens nad) 
tieferer Faſſung des Kirchenbegriffes zu phänomenologifch gehalten 
iit, und während fie die Plaftizität des Leibes Chrifti jo entjchieden 
betont, Doch nirgend mit vollem Ernite auf denjenigen zurücdgebt, 
der, wie Haupt und Gründer, jo aud die Seele der kirchlichen Ge- 
meinſchaft ift, und in Kraft des von ihm ausgehenden Lebensgeiftes 
in höherer Ordnung jene Funktionen in dem myſtiſchen Leibe der 
Kirche übt, welde die Seele in dem ihr eignenden Leibe ausübt. 
Eine volle und erjchöpfend tiefe Darlegung des Weſens der Kirche 
ift nur durch Dedultion derfelben aus dem lebendigen Heildgrunde 
Chriſtus, durch Vertiefung des Kirchenbegriffes in ber chriſtologiſchen 
Idee möglich, und nur auf diefem Wege ber vom Verfaſſer der 
Bhyfiologie angeftrebte apologetiſch-ireniſche Zwed erreichbar '). 
Wenn Pilgram das Weſen und den Begriff der Kirche im all- 
gemeinen ind Auge faßt, fo Verlage das Weſen unb den Begriff der 
Kirche als lehrender Auktorität”); U. Tanner entwidelt Wefen und 
Bedeutung des kirchlichen Zrabitionsprinzipes®), Friedlieb führt im 


1) Wir haben uns bezüglich diefes Punktes näher ausgeſprochen in unferer 
Schrift: Kunde vom göttlichen Worte des Lebens (Schaffhaufen 1864), S. 99 fi. 
9 Bgl. die Rezenſion über Berlages bezügliche Schrift in der Tübinger 
Quartalſchrift 1885, ©. 497 ff. 
s) Über dad katholiſche Traditions⸗ und proteftantiihe Schriftprinzip. 
Luzern 1862. 
37° 
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dasjenige enthält, was nad) Ehrlichs Vorhaben den dritten Zeil feiner 
Zundamentaltheologie hätte bilden follen. Pilgrams Werk ift mit 
anderen Worten eine Entwidelung der fpekulativen Idee der Kirche, 
welche von dem Wejen und Begriffe der Gemeinfchaft ausgeht, den 
allgemeinen Grund derjelben in den von Gott urfprünglich gegründeten 
Menjchheitsverhältnifien aufzeigt, fodann auf die fpezififche Idee der 
hriftlichen Kirche übergeht, deren Weſen in die auftoritative Reprä- 
fentation Chrifti im menjchlichen Geſchlechte gejeßt wird. Der Vers 
fajjer anerfennt allerdings da8 allgemeine Prieftertum der Gläubigen, 
hebt aber zugleich hervor, daß dasſelbe durd) das befondere Prieſter⸗ 
tum der Kirche, d. H. durch die fahramentalen Thätigfeiten desfelben 
gefhaffen werde. Das Wefen der Kirche im allgemeinen befteht darın, 
eine zu einem Staate (nolırela) gewordene Gemeinfchaft zwijchen 
Gott und den Menſchen zu fein. Als zoArein ift bie Kirche Subjelt 
jener Prädikate oder Merkmale, die ihr in der Fatholifchen Dogmatit 
beigelegt werden; diefe beziehen ſich demnach auf die Wejenheit der 
Kirche und nicht bloß auf die eine oder andere Seite, welche an ber 
Kirche als „Unftalt“ oder als „Berfammlung der Gläubigen“ hervor: 
zubeben iſt. Die Heiligkeit der Kirche ift aus der durch Ehriftus 
vermittelten Gemeinschaft mit Gott herzuleiten; der Begriff der Heilige 
feit ift jenem von Heil ebenfo verwandt, wie die Worte Heil und 
heilig miteinander verwandt find. Ebenſo folgt aus dem angegebenen 
Weſen und Begriffe der Kirche die „Einheit” und „Allgemeinheit“ 
derjelben, welche innigft miteinander zufammenhängen. Die Menſchen⸗ 
firche ift notwendig fihtbar; fie hat eine leiblich-finnliche Sichtbarkeit, 
in der fich ihre Wefensform ausprägt. Die Sichtbarkeit ift im bes 
fonderen al3 notwendige Eigenheit der Kirche als Anftalt und dxxircia 
gefordert; nur in der Sichtbarkeit läßt fi) die ganze Ordnung bed 
Primates, des Upoftolates, der kirchlichen Ständebildung, wie fie 
wirflih von Chriftus und den Apoſteln gefeßt oder eingeleitet if, 
für möglid finden. Die Wirkfamfeiten der Kirche ſcheiden fih in 
ſolche, welche fie ſchon durch ihr bloßes Dafein übt, und in andere, 
welche fie durch ihre befondere Wirkſamkeit, Thätigkeit, Die Regierung 
der Menſchen, Darbringung des Opfers, des Gebetes, die Saframente 
u. |. w. ausübt. Ein befonderer Abfchnitt des Werkes beſpricht die 
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verjchiedenen Relationen der Kirche, dad Verhältnis der Kirche zum 
Reiche Gottes und den überirdifchen Sphären desfelben, ihr Verhältnis 
zur Velt, zur Philoſophie und zu den Erfahrungdwifienichaften, zur 
Särefie, die Kirche als Beweis des Chriſtentums und als Mittel- 
begriff der Religionslehre und Dogmatik, die Kirche und das religiöfe 
Subjekt, da8 unmittelbare Verhältnis desfelben zu Gott und die Fird)- 
liche Bermittelung. Verſtünden die Proteftanten dieſe Vermittelung, 
fo würden fie einjehen, wie gerade durch diejelbe das Dajein der 
von ihnen geforderten unmittelbaren Gemeinſchaft mit Gott gewähr- 
leiſtet ſei. Das chriftliche Leben befteht in der Kirche; die Nachfolge 
und Nachahmung Chriſti ift durch den ſittlich erwedenden Geift der 
kirchlichen Gemeinſchaft bedingt. Wir hätten an diefer „Phyſiologie“ 
der Kirche einzig die außzuftellen, daß fie troß ihres Strebend nad) 
tieferer Faſſung des Kirchenbegriffed zu phänomenologifeh gehalten 
ift, und während fie die Plaftizität des Leibes Chrifti fo entjchieden 
betont, doch nirgends mit vollem Ernſte auf denjenigen zurückgeht, 
der, wie Haupt und Gründer, jo auch die Seele der kirchlichen Ge- 
meinfhaft ift, und in Kraft des von ihm ausgehenden Lebendgeiftes 
in höherer Ordnung jene Funktionen in dem myſtiſchen Leibe der 
Kirhe übt, weldhe die Seele in dem ihr eignenden Leibe ausübt. 
Eine volle und erjchöpfend tiefe Darlegung ded Wefend der Kirche 
ift nur durch Dedultion derſelben aus dem lebendigen Heilsgrunde 
Chriftus, durch Vertiefung des Kirchenbegriffes in der dhriftologifchen 
Idee möglih, und nur auf diefem Wege der vom Verfaſſer der 
Phyſiologie angejtrebte apologetiſch-ireniſche Zweck erreichbar '). 
Wenn Pilgram das Wejen und den Begriff der Fire im all- 
gemeinen ind Wuge faßt, jo Berlage das Wejen und den Begriff der 
Kirche als lehrender Auftorität*); U. Tanner entwidelt Weſen und 
Bedeutung des kirchlichen Traditionsprinzipes®), Friedlieb führt im 


1) Wir haben ung bezüglich dieſes Punktes näher ausgefprocdhen in unferer 
Schrift: Kunde vom göttlihen Worte bes Lebens (Schaffhaufen 1864), S. 99 ff. 
9 Vgl. die Rezenfion über Verlages bezüglidhe Schrift in der Tübinger 
Quartalſchrift 1835, ©. 497 ff. 
s) Uber da8 katholiſche Traditionge und proteftantiihe Scriftprinzip. 
Luzern 1862. 
37° 
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©egenfate zu zwei von einander bifferierenben proteftantlichen An 
ſchauungen, der rationalifierenden und ber ftreng pofitiven, den dop- 
pelten Beweis'), erftlih, daß die Schrift von den apoftolischen Zeiten 
an ftet3 den Charakter und die Auftorität einer Quelle in der Kirche 
batte, daß fie aber zweitend zu feiner Zeit die einzige Duelle des 
Glaubens war. | 

Mit wiſſenſchaftlicher Selbftbewußtheit trat die neuere Theologie 
des katholiſchen Deutichlands dem Proteſtantismus, dem Tonfeffionde 
gläubigen ſowohl wie dem von der Tonfeffionellen Beftimmtheit ab 
gelommenen, zuerft in der Tübinger Schule entgegen. Eine deu 
erften Jahrgang der Tübinger Quartalſchrift in würdiger Weile 
eröffnende Abhandlung über Geift und Weſen ded Katholizismus 
führt aus, daß die rein=hiftorifhe und darum allein ganz pofitive 
Anfchauung des ChHriftentums einzig im Katholizismus gegeben ſei. 
Verlaſſe man diefe Anſchauung, fo bleiben nur noch zwei andere 
Wege möglid, das Chriftentum zu beweifen und al3 theoretiihen 
Gegenftand für die refleftierende Erkenntnis zu behandeln, der Weg 
ber rein philoſophiſchen Kontemplation, Die alle Bofitive und Hiſtoriſche 
als Allegorie und Symbol von Ideen betrachtet, und der Weg der 
gelehrten Kritik und des raifonnierenden Verftandes, der alleß Bofitive 
und Hiftorifche in feiner Vereinzelung auffafjend, jede alte Thatjade, 
alfo auch die des Urchriſtentums, als ein Rätſel betrachtet, welches 
er nach ſeiner Kunſt zu deuten bemüht iſt. Die erſte dieſer beiden 
Abirrungen vom Katholizismus erſcheine in der Kirchengeſchichte zu⸗ 
erſt unter der Form des Gnoſtizismus, die zweite charakteriſiere das 
Weſen der ſpäteren eigentlich abendländiſchen Härefis. — Hilgers in 
Bonn nahm einen Anlauf zu einer kritiſchen Darftellung ber Häreſen 
und der orthodoxen dogmatifchen Hauptrichtungen in ihrer genetiſchen 
Bildung und Entwidelung*), kam jedod nicht über die Anfänge 
diefer fchönen Arbeit Hinaus. Später unternahm er nad) Möhlers 


1) Schrift, Tradition und kirchliche Schrifiauslegung, oder die katholiſche 
Lehre von den (Erfenntnißs) Quellen der chriſtlichen Heilswahrheit an den 
Zeugniſſen der eriten fünf Jahrhunderte geprüft. Breslau 1854. 

) Bonn 1837, Bd. 1, Abt. 1. 
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Borgange unter dem Titel einer fymbolifchen Theologie!) eine Dar⸗ 
ftellung der Lehrgegenſätze zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus. 
Nachdem bereit Gengler in einer mebrfeitig rühmlichft anerkannten 
Abhandlung in der Tiibinger Quartalſchrift gegen eine angeblich zu 
hoffeude Indifferenzierung des Katholizismus und Proteftantismus 
in einem höheren Dritten fich erklärt hatte”), befämpfte jpäter Den 
zinger den protejtantifhen Irenismus des Erlanger Profeſſors 9. 
W. 3. Thierfh®), welcher in jeinen Vorlefungen über Katholizismus 
und Proteitantismus allerdings eine für einen Proteftanten immerhin 
zühmliche Unparteilichleit gegen das Tatholifche Bekenntnis an den 
Tag gelegt hatte, gleihmohl aber aus proteftantiicher Befangenheit 
der richtigen Slonfequenz aus dem Wege gegangen war, und fid) lieber 
zum Standpunkte der Montaniften und ChHiliaften Hintreiben lieh, 
als daß er die katholiſche Kirche in ihrer gefchichtlihen Wahrheit und 
Realität anerkannt hätte, 

Eine wiſſenſchaftliche Verſtändigung zwiſchen Katholiken und 
poſitiv gläubigen Proteſtanten muß auf dem Gebiete der dogmen⸗ 
geſchichtlichen Forſchung eingeleitet werden, welche in neuerer Zeit 
proteſtantiſcherſeits eifrig betrieben wurde, um ſo eifriger, je mehr 
das Gefühl des Mangels an einer feſten kirchlichen Dogmatik zur 
hiftoriſchen Behandlung dogmatiſcher Lehren und Fragen hintrieb. 
In der That hat auch die proteſtantiſche Forſchung auf dieſem Gebiete 
manche namhafte Leiſtungen aufzuweiſen, welche ihrerſeits wieder an⸗ 
regend auf die katholiſche Theologie zurückgewirkt haben. Von einer 
Anzahl bereits genannter dogmengeſchichtlicher Monographien abſehend, 
haben wir als katholiſche Bearbeiter der Dogmengeſchichte oder ein⸗ 
zelner größerer Partien derſelben zu nennen: Klee, Kuhn, Stauden⸗ 
maier, Wörter, Schwane, denen ſich neuerlichſt Zobel in Brixen an⸗ 
geſchloſſen hat. Klees Verſuch einer Dogmengeſchichte) war für 


ı) Bonn 1841. 

2) Siehe Tübinger Quartalſchrift 1832, S. 208—253. 

9 Kritik der Borlefungen des Hrn. Prof. 9. W. J. Thierich über Ka⸗ 
tholicismus und Proteftantismug. Würzburg 1847, 2 Abthlgn. Abth. I: 
Brincipienfragen; Abth. II: Rechtfertigung, Sacramente, Meßopfer. 

9) Lehrbuch, der Dogmengeſchichte. Mainz 1887, 2 Bde. 
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ſeine nächſte Umgebung, nämlich für ſeinen Lehrkreis in Bonn, etwas 


ganz Neues; Hermes Hatte eine Dogmengeſchichte auf katholifchen 
Standpunkte für eine Unmöglichkeit erflärt‘). Klee denft hierüber 


anderd. Die dogmatiſche Subſtanz — erflärt er in den Prole 


gomenen feiner Dogmengeſchichte — ift von Anfang ber mit dem 
Chriftentum und der Kirche zugleich gefebt; ihre Formation gebt in 


der Beit vor fi. Als Prinzip der kanoniſchen Formation ift der 


heilige Geift, al3 Medium und Ort derjelben die Kirche zu betrachten. 


Alle übrigen Potenzen, wie ſtark fie an dem Bildungsprozefle fi zu 


beteiligen fcheinen, können dennod für nichts weiter, als für Die dem 
heiligen Geifte in der Kirche dienenden Okkaſional- oder aber In⸗ 
ftrumentalurfadhen angejehen werden. Den Typus für die Geftaltung 
und Syitemifierung der Dogmengeſchichte entlehnte Klee der Dog⸗ 
matik; und wie diefe, zerfällt ihm auch die Dogmengeſchichte in einen 
generellen und fpeziellen Hauptteil, deren erfter die dogmengeſchicht⸗ 
fihe Darftellung des Inhaltes der fogenannten generellen Dogmatil, 
der zweite die Gefchichte der befonderen einzelnen Lehren und Dogmen 
ber Kirche enthält. Bei diefer Art von Behandlung entfällt die 
Frage über die Periodifierung der Dogmengeſchichte völlig; nad 
Klees Anficht wäre eine Abteilung in Perioden nur auf eine foges 
nannte allgemeine Dogmengefchichte anwendbar, Die jedod in ihrer 
Getrenntheit von ber fpeziellen nicht wohl möglich fei. In diejem 
Punkte dachte Schwane anders, der zunächſt eine Dogmengefdichte 
bes patriftifchen Beitalters in Ungriff nahm“), und derjelben jpäter 
eine Dogmengeſchichte der mittelalterlichen Zeit folgen ließ). Kuhn 
und Staudenmaier haben in ihren Werten über Dogmatik dem Dogmen- 
geihichtlihen Detail einen großen Raum gegönnt, nur ift Stauben- 
maierd Werk unvollenbet geblieben, und auch Kuhn über die dogmatiſche 
Gotteslehre noch nicht hinausgelommen. Staudenmaier behandelt ir 
feinem Werke die Lehren von Gott an fi und in feinem Wirken 
nad) außen, von der Schöpfung, vom Menſchen, von ber Sünde. 


1) Bol. den Hierauf bezüglihen Auffag in der Bonner Beitichrift für 
Philoſophie und katholiſche Theologie, Bd. I, S. 99—126. 

3) Münfter 1862, 1869. 

s) Freiburg 1882. 
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Staudenmaiers Nachfolger auf dem Lehrſtuhle der Dogmatik, Wörter, 
bat eine dogmengeſchichtliche Monographie über die patriftifche Lehre 
von der Gnade begonnen '), welde da8 Verhältnis der göttlichen 
Gnade zur menſchlichen Freiheit bei den griechiſchen und lateinifchen 
Vätern behandelt, und mit Auguftinus abjchließen joll. Zobels Arbeit?) 
ift verftändig angelegt und zeigt Sinn für fyftemifierende Thätigkeit, 
enthält aber auffallende Lüden, und füllt in den die jpäteren Epochen 
der Dogmengeſchichte behandelnden Partien gar zu mager aus. Grund 
dieſes Mangels ift, daß er allenthalben nur die Abwehr des Irrtums 
bon Seite der Kirche, nicht aber die innerkirchliche Entwidelung der 
dogmatifchen Wahrheit und des Verſtändniſſes diefer Wahrheit ins 
Auge faßte. Die umfafjend angelegte mittelalterliche Dogmengefchichte 
Bachs), die ded Neuen und Anregenden vieles enthält, ift bis jebt 
feider unvollendet geblieben. Wie und wie weit in Schmid „Geift 
des Katholicismus“ einer vom katholiſchen Standpunkte aus zu unters 
nehmenden Darjtellung der Dogmengeſchichte vorgearbeitet fei, ift fchon 
oben hervorgehoben worden. 

Auf die ſyſtematiſchen Darftellungen der kirchlichen Glaubenslehre 
übergehend baben wir zuerft einige gleichjam iſagogiſche Arbeiten an⸗ 
zuführen, deren Zweck es war, eine in formeller und ſachlicher Be⸗ 
ziehung korrekte Geſtaltung ber katholiſchen Dogmatik zu ermöglichen. 
Bu diefem Behufe war ed nötig, fih vor allem über den Begriff 
bes kirchlichen Dogma zu verjtändigen, fich ferner genau zu orientieren, 
wa3 nad) der Lehre der Kirche de fide fei db. 5. zum Komplere der 
von der Kirche unverbrüchlich feitgehaltenen Heilswahrheit gehöre, und 
wa3 im Gegenteile nach ausdrücklichen Entfcheidungen der Kirche als 
unftatthaft und mit dem Geifte und Inhalte der überlieferten Kirchen- 


2) Sreiburg 1856, Bd. J. Dazu kam jeither: Der Pelagianismus nad 
jeinem Urjprunge und feiner Lehre. Freiburg 1866. 

T) Dogmengeidhichte der katholiſchen Kirche. Innsbruck 1865. 

2) Die Dogmengeihichte des Mittelalter vom chriftologifchen Standpunkte 
oder die mittelalterliche Chriftologie vom 8. biß zum 16. Sahrhundert. Wien 
(1874 f.). I. Theil: Die werdende Scholaſtik. II. Theil: Anordnung ber 
formalen Dialektik auf das Dogma von der Berjon Chriſti. Reaction der 
pofitiven Theologie. 
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lehre unverträgli zu erachten fei. In den Bereich der hierauf bezüg- 
lien Orientierungen gehören die Unterfuhhungen Brenners über den 
Begriff des kirchlichen Dogma'), Phil N. Chrismanns katholiſche 
Slaubensregel’) und Denzinger® Enchiridion symbolorum et defi- 
nitionum in rebus fidei, welches bereit3 wiederholte Auflagen erlebte 
und in jeder biefer Auflagen vermehrt und erweitert worden ift. Bars 
ftellungen der kirchlichen Dogmatik haben nad) Brenner, der fein Werl 
wiederholt umgeitaltete, außer Buchner?) und Hagel“), deren Arbeiten 
num bergefien find, Klee, Staudenmaier, Kuhn, Dieringer, Ber: 
lage, Friedboff geliefert. Die generelle Dogmatit Klees faßt als 
integrierende Teile Piftif und Efflefiaftil in ſich; die Spezialdogmatif 
handelt von Gott an fi und in feinem Wirken nad) außen, in 
letzterer Beziehung von Gott dem Erfchaffer, dem Erlöfer, dem Hei 
figer, dem Vollender. Klees Dogmatik®) durfte bis zum Erjcheinen des 
Staudenmaierjchen Werkes als die hervorragendfte unter den neueren 
Bearbeitungen der Dogmatik im Fatholifchen Deutfchland gelten. Reiche 
tbeologifche Erudition, markige Fülle und Kürze, geiftreiche Faflung 
und Erpofition der dogmatijchen Materien, große Vertrautheit mit 
der patriftiihen Theologie und demzufolge eine fehr ausgiebige und 
folide Behandlung des Traditionsbeweifes, find iu Verbindung mit 
einer tiefgläubigen Gefinnung und ſtrengkirchlichen Haltung die aus⸗ 
zeichnenden Vorzüge der Leiftungen Klees, welchen jedoch mande 
Mängel im ganzen und im einzelnen zur Seite gehen. Als ſolche 








1) Meber da8 Dogma. BZugleih Beantwortung der Frage: Wer wird 
felig? Landshut 1832. 2. Aufl. 1834. 

3) Regula fidei oatholicae et collectio dogmatum credendorum. Denuo 
edidit Ph. Jac. Spindler. Wug&burg 1845. 

5) Summa theol. dogm. in usum praelectionum publ. Münden 1839, 
3 Bde. 

*) Demonstratio religionis christianae catholicae, Augsburg 18831. — 
Aus den übrigen Schriften Hagels mögen hier nod genannt werben: Der 
Katholicismus und die Philoſophie. Sulzbach 1823. — Apologie des Moſes, 
1828. — Theorie bed Supranaturaligmus, 1826. — Der Rationalismus im 
@egenjage zum Chriſtenthum, 1835. — Strauß’ Leben Jeſu aus dem Stand 
punkt des Katholieismus betradjtet. Kempten 1889. 

®) Mainz, 1837, 3 Bde; 3. Aufl. 1844. 
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Mängel werden einige inforrelte Angaben und Beftimmungen Klees 
über dad Verhältnis von Wifjen und Glauben, Philofophie und 
Theologie umd die Bemweifungsart des Dafeind Gottes, Über die Fort 
pflanzung der Menjchenjeelen, über das Los der ungetauft ver- 
jtorbenen Kinder, über die unbefledte Empfängnis der Gottesmutter 
bezeichnet. ALS chriſtlicher Vofitivift mochte Klee wohl die Unmittel- 
barkeit des Erkennens zu jehr betonen, und damit ein Teil der be- 
rührten Mängel zufammenbhängen. Indes gehört Klee zu jenen Män⸗ 
nern, welche für ihr Beitalter wahre Stützen und Leuchten Tatholifcher 
Biffenfchaftlichfeit waren und die Zuverfiht auf die Möglichkeit 
mb Vereinbarkeit einer glaubensinnigen Ratholizität und Kirchlichkeit 
mit wiſſenſchaftlicher Tiefe beleben und ftärken Halfen. Und nad 
Liebermann, der die Dogmatik wieder in ftreng kirchlicher Fafſung 
vorzutragen begann, hat Klee das Berdienft, dem Firchlichen Poſitivis⸗ 
mus theologijche Tiefe und patriftiide Erudition eingegeiftet zu haben; 
er weckte im Tatholifchen Deutjchland das Bewußtfein, daß man es in 
der kirchlichen Dogmatik mit einer myjteriößstiefen und tieffinnigen 
Biffenfchaft zu thun habe, die auf Grund der Schrift über den Lehren 
und Traditionen der Väter erbaut fei. 

Die durch lee erweckte Ahnung von ber Würde und Hoheit der 
kirchlichen Dogmatik mußte. mächtig gehoben werden, ald Stauden- 
maier mit dem Programm feiner Dogmatik bervortrat. Durchaus 
ipefnlativ gehalten, empfing fie von feinem Geifte die Beſtimmung, 
„die in der Offenbarung und in ihren Thaten enthaltene göttliche 
Bahrheit, die im Wort und in der Erfcheinung wohnende göttliche 
ee zu erkennen;“ dieſe Idee follte durdy die in den Schriften 
der Kirhenväter und der fpäteren großen Theologen niedergelegten 
großartigen Anſchauungen und tiefiinnigen Gedanken beleuchtet, und 
dadurch and) das lebendige Verhältnis der im heiligen Lehrwort der 
Offenbarung enthaltenen Wahrheit zum Streben und Ringen der Zeite 
bildung aufgezeigt werden; es follten endlich in der organifchen Tota« 
litüt des dogmatiſchen Syitems auch die Durch eine jtarre Auseinander⸗ 
baltımg von Dogmatik und Moral aus dem Bereiche der eriteren 
ausgeſchiedenen Grundlagen der Theorie des chriftlichen Lebens auf- 
gezeigt, oder vielmehr beide, hriftliche Ethik und Dogmatik, als ein 
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lebendige Ganzes in einander verjchmolzen werden. Wie fi) da3 
Wert in feiner vollftändigen Ausführung geftaltet haben möchte, läßt 
fi aus dem nur zur Hälfte vorliegenden vierten Bande des Werl 
entnehmen, der die Lehre vom Böfen und von der Sünde in einer 
faft unerfhöpfliden Fülle und Rielfeitigfeit ideeller Beleuchtungen 
darftellt; Höheres und Tiefered über den berührten Gegenstand mödte 
fih Taum bieten laſſen. Kuhn? Dogmatif bat vor jener Stauden 
maierd den Vorzug einer gejchloffeneren Haltung voraus, und ver: | 
fpricät, nach dem in zweiter Auflage vorliegenden Teile über Gottes 
Wejen und Eigenfchaften zu urteilen, auf die Fragen der Schule, 
Die in der Epoche der fpäteren Scholaſtik fo eifrig diskutiert wurden 
und zuleßt ohne definitive Löſung beifeite gefegt wurden, mit gründ⸗ 
lichem Ernſte einzugeben. | 
Bon der mit mühfamem Fleiße lateiniſch abgefaßten Dogmatil 
des Wiener Profefjord Schweb, ſowie von Bittners elegant gefchriebenem 
Commentarius de civitate divina!) abfehend wollen wir nur nnd 
Dieringerd und Berlaged deutſch gejchriebene dogmatiſche Werke einer 
näheren Erwähnung unterziehen. Die feither begonnenen umfafjenden 
dogmatiſchen Theologien von Schneben und Heinrich find bis jet 
noch bei weitem nicht zum Abſchluſſe gelangt und fallen überdies 
glei den Werfen von Eimar, Gloßner und Katſchthaler üher die 
diefem Buche gezogene Beitgrenze hinaus. Dieringer*) definiert Die 
katholiſche Dogmatik als die Willenfchaft des Lehrbegriffes der katho⸗ 
liſchen Kirche. ALS Aufgaben diefer Wiflenfchaft gibt er an: die 
Mitteilung der Dogmen der Tatholifchen Kirche, die Eruierung der 
felden aus ben Duellen des Eatholifchen Lehrbegriffes, die Syftemie 
fierung und fpefulative Begründung der auf dem bezeichneten Wege 
eruierten theologifchen Wahrheiten. Diejen Aufgaben ift Dieringer 
innerhalb des engen Rahmens feines Lehrbudes in ausgezeichneter 
Weife gerecht geworden. Dieringer war ein gewandter Dialektifer; 
al8 Bögling der Tübinger Schule befaß er Sinn für eine geſchmad⸗ | 
volle, den heutigen Bildungsverhältniffen angepaßte Darftellung des 








ı) Mainz 1845. 
s) Lehrbuch der katholiſchen Dogmatik. Mainz 1847, 5. Aufl. 1866. 
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Segenjtandes, und war auf eine mit der geiftigen Durchdringung 
bes wiflenjchaftliden Lehrſtoffes verbundene organiſche Gliederung 
besjelben bemüht. In der Syftemifierung der dogmatiſchen Theologie 
wurde durch Dieringer augenfcheinlich ein Fortſchritt erzielt, den wir 
um fo mehr betonen zu müfjen glauben, als in ihm ein definitives 
Refultat der innerhalb der Tübinger Schule in Angriff genommenen 
aber nicht zu Ende geführten dDogmatifchen Werke von Staudenmaier 
und Kuhn vorliegt. Die Abteilung in generelle und fpezielle Dogmatik 
fieht Dieringer ald antiquiert an; die Dogmatif zerfällt ihm in die zwei 
Hauptpartien von dem Einen, breiperjönlicdden Gotte und von ber 
freien zeitlichen Wirkſamkeit des Einen, dreiperſönlichen Gottes. So— 
fern dieſe auf das durch Chriſtus vollzogene Werk der Erlöſung abzielt, 
gliedert ſich die zweite Hauptpartie in drei Abteilungen, deren erſte 
die Wirkſamkeit des Vaters zur Grundlegung und Vorbereitung der 
Erlöfung, die zweite die Vollbringung der Erlöſung durch Gott den 
Sohn, die dritte die Wirkjamfeit des heiligen Geiftes zum Behufe 
der Zuwendung der Erlöfung zum Inhalte hat. Dieſe dritte Abtei- 
ung faßt als befondere Hauptlehrftüde in jih: 1) Die Stellvertretung 
Ehrifti auf Erden (Stellvertretung des Gottesſohnes durch den heis 
ligen Geift — Stellvertretung des Menſchenſohnes durch den Upoftolat 
— ber göttlichemenjchliche Organismus der Stellvertretung Chrifti oder 
die Kirche), 2) die Thätigkeit der Kirche Ehrifti auf Erden, 3) die 
Vollendung des Werkes Chrifti im Verlauf und nad) Abjichluß der 
kirchlichen Thätigkeit. 

Wenn Dieringer ſich auf ein gedrängtes Lehrbuch der Dogmatik 
beſchränkte, ſo unternahm Berlage die Ausführung eines umfaſſenden 
Syſtemes der Dogmatik, deſſen Ausarbeitung er ſich gewiſſermaßen 
zum Werke ſeines Lebens machte‘). Die verhältnismäßig größte Aus⸗ 
führlichkeit iſt der Lehre von der Erlöſung und von den Sakramenten 
gewidmet; die Lehre von der Kirche hat im Syſteme der Dogmatik 
keine Stelle erhalten, wird alſo als Grundlage des Syſtems voraus⸗ 
geſetzt. Unter den umfangreicheren Bearbeitungen der katholiſchen Dog⸗ 
matik aus neuerer Zeit iſt Berlages Werk das einzige, welches im 


1) Katholiſche Dogmatit. Münſter 1839—64, 7 Bde. 


588 Berlages katholiſche Dogmatit. 


Zaufe eine? Vierteljabrhundert3 zu Ende geführt wurde Das von 
Berlage angeitrebte Ziel war eine klare Erpofition und tiefere wiljen- 
Ichaftlihe Begründung des biblifchsfichlichen Dogma; als die drei 
wefentlichen Aufgaben und Funktionen der Dogmatik bezeichnet er die 
exegetifch-biblifche, Hiftorifchstraditionelle und ſyſtematiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
fie. Die eine und andere feiner befonderen Anfchauungen, die er 
fih im Gegenſatze zum hermeſiſchen Semirationalismus gebildet hatte, 
glaubte er im Laufe der Jahre modifizieren zu müflen; dahin gehören 
gewiſſe, in der Einleitung ausgeſprochene Anfichten über den Urfprung 
der Gottedidee, Über die Bedeutung der Beweife für Gottes Dajein 
u. f. w. Eine nachfolgende Überarbeitung der Einleitung follte die 
Berbefferungen diefer nunmehr von Verlage als unzuläffig erlannten 
Auffaffungen bringen, blieb aber ungedrudt. 

Ungefichts des Umſtandes, daß von den ausführlicheren Bearbei⸗ 
tungen der Dogmatif bisher nur eine einzige zum vollen Abjchluffe 
gedieh, ift es erfreulich, daß die Saktramentenlehre mit mehreren au 
giebigen Spezialarbeiten bedadht wurde. Dahin gehören die Dogmas 
tiſchen Monographien Klees über die Beicht und die Che, welche jenen 
Brennerd über andere Salramente ergänzend zur Seite traten; ferner 
Oswalds Auseinanderjegung und Entwidelung ber gejamten Sakra⸗ 
mentenlehre') und C. v. Schäzlerd ausführliche Urbeit über das opus 
operatum des katholiſchen Saframentes mit vorzugsweiſer Bezug: 
nahme auf die Anfchauungen der ſpekulativen Scholaftif*). Im übrigen 
greift lebtere Arbeit, wie ſchon ihre eben angegebene Grundtendenz 
anzeigt, wejentlich in die, im Laufe des lebten Decenniums mächtig 
gewordenen Beftrebungen zur Reſuscitation der Lehren und Tradis 
tionen der älteren jpefulativen Theologie ein, und will den chriftlicen 
Supranaturalißmus in Bezug auf die ſakramentale Yrage mit Energie 
und vollwichtiger Betonung zur Geltung bringen. 


1) Die dogmatifche Lehre von den heil. Sacramenten der katholiſchen 
Kirche. Münfter 1856, 2 Bbe., 1877, 4. Aufl. Diejem Werke ließ Oswald 
jeither weitere monographiiche Darftellungen der Eschatologie und Charite: 
Iogie folgen. 

2) Münden 1860. 
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Wir hörten oben Staudenmaier die Abtrennung der theologifchen 
Ethik von der Dogmatik beflogen. Damit follte zunächſt fein Tadel 
gegen vorliegende jelditändige Bearbeitungen der theologischen Moral 
ausgeſprochen, fondern bloß auf den lebendigen, ungerreißbaren Zus 
jammmenbang der chriſtlich⸗kirchlichen Glaubens» und Sittenlehre hin⸗ 
gemwiefen werden, welchen übrigens auch noch nad) und trotz Sailer 
mehrere Tatholifche Moraliften aus den Augen verloren hatten. Sailer 
fand zwar an dem ihm nächftfolgenden Darfteller der hriftlihen Moral 
3-M.Ruef') keinen feiner ganz unwürdigen Nachfolger, dem es jedod) 
an dem Geiftesreichtum und an der willenjchaftlichen Haltung feines 
Borgängerd merklich fehlte. Ambros Stapf in Brixen* knüpfte an 
Oberrauch und Schenk an, ſetzte die Moral zur Glaubenslehre in 
innige Beziehung, ftellte die Philoſophie ins richtige Verhältnis zur 
Dffenbarung, und kehrte allentbalben da3 EChriftlih-Eigentümliche in 
der Anffaflung des GSittlihen hervor. Dabei fehlte es jedoch feiner 
Arbeit an tieferer Syſtematik, und in formeller Beziehung aud an 
der nötigen Bündigkeit und Präzifion; die der jogenannten Ethik 
angefügte Asketik entbehrt der willenfchaftlichen Durdarbeitung und 
Durhbildung fait ganz, was übrigen? laum leicht ander kommen 
fonnte, wenn fie aus dem lebendigen Zufammenbange der Ethik heraus» 
gerifjen gewiliermaßen nur in Form eines Unhanges behandelt wurbe. 
®. Braun?) und Vogelſang) bearbeiteten die Moraltheologie vom 
hermeſiſchen Standpunfte"), Schreiber®) fubjtituierte der Moraltheologie 
eine moralphiloſophiſche Darftellung der Sittenlehre mit religiöfer 
Grundlage und Durchbildung. Wenn er eine ſolche Behandlung eine 
theologifhe im Gegenſatze zur philoſophiſchen nannte, fo fonnte er 
fih unter leßterer nur einen moralifchen Intellektualismus gedacht 


1) Leitfaden der chriftlihen Moral. Dillingen 1824; 2. Aufl. 1829, 8 Bde. 

2) Theologia moralis in compendium redacta. Innsbruck 1882, 
2. Unflage 1842. 

9) Syſtem der driftlatholiihen Moral. Trier 1834, 2 Ze. 

Lehrbuch der chriſtlichen Sittenlehre. Bonn 1834, 3 Te. 

5) Bol. Mads Rezenſion beider Werke in der Tübinger Quartalſchrift 
1840, ©. 877—8396. " 

6) Lehrbuch der Moraliheologie. Freiburg 1831 f., 2 Tle. Bol. Lüfts 
Mezenfion in den Gießener Jahrbüchern, 1834, Bd. II, ©. 413-445. 








590 Hirſchers chriſtliche Moral. 


haben, der eben nicht Philoſophie, ſondern eine philoſophiſche Ein⸗ 
ſeitigkeit iſt. Hirſcher ſetzte in ſeinem berühmten Moralwerke') den 
Bekenntnisinhalt der katholiſchen Kirchenlehre als den einzig wahren 
voraus, auf deſſen Grund er ſein Werk aufführen will; ſofern man 
eine gebildete und wiſſenſchaftliche Ausſprache des chriſtlichen und kirch⸗ 
lichen Bewußtſeins eine theologiſche Arbeit zu nennen berechtiget iſt, 
wird man ſeine Moral als eine theologiſche zu bezeichnen ſich gedrungen 
fühlen. Die nächſiliegende und von Hirſcher ſelber gewählte Bezeichnung 
iſt aber jene einer chriſtlichen Moral, welche ſich für ſein Werk nach 
der ganzen Haltung desſelben als die angemeſſenſte erweiſt. Die 
chriſtliche Moral wird von Hirſcher definiert als die wiſſenſchaftliche 
Erfenntnid und Lehre von der durch Chriſtus vermittelten wirklichen 
Wiederkehr des Menfchen zur Kindſchaft Gottes. Diefe Wiederkehr 
und Wiedervereinigung mit Gott ſoll dargeitellt werden 1. in ihrem 
tiefiten Grunde, 2. in ihrem lebendigen Hervorgehen aus biejem 
Grunde, und 3. in ihrem Dafein und in ihren Früchten. Daher die 
Dreigliederung des Werkes, in welchem allenthalben das chriftlice 
und das rationale, theologiſche und pſychologiſch-authropologiſche, 
wiſſenſchaftliche und erbaulich betrachtende, boftrinelle und praltifche 
Element ſich innigjt durchdringen. In diefer Wechſeldurchdringung, 
in der organiſchen Fülle und Rundung, ſowie endlich in der genetiſchen 
Entwickelung und plaſtiſchen Geſtaltung des Lehrſtoffes beſtehen die 
Vorzüge des Hirſcherſchen Werkes in Hinſicht auf ſeine weſentliche 
Form; in der tiefinnigen Chriſtlichkeit das Verdienſt des Werkes in 
Hinſicht auf den Geiſt desſelben. Wenn ihn in jüngeren Jahren das 
Streben nach innerlicher Auffaſſung der chriſtlichen Wahrheit unter 
den Einflüſſen der damaligen Zeitbildung zu Äußerungen und Urteilen 
veranlaßte, welche ſpäter Mißbilligung erfuhren, jo hat er felber durch 


gebungen auf das Entſchiedenſte die aufrichtige Kirchlichleit feiner Ger 
finnung an den Tag gelegt; die lebten Auflagen feiner Moral bieten, 
wie aud) Sleutgen zugefteht"), nicht8 dar, mas vom Standpunkte ftrenger 

1) Die chriſtliche Moral als Lehre von der Verwirklichung des göttlihen 


Neiches in der Menfchheit. Tübingen 1835, 5. Aufl. 1851. 
2) Theologie der Vorzeit, Bd. I, ©. 31. 


unabläffige Befferungen jeines Werfes und andere unzweifelhafte Kunde 





Neuere katholiſche Moraliften ſeit Hirfcher. 591 


Kirchlichkeit irgendwie verfänglich erfcheinen möchte‘). Die nad) Hirſchers 
Hriftliher Moral erfhienenen moraltheologifchen Werfe von Probſt, 
Martin, Fuchs, Jocham, Bittner bezeichnen dad Stadium" des Übers 
ganges zu einer neuen Geſtaltung der Moral als theologifcher Disziplin. 
Martins „katholiſche Moral” Kat jich vorzüglich als Lehrbuch vielfach 
empfohlen und infolgedefien in wiederholten Auflagen verjüngt. Jocham 
bat in feinem Werke zahlreiche Beweiſe einer fleißigen Belefenheit in 
den großen Theologen des Mittelalter gegeben, Bittner eine rühmens⸗ 
werte Bekanntſchaft mit der altklaffifchen Literatur bekundet, und feine 
geſchmackvolle Arbeit durch eine reiche, glücklich wählende Exemplifikation 
belebt. Fuchs ſchloß fi) an die jüngere theologijch-fpefulative Schule 
in Münden an, und lieferte ein Werk, das ebenjofehr durch Glätte 
und Eleganz der Form, wie durch eralte Bräzifton in der Durchführung 
vieler Einzelnheiten, und endlich Durch gebildeten Geſchmack, durch die 
ipefulative Haltung und pofitive Kirchlichkeit im ganzen und allgemeinen 
einen entjchieden günftigen Eindrud für fi erwedt, in der Grund- 
gliederung aber verfehlt iſt, die troß aller Aufftugung durch die ſpeku⸗ 
lative Terminologie des Verfaſſers feine andere, als die alte forma= 
Iiftifhe in Ethik und Asketik it, unter beifolgender Subdivifion der 
Ethik in einen allgemeinen und befonderen Teil. Generelle Ethik, 
ipezielle Ethik, Asketik — Dies find die brei Grundglieder der ſpe⸗ 
Iulativ-trilogifchen Gliederung des Fuchsſchen Werkes. Ähnliche will- 
fürliche und gemachte Dreigliederungen finden ſich auch in den Sub⸗ 
dDivifionen der drei Hauptteile. Gleichwohl bejigt das Werk mande 
glänzende Vorzüge, und die von dem verewigten Berfafler in die 
erite Auflage des Freiburger Kirchenlexikons gelieferten Artikel über 
moraltbeologifche und moralphilojophifche Materien befunden reichlich 
und zur Genüge jeine fachkundige Tüchtigfeit im Fache der wiſſen— 
ſchaftlichen Moral”). 


9 Eine einläßliche kritiſche Würdigung bes Werkes Hirſchers behielten wir 
der nachfolgend erwähnten zweiten Ausgabe bes Syſtems der Ethik vor. 

2) Der von mir im „Syitem der riftlichen Ethik“ (Megensburg 1850 ff., 
3 Bde.) unternommene Verſuch einer fpelulativen Darftelung der kirchlichen 
Ethik ift im Jahre 1888 in verbeflerter Geftalt unter völliger Umarbeitung 
des erjten Bandes neu herausgegeben worben. 
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Hirſcher feßte fein Moralwerk in eine engfte Beziehung zu den 
Aufgaben der paftoralen Thätigkeit, und legte deshalb mit Recht auf 
den zweiten Teil ſeines Werkes, weldjer von der Geburt und Ent- 
widelung des Gotteßreiches in den Menfchenjeelen handelt, ein ber 
ſonderes Gewicht, ſoweit derjelbe zugleich eine Anleitung zur Führung 
und Stüßung der Schwachen, zur Heilung und Beflerung der fittlid 
Kranken, zur Weiterführung der Anfänger im Seile und überhaupt 
eine chriſtliche Erziehungslehre enthält. Er fchrieb aber nebſtdem 
noch ein bejonderes Wert, als defjen Aufgabe er bezeichnete, zu zeigen, 
wie der Seelforger unter Grundlegung der Kräfte der menfchlichen 
Seele und ihrer Geſetze mitteld des Wortes und deffen Übung bie 
Shriftenfinder zu volljährigen Gliedern der Gemeinde beranbilden 
d. i. zu einem Glauben, der in Liebe thätig ift, führen möge. Dies 
iſt Hirſchers berühmte Katechetik), welche den Dienft des an die Jugend 
gerichteten priefterliden Lehrwortes nad) feinem ganzen Umfange unter 
Herbeiziehung der im kirchlichen Kultus und in der firchlichen Disziplin 
gebotenen Momente zur Sruchtbarmahung des Wortes behandelt. Er 
jelber deutet an, in welch hohem Sinne er feine Aufgabe gefaßt, wenn 
er bemerkt, er wünfche und Hoffe durch die Beleuchtung der Unfgaben 
und Funktionen eines priefterlichen Katecheten eine für die herrſchende 
Beitftimmung angemefjene Apologie des geiftlichen Standes gefchrieben 
und in vielen feiner Brüder das Selbitgefühl ihres hohen und welt- 
beglüdenden Berufe aufs neue angeregt zu haben. Hirſcher ließ 
feiner Katechetil bald aud einen Katehismus nachfolgen, und regte 
durch die Veröffentlichung diefer feiner Arbeit eine für den religidjen 
Bollsunterricht hochwichtige Angelegenheit an, welche in legterer Zeit 
wiederholt und mit Eifer beiprochen worden tft. Sengler, Mad, 
3. Schufter, Mey, der Mainzer Katholit haben bie Katechismusfrage 
bei verjchiedenen Auläſſen und unter den mannigfaltigiten Geſichts⸗ 
punkten durchgeſprochen und beleuchtet, Deharbe einen neuen Katechismus 
geliefert. Die Bearbeitung des Katechismus wurde für Hirſcher aud 
Anlaß zur Abfaſſung jeined „Lebens Jeſu Chrifti”, welchem er fpäter 


ı) Tübingen 1881, 4. Aufl. 1840; ebendaſ. ©. 13 fi. die katholiſche 
Literatur der Katechetit. 
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zu erbaulichen Zwecken ſein anmutreiches und gemütvolles Leben der 
Gottesmutter Maria folgen ließ. Unter dem anregenden Einfluſſe 
der Hirſcherſchen Schriften verſuchte ſich Durſch in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Darſtellung einer chriſtlich⸗kirchlichen Pädagogik), welcher das 
geiftverwandte encyklopädiſche Unternehmen von Rolfus und Pfifter?) 
nachfolgte. 

Was die Katecheſe für die Unmündigen und Kleinen, ſoll die 
homiletiſche Thätigkeit in ihrer Urt für die Mündigen und Erwachſenen 
leiſften. Sie ift ebenſo wie erftere die Sache eines beſonderen Kunſt⸗ 
gefhides, nur in einer anderen Art und in einem anderen Stile. 
Derneueren fatholifch-theologifchen Literatur fehlt es nicht an mancherlei 
theoretifchen Anleitungen zur Einführung in die Kunſt der heiligen 
Rede. Die Idee der heiligen Rede ift am fchönften in der Ency— 
klopädie des verewigten Staudenmaier entwidelt, der fie als ein er= 
habenes Kunſtwerk des von der Macht einer chriftlichen Idee ergriffenen 
Geiſtes darftellt. „Wie das Thema aud dem Texte, jo entwidelt ſich 
die ganze Predigt aus dem Thema... Die rechte Predigt ift daher 
die, in welcher, wie in der Muſik, das Eine Thema in gelungenen, 
immer neuen, aber ftet3 in einer höheren und tieferen Bedeutung 
borfommenden Variationen wiederkehrt“. Jede Predigt fol ein Stüd 
Theologie fein, und das Ganze der Theologie nach einer beftimmten 
Seite, unter einem beſtimmten Geficht3punfte, auf individuelle Weife zur 
Anfhauung bringen. Die priefterliche Beredſamkeit ift die erhabenite, 
und joll ihres erhabenen Gegenftandes mädjtig fein, der fein gerins 
gerer ift, ald das Wort der ewigen Mehrheit und die Thaten und 
Verheißungen Gottes, in welchen der Ewige fich felber, feine Macht 
und Huld und feinen Willen und geoffenbaret hat. Praktiſche Winke zur 
Vermeidung von Fehlern und Verſtößen in Behandlung des geiftlichen 
Nedeftoffed und für die Ausübung des Homiletenberufes im allge- 
meinen erteilte 3. E. Veith in einer Reihe von Humoresfen, die er 


1) Vädagogif oder Wiſſenſchaft der riftlihen Erziehung auf dem Stand» 
punkte des katholiſchen Glaubens. Tübingen 1851. 

) RealsEncyclopädie des Erziehungs» und Unterrichtsweſens nad fatho- 
liſchen PBrincipien unter Mitwirkung geiftlicher und meltliher Schulmänner 
bearbeitet u. |. w. Mainz 1863 ff. 

Berner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 38 
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Gloſſen eines Kirchendienerd über die Diener der Kirche betitelte. 
Theoretiſche Untermweifungen über die geiftliche Redekunſt finden -fih 
in jedem Paſtoralwerke; bejondere Werte darüber fchrieben lud, 
Zug, Schleiniger — Lug in näditem Anfchluffe an Maurg und 
Audifio, Schleiniger unter Benugung der Winfe und Regeln von 
Geiſtesmännern alter und neuerer Beit, und mit Hindeutung auf die 
dem deutſchen Volksgemüte angemefjene Behandlung der kirchlichen 
Predigt. Zu den vorzüglichften homiletifhen Leiftungen der Neuzeit 
gehören die Arbeiten von Beith, Hirfher, Diepenbrof, H. Föriter, 
Dieringer, Laurent; von einzelnen berühmten Rednern, welde duch 
ihr mündliches Wort mächtig zündeten und weckten, wie 5. L. Zah. 
Werner, find feine, oder doch nur ungenügende Aufzeichnungen des 
Gejprochenen vorhanden. Kehrein fchrieb eine interejfante Geſchichte 
der Fatholifchen Kanzelberedſamkeit bei den Deutjchen in zwei Bänden?), 
deren eriter die Gefchichte, der zweite Proben und Eremplifilationen 
der Geſchichte enthält. Brifhar unternahm eine kritiſch gejichtete 
Heraudgabe der katholiſchen Kanzelredner Deutſchlands in den legten 
drei Jahrhunderten ®). 

Die katholiſche Liturgil wurde in neuerer Zeit zuerit von F. &. 
Schmid ausführlich bearbeitet). Das Werk empfahl ji durch Reid 
baltigleit ded Stoffes, welcher unter vier Hauptrubrifen unterge 
bracht wurde: Liturgif der Saframente, Liturgil der Benediktionen, 
der Gebetöformularien, Liturgif der heiligen Zeiten, Orter, Sadıen, 
Gänge und Gefellihaften. Schmids Werfe folgten die Liturgica 
Sacra von Marzohl und Schneller‘), und die Liturgil von Hnogel®) 


1) Regensburg 1843. 

3) Schaffhaufen 1867 ff. 

3, Liturgik der Kriftlatholifhen Religion. Paſſau 1832, 2. Aufl. 1835, 
3 Bde. — Bol. Lüfts Rezenfion in den Gießener Jahrb. (1834), Bd. LI, 
©. 229-—339. " 

9) Liturgica sacra oder Gebräude und Alterthümer der katholifchen Kirche 
fammt ihrer Bedeutung nachgewieſen aus der heil. Schrift, den Schriften 
frühester Jahrhunderte, feltenen Codices u. |. wm. Luzern 183443, 5 Bde. 

8, Chriſtkatholiſche Liturgik u. ſ. w. mit Berüdfihtigung der im den 
diterreihifchen Staaten und in der Leitmeriger Diöceſe insbeſondere über die 
katholiſche Liturgie beftehenden Verorbnungen. Prag 1835—42, 5 Bde. 
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— erftere eine ſchätzbare Materialienfammlung und die Liturgijch- 
archäologische Forſchung von wirkliden Werte. Einer geiitvolleren, 
und der Erhabenheit und Würde des Gegenjtandes angemefjenen Bes 
bandlung der Theorie des Kultus wurde zuerjt durch Staudenmaiers 
„Beift des ChriftenthHums“ *) Bahn gebrochen, worauf Lüft fein ſchönes 
und gehaltvolles, und zugleich mit echt wiſſenſchaftlichem Geifte anges 
legtes Werk über die allgemeine Liturgif folgen ließ”). Die Treffs 
lichkeit desſelben macht lebhaft bedauern, daß es dem DVerfaljer nicht 
gegönnt war, auch die fogenannte fpezielle Liturgik in ähnlicher Weiſe 
und in ähnlichem Geifte zu bearbeiten. Der vorliegende allgemeine 
Teil des Werkes oder die allgemeine Liturgif handelt nach einer echt 
wifjenfchaftlichen Einleitung und Orientierung über Begriff und Inhalt 
des Gegenſtandes, Duellen, Literatur der Liturgif in zwei Haupts 
abteilungen: 1. von den allgemeinen Grundlagen und Prinzipien des 
tatholifchen Kultus; 2. von den allgemeinen Beftandteilen und Formen 
des Kultus. Die Krörterung über die allgemeinen Prinzipien des 
fatholifchen Kultus gliedert fi in die drei Hauptftüde: Wejen und 
Zweck des Katholifchen Kultus (Iatreutifcher, ethifcher, fakramentaler 
Zweck), Form des fatholifhen Kultus, Vollziehung des Kultus (kirch⸗ 
liches Sacerdotium und Miniſterium). Die zweite Hauptabteilung 
gliedert ſich in die zwei Abſchnitte von den Grundthätigkeiten des 
katholiſchen Kultus und von den allgemeinen begleitenden und dienen⸗ 
den Zormen de3 Tatholifchen Kultus. Die Grundthätigfeiten werden 
in natürliche (Gebet, Gefang, liturgifche Lefung und Lehrverfündung) 
und ſakramentale eingeteilt; unter den begleitenden Formen verjteht 
Lüft den natürlichen oder durch Firchlihe Normen feitgefegten Aus» 
drud der Andacht, unter den dienenden Formen die gejanıte Orga» 
nifation und Symbolit des Kirchenbaued. Die in allen einzelnen 
Abjchnitten des Werkes enthaltenen reichen und auögiebigen Nach— 
weiſungen theologiſchen, Dogmengefchichtlichen, kunſtgeſchichtlichen In⸗ 
haltes erhöhen nicht nur den Wert und die Brauchbarkeit des Werkes, 


— — — — — 


ı) Geiſt des Chriſtenthums, dargeſtellt in ben Heil. Zeiten, in den heil. 
Handlungen und in der heil. Kunſt. Erſte Auflage Mainz 1835, 2 Bde. 
2) Liturgik oder wifjenjshaftliche Derſtcuung des katholiſchen Cultus. 
Mainz 1844, 2 Bde. 
38* 
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fondern machen es als integrierende Teile desſelben eigentlicft erit 
zu dem, was es ift. Faſt gleichzeitig mit demfelben erjchien eine 
andere ſchöne Arbeit, Köffings „liturgiſche Vorlefungen über die 
heilige Meſſe“), in welchem die altehrwürbige Meßliturgie der Tatho 
liſchen Kirche mit den Mitteln einer ebenfo gewählten als gefchmads 
vollen theologifhen Erudition beleuchtet wird. — Auf diefe Vorar- 
beiten geftüßt, hat fchließlih lud eine wiſſenſchaftliche Geſamtdar⸗ 
ftellung der katholiſchen Liturgik unternommen ®), welcher daS Verdienſt, 
die Bearbeitung diefer theologischen Disziplin im ganzen und ein 
zelnen weiter gefördert zu haben, nicht verfagt werden fan). Ferd. 
Probſt hat mehrere Einzelpartien der Liturgik in rubriziftifcher und 
paftoraler Beziehung tüchtig und gründlich durdhgearbeitet, Hettinger‘) 
eine anjpreddende und geſchmackvolle Apologie der lateiniſchen Kirchen 
ſprache geliefert. 

Die Paftoraltheorie wurde in neuerer Beit von Amberger, Pohl 
und Kerſchbaumer, ſowie von den Prieftern aus dem Rebemtoriften: 
orden: Fr. Vogl, Benger und Hayker bearbeitet. Vogl lieferte eine 
neue Bearbeitung des teilweife fhon von ©. F. Wiebemann um- 
geftalteten Paſtoralwerkes von Gollowitz, welches zu Anfang des Jahr⸗ 
hunderts erjchienen war, und im Laufe eines halben Jahrhunderts 
es zu ſechs Auflagen brachte. Die Gliederung des Werkes ift höchſt 
einfah, und erinnert hierin an die Baftoralwerfe vor und neben 
Sailer; es handelt vom Seelforger als Vorbild der Gläubigen, 
als Lehrer und Saframentipender. Die einſchlägigen Schriften von 
Widmer’) und Bwidenpflug ) waren Ausfpradhen des Bedürfniſſes 
einer Vertiefung der Paftoral im kirchlichen Geifte, und bilden info 
fern den Übergang zu Ambergers Werke”), welches feiner ganzen 

1) Sillingen 1844; 2. Wufl.: Regensburg 1856. | 

2) Katholiiche Liturgil. Regensburg 1858555, 2 Bde. 

3) Vgl. Tübinger Quartalſchrift 1856, ©. 136—148. 

4) Die Liturgie der Kirche und die lateinifhe Sprade. Bier Borträge. 
Würzburg 1856. 

5) Vorträge über Pajtoraltbeologie. Luzern 1839. 

e) Grundzüge einer Paſtoral im Geifte Chriſti und feiner heiligen Kirche. 
Regensburg 1844. 

T) Paſtoraltheologie. Regensburg 1850 ff., 3 Tle. in 4 Bänden. 
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Anlage nad) ein Lefebuh für die praltifchen Seelforger zu ihrer 
geiftigen Erfrifhung und zur Stärkung und Belebung ihres Berufs- 
eifers fein follte, und zufolge des von Amberger angeschlagenen Tones 
auch in den Sreifen, auf die es berechnet war, mit freudiger Teil⸗ 
nahme aufgenommen wurde. Die jalbungsvolle Spradhe, der Ton 
der Firchlichen Begeifterung, die reihe Fülle von Belefenheit in ben 
Haffifhen Werten der erbaulichen und praftifchen Theologie, nament- 
ih au3 der patriftiiden Epoche, die aller begriffliden Trodenbeit 
aus dem Wege gehende lebendig frifche Darftellung und Schilderung 
machen Ambergerd Paftoraltheologie zu einem Bude, wie es der bon 
jeinen praktiſchen Verrichtungen ermüdete Seeljorger für feine Mußes 
ftunden wünjcht; er will Mehreres und anderes hören, al3 er während 
feiner theologijchen Lernzeit vernommen hat, aber e8 fol ihm in 
einer Form geboten werden, die den Formen des Denkens und Fühlens, 
in welche er ſich jelber hineingelebt hat, möglichft homogen ift. Dabei 
entbehrt Umbergerd Werk durchaus nicht der tieferen wifjenfchaftlichen 
Anlage; es hat im Gegenteile in dieſer Beziehung einen merklichen 
und bedeutfamen Sortfchritt erzielt, fein Werk ift vielleicht das durch⸗ 
gebildetfte und jedenfalls vollftändigite Paſtoralwerk der neueren Beit. 
In vier Bücher zerfallend, bietet ed im erften Buche eine „Grund⸗ 
legung“ d. i. Aufweiſung der Fundamente der geiltlihen Berufswirk- 
famleit, da3 zweite Bud, von „Paftoralamt“ Handelnd, entmwidelt 
die Idee des geiftlichen Amtes, das dritte Buch handelt vom Baftoral- 
leben, dad vierte vom Paſtoralwirken nad der dreifahen Seite der 
paftoralen Berufsthätigfeit als Nachbildung der drei Umter Chrifti, 
des prophetijchen, priefterlihen und Töniglichen Umtes. 

Für die katholiſche Kirchenrechtswiſſenſchaft begann eine neue 
Epoche mit Philipps’ berühmten Werfe!), welches, unvollendet ges 
blieben, nur in feinem allgemeinen Teile fich vollkommen überfchauen 
läßt. Der Verfaffer teilt nämlich das Kirchenrecht in ein allgemeines 
und beſonderes ein; der allgemeine Teil handelt in zwei Büchern 
bon den allgemeinen Grundjägen und von den Duellen des Kirchen⸗ 
rechtes, der befondere Teil follte in drei Büchern von Chriſti Könige 


) Kirchenrecht. Regensburg 1845 ff.; 6 Bde. 
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tum, Lehramt und Hohenprieftertum handeln. Bon den drei Büchern 
des befonderen Teiles Tiegt nur das erfte vor. Das Werft beruht 
durchaus auf genauefter und forgfältigiter Quellenforſchung, von 
welcher jedes Blatt und jede Seite der einzelnen Bände Zeugnis 
ablegt. Die Haltung ift ftreng kirchlich, zugleich aber ftreng wiſſen⸗ 
Thaftli, mit jenem Takte und Geſchicke, welchen ber Verfaſſer dur 
vieljährige ſtaatswiſſenſchaftliche und rechtsgeſchichtliche Studien ſich 
erworben hatte. In den „allgemeinen Grundſätzen“ werden die dhrift- 
lich⸗theologiſchen und chriſtlich⸗kirchlichen Vorausſetzungen entwidelt, 
auf welchen das Eyitem des katholiſchen Kirchenrechtes ruht; dieſe Ent⸗ 
wickelungen laufen in eine Beleuchtung des Verhältniſſes der Kirche 
zur menſchlichen Geſellſchaft aus, welche Beleuchtung aus den letzten 
Partien des zweiten Bandes ſich in den dritten hinüberzieht und 
denfelben vollftändig füllt. Zweifelsohne ift diefe Partie eine der 
intereflanteiten des Werkes, die auch demjenigen, der feine Aufſchlüſſe 
in Tirchenrechtlihen Dingen ſucht, Belehrungen und Drientierungen 
der mannigfaltigften Art vom allgemeinen geſchichtsphiloſophiſchen 
Standpunkte darbietet. Zufolge feiner univerſalkirchlichen Haltung 
läßt das Werk die Bedeutung des Firchlicden Primates entjchiedenft 
in den Vordergrund treten, und ftellt fich dadurch ebenſo entfchieden 
allen territorialfirhlichen, ſtaatskirchlichen und nationalkirchlichen Sy- 
ftemen des Kirchenrechte8 entgegen. Der Organiſation und dem 


Gefchäftsgange der römischen Kurie ift ein ganzer Band, der lehte 


ber erſchienenen Teile des Werkes gewidmet. Ein für Univerfität® 
hörer abgefaßtes „Lehrbuch des Kirchenrechtes“ ") in einem ftarfen, 
weitſchichtigen Bande enthält das Syſtem des Verfafferd in einem 
fürzer gefaßten Überblide. Neben Philipps’ Lehrbuch ift Roßhirts 


„Ranonifches Necht“*) und Schulte „Katholiſches Kirchenrecht“) 


hervorzuheben, melchem der in Richters Schule gebildete Berfafier 
früher fhon ein „Syſtem des allgemeinen katholischen Kirchenrechtes 


1) Regensburg 1859. 
2) Schaffhanfen 1857. Die Formlofigkeit diefed Buches mit Grund be 


mängelt von Schulte: Geſch. d. Quellen u. |. m. ©. 358. 


8) Gießen 1860, 2 Bde. Der zweite Band handelt von den Quellen de? 


katholiſchen Kirchenrechts. 
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mit Berüdfitigung der Bejonderheiten desfelben in den verjchiedenen 
deutfhen Staaten hatte vorausgehen laſſen. Auch das „Lehrbuch“ 
desfelben Verfafjers ') ftellt das allgemeine Kirchenrecht mit bejfonderer 
Rückficht auf die Staatsgeſetze in Ofterreich und den übrigen deutfchen 
Bundesftaaten dar; juriftifhe Schärfe und ftreng wiſſenſchaftliche 
Haltung mit genauen und einläßlichen Notizen und Verweiſungen 
literargejhichtlihen Inhaltes find auszeichnende Vorzüge der Firchen- 
rechtlichen Arbeiten Schultes. Das im Lehrbud) eingenommene Syitem 
gliedert den Stoff in vier Bücher: 1) Leitung der Kirche Durch die 
Hierardhie; 2) NRechtöverhältniffe der Kirchenglieder; 3) Vermögen? 
recht; 4) Recht des Unterrichtes. 

Unter den bayerijchen Bearbeitern des Fatholifchen Kirchenrechtes 
that fih im Anſchluſſe an Frey, Scheill u. ſ. w. in neuerer Zeit 
M. Permaneder hervor ?), in deſſen kirchenrechtlichem Handbuche fi) 
die Literatur der für die theologifhen Schulen Bayerns abgefaßten 
Unterrichtsbücher fortjeßt. Übrigens ftrebt Permaneder troß der von 
ihm verfolgten praftifchen Unterrichtszwecke doch entſchieden eine 
ſtrengſyſtematiſche, wiffenichaftlihe Form und Gliederung feines Buches 
an, welches ihm in fünf Teile zerfällt. Der erfte und zweite Teil 
enthalten Grundlegung und Quellen, im dritten wird bon der Ver= 
faffung der katholiſchen Kirche, im vierten von der Regierung, im 
fünften von der Verwaltung der Kirche gehandelt. Unter die Re— 
gierungsgewalt wird die Gefeßgebung und Geſetzvollziehung ſamt 
der geiftlichen Rechts- und GerichtSpflege fubfumiert, die Verwaltung 
gliedert fi in Verwaltung des Lehramtes, des Kultus und der 
Saframente, der Ehe namentlih, und des Kirchenvermögens. Ob 
diefe Glicderung ganz glüdlih war, möchte ſich mit Beziehung auf 
die dem Ehrenrechte im Syſteme zugewiefene Stellung billig be= 
zweifeln laſſen. Nüdfichtlic der für eine richtige Gliederung und 








T) Lehrbuch des Fatholiichen Kirchenrechteg. Gießen 1863. Die übrigen 
tanoniftiihen Arbeiten Schulte verzeichnet in feiner Geſch. d. Quellen u. . w. 
©. 437 f. 

3) Handbuch des gemeingiltigen katholiſchen Kirchenrechtes mit fteter Rück⸗ 
fiht auf die katholiſch-kirchlichen Verhältniſſe Deutichlands und insbejondere 
Bayerns. Landshut 1846, 2 Bde. ” 
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Gruppierung des firhenrechtlichen Lehritoffes fich ergebenden Schwierig- 
feiten ift bei diefer Gelegenheit an eine fchon oben erwähnte Abhandlung 
von Buß zu erinnern, der die ihm geläufige tetradifche Teilung aud) 
auf das Kirchenrecht anwendet, und dasſelbe in vier Hauptteile, einen 
fundamentalen, hiſtoriſchen, dogmatiſchen und praftifchen, jeden der⸗ 
felben abermals viergliedrig, jcheide. Das Nähere ift in Buß’ Ab⸗ 
handlung felber nadjzufehen '). 

In Ofterreih ftagnierte die wiſſenſchaftliche Bearbeitung des 
Kirchenrechtes, bis die politifchen Ummälzungen des Jahres 1848 aud) 
in den bisherigen kirchlichen Verhältniffen eine Anderung zumege 
brachten. Da wurden denn auch die Stimmen wohldentender Männer 
laut, welche feit langem das Tirchenpolizeiliche Staatsrecht Oſterreichs 
als einen geiftlahmen und verfnöcherten Anachronismus erlannt hatten, 
mit weldem in der nun beginnenden neuen Ordnung der Dinge auf- 
geräumt werden mülle. Der k. k. Appellationsrat J. Beidtel Tieß 
im Jahre 1849 ein Buch erfcheinen*®), in welchem diefer Überzeugung 
ein entjchiedener Ausdruck verliehen, und im Gegenjage zu dem bisher 
üblichen öſterreichiſchen Staatskirchenrechte vom kanoniſchen Rechte als 
foldem nad feiner wahren univerfallirchliden Bedeutung Die Rede 
war. Bald darauf gab der k.k. Profefjor der Redte Th. Pachmann 
fein firchenrechtliche8 Lehrbuch heraus?), gleich Beidtels Schrift eine 
längft vorbereitete Arbeit, welche jedoch erjt nad) Beſeitigung der 
vormärzliden Zuftände unbehindert ans Licht treten Tonnte. Seither 
iſt dad Kirchenrecht für öfterreihifche Verhältniſſe von Schöpf in 
Salzburg, Gintzel in Leitmerig, Aichner in Brixen bearbeitet worden; 
von erjterem in engem Anfchluffe an Phillips, von Ginkel in ber 
Dreiteilung des Kirchenrechte3 in Verfaſſungsrecht, Perfonenrecht und 
Sadenredt, während Aichner Verfaffung und Verwaltung der Kirche 
zum Örundteilung3prinzipe feines Buches macht. 


1) Bol. Freiburger Zeitichrift für Theologie, Jahrg. 1842, 3b. VI, 
©. 198 ff. 

7) Das kanoniſche Recht, betrachtet auß dem Standpunkte des Staats 
rechtes, der Politik, des allgemeinen Gejellihaftsrechtes und der jeit dem Jahr 
1848 entitandenen Staat3verhältniffe. Regensburg 1849. 

s, Wien 1851. 
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Bon befonderer Wichtigkeit wurde für das in kirchlicher Beziehung 
neugejtaltete Ofterreich die Bearbeitung des Eherechtes und ein me- 
thodiſches Studium des Tanonifchen Brozeßverfahrend. Lebteres machte 
Feßler zum Gegenſtande ſeines Studiums und feiner Lehrvorträge 
an der Wiener Hochſchule, veröffentlichte auch eine befondere Schrift 
darüber. Das konkordatmäßig fyjtemifierte neue Eherecht wurde von 
Kutfchler und M. Binder erläutert; auch Schulte ſchrieb fofort nad) 
Bublizierung des neucn Ehegeſetzes eine kurze Erläuterung besfelben, 
ſowie eine Darjtellung des geiſtlichen Ehegerichtsprozeſſes. Im außer- 
öjterreichifchen Deutjchland machten ſich als Bearbeiter des Firchlichen 
Eherechtes in den legten Decennien Knopp, Uhrig, H. v. Sicherer 
befannt. 

Unter denjenigen, welche die Kirchenrechtswiſſenſchaft durch gelehrte 
Detailforfhung oder ftreng wiſſenſchaftliche Bearbeitung fpezieller 
ragen und Partien bereicherten, find im befonderen Auguftin Thei- 
ner‘), Kunſtmann in Münden, Roßhirt in Heidelberg, Hüffer in 
Bonn, Maafjen in Wien, Kober in Tübingen hervorzuheben. Kobers 
fanoniftifhe Abhandlungen über den Kirchenbann und die Suspenfion 
haben als vielverheißende und echtwiſſenſchaftliche Arbeiten die ver« 
diente Würdigung gefunden. Kunftmann edierte Die lateinijchen Pöni- 
tentialbücher der Angelſachſen mit einer geſchichtlichen Einleitung, 
gab zum eritenmale die Kanonenſammlung des Remedius von Chur 
volftändig und mit kritiſchen Erläuterungen heraus; das Kölner 
Zerwürfnis gab ihm Anlaß, die gemifchten Ehen unter den chriftlichen 
Konfeſſionen Deutſchlands zum Gegenjtande einer gefchichtlihen Be— 
leuchtung zu machen. Roßhirt verjuchte fi in einer Geſchichte des 
fanonifchen Rechtes im Mittelalter, der man allerding3 eine ſorg⸗ 
fältigere Durcharbeitung hätte wünſchen mögen, immerhin aber in 
Hinfiht auf eine Menge anregender Orientierungen fi zum Dante 


1) De romanorum Pontificum epistolarum decretalium collectionibus 
et de Gregorii IX decretalium codice. Leipzig 1828. — Recherches sur 
plusieurs collections inddits de decretales du moyen-age. Paris 1832, 
— Ueber Ivo's vermeintliche Decret. Mainz 1832. — Disquisitiones cri- 
ticae in praecip. canonum et decretalium collectiones seu continuatio 
Syllog. dissert. Gallandiil. Rom 1836. 
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verpflichtet fühlen Tann. Auch Hüfferd Arbeiten find rechtsgeſchicht⸗ 


lihen Snhaltes, welche fi) zum Teile an jene Maafjens ') anichließen, 
und in die Geſchichte der mittelalterlichen Rechtsquellen fich vertiefen”); 
nebftbei machte er rheiniſches und franzöfifches Kirchenreht zum 
Gegenstande befonderer Unterfuchungen. Das von Maafjen begonnene 
große Werk über die Geſchichte der Quellen und der Literatur des 
fanonifchen Rechtes im Abendlande bis zum Ausgange des Mittel- 
alter8 harrt feiner Fortſetzung entgegen. ?). 

Als Hilfs- und Förderungsmittel kirchenrechtlicher Studien haben 
wir jchließlich noch anzuführen dag Kirchenrechtsleriton von Andrea 
Müller‘), und einige kirchenrechtliche Zeitfchriften, darunter jene von 
Seitz °), nebftbei Verfaſſer mehrerer geſchätzter kirchenrechtlicher Schrif⸗ 
ten®), ſowie jene von Moy und Vering”), welche unter tüchtiger 
Zeitung und im Zufammenmwirfen der audgezeichnetften Kräfte fich eines 
glüdlihen Fortganges erfreut. 

Seit Stolberg und Katerfamp gibt es im katholiſchen Deutſchland 
eine Firchengefhichtichreibung, die mit Döllingerd Auftreten in die 
Bahnen ſtreng wiſſenſchaftlicher Forſchung gelenkt wurde. Weſſen ſich 
das katholiſche Deutſchland von Döllingers kirchengeſchichtlichen Studien 
zu verſehen habe, war aus der Antrittsrede zu entnehmen, mit welcher 
er ſich a. 1826 als öffentlicher Lehrer der Theologie an der Münchener 


y Der Primat des Biſchofs von Rom und die älteſten Patriarchallirchen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Hierardiiee Bonn 1853. 

N) Bol. die Rezenfionen über Hüffers bezügliche Arbeiten von Floß (in 
der Öfterreihifchen Bierteljahresichrift 1864, ©. 575583) und Schulte (all 
gemeine Literatur-Zeitung für das katholifche Deutichland 1865, Nr. 29). 

2) Der erfte Band erfhienen: Graz 1870. Bezüglich der zahlreichen 
lonftigen kanoniſtiſchen Schriften Maafiens fiehe Schulte ©. 427 f. 

9 Leriton des Kirchenrechteß und ber römifchefatholifchen Liturgie. Würz⸗ 
burg 1829 ff.; 2. Aufl. 1838 f., 5 Be. 

8) Heitihrift für Kirchenrecht3- und Paſtoralwiſſenſchaft. Regensburg 
1842—1846, 3 Bde. 

°) Recht des Pfarramted. Regensburg 1840 f., 2 Tle. — Darftellung 
der katholiſchen Kirchendisciplin in Anſehung ber Verwaltung ber Sacramente. 
Regensburg 1849. 

N) Archiv für daß Fatholifche Kirchenrecht, feit 1857 erſcheinend. 
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Hochſchule einführte). Auf den Wunfch feines Vorgängers Hortig 
führte er zunächft daS von legterem begonnene Handbuch der Kirchen- 
geihichte zu Ende, indem er demfelben die neuere Kirchengefchichte 
feit der Reformation bis a. 1789 beifligte*). Nachdem bereit3 Hortig 
mit der durch Royko, Michl u. f. w. in Gang gebrachten Anſchauungs⸗ 
weife entfchieden gebrodhen hatte, fo war nun Döllingerd Bemühen 
Darauf gerichtet, in einer ermeuernden Überarbeitung des Hortigfchen 
Werkes die beſſere und wahrere Anſchauungsweiſe tiefer zu begründen 
und die echte Hiftorie auch nad) den Geſetzen und Anforderungen einer 
echten Hiftorif darzuftellen. So entitand Döllingers „Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche“ °), welche in zwei Teilen zwar nur die erften zwei 
Perioden de3 Hortigſchen Handbuches, oder die eriten fieben Jahr—⸗ 
hunderte der chriftlichen Kirche (a. 1—313; 313—680) umfaßt, diefe 
aber in einer ſolchen überfichtlichen und eindringlichen Klarheit dar⸗ 
ftellt, daß man in Wahrheit fagen Fonnte, hier liege nun einmal ein 
gelungened Ganzes aus Einem Guße vor. Sn einer höchſt mäßigen 
Anzahl von Paragraphen widelt ſich jede der beiden Perioden der 
altchriftlichen Zeit nach ihren charakteriftiichen Geſchehniſſen ab, die 
erftere läßt aus dem Fluſſe der geſchichtlichen Ereigniffe das Bild 
der auf Grund eines unmandelbar diejelkigen Befenntnifjes zur feiten 
und ficheren Einheit in fi abgefchloffenen Kirche Heraußfteigen, und 
läuft in einen Nachweis des kirchlichen Primates aus, die zweite 
Periode rollt da8 Gemälde der nächftfolgenden Jahrhunderte auf, in 
den Kämpfen der Kirche gegen die legten Anftrengungen de3 Heiden» 
tums, und in ihrer weiteren Verbreitung über die entfernteren 
Provinzen de8 Morgenlandes und Abendlandes bis zum Auftreten 
Muhamebs. Eine, ein paar Jahre Später in einer Öffentlichen Zeit 
fißung ber Münchener Akademie der Wifjenfchaften gelejene Abs 


1) Meber die Ausbreitung des Chriſtenthums in den erften Jahrhunderten. 
Eine Antrittsrede. Münden 1826. Vgl. Kerzs Literatur- Zeitung, Jahrg. 
1827, S. 110—130. 

2) Das ganze Wert umfaht zwei Bände. Bd. I und Bd. IL, 1. Abt. ift 
von Hortig, Bd. IL, Abt. 2 von Döllinger gearbeitet. 

2) Landshut 1833—35, 3 Bde. 
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Handlung Döllingers über den Muhamedanismus:) bekundete, auf 
welche tiefgehende Studien er die Fortführung ſeiner Arbeit zu 
gründen gedachte. Rückſicht auf Lehrzwecke beſtimmte Döllinger zur 
Abfaſſung eines Lehrbuches der Kirchengefhhichte*), welches unter 
Beibehaltung der von Hortig gewählten Einteilung der gejamten 
Kirchengefhichte in fünf Perioden bi zur Reformation, aljo bis da- 
hin reidt, von wo er früher Hortigs Arbeit fortgefegt hatte. Der 
Snbalt des vorerwähnten Werkes, der die eriten zwei Perioden um⸗ 
faffenden „Geſchichte der chriſtlichen Kirche“ ift auf Die erften 70 
Seiten des Lehrbuches zufammengebrängt, dieſes ſonach ein völlig 
anderes Buch, welches mit der vorigen, ſowie mit ber Sortjegung zu 
Hortig, ergänzend fi zu einer vollftändigen Darjtellung der allge= 
meinen Kirchengefchichte bis auf den Beginn dieſes Jahrhunderts 
herab zuſammenſchließt. Da die Darftellung der zweiten Periode in 
der „Geſchichte der chriſtlichen Kirche* nur die äußere Geſchichte 
dieſes Zeitraums enthält, jo behandelte Döllinger im „Lehrbuche“ 
deſto einläßlicher die innere Geſchichte desfelben, die Gejchichte der 
Spaltungen, Härefien und Glaubengitreitigfeiten, ſowie die Geſchichte 
der Verfaflung und Regierung der Kirche und der Kirchenverwaltung 
jeit Konftantin; endlich) trug er aud die Geſchichte der Disziplin und 
des Kultus in beiden Perioden nad, für welche ſich in der „Geſchichte 
der chriftlichen Kirche“ Leine pafjende Stelle ergeben hatte. Die britte 
Periode (a. 680—1073) wird im „Lehrbuche“ in fünf Kapiteln abs 
gehandelt, welche die äußere Geſchichte, die Gefchichte der Härefien, 
Spaltungen und Lehritreitigfeiten, die Geſchichte der Päpſte, der 
Kirchenverfaffung und kirchlichen Suftitutionen im allgemeinen, und 
endlih die Schidjale der Kirche in den einzelnen Ländern enthalten. 
Die Daritellung der vierten Periode (a. 1073—1517) fällt faft völlig 
mit der mittelalterlihen Papftgefhichte zufammen und bejchränkt fi 
auf die äußere Geſchichte der allgemeinen Kirche. Der ernſte Geift, 
der dieſe auf forgfältiger Fritifcher Quellenfichtung beruhende, und in 
marliger Kürze und Gedrungenheit fid) darbietende Darftellung durch⸗ 

1) Muhameds Religion nach ihrer inneren Entwidelung und ihrem Ein 


flufje auf das Leben der Völker. Eine Hiftorifche Betrachtung. München 1838. 
2) Regensburg 1843, 2 Bde. 
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dringt, läßt ahnen, mas von Döllingers in Ausficht geftellter Papſt⸗ 
gefchichte zu erwarten fei, al$ deren Vorläufer vor wenigen Sahren 
„die Bapitfabeln des Mittelalter3"*) erjchienen, in welchen vorläufig 
einige, die Papftgefchichte betreffende Einzelheiten von allgemeinerem 
Interefie, 3. B. da3 Märchen von der Päpftin Johanna, die Schenfung 
Konftantins, einer ebenjo ſcharfſinnigen als eindringlichen Hiftorifch- 
fritifhen Prüfung unterzogen werden. 

Bei den neben und nah Döllingerd Arbeiten erfchienenen Lehr⸗ 
und Handbüchern der Kirchengefchidhte von J. Ritter”), Klein®) und 
Ruttenſtock“)) muß man ſich wohl die Zeit, in welcher, ſowie die Um—⸗ 
fände, unter welchen fie erjchienen, gegenwärtig halten, um ihnen 
vollfommen gerecht zu werden. Tiefere Hiftorit wird von feinem der 
genannten drei Verfafjer angeitrebt; während indes die beiden lebteren 
fi einfach auf Mitteilung des Thatſächlichen, Klein unter dankens⸗ 
werter Zugabe reichlicher bibliographiihder Mitteilungen aus der 
theologiſchen Darftelung und Beleuchtung der äußeren Thatfachen 
der Kirchengeſchichte, der Verfaſſungsgeſchichte namentlih, ein, und 
ftellte fich in der erſten Auflage feines Buches auf einen entſchieden 
freifinnigen Standpunft, den eine nachfolgende firchlicher gewordene 
Zeit nicht mehr vertragen mochte; Nitter felbft hat feine Anfchaus 
ungen im Laufe der Jahre nicht unbedeutend modifiziert, und der 
Umftimmung, die in feinem Denken unter bem Eindrude der kirch⸗ 
lihen und politifchen Ereigniffe vor ſich ging, auch durch fachgemäße 
Änderungen an feinem, in wiederholten Auflagen erfchienenen Buche 
Ausdrud verliehen. Die innere geiftige Seite der Tirchlichen Leben» 
entwicelung zu ſchildern, war Ritters Sache nicht; in dieſer Hinficht 
ift fein kirchengeſchichtliches Handbuch auch noch in den lebten Yurf- 
lagen dürftig und ungenügend geblieben. Wohl aber behandelte er 


1) Münden 1863. ' 

9 Handbuch der Kirchengefchichte. Bonn 182680, 3 Bände in 5 Tin., 
4. Aufl. 1851, 2 Bde. 

5, Hist. eccl. Graz 1828, zwei ftarfe Bände. 

*) Institutt. hist. eecl, Wien 1832—34, 8 Voll. (bi8 1517). Eine 
freundliche Beurteilung dieſes Buches durch Möhler in Tüb. Quartalſchr. 
1832, ©. 700 ff. 
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die äußere Geſchichte mit Geſchick, und verſchaffte ſeinem Buche eben⸗ 
ſowohl durch die nüchterne Klarheit und Üüberſichtlichkeit der Dar⸗ 
ſtellung, wie auch durch die nach möglichſter Vollſtändigkeit ſtrebende 
Reichhaltigkeit des Inhaltes einen geachteten Auf und weite Ver⸗ 
breitung. Das geleſenſte der kirchengeſchichtlichen Handbücher ift 
Alzogs „Univerfalgefhichte der chriſtlichen Kirche“ geworden, welche 
1841 zum erjtenmale erjcheinend, bis 1872 in acht weiter folgenden 
Auflagen ſich verjüngt Hat. Sn ihrer erjten Auflage fihtlih an 
K. U. Hafes Lehrbuch der Kirchengeſchichte ſich anſchließend, Hat fie 
die formellen Vorzüge derjelben fid) eigen gemacht, und in den nad) 
folgenden Erweiterungen des urjprüngliden Umfanges des Buches 
beizubehalten getrachtet. Die Mängel und Einjeitigfeiten des Ritter⸗ 
chen Werkes vermeidend, zieht Alzogs Kirchengejchichte durd lebendige 
Friſche der Darftellung an; in der Behandlung des Einzelnen nit 
ganz jelbitändig, enthält fie die Detaild mit ſorgſamem Fleiße ges 
fammelt, und zeichriet fi durch eine planvolle, überſichtliche Dispo- 
fition und Gliederung ded Stoffe aus. An dem von Hergenröther 
in leßterer Beit veröffentlidten Handbuche der Kirchengeſchichte?) 
möchte das Wertvollite der die Duellendelege enthaltende Supplement- 
band fein, dejjen Inhalt durch eine zweckentſprechende ſyſtemiſierende 
Stoffgruppierung und foloriertere Darftellung fich feiner Zeit zu einem 
Handbuche der kirchlichen Hiftoriomathie ausgeftalten könnte. 

In Tübingen wirkt feit länger denn einem Bierteljahrhundert 
als ordentlicher Lehrer der Kirchengeſchichte Karl Sof. v. Hefele, der 
nad) einer Reihe gehaltvoller Aufſätze und Rezenfionen im kirchen⸗ 
hiſtoriſchen Fache die wiſſenſchaftliche Welt mit einer Konzilienge- 
ſchichte überrafchte*), die in jieben Bänden bis in die Mitte des fünf» 
zehnten Jahrhunderts Herabreicht, und dem PVerfafler ein bleibendes 
Gedächtnis in der Geſchichte der gelehrten Forſchung gefichert Bat. 
Man hat übrigens bei diefem Werfe nicht an eine einfache Bes 
richterftattung über die Beichlüffe der Konzilien, geſchichtliche An⸗ 


1) Erſte Aufl. Freiburg 1876; zweite Aufl. 1879; 2 Bde. ſamt einem 
Supplementbande. 

2) Freiburg 1854 ff., 7 Bde. BZweite Aufl. 1873 fj., vom 5. Bde, an 
durch Prof. Knöpfler in Paſſau bejorgt. 





Hefeles Konziliengefhichte und fonftige Schriften. 607 


fäffe derfelben, Vorgänge auf denfelben u. ſ. w. zu denken; Die 
Synoden der Kirche werden bier vielmehr im lebendigen Zuſam— 
menhange mit der gejamten Lebensentwidelung ber Kirche auf- 
gefaßt, und jo geftaltet ſich Hefeles Wrbeit zu einer Univerjal- 
hiftorie der Kirche in großartigem Stile, weldde in der Schilde» 
rung der öffentlihen Bufammentritte der Lenfer und Berater der 
Kirche die Geſchichte des Geſamtlebens der Kirche nad) allen Seiten 
und Beziehungen und mit dem ganzen Detail derjelben zur Unjchaus 
ung bringt. Beim Beginne der Arbeit hatte Hefele die Abficht, vor» 
nehmlich dem dogmenbiftorifhen Inhalte der Konziliengefchichte beſon⸗ 
dere YAufmerfjamfeit zu widmen; im weiteren Berfolge der Arbeit 
aber wurde ihm Har, daß andere Momente, das Firchliche Verfaſſungs⸗ 
leben, Kultleben, die Sittengefchichte der einzelnen Epochen betreffend, 
ebenjo wichtig feien, und ein ganzes und volles Verjtändnid der 
ſynodalen Thätigkeit der Kirche ohne Beachtung diefer Momente gar 
nit möglich wäre. Daher die Erweiterung des Werkes über Die 
Grenzen des ihm urfprünglic) zugedachten Umfanged, worüber man 
dem Berfafjer im Intereſſe der Wiſſenſchaft nur Dank willen Tann. 
Daß bei einem Werke von folcher Anlage audy die politifche Gejchidhte 
der Länder und Reiche, die Rechts- und Kulturgeſchichte mit manchen 
Ergebniffen bereichert werde, läßt fi im voraus erwarten, und trifft 
in der That aud) zu, bejonders für die mittelalterliche Periode ber 
Univerfalgefhihte. Nebenher veranitaltete Hefele eine Herausgabe 
verfhiedener älterer Auffäge und Abhandlungen, die er teil3 in der 
Tübinger Quartalſchrift, teil3 in anderen Zeitſchriften hatte erjcheinen 
laſſen, unter dem Titel von Beiträgen zur Kirchengejhichte, Archäo⸗ 
logie und Liturgik’). Die archäologiſchen und liturgiſchen Aufſätze 
beziehen ſich auf die altchriftlidde und germanifch-mittelalterliche Beit, 
und dürften al3 Vorarbeiten zu einem Handbuche der chriftlichen 
Altertumswifjenjchaft gemeint gewefen jein, eines Unternehmens, defjen 
Zuſtandekommen Hefele zu wiederholten Malen?) angelegentlich be⸗ 
vorwortet hat. Ein derartiges Handbuch wurde jeiner Zeit durch 

ı) Tübingen 1864, 2 Bde. 

2) Vol. Tübinger Quartalihrift 1844, ©. 491 ff.; Freiburger Kirchen⸗ 
leriton, Bd. I, S. 401 f. 
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3. 9. Krüll geliefert‘); neuerlichft begann F. E. Kraus eine Real— 
encyklopädie der chrijtlichen Altertümer zu veröffentlichen *). 

Unter den kirchenhiſtoriſchen Beleuchtungen der urchriſtlichen und 
altchriftliden Zeit find im befonderen noch mehrere Werke und Wb- 
handlungen hervorzuheben, die in lebterer Zeit erjchienen und ohne 
Zweifel in nächſter Zulunft eine Reihe ähnlicher Arbeiten im Gefolge 
haben werden. Dahin reinen wir vor allem die ſchon öfter erwähnte 
Schrift Döllingerd über Chriftentum und Kirche in der Zeit ber 
Grundlegung, die eine vollftändige Geſchichte der Kirche im apofto- 
lifchen Zeitalter Darbietet. Eine, die Gefchichte diefer älteften Epoche 
betreffende Detailfrage, ob der Apoftel Paulus nad feiner erften 
römischen Gefangenihaft nad Spanien gefommen fei, wurbe mit 
fpezieller Beziehung auf die Einwendungen Dr. Ottos von Fr. Werner 
einer ausführlichen Beſprechung unterzogen). Diefelbe Frage wurde 
auch von Gams in dejjen neuerlichft begonnener und umfaffend an 
gelegter Kirchengeſchichte Spaniens*) einer umftändlihen Prüfung unter- 
worfen, und in demfelben Werke manches andere zur Aufhellung der 
ältejten Kirchengeſchichte Dienliche mit forgfältigem Fleiße zufammen- 
getragen. Das im zweiten Bande des genannten Wertes dem Hofius 
von Corduba gewidmete Kapitel gibt eine erjchöpfende biographiſche 
Schilderung dieſes Mannes; nit minder danlenswert ift die mit 
Hofius’ Lebendgejchichte zufammenhängende Beleuchtung der Synode 
von Elvira. Raum bat in den lebten Jahrzehnten irgend eine, das 
Hriftlide Altertum betreffende Frage eine größere Teilnahme in ge 
lehrten Kreijen für ih in AUnfprud) genommen, als jene nach dem 
Verfaſſer der neuentdedten Bücher der Philosophumena, Deren erſtes 
bisher allein befannt gemwefened Buch unter den unechten Werken des 
Origenes aufgezählt zu werben pflegte. Der Umftand, daß Der ge 
fhichtlihe Anhalt der neuentdedten Bücher mehrfach, namentlich von 
Bunfen, gegen die katholifche und kirchliche Anſchauung der altchriſt⸗ 


1) Regensburg 1856, 2 Bde. 

) Freiburg 1880 fi. 

% gl. öfterreichifche theologiſche Vierteljahrsſchrift, Jahrg. 1863, ©. 820 
bis 346; Jahrg. 1864, ©. 1—52. 

9) Regensburg 1862 ff.; bis jept 2 Bde. 
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lichen Zeit ausgebeutet wurde, veranlaßte Döllinger zur Anſtellung 
genauer Unterſuchungen über den Verfaſſer der neuentdeckten Schrift, 
über ſein Leben, ſeine Lehren und Schickſale, und im Zuſammenhange 
damit über die Zuſtände der römiſchen Kirche und der chriſtlichen 
Gefamtlirche im Beginne des dritten Zahrhundertd. Dad Ergebnis 
diefer Unterfuchungen ') iſt wohl eine der glänzenditen Leiftungen der 
neueren biftorifchefritifchen Forſchungen, durch welche nicht bloß über 
die altchriftliche Dogmengeſchichte neue Auffchlüffe gebracht, jondern 
auch in die heutige Kenntnis der altchriftlichen Kirchendisziplin und 
der Rechts- und Sittenzuftände der damaligen Kirche im allgemeinen 
neue Licht Hineingetragen wurde. Die von Döllinger mit ſieg⸗ 
reichen Gründen ermittelte Autorſchaft des Hippolytus, für welche 
ſich bereits vor Döllinger verſchiedene Gelehrte entſchieden haiten, iſt 
weiter von Hergenröther, der ſich gleichfalls ſchon früher mit den 
Philosophumenis eingehend beſchäftigt hatte, gegen den römiſchen 
Theologen Urmellini mit eingehender Gründlichfeit nachgewieſen 
worden *). Eine ſchöne Frucht reifte aus der Auffindung der Philo- 
sophumena in einer trefflicjen firhenhiftorifchen Arbeit Hagemann ?), 
der in der Schrift de Hippolgtuß ein Mittel zur Beleuchtung der 
univerfalfirchlidhen Stellung und Bedeutung der römifchen Kirche in 
den erſten chriftliden Sahrhunderten fand. Die Philosophumena 
geben Auffchluß über die kirchlichen BZuftände Roms für einen Beit- 
puntt, der ungefähr in der Mitte liegt zwifchen der Gründung der 
römifhen Kirche und dem Konzil von Nizäa. Diefer Zeitpunkt, Die 
Epoche eine Irenäus, Hippolytus, Zertullian und Drigenes, ijt 
augenſcheinlich ein Knotenpunkt in der gefchichtlichen Entwidelung der 
altchriſtlichen Kirche. Die Beleuchtung auf die Verknotung der kirch⸗— 
lichen Verhältnifie von dazumal fällt aus dem Zentrum derfelben, 
als welches man an der Hand der Philosophumena Rom erkennt. 


1) Hippolytus und Kalliſtus oder die römiſche Kirche in der erften Hälfte 
des dritten Sahrhundert?. Regensburg 1853. 

) Hippolytug oder Novatian ? WUbgedrudt in der öſterreichiſchen theo⸗ 
logiſchen Rierteljahrefchrift 1863, ©. 389-440. 

5), Die römifhe Kirche und ihr Einfluß auf Disciplin und Dogma in 
den erften drei Jahrhunderten. Freiburg 1865. 

Werner, Geſchichte der katholiſchen Theologie. 39 
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Die römische Kirche erjcheint hier wahrhaft nach ihrem providentiellen 
Berufe als die Grundträgerin der gefamten univerfallirhlichen Ent- 
widelung; während das Chriftentum in den übrigen Hauptlircen, in 


der Heinafiatifchen, ägyptifchen und afrikaniſchen Kirche, mehr oder 


weniger die Symptome einer Trankhaften Kriſis, oder einer Verir- 
rung in einfeitige Extreme zeigt, jtellt fich in der römischen Kirche 


die gejunde und normale Entwidelung dar, zufolge welcher fie ſchon 
nad) natürlidem Geſetze die grundhafte und regenerative Mitte der 
univerfalfirhliden Lebensdentwidelung fein mußte. Den gejdidt- 
lichen Nachweis deſſen fett fih nun Hagemann zur befonderen Auf: 
gabe feines Werkes, einer Frucht zehnjähriger Arbeit, die nach ihrem 
inneren Werte ihre Stelle unmittelbar nad) Döllingers Geschichte de3 


Urdriftentums einnimmt. Das Verdienft folder Arbeiten ift um fo 
höher zu ftellen, je mehr für die Durchforſchung der älteren Kirchen: 
geſchichte, namentlich mit Beziehung auf die von einer neueren negativ: 
fritifchen proteftantifchen Schule unternommenen Darftellungen nd 


Konftruftionen der Geſchichte des Urchriſtentums und der altchrift- 


lichen Beit, katholiſcherſeits erft noch zu geſchehen hat. 


Mehr als Hierfür, ift jeit einigen Decennien für die mittelalterlide 


Kirhengefchichte im allgemeinen ſowohl, wie in Bezug auf einzelne 


Epochen und Bartien derjelben geleitet worden. Wir tragen zu den 


bereit3 oben erwähnten Leiftungen eines Damberger, Hurter, Gfrärer, 


Höfler, Schwab u. ſ. w. bier noch Watterichs Vitae Pontificum‘) 
und Wills „Unfänge der kirchlichen Neftauration im eilften Jahr 
hundert“ nad; auch Hefeles Konziliengefhhichte in den letzteren der 


bisher erſchienenen Bände tft zufamt verjchiedenen feiner gefammelten 
Auffäße hierher zu beziehen. Nachdem bereit3 Riffel eine ausführlice 
geichichtliche Darftellung des Verhältniffes zwifchen Staat und Firde 
begonnen hatte?), die mit Konftantin anfing und nicht über Yufti- 


1) Pontificum Romanorum, qui fuerunt inde ab exeunte saeculo IX 


usque ad finem saeculi XIII vitae ab aequalibus conscriptae, quas eX 
archivi pontificii, bibliothecae Vaticanae aliarumque codicibus adjectis 
suis cuique et annalibus et documentis gravioribus edidit J. M. Watie 
rich. Leipzig 1862 ff. 

») Mainz 1836, Bd. I. 
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nians Zeitalter hinauskam, hat neuerdings Niehued eine Gejchichte 
des Verhältniſſes zmwifchen Kaifertum und Bapfttum im Mittelalter 
unternommen!), welche in ihren einleitenden Bartien auf die gejhicht- 
lichen Anfänge beider höchſter Gipfel der zeitlicheirdifchen chriftlichen 
Geſellſchaftsordnung zurüdgreift, und eine fehr ausführliche Behand» 
Iung des bezüglichen Gegenftandes in Ausficht ſtellt. Die Entjtehung 
des chriftficheabendländifchen Kaifertumd wurde durch Döllinger im 
Münchener Hiftorifhen Jahrbuch für a. 1865 zum Gegenjtande einer 
hiſtoriſch-kritiſchen Unterſuchung gemadjt; die Gelüfte und Attentate 
bes neuitalifhen Königreiches auf den weltlihen Länderbefig des 
Bapftes riefen mehrere geſchichtliche Unterſuchungen über die Ent- 
ftehung des Kirchenftaate8 hervor, unter welchen namentlich jene 
Scharpffs und Hergenröthers hervorzuheben find. | 

Die Kirchengefchichte der neueren Zeit wurde in den lebteren 
Decennien zuerft durch Riffel in Angriff genommen, deffen Werk jedoch 
in den vorliegenden drei Bänden nur die vier erjten Sahrzehnte des 
Reformationdzeitalterd (1517—1555) umfaßt”). Die Bedeutjamkeit 
diefes Werkes wurde fogleich beim Erjcheinen des erjten Bandes des⸗ 
felben gemürbiget; profteftantifcherfeit8 wurbe es als eine Agreflion 
gegen den Proteſtantismus aufgefaßt, die dem Verfafler die Sufpenfion 
vom theologiſchen Lehramt an der Gießener Univerfität zuzog. Dem 
Werte Riffels tritt ein anderes von Döllinger ergänzend zur Seite®), 
welches fih die innere Entwidelung des Proteſtantismus in dem be= 
zeichneten Zeitraume zur Aufgabe ſetzte, und ein ebenjo ernſtes als 
forgfältig gearbeitetes Bild der durch den Eintritt des Neformationd- 
ereigniffes geſchaffenen Zuftände in Bezug auf Religion und Sitte, 
Unterrit und Bildung gibt, und den Eindrud dieſer Zuftände auf 
die große Zahl enttäufchter hervorragender Beitgenofjen jchildert, die 
von Luther und feinem Werfe fi abmwendend wieder in bie alte 


1) Münfter 1863 ff. 

) Kichhengefhichte der neueften Zeit vom Anfange der großen Glaubens⸗ 
ipaltung des 16. Jahrhunderts bis auf unfere Tage. Mainz 1841—46, 
3 Tle. Bd. J und II in zweiter Auflage 1847. 

5) Die Reformation, ihre innere Entwidelung und ihre Wirkungen im 
Umfange des lutheriſchen Bekenntniſſes. Regensburg 1846, 3 Bde. 

89* 
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Kirche zurückkehrten. Daran fchließt ſich die in einer fpäteren Schrift 
Döllinger3') enthaltene Schilderung der Eonfeflionellen und Firdhlich- 
politiiden Zuftände des heutigen Proteftantismus unter dem Titel: 
„Die Kirchen ohne Papittum“. Edm. Jörg veröffentlichte eine auf 
neu erfchloffene archivaliſche Quellen geſtützte Darftellung des Bauern- 
friege8 und der fozialen Bewegungen im allgemeinen, bie fih an da3 
Neformationsereignis anſchloßen); diefem Werke ließ er fpäter ein 
andere über die gegenwärtigen Buftände de8 in eine faft unüber- 
fehbare Vielheit von Meinungsfraktionen zerfebten Proteftantismus 
folgen?), Die neueſte Kirhengefchichte, d. i. jene des neunzehnten 
Jahrhunderts, wurde, nachdem Scharpff einen in die gefällige Form 
von Vorlefungen gelleideten Abriß derjelben geboten hatte“), von 
Sams in einem ausführlichen Werfe in Angriff genommen, welches 
durch fachliche Vollſtändigkeit zumädhit einmal dem Zwecke ausreichender 
Orientierung dienen will, weiter aber auch anderen Bearbeitungen 
desjelben Zeitraumes als tüchtige und verläßlide Grundlage zu 
Dienen geeignet ift. Patriz Wittmann fchrieb die Gefchichte der 
fatholifchen Miflionen in den SHeidenländern ſeit dem jechzehnten 
Kahrhunderte), Eduard Michelis eine Geſchichte der Mifjionen in 
den Südſeeinſeln?). 

Dem Beftreben, der kirchengeſchichtlichen Forſchung neue Quellen 
und Aufichlüffe zu eröffnen, verdanken wir eine Reihe intereflanter 
Publifationen, melde mehr oder meniger die neuere Kirchengeſchichte 


VY Kirche und Kirchen, Papſtthum und Kirdenftaat (München 1861), 
S. 156—493. 

N) Die Urfprünge des religidfen und politiichen Radicalismus in Deutid- 
land in der Revolutiongperiode von a. 1522—26. Yreiburg 1861. 

8) Geſchichte des Proteftantismus in feiner neueſten Entwidelung. Frei⸗ 
burg 1858, 2 Bde. Bd. I: Aufſchwung jeit a. 1848; Bd. II: Die Schwärmer 
firhe und ihre Bedingungen. 

% Rorlefungen über die neuefte Kirchengeihichte. Freiburg 1850, 1852, 
2 Hefte. 

5) Die Herrlichkeit der Kirche in ihren Miffionen ſeit ber Glaubens⸗ 
ipaltung. Augsburg 1841, 2 Bde. 

6) Die Völker der Südſee und die Geſchichte ber proteftantifchen und 
katholiſchen Milfionen unter denjelben. Münſter 1847. 
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betreffen. Dahin gehören die unter Döllingerd Leitung heraudge- 
gebenen „Beiträge zur politifchen, kirchlichen und Kulturgefchichte der 
ſechs lebten Sahrhunderte”'); ferner Die von dem gelehrten Konvertiten 
Hugo Lämmer?) edierten Monumenta Vaticana?) ſamt den in feinen 
Analectis Romanis*) und in einem weiteren feither veröffentlichten Bes 
richte") enthaltenen Verweiſungen auf bisher nicht erhobene Urkunden 
jhäße der römijchen Archive. Aus folden bisher nicht benußten, 
römischen Guellen hat der in Rom lebende Dratorianer Auguftin 
Theiner, von Geburt und Bildung ein Deutfcher, den Stoff zur 
Fortſetzung der kirchengeſchichtlichen Annalen feines berühmten Ordens 
genofien Odoricus Raynaldus gefchöpft, die bisher zu drei Foliobänden 
gediehen ijt, und in dieſen bis in den Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts berabreicht. Nebſtdem lieferte Theiner eine aus römijchen 
Urkunden gejchöpfte Darftellung des Pontififates Klemens XIV., eine 
aus denjelben Duellen gefchöpfte Beleuchtung der Beziehungen des 
heiligen Stuhles zu Schweden in den Uniondverhandlungen mit König 
Sobann III, fowie der Rückkehr mehrerer deutjcher Fürften und 
Fürftenhäufer aus dem Proteftantismus in die katholiſche Kirche. 
Seiner Geſchichte der griehifch-unierten Kirche Polens und Rußlands 
ſeit Katharina II.) find ausgiebige Rüdblide in die ältere Geſchichte 
der ſlaviſch⸗-ruſſiſchen Kirche, der unierten ſowohl, wie der ſchismatiſchen 
beigegeben; jpäter ließ Theiner eine reiche, au8 römischen und neapo⸗ 
Titanifchen Archiven gejchöpfte Sammlung von Urkunden zur Beleuch- 
tung der Geſchichte Rußland vor und unter Peter dem Großen 
nadfolgen”). Eine andere Urkundenſammlung Theiners bietet eine 





1) Negendburg 1862 fi. 

2) über den geiftigen Lebendgang und die SKonverfion Lämmers vgl. 
dejien autobiographifche Belenntniffe: Misericordias Domini. freiburg 1861. 

s) Monumenta Vaticana, historiam ecclesiasticam saec. XVI illu- 
strantias. Una cum fragmentis Neapolitanis ac Florentinis. Freiburg 1861. 

9) Schaffhauſen 1861. 

5 Zur Kirchengeſchichte des 16. und 17. Jahrhunderts. Freiburg 1868. 

6) Augsburg 1841. 

?) Monuments historiques relatifs aux regnes d’Alexis Michaelowitch, 
Feodor III et Pierre le Grand Czars de Russie, extraits des Archives 
du Vatican et de Naples. Rom 1859, 2 Voll. Fol, 
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lange Reihe bisher nicht gebrudter päpftlicher Schreiben an die Bi- 
ſchöfe und Prälaten Ungarn® vom dreizehnten bis ind fechzehnte 
Sahrhundert‘). Eine dritte Publikation enthält eine, den weltlichen 
Beſitzſtand des heiligen Stuhles betreffende Dolumentenfammlung aus 
den Jahren 756—1793*). Von 1864 an nahm Theiner eine Um⸗ 
arbeitung der kirchengeſchichtlichen Annalen des Cuſar Baronius und 
ihrer Fortſetzungen in Angriff, welche gegenwärtig nad) Theiners 
Hingang (F 1874) in Paris der Vollendung entgegengeht. 

Die hohe Bedeutjamteit, zu welcher im Laufe des Jahrhunderts 
die jogenannte orientalifche Frage in der politifchen Welt heranwuchs, 
gab den Anftoß, daß aud Männer der Kirde im katholiſchen Deutſch⸗ 
land den Vorgängen im Oriente, bejonderd auf dem religiöfen und 
firchlicden Gebiete, ihre Aufmerkfamkeit zuzumenden anfingen. Bis 
dahin war der theologischen Welt Deutfchlands die morgenländifche 
Kirche teild durch die in den Vordergrund fich ftellenden Beziehungen 
zum Proteſtantismus, teil durch den allgenteinen Gang der Verhältnifje 
und durch die Hinwendung auf die Kulturbewegung im europäiſchen 
Abendlande ferne gerüdt geblieben; erit der von den Griechen ber 
europäifhen Türkei unternommene Befreiungsfrieg, dem ſich die leb⸗ 
baftefte Teilnahme des geſamten europäifchen Ubendfandes zuwendete, 
rief auch in der Tirhlichen Welt des Abendlandes Wünſche und Hoff⸗ 
nungen bervor, welche zugleich bewirften, daß man mit den Lehren 
und Bräuchen, ſowie mit der Gejchidhte der griehifchemorgenländischen 
Kirche genauer ſich zu befchäftigen anfing. Einer der erften war in 
diefer Richtung Sof. Hermann Schmitt thätig, ber, nachdem er einen 
von Friedrich Schlegel bevormworteten Entwurf zur Wiedervereinigung 
der morgenländifchen und abendländifchen Kirche veröffentlichet hatte”), 


1) Vetera monumenta historica Hungariam sacram illustrantia maxi- 
mam partem nondum edita ex tabulariis vaticanis depromte, collecta 
ac serie chronologica disposita. Rom 1859, 2 Voll. Fol. 

») Codex diplomaticus domini temporalis 8. Sedis. Rom 1861 f., 
8 Voll. Fol. 

°, Harmonie der morgenländifhen und abendländifchen Kirche. Ein Ent 
wurf zur Vereinigung beider Kirchen. Wien 1824. (Auch ind Neugriechiſche 
überjegt und a. 1864 in zweiter neu überarbeiteter Auflage erichienen.) 
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fofort daran ging, dag ganze Kirchenweſen der griechifch-morgenlän- 
difhen Chriftenheit genauer zu fchildern!), und fih auch in einer 
kritiſchen Geſchichte der neugriechiſchen und ruſſiſchen Kirche verfuchte*), 
an welche fi die vorerwähnten Urbeiten Theiners als eine willkom⸗ 
mene Ergänzung anfchließen. Giefe und Loch beleuchteten in mono⸗ 
graphiſchen Verſuchen die Gefchichte der Streitigkeiten zwifchen ber 
abendländifchen und morgenländifchen Kirche in Bezug auf den Azymen⸗ 
ritus und die Lehre vom Fegefeuer. Der Verfaſſer dieſes Buches 
widmete den größeren Teil des britten Bandes feiner Gefchichte ber 
Apologetik und Polemik der Geſchichte der Streitigleiten zwiſchen 
beiden Kirchen. H. Lämmer veranftaltete eine neue Ausgabe der recht⸗ 
gläubigen b. 5. der Unionsidee zugethanen und diefelbe vertretenden 
theologischen Schriftfteller der griechiſchen Kirche); dem erjten Bande 
diefer neuen Graecia orthodoxa ift eine längere Abhandlung voraus⸗ 
geihidt‘), in welcher der Herausgeber eine von Eugen Bulgaris and 
Licht gezogene Schrift des ruffifchen Mönches A. Zernikaf gegen die 
Inteinifche Lehre vom Ausgang des heiligen Geifteß einer umſtänd⸗ 
lichen und forgfältigen Widerlegung unterzieht. Denzinger veröffent- 
lite eine mühevolle und verdienftliche Arbeit über die Riten der 
orientaliichen Kirche), L. A. Hoppe machte die Epikleſis der griechischen 


ı) Die morgenländifhe griechiſch-ruſſiſche Kirche oder Darftellung ihres 
Urjprunges, ihrer Lehren, Gebräuche, Berfaffung und ihrer Trennung. Mainz 
1827. 

7, Kritiſche Geſchichte der neugriechiſchen und ruſſiſchen Kirche mit befonderer 
Berüdfihtigung ihrer Verfaffung in der Form einer permanenten Synode. 
Mainz 1841. 

9) Scriptorum Graecise orthodoxae Bibliotheca selecta. Ex Codicibus 
manuscriptis partim novis curis recensuit partim nunc primum eruit 
H. Lämmer. Freiburg 1864 ff. (noch nicht abgeſchloſſen). 

*) Prolegomena, contra graecam Sernikavii tractatuum theologicorum 
versionem per Eugenium Bulgar Archiepiscopum Schismaticorum Cher- 
sonensem adornatam directa. 

5) Ritus Orientalium, Coptorum, Syrorum et Armenorum in admini- 
strandis Sacrainentis, ex Assemanis, Renaudotio, Trombellio aliisque 
fontibus authenticis collectos, prolegomenis notisque exegeticis et criticis 
instructos concurrentibus nonnullis theologicis ac linguarum orientalium 
peritis edidit H. Denzinger. Würzburg 1868 f., 2 Bde. 
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Liturgie zum Gegenitande einer ausführlichen Unterſuchung, welde 
über ihren bejonderen Gegenftand hinausgehend den inneren und ge- 
Ihichtlichen Neru8 der römischen Liturgie mit jener der orientalifchen 
Kirche and Licht zu Stellen ſuchte. Sof. Pichler in München legte in 
mehreren, der orientaliichen Kirhenfrage gewidmeten Schriften eine 
in Deutfchland nicht gewöhnliche Vertrautheit mit der theologifchen 
Literatur der griehifhen Kirche an den Tag. Das feiner Zeit viel» 
beſprochene größere Werk Pichlerd, die Geſchichte der kirchlichen Tren- 
nung zwiſchen Orient und Occident!) ift don einer gemiflen, gegen 
die eigene Kirche des Verfaſſers gelehrten Schärfe nicht freizufpreden, 
die in dem Beitreben, der anderen Kirche möglichſt gerecht zu werden, 
ihren Grund gehabt haben möchte, aber ihn teilweije zu Urteilen 
verleitete, deren Unbilligfeit er nachträglich zuzugeftehen ſich bereit 
zeigte. Eine höchſt wertvolle und überaus verdienjtreiche Leiftung 
ift die Gefhichte der mit Rom unierten rutheniſchen Kirche von Julian 
Pelesz, gewejenem Rektor des griedhijch-fatholifchen Seminars in Wien, 
nunmehrigem erften Biſchofe des nenerrichteten rutheniſchen Bistums 
zu Stanislau in Galizien"), zum größeren Teile aus Quellen geſchöpft, 
die den der oſtſlaviſchen Idiome nicht mächtigen Gelehrten des Weſtens 
nicht zugänglich find. Mit Recht durfte der Verfaſſer jagen, daß er 
zum eritenmale eine vollitändige und zufammenhängende Geſchichte 
der ruthenifchen Kirche darbiete. Pelesz' Werke folgte ein anderes, 
gleichfalls die Geſchichte der ruthenifchen Kirche behandelndes Werk 
bon Likowski nah’). Mit diefem gleichzeitig veröffentlichte der Inns⸗ 
bruder Profefjor Nikolaus Nilles ein die unierten Griechen Ungarns 
und feiner Nebenländer betreffende3 Werk“), welches vornehmlich die 


1) Münden 1864 f.; 2 Bde. — Frühere Schriften: Eyrillus Lularis 
und feine Zeit (Münden 1862). Die orientaliihe Kirchenfrage nad ihrem 
gegenwärtigen Stande (München 1863). 

3) Geſchichte der Union der rutheniſchen Kirche mit Rom von den älteften 
Beiten biß auf die Gegenwart. Wien, 1. 8b. 1878; 2. Bd. 1880. 

5 Geſchichte des allmäligen Berfalles der griehifh-unirten Kirche im 18. 
und 19. Sabrhundert. Poſen, 1885. 

*) Symbolae ad illustrandam historiam ecclesiae orientalis in terris 
Coronae S. Stephani; maximam partem nunc primum ex variis tabulariis 
romanis, austriacis, hungaricis, transsilvanis, croaticis Societatis Jesu 
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der Befreiung Ungarns vom Türkenjoche nachfolgenden Unionsver- 
Dandlungen und die kirchlichen Verhältniſſe der unierten Griechen 
Ungarns während des achtzehnten Jahrhunderts betrifft. 

Unter den der kirchlichen Geſchichte Deutichlands gewidmeten 
neueren Arbeiten find nad den ſchon erwähnten einschlägigen Arbeiten 
Dinterimd zunächſt die kirchlichen Geſchichten einzelner Länder und 
Bebietöteile Deutjchlands hervorzuheben. Dahin gehören die Kirchen: 
geſchichte Ofterreich8 und Steiermarks von U. Klein‘), die vor Kurzem 
begonnene Kirchengeſchichte Böhmens von Frind*), Machatſcheks Ge- 
ſchichte des Königreichs Sachen), Sauters Kirhengefchichte von Schwa⸗ 
ben, die Aufſätze Hefele8 über die ältere Kirchengefchichte des füb- 
weſtlichen Deutſchlands, Welters Geſchichte der EHriftianifierung Weſt⸗ 
falens u. ſ. w. Über die ältere mähriſche Kirchengeſchichte finden ſich 
reichhaltige Mitteilungen in der umfaſſend angelegten Geſchichte der. 
Markgrafſchaft Mähren von Beda Dudik. Beda Weber lieferte Bei⸗ 
träge zur Geſchichte Tirols im Reformationszeitalter, die ſich über 
den Standpunkt einer Provinzialgeſchichte erheben und eine Bedeutung 
allgemeinerer Art anſprechen. Die geſchichtliche Vergangenheit der 
einzelnen Bistümer Deutſchlands wurde in verſchiedenen Schriften 
größeren und kleineren Umfanges fleißig durchforſcht. Wir nennen 
bier die Arbeiten Herbers und Heynes über die Gefchichte des Breslauer 
Bistums, M. dv. Deutingerd? Matrifeln de Bistums Freyfingen, 
Steichele8 Gejhichte de Augsburger Bistums, Marr’ Gejchichte des 
Erzftifted Trier, Stumpf Acta Moguntina saeculi XII, die Schriften 
Binterimd, Merings, Holzerd, Tibus' über die Weihbiſchöfe von Köln, 
Trier und Münfter. In OÖjterreich wurde unter dem Namen einer 
tirchlichen Topographie des Erzherzogtums ſterreich“) ein bände— 


aliisque fontibus accessu difficilibus erutae. Auch unter dem Titel: De 
ecclesia Rumenorum, Ruthenorum, Serborum et Armenorum sub sacra 
Hungarise corona. Innsbruck, 1885; 2 Bde. 

1) Geſchichte des Chriſtenthums in Oeſterreich und Steiermarf, Wien 
1842, 7 Bde. 

Prag 1862 fi. 
9) stegendburg 1862. 
*, Wien 1824—40, 18 Bde. 
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reiches Unternehmen ind Leben gerufen, welches eine nad) kirchlichen 
Delanaten geordnete hiſtoriſch-topographiſche Daritellung der verjdie- 
denen geiftlichen Stifte, Klöfter, Pfarren u. ſ. w. des Erzberzogtums 
enthält. Die Mitarbeiter an diefem Werke gehören den verſchiedenen 
geiftlichen Stiften Ofterreih® an; auß ihnen find im befonderen 
Johann dv. Fraft, Eijterzienjer des Stiftes Zwettl, Dar Fifcher, Chor⸗ 
herr von Klojterneuburg, und Ignaz Keiblinger, Mitglied des Bene- 
diktinerftiftes Melt hervorzuheben. Keiblinger hat nebſtbei durch 
verschiedene andere hiſtoriſche Arbeiten, vorzüglich durch feine Geſchichte 
des Stifte Melk fi einen geachteten Namen erworben, und ift neben 
den Chorherren von St. Zlorian: Franz Kurz, Sof. Chmel, Jodok 
Stülz, welchen die öfterreichifche Landes⸗ und Kirchengeſchichte in den 
mannigfaltigften Richtungen und Beziehungen wertvolle Aufhellungen 
‚und Bereiherungen verdankt, als einer der fleißigiten und bewährs- 
teten Forſcher und Förderer der heimiſchen Gefchichtsfunde hervor⸗ 
zubeben. In leßterer Zeit wurde die Abfaffung von firchlichen Spezial⸗ 
geſchichten einzelner Öfterreichifcher Didzejangebiete in Angriff genommen; 
die von Kerſchbaumer redigierte Gejhhichte des St. Pöltner Bistums 
liegt vollendet vor, die Abfafjung einer kirchlichen Gejchichte des vom 
heutigen Wiener Erzbistum umfaßten Territoriums ift durch umfafjende 
Vorarbeiten eingeleitet worden. Eine von Friedrih in Münden ger 
plante Kirchengeſchichte Deutſchlands) behandelt in den bis jebt vor: 
liegenden eriten Teilen die erfte Chriftianifierung Deutfchlands in der 
Römerzeit und die Bistumdgründungen und Tirchlichen Zuftände der 
Meromingerzeit. 

Dem Abſchluſſe unferer Arbeit nahe gerüdt, erübrigt und nod, 
die neueften Bewegungen auf dem Gebiete der kirchlichen Theologie 
des Tatholifchen Deutſchlands kurz ind Auge zu faſſen. Das Enbziel 
diefer Bewegungen ift die Gewinnung eines mit den trabitionellen 
Anſchauungen und Lehren der Väter und älteren Schulen fongruieren- 
den theologischen Supranaturalimus, der durch die neueren, auf 
katholiſchem Standpunkte verjuchten ſpekulativen Verftändigungen über 
den ideellen Wahrheitögehalt der driftlichen Offenbarungslehre mehr: 





1) Bamberg 1867 ff. 
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fach gejchädiget erfchien. An diefem Sinne begann am Anfang der 
fünfziger Jahre eine Reaktion gegen die Güntherſche Philofophie, 
welcher zur Laſt gelegt wurde, daß fie da8 Moment der Rationalität 
in der chriſtlichen Offenbarungslehre auf Koſten des myjfteriöfen fupra- 
naturalen Gebaltes derjelben betone, und in einzelnen Punkten gegen 
ausgeſprochene dogmatische Lehrbeitimmungen der Kirche verftoße. ALS 
jolde Bunfte wurden namentlich bezeichnet Günthers Unnahme einer 
Zriplizierung der göttlihen Subjtanz im trinitariihen PBrozeffe, die 
der altlirhliden Lehre von der vernünftigen Seele ald Weſensform 
des Menjchen widerfprechende Annahme zweier Seins⸗ und Lebens- 
prinzipien in Menjchen, die zu loje Faſſung der Perfondeinheit des 
Göttlichen und Menfchliden in Chriſtus. Nachdem durch kompe— 
tente Entjcheidung der höchſten Firchlichen Auftorität die Nichtigkeit 
diefer Beanftandungen bejtätiget worden war, und Günther felbft 
als pflichtgetreuer Katholit und glaubenstreuer Mann und Prieſter 
jeine Unterwerfung unter das Urteil der Kirche erklärt hatte, 
blieb der katholiſchen Wiljenfchaft die Aufgabe überlafjen, unter 
ahtungsvoller Schonung gegen den Ruf und die Perfon eines 
bochbegabten, unläugbar verdienftreichen Mannes und mehrerer ihm 
nahegeftandener achtungswürdiger Männer die Gründe jeiner Irrun— 
gen in den philofophiihen Grundlagen und Vorausſetzungen jeiner 
ipefulativen Theologie nachzuweiſen. Dieſer Uufgabe unterzogen ſich 
berichiedene Männer, teils in mehreren tirhlichen Beitjchriften, na-= 
mentlih im Mainzer „Katholiken“, teils in ſelbſtändigen Ar—⸗ 
beiten, unter welden jene Kleutgens die umfangreichiten und bes 
dentendften find. Wir jehen bier von feiner „Theologie der Vor— 
zeit” ab, die ihrem urfprünglichen Plane gemäß mehr gegen Hermes 
und Hirſchex, als gegen Günther gerichtet ift, und wollen nur 
auf Die Zugabe zum genannten Werke, auf die „Philofophie der 
Vorzeit“!), einen näheren Blid werfen, welche eine Rechtfertigung 
der fcholaftifchen Spekulation gegen Hermes’ und Günthers Bean- 
ftandungen enthält. Kleutgen handelt in neun ausführlichen Abs 
handlungen, welche zwei ftarfe Bände, jeder von nahezu taufend. 


ı) Müniter 1860-68, Bde.; 2. Aufl. Innsbruck 1878. 
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Seiten, füllen, alle weſentlichen Hauptfragen der fcholaitifchen Speku⸗ 
Iation ab; die fünf Abhandlungen des eriten Bandes betreffen die 
ſcholaſtiſche Erfenntnislehre, die vier legten Abhandlungen, welche im 
zweiten Bande enthalten find, haben die Lehre vom Sein, von ber 
Natur, vom Menſchen und von Gott zum Inhalte. Sleutgen unter 
zieht zunächft die Güntherſche Unterfcheidung zwiſchen Idee und Begriff 
einer näheren Prüfung, und verteidiget die Scholaftif gegen die 
Anklage, ausſchließlich im Bereiche eines rein begrifflichen Formalis- 
mus fich bewegt zu haben. Er reduziert jene Güntherjche Scheidung 
auf die von Günther vorgenommene Unterfcheidung zweier Lebens 
prinzipien im Menjchen, des geijtigen und des finnlichen, wobei er 
übrigens anerkennt, daß Günther da8 Zuftandefommen des formalen 
Begriffes aus der thätigen Energie des die finnliche Vorftellung zur 
tlaren Beftimmtheit emporhebenden Geiftes, alfo nicht ausſchließlich 
aus dem ſinnlichen Lebensprinzipe ableite.e Er bejtreitet Güntherd 
Satz, daß der menſchliche Geift nur durd einen anderen felbjtbemußten 
Geift zum Selbſtbewußtſein gewedt werden fünne, woraus folgen 
würde, daß auch die Engel nur dur Einwirkung anderer Geifter 
zum Selbftbewußtjein gelangen könnten. Was Günther vom menſch⸗ 
lichen Beifte behauptet, daß er das eigene Sein früher als jede 
andere erfenne, trifft nicht beim Menfchengeifte, fondern nur beim 
Engelgeifte zu; unrichtig ift, daß der gefchaffene Engelgeift als Ge⸗ 
ſchaffener ſich nicht unmittelbar durch fich jelbjt erkennen könne, da 
ihn Gott doch gewiß nicht als einen anfänglich unlebendigen, fondern 
aftuell lebendigen und zunächſt mit der Selbſterkenntnis Begabten 
gefchaffen hat. Günther meint, nur Gott fomme es zu, ſich unmittel- 
bar aus fich felbft zu erkennen, und zwar, indem er, da er fih 
unmittelbar in feiner Subftanzialität erfafle, fein eigenes Weſen ih 
entgegenfeße, d. h. nochmals ſetze; aber mit diefer Duplizierung und 
Triplizierung kann eine numerifchereale Einheit des göttlichen Weſens 
nicht beftehen. Daher ift die mit Beziehung auf den trinitarijchen 
Prozeß und im Gegenſatz zu demfelben entwidelte Theorie des kreatür⸗ 
lichen Selbftbewußtfeind, aus welcher fih Günther Sätze ergaben, 
falſch. Aus dem AUngegebenen läßt fich beiläufig erkennen, in welder 
Weife Kleutgen gegen Günther vorgeht; er widerlegt die Güntherſchen 
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Säße, indem er fie kritiſch analyfiert, und ftellt ihnen die abweichenden 
oder entgegengejebten fcholaftiihen Lehren als das einzig Haltbare 
gegenüber. Er bleibt indes einfach bei der ſcholaſtiſchen Lehre ftehen, 
ohne irgendweldhe Momente der Fortbildung und Weiterbildung an⸗ 
zudeuten, und eine Vermittelung mit ben Ergebnifjen der befieren 
neueren Spekulation zu verfuhen. Darin liegt das Unzureichende des 
fonft vorzüglicden, durch Scharffinn, Erudition, befonnene Ruhe und 
ungemeine Slarheit der Darjtellung auögezeichneten Werkes. So 
bleibt er bezüglich des Intellektes oder menschlichen Bernunftvermögend 
bei der fcholaftifchen Auffafjung ftehen, vermöge welcher jened Vers 
mögen al3 habitus principiorum verftanden wird ; unter den principiis 
werden die höchſten, rein metaphyſiſchen Begriffe: Sein, Subſtanz, 
Grund u. f. m. verftanden, unter weldje in den fpeziellen Wiſſen⸗ 
Ichaften die befonderen Arten der Dinge ſubſumiert und fo jene Begriffe 
ſelber individualifiert und in engerer Begrenzung gefaßt angewendet 
werden. Wenn auch gegen die Denkrichtigkeit eines ſolchen Verfahrens 
nicht3 einzumenden ift, fo bildet dagjelbe doch nicht die höchſte und 
ausgebildetfte Stufe des philofophifchen Erfennens, das als ſolches 
auf die jpelulative Erfafjung des ideell Konkreten geht; die ſchola— 
ftifhe Metaphyſik ift für immer geſchichtlich und fachlich die Unter- 
lage aller zeitlich nachfolgenden Bemühungen um Gewinnung eines 
der chriſtlich gläubigen Erkenntnis konformen philoſophiſchen Welt⸗ 
begriffes, aber ſie gibt ihn nicht unmittelbar durch ſich ſelbſt, ſofern 
man unter der philoſophiſchen Erkenntnis der Weltdinge ein ideell 
vertieftes Verſtändnis des konkret Wirklichen verſteht. Nicht als ob 
die Anſätze hierzu nicht in der ſpekulativen Scholaſtik vorlägen; fie 
find aber nicht in jener philoſophiſchen Disziplin, welche die Schola⸗ 
ftifer Metaphyjif oder Philosophia prima nannten, fondern in der 
Erfenntnid-, Seelen und Gotteslehre der jpefulativen Scholaftil zu 
juden. Man wird fid) wohl auf Grund gefhichtlicher Nachweiſungen 
mit der Zeit nicht länger mehr gegen die Anerkennung der Thatſache 
fträuben, daß unter allen philoſophiſchen Disziplinen die fogenannte 
Metaphufit während der mehrhundertjährigen Dauer ſcholaſtiſcher 
Lehrbildung am mwenigften zu einer durchgebildeten Gejtaltung ge= 
langte; und ift außer Suarez’ Disputationes metaphysicae feine 
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andere in größerem Etile durchgeführte Behandlung der Metaphyſik 
befannt. Der ſachliche Grund dieſer geihichtlihen Thatſache Tiegt 
darin, daß die fpefulative Erkenntnis der konkreten Wirklichkeit nicht 
auf dem Gebiete metaphyſiſcher Unterfuhungen, welde nur die uns 
verrüdbaren ontologifhen Normen eined denkrichtigen Vorgehens 
feftzuftellen haben, fondern in der ideellen Durchdringung der Eonkreten 
Erfenntnisobjefte fi) zu entfalten Gelegenheit findet. Man muß ed 
bedauern, daß Günther, in feiner Ideologie einzig auf die Idee des 
Grundes fih ftühend, die gleichweſentliche, in der fpefulativen 
Thomiftit fo bedeutfam bervortretende Idee der Totalität in ihrer 
Durchgreifenden Bedeutung für die fpefulative Erfaffung de Seelen: 
begriffe® und Gottesbegriffed völlig verkannte. Darin Liegt ber 
Grund feiner verfchobenen Stellung zur ſpekulativen Thomiftik, darin 
der Grund feined unvermittelten antbropologifchen Dualismus ſamt 
allen übrigen wurzelhaft mit demfelben zufammenhängenden Mängeln 
ſeines fpelulativen Weltbegriffed. Die Nealtion der mißkannten 
ſpekulativen Scholaftif gegen Günther Stellung zu derjelben lag im 
natürliden Gange der Dinge; nur glauben wir, daß, joweit es fid 
um philoſophiſche Erkenntnis handelt, eine Rehabilitation der fpefu- 
lativen Scholaftit nur in der Form einer der heutigen Denkweiſe 
abäqnierten konkreten Durchbildung des morphologifhen Konzeptes 
der fpefulativen Thomiſtik fich ind Werk feben laſſe, was mit einer 
ben heutigen Bildungsverbältnifien adäquierten Umbildung des fpefu- 
lativen Thomismus zufammenfält. Bei der bleibenden Bedeutung 
der Scholaftif als geſchichtlicher und ſachlicher Unterlage einer kirch— 
lich korrekten Auffoffung und Behandlung philoſophiſcher Dent- 
probleme ift es vollkommen geredhtfertiget, wenn Kleutgen als Apologet 
der fcholaftiichen Wiſſenſchaft nicht als jogenannter Neufcholaftifer 
bezeichnet werden will; diefe Benennung paßt auf jene, welde ohne 
nähere Bekanntſchaft mit ber lebendigen geſchichtlichen Entwidelung 
der Scholajtif die begrifflichen Formen und Termini derfelben aus 
zweiter oder dritter Hand überlommen haben und diefelben ohne 
tiefered Verftändnis ihrer philofophiichen Bedeutung einzig zu Logis 
ftiihen BZweden handhaben und verwerten. Der in dieſem Sinne 
verftandene Neuſcholaſtizismus hat allerdings feine Eriftenzberechtigung 


Kleutgens Kritit der Güntherſchen Philofopbie. 623 


in der wiffenfchaftliden Gegenwart; Kleutgens Apologie der Scholaftit 
aber hat eine gefchichtliche Berechtigung infoweit, als durch fie auf 
Dad in der LVehrbildung der älteren Tatholifhen Schulen gegebene 
Normativ und Korreftiv der Beſtrebungen der neueren Schulen 
Hingewiefen ift. Übrigens Iiegen die Tinge, foweit e8 fih um 
Hriftliche Philofophie handelt, jchon heute ander? als zur Zeit bes 
eriten Erſcheinens des Werkes Sleutgens über die Philofophie der 
Borzeit; obfchon noch vieles zur vollkommeneren Aufhellung der mittel- 
alterlichen chriſtlichen Philofophie zu gefchehen hat, Tiegt doch bereits 
eine pragmatifch gefchitliche Beleuchtung ihres Entwidelungsganges 
vor; einiges glaubt aud der Verfaſſer diefe8 Buches hierzu beiges 
tragen, und namentlich erwiefen zu haben, daß die mittelalterliche 
Scholaftit innerhalb des Rahmens der peripatetifhen Denkfaffung 
die differenteften geiftigen Dichtungen in fih ſchloß, melde in der 
nachſcholaſtiſchen neueren Philofophie nad; Abwerfung des peripate- 
tifhen Denthabitus zu einem entwidelten Sonderleben gelangt find. 
Demzufolge dürfte eine die inneren Gegenfüge der mittelalterlich 
ſcholaſtiſchen Dententwidelung neutralifierende Darftellung ihres 
philoſophiſchen Denkinhaltes Heute ſchon als verfpätet gelten; es 
handelt fich vielmehr um die frage, ob der Entwidelungsverlauf der 
mittelalterlihen Scholaftit eine endgültige Löſung des erfenntnig- 
theoretifchen Problems zu Tage gefördert habe. Wir könnten bie 
Kontroverje zwiſchen Kleutgen und Schäzler') als Beleg dafür ans 
führen, daß es jelbft innerhalb der Thomiſtenſchule zu feiner definitiv 
abfchließenden Löfung der verjchiedenen, das erfenntnistheoretifche 
Problem betreffenden Fragen kam; indes ftehen die zwijchen Kleutgen 
und Schäzler, ſowie ſchon einjtmal3 zwifchen Moliniften und ftrengen 
Thomiften verhandelten Punkte in einem untergeordneten Verhältnis 
zu der allgemeineren Frage, ob e8 in der fpelulativen Scholaftit zu 
einer diftinkten Erkenntnis des Unterfchiedes zwiſchen ideeller Appre⸗ 
benfion und begrifflicher Faſſung der Dinge gelommen fei. Die 
implicite Anerkennung dieſes Unterfchiede® in der thomiftifchen 


V Bgl. Kleutgens Beilagen zu den Werken über die Theologie und 
Philoſophie der Vorzeit. Drittes Heft (Münſter 1875) ©. 6 ff. 
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Spekulation jteht außer Zweifel; fie war durch die in der thomi- 
ftifhen Doktrin vollzogene Verſchmelzung des Ariſtotelismus mit 
platoniſchen Elementen involviert. Ebenſo gewiß iſt aber, daß das 
Zuſammenfließen beider Arten von Erkenntnis in der Auffaſſung des 
Artbegriffes das ſpezifiſche Weſen der ideellen Weſensapprehenſion 
in deren Unterſchiede von der begrifflichen Verdeutlichung der Er— 
fahrungserkenntnis nicht zu ſeinem Rechte kommen ließ. 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus reagierte Fr. Michelis) gegen 
Kleutgens Intentionen, allerdings in etwas einſeitiger Weiſe, nämlich 
im Namen eines richtig aufgefaßten Platonismus, deſſen Wahrbeitd- 
recht ihm in Kleutgens reaktivierten Scholaftizismus nicht zur vollen 
Geltung zu kommen ſchien. Allerdings fei in dieſem eine Bermittelung 
zwiſchen Ariftotelismus und Platonigmus verſucht; es fei aber nicht 
genug, daß die bei Plato Gott als felbftändige Realitäten gegenüber- 
geitellten Ideen als Gottes Gedanken gefaßt werden, wenn ihnen 
nicht zugleih das in Plato8 Denken anhaftende Moment der Vor⸗ 
ftellung abgejtreift werde. Michelis verweift in dieſer Beziehung 
des näheren auf feine platonifchen Studien*), deren jpefulative Er- 
gebnifje den Kern defjen enthalten, was Michelis ſchon in einer 
früheren Schrift?) entmwidelt hatte. Er bringt in beiden der genamnten 
Schriften einen Gedanken in Anmendung, der gleihjehr gegen bie 
folaftifche, mie gegen die Güntherſche Philojophie gekehrt ift, ob- 
wohl er der einen wie ber anderen in vielen Beziehungen große 
Anerkennung zollt. Es Handelt fih für Michelis in erfenntniß- 
theoretifcher Beziehung vornehmlich um Rektifilation der Anomalie des 
empirifchen Denkens, wodurch allein die innere Einheit des Denfens 
und des Glaubens als im Wefen des Chriftentums (Katholizigmus) 
d. i. der abjoluten Religion begründet erachtet werben könne. Bon 
diefem Geſichtspunkte aus tadelt er bei Günther dad Vorherrſchen 
eines einfeitig jubjeltiv-abitraften Denkens; auch findet er die Weiſe, 


1) Bemerkungen zu der durch 3. Kleutgen S. J. vertheidigten Philoſophie 
ber Vorzeit. Freiburg 1865. 

2) Die Philofophie Platond nad) ihrer inneren Beziehung zur geoffen- 
barten Wahrheit kritiſch aus den Quellen dargeſtellt. Münſter 1859, 2 Te. 

s, Kritik der Güntherſchen Philoſophie. Paderborn 1854. 


dr. Michelis. MI. Schmid über das Verhältnis der Iholaftiihen 625 


in welder Günther der Scholaftif ein Beherrichtfein vom Begriffe 
vorwirft, ungerecht, da e8 doch in der Natur der Sache gelegen ges 
weſen, daß der Geift in der formalen Allgemeinheit des Begriffes 
ans der Berfchlungenheit in die empirifch=Tontrete Wirklichkeit des 
Naturlebend ſich zu emanzipieren, und auf diefem Wege in die idenle 
Erfaflung einer höheren Realität einzugehen hatte, wodurch er eben zur 
rechten Würdigung und liebevollen Pflege des Andividuellen gelange. 
Nur dürfe nicht geleugnet werden, daß dieſe Ausſöhnung zwiſchen 
Idealismus und Empirismus auf der Höhe der Scholaftif zur in 
einer gewifjen abftratten Weife zu jtande gelommen, und Die durch Die 
Sünde bewirkte Störung des rechten Verbältnifjes im gejchöpflichen 
Sein außer acht gelaffen worden fei. Großes Gewicht legt Michelis 
auf die Spradhphilofophie, die ihm neben feiner theofophifchen Natur⸗ 
philofophie eine zweite Grundſtütze des ſpekulativen Verſtändniſſes 
der überlieferten Offenbarungswahrheit ift. Inſofern fteht alfo fein 
philofophifches Denken weſentlich auf neuzeitlidem Grunde, fomohl 
dem Inhalte, als der Form nad); andererfeitd aber berührt er fi 
mit einer Reihe älterer fatholifcher Denker, die der Scholaftil gegen⸗ 
über im Anfchluffe an den Platoni3mus eine tiefere Befriedigung 
ſuchten. Auh U. Schmid, der fi als fpefulativer Schriftfteller 
zuerft durch ein Wert über Hegels Logik bekannt gemacht batte'), 
ftrebt über den Standpunft der fcholaftifchen Spekulation hinaus, 
und ſucht in einem höheren Dritten die Vermittelung der im Gebiete 
berjelben fi) vormweifenden Gegenſätze“). Namentlich wünſcht er, 
daB dad Moment der Yinmittelbarfeit, das im menfchliden Erkennen 
fei, zu entfchiedenerer Geltung gebracht werde, als dies in den fcho= 
laftifden Syſtemen der Yall jei. Wenn Thomas der Lehre Huldiget, 
daß der menſchlichen Seele das Wiſſen um ſich felber, um ihre Ver» 
mögen, Zuftände und um die erften Prinzipien des thätigen Intellektes 
babitual angeboren fei, jo dürfte — meint Schmid — bei diefer 
Weiſe des Sprachgebrauches ſelbſt den finnlichen und den abftraftiven 
Erkenntniſſen der Charakter des Angeborenfeins nicht ſchlechthin und 

1) Entwidelungsgefcichte der Hegelſchen Logik. Ein Hilfsbuch zum 
Studium derfelben. Regensburg 1858. 

) Die thomiſtiſche und ſeotiſtiſche Gewißheitslehre. Dillingen 1859. 

Werner, Geichichte ber Tatholifchen Theologie. 40 
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in jeder Beziehung abgejprochen werben. Der äußere Anſtoß bewupt- 
Iofer Objekte auf leere Potenzen könne unmöglid zur Begreiflid- 
machung derjelben hinreichen ohne Dazutreten innerlicher, unmittelbarer 
Sinnes⸗ und Geiſtesanſchauung. Und möge aud) ein geiftiger Eins 
fluß die Erzeugung der abftraften, überfinnliden Erkenntniſſe mit 
bewerfitelligen helfen im Sprach- und Unterrichtsverkehr, die frifhe 
Unmittelbarkeit der geiftigen Anfchauung bleibe immer ein unentbehr- 
licher KRoeffizient. Indem Schmib weiter die Lehre von der Sinnen 
gewißheit bei Thomas Ag. und Duns Scotus prüft, findet er, daf 
die Intellektualgewißheit der beiden mittelalterlihen Denker ihrer 
Intention nach über die von beiden formell hervorgehobene empiriſche 
und über die evidente Gewißheit weit hinausgreife, und ihrem Sinne 
nach eine dritte Gewißheitsart, jene des Intellektualglaubens, oder 
wie man fie fonjt nennen möge, in ſich ſchließe. Einzig in Kraft 
dieſes Glaubens vermöge die Intellektualgewißheit der genannten 
mittelalterfichen Denler den empirifchen Idealismus und deſſen Kon⸗ 


fequenzen zu überfliegen; er werde aber von ihnen mehr ftillfhweigend 


vorausgeſetzt, als deutlich erfannt. Erft die neuere Philofophie, die 


fih vom Anfange an ſchon die Aufgabe jtellte, die letzten Fundamente 
der menfchlichen Gewißheit zu erforfchen, kam dahin, die verjchiedenen 


Elemente der Gewißheit genauer und forgfältiger zu analyjieren. 


So namentlich Balmes, der drei GewißheitSprinzipien, jenes der Ans 


fhauung, der Evidenz und des intelleftuellen Inſtinktes oder Glaubens 
unterfcheidet. Die Gewißheit im Gebiete bed Überfinnlichen ande 
langend, haben fowohl Thomas als Dund Scotuß alle fihwierigen 


Fragen der Erfenntnißlehre in Unterfuhung gezogen, jedoch unter 


Belaſſung eines dunklen, noch unbeleuchteten Hintergrundes. Wie die 
finnlihen Spezies in ber Seele dur Eindrud entitehen, wie durch 
bie Thätigfeit des im ſprachlichen Verfehre gebildeten Intellektes aus 
jenen ſenſiblen Spezied die intelligiblen erzeugt werden, wie eines 
diefer Agentien in ein anderes bildend oder umbildend hinübergreifen 
fönne, wo ba8 barmonifierende Prinzip für alle dieſe ineindzu 


bringenden Gegenſätze fei, wie e8 mit unbewußter Weisheit ber Ent- 


ftehung des Bewußtſeins, des intelligiblen Gedankens vorarbeitn 


fünne, wie auf jenen dunklen Grund hin das Licht diejes Tegteren 
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fi entzünden könne, welches die logiſche, und welches die konkrete 
Gewalt fei, die von Stufe zu Stufe die dialektiſche Triebkraft diejer 
Vorgänge unterhält, die das Bewußtſein von ber finnlidhen Erſcheinung 
zur überfinnlichen Subftanz, von der Nichterfenntnis bes Allgemeinen 
zur Erkenntnis desfelben hinüberleitet — all dieſe Brobleme erjcheinen 
in den Erfenntnistheorien von Thomas Ag. und Dund Scotu mehr 
oder weniger dunkel gelafien. Die ariftotelifhe Methode, überall die 
faktiſche Wirklichkeit eines Prozefje vor fich Hinzunehmen, in ihre 
Elemente aufzulöfen und aus der unbeflimmten Möglichleit wieder 
in ihre Wirklichleit zurücdzuftellen, wiegt bier noch entjchieden vor. 
Das als thatfählihe Wirklichkeit Aufgenommene wird in der Er⸗ 
innerung des Bewußtfeind zurüdbehalten und bildet fofort bei allen 
Übergängen das leitende Agens. Das Lategorifch Hingefprochene: fo 
it es, gilt als entjcheidende Macht. Es liegt diefed im Geifte ihrer 
Beit; und weldes Syſtem wäre nicht dem einen Teile feines Weſens 
nach ein Kind feiner Zeit? Das faktiſch Vorliegende eines Prozeſſes 
feiner Möglichkeit und Notwendigkeit nad von einem zentralen 
Brinzipe aus begreifen zu mollen, entweder in fritichepropäbeutifcher 
oder in ſyſtematiſch-konſtruktiver Weife bezeichnet erjt eine Haupt» 
tendenz moderner Geiftesrichtung. Der heutigen Philofophie genügt 
aber weiter auch nicht mehr die abſtrakte Haltung der erſten meta 
phyſiſchen Begriffe der fcholaftiichen Metaphyſik, und ebenfowenig 
genügt e8 ihr, in der Summe der metaphyſiſchen Tranfcendentalien: 
des Seienden, de3 Einen, Wahren und Guten, und ber nad dem 
Identitätsgeſetze daraus ſich ergebenden Axiome den Gefamtbereic 
des Aprioriſchen, an ſich Gewiſſen zu ſehen. Schon Kant beklagte ſich 
über das Kümmerliche“ der „alten Tranſcendentalphiloſophie“, Die ſich 
in den drei Grundbegriffen des unum, verum und bonum erſchöpfe. 
Diefer Kümmerlichleit abzuhelfen, 30g er die reinen Sinnesanſchau⸗ 
ungen von Beit und Raum und mit ihnen das gejamte mathematifche 
Willen, zog er ferner den gejamten Reichtum der logiſch⸗ontologiſchen 
Berftandslategorien und Vernunftideen ins apriorifche Erkennen herein. 
Sie alle wurden mit dem Stempel der „allgemeinen Notwendigteit“, 
diefem Kriterium des an ſich Gewiflen, gezeichnet. So mußte nad) 
verjchiedenen Schwankungen der Gedanke vollends zum Durchbruche 
4u* 
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fommen, das Syitem all diefer mit den vormaligen Tranfcendentalien 
und Axiomen ineindgebildeten Beftimmungen in feiner abftralten 
Indifferenz zu erfaflen, abgelöft von allen konkreten Seinsweifen, 
der Törperlichen und geiftigen, der endlichen und unendlichen, um fo 
eine reine und lautere aprioriſche Vernumftwillenfchaft zu erhalten. 
Ein Gedanke, der durch feine Einfachheit imponieren muß! So waren 
nun alle jene Seind- und Denkformen von ihren konkreten Um⸗ 
hüllungen, den „ipezialen Seinsweifen“ durch Abftraktion befreit und 
zu allgemeinnotwendigen Mächten und zu an fich gewiflen Bahr: 
heiten geadelt. Es blieb von da an ber jpeziellen Metaphyſik und 
den fpeziellen philofophifchen Wiſſenſchaften überlaffen, dieſe apriori- 
ſchen Beitimmungen in all ihre konkreten, durch Schauung und Glanben 
anfgegriffenen, durch bloßen Apriorismus nicht mehr erreichbaren 
Seindoffenbarungen bentend einzuführen und in all diefen Weiſen 
bed Natur⸗ und Geifteslebend, des Kreatur: und Gotteslebens ihnen 
gerecht zu werden. Der kritiſchſuchenden Erkenntnis» oder Einleitungs- 
wiſſenſchaft war fofort die Aufgabe zugefallen, diefes ganze Syſtem 
der apriorifchen und konkreten Wirklichleiten für da8 Erkennen zu 
begründen, zu vergewifjern und ficher zu jtellen. Thomas und Duns 
Scotus, wie ſchon früher Albert der Große, haben ſonach dem Be- 
griffe des Anſichgewiſſen eine viel zu enge Umgrenzung gegeben. 
Sie ſuchen z. B. den fubjtanziellen Lebensbeftand, die Wahlfreiheit 
de3 perfönlichen Menfchengeifted zu beweifen, ohne daß die friiche 
Unmittelbarkeit dieſes Subſtanzialitäts- und Freiheitsbewußtſeins, dad 
per se notum derjelben in gleichmäßiger Weije zum Ausdrnd ge 
bracht wäre. Die Gottesexiſtenz gilt ihnen als ein Anfichgemifje 
unter der Vorausfegung der wahren Gottesidee; dieſe jeldft aber gilt 
ihnen nicht ald ein per se notum, fondern nur als ein aus dem 
freatürlichen Sein und Weſen Beweisbared; das unmittelbare Gottes⸗ 
bewußtfein fol das mittelbare zu feiner VBorausfegung haben. ie 
fol jedoch der durch den ſprachlichen Verkehr gebildete Dienfchengeift 
aus der gefchaffenen Naturwelt vermittelft der ihm eingefchaffenen 
eriten Prinzipien zur Idee eined ungefchaffenen, allvollftommenen, 
abfolut unendlichen Weſens beweifend fortgehen ohne alles unmittel- 
bave Gottesbewußtſein? In Ermangelung diefeß Iepteren muß eben 
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Die Gottesidee durch einen verſchwiegenen Anſchauungs⸗ oder Glaubens⸗ 
alt ergriffen und vorausgeſetzt worden ſein; der dialektiſche Prozeß 
des Beweiſens wäre ohnedem ſogleich ins Stocken geraten. Die 
Polemik gegen die Anſelmiſche Unmittelbarkeitslehre korrigiert ſich 
auf dieſe Weiſe von ſelbſt. Unſer Gottesbewußtſein und unſer Welt⸗ 
bewußtſein, das göttliche Wort in uns, welches alle Menſchen er⸗ 
leuchtet, und unſer eigenes, das göttliche Vernunftlicht in uns und 
unſer eigenes, dad natürlich⸗theoſophiſche Gotteslicht im und und unſer 
eigenes (antbropofophifches) find zwei ‘Prinzipien, deren beiderjeitige 
Unmittelbarkeit nidyt in ber Vermittelung aufgehen darf und umgekehrt. 
Diejed Problem aus dem Dunkel einer mehr ſtillſchweigend feitgehaltenen 
Borausfegung zu befreien, Träftig zu formulieren und zu einem Mittel 
puntte der Forſchung zu geftalten, fiel ber modernen Theofophie als 
Aufgabe zu von Tauler bis Malebraude, von J. Böhme bis Fr. 
Baader. Sie liefert Fermente zu einer volleren Entwidelung der 
ſcholaſtiſchen Erkenntnislehre wie die neben ihr herlaufende und ſich 
mit ihr vielfach verfchlingende ſyſtematiſche Philoſophie der neueren 
Zeit; nur von entgegengefegter Seite her und unter Gefahren und 
Irrungen anderer Art] 

Wir lernen hier U. Schmid in ben eriten Anläufen feiner philo- 
fophifchen Strebethätigfeit Tennen; fie machen ihn als einen Abkömm- 
fing der jüngeren hriftlichsphilofophifchen Münchener Schule kenntlich, 
über deren Standpunft er jedod frühzeitig infolge der Verbindung 
feiner philoſophiſchen Lehrthätigfeit mit Stubien auf bem Gebiete 
der fpefulativen Theologie und kirchlichen Dogmatik Hinausgeführt 
wurde. Die jüngere dhriftlich-philofophifcde Münchener Schule war 
unter den von Baader, Görres und Scelling ausgegangenen Anre⸗ 
gungen entftanden, und fand ihren herborragenditen Vertreter in 
Martin Deutinger), neben weldem J. N. B. Oiſchinger hervortrat ?), 


2) Bgl. 2. Kaftner, Deutinger Leben und Schriften (Münden 1875). 
Die philofophifhen Syfteme U. Günther und M. Deutingers (Stadtambof 
1878, Gymnafialprogramm). 

) Grundriß zu einem neuen Syitem der Philoſophie (1848). Philoſophie 
und Religion (mit einer Borrede von Staudenmaier 1849). Syſtem der chrift 
lichen Philoſophie (1852). Die Güntherſche Bhilofophie (1862). Apologie der 
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und ſpäter der durch Difchinger philoſophiſch angeregte Johannes 
Huber ſich bemerkbar machte). Deutinger ließ ſich auf das Gebiet 


der Theologie im engeren Sinne nicht ein, war aber in ſeiner geiſtig 
regen, vielſeitigen literariſchen Thätigkeit ſtets darauf bedacht, die 
aus feinen philoſophiſchen Studien geſchöpften Anregungen mit den 


pflichtgemäßen pofitiv-firchlichen Überzeugungen feines priefterlichen 
Standes und Berufes zu vermitteln. Die Tendenz der hierauf ge 
richteten Bemühungen ift eraft in dem Titel ausgeſprochen, unter 


welchem feine philofophifhe Hauptleiftung, eine Encyflopäbdie der 
pbilofophifchen Disziplinen ſich in Die literariſche Öffentlichkeit eine 
führte: „Grundlinien einer pofitiven Philofophie als vorläufiger 
Verſuch einer Zurüdführung aller Theile der Philofophie auf chriſt⸗ 


lihe Principien““). Das Bofitive, worauf er die in chriftlidem 
Sinne regenerierte Philofophie geftellt ſehen will, ift einerſeits bie 
unbefangene Unerfennung der natürlichen finnlid-empirifchen Erfah 
rung, anbererfeitö der traditionelle religiöfe Glaube als die abfolute 


hiftorifch gegebene Bedingung aller höheren geifligen Lebensentwider 


lung der Menfchheit. Die Philofophie wäre jedoch nicht Philofophie, 
wenn der Menſch das auf den bezeichneten beiden Erkenntniswegen 
ihm zugemittelte Wahre nicht aus fich ſelbſt geiltig wiederzufinden 
vermödte. Der Ausgangspunkt und Stübpunft des philofophifchen 
Denkens als folden iſt das menfchliche Eelbftbewußtfein, in weldem 
fih das menschliche Ich als denfendes Sein erfaßt. Das Sein des 
Ich fängt im Selbſtdenken des Ich an; indem es diefen Anfang 
feines Seins findet, wird ed darauf hingeführt, ein Sein vor feinem 
Anfang oder ein Nicht-Ich zu denken, welches mit dialektiſcher Not: 


chriſtl. Philofophie gegen Dr. Denzinger (1854). Die jpeculative Theologie 
be3 bl. Thomas, des engliſchen Lehrers, in den Grundlägen ſyſtematiſch ent- 
widelt (1858; in den Inder geſetzt). Speculative Entwidelung der Haupt 
ſyſteme der neueren Philojophie von Descartes biß Hegel (1854 f.; 2 Bde) u. a. 


1) Bon Wilhelm Rofentrans, dem Verfaſſer der „Wifienichaft des Wiſſens“ 


(Münden 1866) zu Sprechen, müfjen wir uns in diefem Buche verfagen, und 
ebenjo haben wir uns bezüglich eines anderen katholiſchen Schellingianers 
(Strodl) auf eine ehrende Erinnerung zu beſchränken. 

r) Regensburg 1843 ff. — Daneben ift fpeziell noch hervorzuheben: Dad 
Princip der neueren Philoſophie und die hriftliche Wiſſenſchaft. Regensburg 1857. 
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wendigfeit in ein anfangendes Nicht-Ich (unperfönlidde Naturwirke 
Lichfeit) und ein anfangsloſes abfolute® Ach (Gott) als die beiden 
bentmöglichen Eriftenzweifen de8 dem menjhlihen Sch gegenüber- 
ftehenden Nicht-Ich fich fcheidet. Beide Antithefen zum menſchlichen 
Sch find aber zugleid) auch die notwendigen Vorausſetzungen des 
Seindanfanges des menſchlichen Ich; natürliche Erfahrung und reli» 
giöfer Glaube find die unerläßlichen Sollizitationd- und Förderungs⸗ 
mittel der geiftigen Selbjtentwidelung des Menfchen. Damit aber 
der auf Grund diefer Vorausfegungen vor ſich gehende geijtige Ent- 
‚widelung3prozeß den feinen äußeren Beeinflufjungen und Normie- 
zungen entfprechenden, und zum richtigen Biele führenden Verlauf 
nehme, bedarf er eined inneren Dirigenten, der im fittlichen Willen 
gegeben ift. Auf diefe Art erfcheint die philofophifche Erkenntnis als 
eine That der fittlihen Freiheit; die PWhilofophie ift mwefentlid Er- 
zeugnis der freien geijtigen Eelbitbethätigung, aber nur jene Philo- 
fophie ift die wahre, welche aus der vollfommenen fittlidhen Samm= 
Yung des dentenden Geiſtes in fich felber ſich herausſetzt; dieſe Samm⸗ 
lung ift mit einer freigewollten Unterwerfung unter die gottgejehten 
Bedingungen des normalen Erfenntnisftrebens verbunden. In ähnlicher 
Weiſe hatte früher ſchon Baader den freien Gehorſam als die not- 
wendige Bedingung aller Mohlordnung des menſchlichen Dafeins und 
Lebens bingeitellt. Auch Günther Hatte eine in dieſem Sinne dem 
Intereſſe der chriſtlich-kirchlichen Gläubigfeit ‚dienende Philofophie 
angeftrebt. Bon Günther jcheidet ſich jedody Zeutinger, troß feines 
bemerkenswerten Bufammentreffend mit demfelben in nicht wenigen 
Punkten grundfäglid dadurd, daß ihm die Vernunft lediglid Organ 
und Vehifel der höheren Erfenntnis ift, während Günther jtatt der 
an fih unperfönlicdyen Vernunft den ſelbſtbewußten menfchlichen Geift 
zum jelbitthätigen Rekonſtruktor der gottgefegten Wirflihfeit und 
zum jelbjtthätigen Neproduzenten der in biefer fich offenbarenden 
göttlichen Speen madt. Das Mittel und Vehikel der felbftthätigen 
Reproduktion der in der kosmiſchen Wirklichkeit ſich offenbarenden 
göttlichen Ideen ift für Günther die dreigliedrige dialektiſche Dent- 
bewegung, in welcher ſich zuhöchft der Urternar des göttlichen Lebens 
reflektiert; auch Deutinger fennt eine derartige, den göttlichen Lebens— 
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und fpäter der durch Difchinger philofophifcy angeregte Johannes 
Huber fi) bemerkbar machte). Deutinger ließ fih auf das Gebiet 
der Theologie im engeren Sinne nit ein, war aber in feiner geiftig 
regen, vielfeitigen literarijchen Thätigfeit ftet8 darauf bedacht, die 
aus feinen philofophifchen Studien gefchöpften Anregungen mit den 
pflihtgemäßen pofitiv-firchlichen Überzeugungen feines priefterlicen 
Standes und Berufed zu vermitteln. Die Tendenz ber hierauf ge 
richteten Bemühungen ift exakt in dem Titel ausgefprocdhen, umter 
welden feine philoſophiſche Hauptleiftung, eine Encyklopädie der 
pbilofophifchen Disziplinen fih in die Titerarifche Offentlichkeit ein— 
führte: „Grundlinien einer pofitiven Philofophie als vorläufiger 
Verſuch einer Zurüdführung aller Theile der Philofophie auf chrift- 
lihe Principien“). Das Poſitive, worauf er die in chriftlichem 
Sinne regenerierte Philoſophie gejtellt fehen will, ift einerfeits die 
unbefangene Anerfennung der natürlichen ſinnlich-empiriſchen Erfahe 
rung, andererjeitö der traditionelle religidfe Glaube als die abfolute 
biftorifch gegebene Bedingung aller höheren geiftigen Lebensentwicke— 
lung der Menfchheit. Die Philoſophie wäre jedod) nicht Philofophie, 
wenn der Menſch da8 auf den bezeichneten beiden Erfenntniöwegen 
ihm zugemittelte Wahre nicht aus ſich ſelbſt geiftig wiederzufinden 
vermöchte. Der Ausgangspunft und Stübpunft des philofophifchen 
Denkens als ſolchen ift das menſchliche Selbftbemußtfein, in welchem 
ſich das menſchliche Ich als denkendes Sein erfaßt. Das Eein des 
Ich fängt im Selbſtdenken des Ich an; indem es dieſen Anfang 
ſeines Seins findet, wird es darauf hingeführt, ein Sein vor feinem 
Anfang oder ein Nicht-Ich zu denken, welches mit dialeftifcher Not: 


chriſtl. Philojophie gegen Dr. Denzinger (1854). Die jpeculative Theologie 
des Hl. Thomas, des engliſchen Lehrer, in den Grundſätzen ſyſtematiſch ent 
widelt (1858; in den Inder geſetzt). Speculative Entwidelung der Haupt 
ſyſteme der neueren Philofophie von Descartes bis Hegel (1854 f.; 2 Bde.) u. a. 

V Bon Wilhelm Rojentrang, dem Berfafjer der „Wifienichaft des Wiſſens“ 
(Münden 1866) zu jprechen, müſſen wir uns in diefem Buche verfagen, und 
ebenjo Haben wir ung bezüglich eines anderen katholiſchen Schellingianers 
(Strodl) auf eine ehrende Erinnerung zu bejchränfen. 

) Regensburg 1843 fi. — Daneben ift fpeziell noch hervorzuheben: Ta 
Princip der neueren Philofophie und die hriftliche Wiſſenſchaft. Regensburg 1857. 
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mwenbdigfeit in ein anfangende8 Nicht-Ich (unperfönlihde Naturwirk⸗ 
lichkeit) und ein anfangsloſes abſolutes Ich (Gott) als die beiden 
denkmöglichen Eriftenzweifen des dem menjclihen Ich gegenüber- 
ftehenden Nicht-Ich ſich jcheidet. Beide Untithefen zum menschlichen 
Sch jind aber zugleih aud) die notwendigen Vorausſetzungen bed 
Seindanfanges des menfchlichen Sch; natürliche Erfahrung und relis 
giöfer Glaube find die unerläßlicden Sollizitationd- und Förderungs⸗ 
mittel der geiftigen Selbitentwidelung des Menſchen. Damit aber 
der auf Grund diefer VBorausfegungen vor ſich gehende geiltige Ent- 
widelung3prozeß den jeinen äußeren Beeinfluffungen und Normie— 
rungen entjpredjenden, und zum richtigen Biele führenden Verlauf 
nehme, bedarf er eines inneren Dirigenten, der im ſittlichen Willen 
gegeben ift. Auf diefe Urt erjcheint die philofophifche Erkenntnis als 
eine That der fittlihen Freiheit; die Philofophie ift weſentlich Er- 
zeugnis der freien geijtigen Eelbjtbethätigung, aber nur jene Philo- 
fophie ift die wahre, welche aus der vollfonmenen fittlihen Samm= 
lung des denfenden Geiſtes in fi) ſelber ſich herausſetzt; dieſe Samm⸗ 
lung iſt mit einer freigewollten Unterwerfung unter die gottgeſetzten 
Bedingungen des normalen Erfenntnisftrebeng verbunden. In ähnlicher 
Weiſe Hatte früher jchon Baader den freien Gehorfam als Die not— 
wendige Bedingung aller Rohlordnung des menfchlihen Dafeins und 
Lebens Hingeitellt. Auch Günther hatte eine in diefem Sinne dem 
Snterefie der chriftlihefirhliden Gläubigfeit ‚dienende Philojophie 
angeftrebt. Bon Günther fcheidet ſich jedoch Zeutinger, troß feines 
bemerkenswerten Zufammentreffen® mit demjelben in nicht wenigen 
Punkten grundſätzlich dadurd, dag ihm die Vernunft lediglich Organ 
und Behifel der höheren Erfenntnis ift, während Günther jtatt ber 
an fi unperjönlichen Vernunft den ſelbſtbewußten menjchlichen Geift 
zum jelbftthätigen Rekonſtruktor der gottgejegten Wirklichkeit und 
zum jelbitthätigen Neproduzenten der in dieſer ſich offenbarenden 
göttlichen Ideen madt. Tas Mittel und Vehikel der jelbitthätigen 
Neproduftion der in der kosmiſchen Wirklichkeit ſich offenbarenden 
göttlichen Ideen ift für Günther die dreigliedrige dialektifche Denk- 
bewegung, in welcher fich zuhöchſt der Urternar des göttlichen Lebens 
reflektiert; auch Deutinger fennt eine derartige, den göttlichen Lebens— 
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ternar refleftierende Denfbewegung, und fein ganzes Beitreben ift 
Darauf gerichtet, den abbildlihen Trinarismus aller Denf- und Seins- 
verhältniſſe möglihft ans Licht zu fielen. Er weiſt jedod Die 
Güntherſche Grundintention einer ſchöpferiſchen Reproduktion Der 
urhaften göttlichen Gedanken entfchiedenit von fi; fie erjcheint ihm 
mit einer Contradictio in adjecto behaftet. Auch abgejehen hiervon 
feheint ihm die Güntherſche Vermittelung Tontrabiltorifch-Tonträrer 
Gegenfäge in einem ausgleichenden Dritten an einer inneren Unmög- 
lichkeit zu leiden; Deutingerd Schüler Kaſtner rühmt an feinem 
Lehrer, daß Diefer überall, wo Günther am Dualismus und an ber 
Dicpotomie feithalte, zum Zernar und zur Trichotomie bordringe. 
An der Stelle des metaphyſiſchen Dualismus Güntherd, welcher das 
Verhältnis zwiſchen Gott und Welt ald reale Kontradiltion oder 
Kontrapofition auffaßt, trete bei Deutinger der Ternar von Gott, 
Natur und Menſch; an die Stelle des pſychologiſchen Dualismus 
bon Geift und Natur die Trihotomie von Geift, Leib und Seele; an 
die Stelle des erfenntnistheoretifchen Gegenjapes von Idee und Be 
griff der erkenntniſtheoretiſche Teruar von Idee, finnliher Empfin- 
Dung und Begriff, entiprechend den drei Prinzipien des freien Willens, 
der finnliden Natur und des Denkvermögens. Indes iſt es Deu- 
tinger troß diejer barmonifierenden Vermittelungen wicht gelungen, 
ein allen Fritifchen Anfechtungen entrüdtes philofophifches Denkſyſtem 
zu ſchaffen; im Gegenteile ließ ihn der leichte Fluß jeines im tria- 
diſchen Cyklen fich bewegenden Denkens über manche ungelöft gebliebene 
Schwierigkeit hingleiten, und fein grundſätzlicher Trinarismns führte 
jogar unrichtige Vermittelungen auf anthropologifchem und pfycho— 
logiſchem Gebiete hervor. In feinem Bemühen, den Güntherſchen 
antbropologifhen Dualismus vom Geift und Natur zu überwinden, 
fegt er den menſchlichen Leib zu einem Accidens des Geiſtes herab, 
was offenbar auch mit feiner obenerwähnten Unterjcheidung ber zwei 
einzig möglichen, dem menſchlichen Sch entgegenftehenden Arten des 
Nicht⸗ich zufammenhängt. Der Menſch unterfcheidet fih vom Engel 
nur dadurch, daß er mit dem Accidens ber Körperlichkeit behaftet 
it. Ebenfo nimmt das Gewiſſen in Deutingerd Piychologie eine 
eigenartig verichobene Stelle inmitten der jeelifd-geiftigen Bermög- 
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lichfeiten des Menſchen ein. Alois Schmid") hebt nebitbei mehrere 
Lehrpuntte der Deutingerſchen Bhilofophie hervor, welde er vom 
Standpunkte der kirchlichen Dogmatik als minder Torrelt zu bezeichnen 
ſich gedrungen fühlt. Jedenfalls machte aber Deutinger um die chrifts 
liche Theologie fid) verdient durch jeine Apologetik des Wunders ”), 
die zugleich auch in rein formeller Hinficht eine feiner anfprechendften 
Zeiftungen iſt, und zugleich feine lebte Arbeit war. Die Beſtreitung 
der Möglichleit von Wundern kommt nad Deutinger einer Leugnung 
der göttliden Allmacht gleid. Man beruft fi gegenüber dem 
Slauben an die göttliche Allmacht auf die Unveräuderlichleit der ele 
mentaren Berhältnifje der finnficheftofflicden Wirklichfeit und auf das 
Geſetz der beftändig fortfchreitenden Entwidelung der Weltbilbung. 
Beide Geſetze der natürlichen Wirklichkeit find thatfächlidhe Wahrheiten, 
welche in jedem Momente von der Erfahrung beftütiget, aber von 
derjelben nicht erflärt werden. Unmittelbar aneinander gerüdt, er- 
Hären jte ſich wicht gegenfeitig, heben fich vielmehr gegenfeitig auf; 
da8 Dafein gehört einem anderen Geſetze als das Werden und Ents 
ftehen; in der Ruhe ift nicht der Grund der Bewegung, in der Be 
mwegung nicht der Grund der Ruhe. Kommt der Anftoß zur Ruhe 
und Bewegung von außen, fo muß die Wiſſenſchaft von diefen ans 
deren Prinzip auch Kenntnis haben, wenn fie ihrer Aufgabe genügen 
will; damit jtellt id von felbft der Rückgang ded Denkens auf eine 
über der natürlichen Wirklichkeit ftehende und dieſelbe beherrfchende 
geistige Macht ein. Man fträubt fi, eine von der Ratur getrennte 
und dieſelbe abfolut beherrſchende Macht anzuerlennen; man jagt, 
die zeitliche Allmacht fei ein naturwidriger Begriff. Sie wäre Died, 
wenn fie dad Gefe der Unveränderlichkeit und ber fortichreitenden 
Entwidelung aufheben würde. Eine ſolche Aufhebung widerftreitet 
aber gerade nur dem Begriffe der göttlichen Macht, weldde als voll- 
kommene Macht eine freie Macht it, und daher e8 ganz in ihrer Hand 
bat, ihre Wirkungen nad Maßgabe des Zweckes, welchen die göttliche 
Weisheit erreihen will, und nah Maßgabe des Gegenſtandes, an 

1) Ngl. den von U. Schmid abgefaßten Artikel „Deutinger” in der zweiten 


Auflage des Freiburger Kirchenlexikons, Bd. III, ©. 1552 ff. 
V Renan und da8 Wunder. Münden 1864. 
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welchem ſie offenbar werden will, zu erreichen. Der Gedanke einer 
Weltſchöpfung involviert jenen einer freien Selbſtbeſchränkung des 
göttlichen Wirkungsvermögens, weil eine unbeſchränkte Bethätigung 
desfelben nur Unbeſchränktes, aber keine Schöpfung hervorbringen 
fönnte. Wer die anfänglie Wirkung des Geiftes in der Schöpfung 
leugnet, Tann ihn auch fpäter nicht in die Welt einſchwärzen, jondern 
muß auf alle geijtige Thätigfeit, auf alle8 Beweifen und Beltreiten 
der Behauptungen anderer im voraus verzichten. Die göttliche Ein- 
wirkung auf die ftofflihe Wirklichfeit ift die notwendig zu poftulie- 
rende Erklärungsurſache der einzelnen aufeinanderfolgenden Stufen 
der Erdbildung; niemand kann vernünftiger Weife dem Niederen die 
Macht zuſchreiben, aus ſich felbft und ohne Kunde von einem Höheren 
diefe8 Höhere zu erzeugen. Ergibt ſich die Einwirkung einer göft- 
lihen Macht auf den Stoff aus dem Bildungsprozeffe der kosmiſchen 
Wirklichkeit als unabweislih, fo ift auch noch mehr zuzugeben; nie 
mand kann jagen, daß jene geiftige Macht in ihrem Einfluffe auf 
das Beitehende nicht weiter gehen könne, als fie im Schöpfung?- 
prozeffe gegangen ift; niemand kann fagen, daB das Wunder d. h. 
ein aus den Gejegen der unorganiſchen und organifhen Natur nidt 
erflärbare8 Geſchehen unmöglich jei. Wir müfjen vielmehr zuge 
ftehen, daß jedes Eintreten eines höheren Lebensprozeſſes ebenfo ein 
Wunder ift, wie dad Eintreten des organifchen Lebens in die ımor- 
ganiſche Natur bei feinem eriten Auftreten felbft ein Wunder mar. 
Das lebte Wunder der Schöpfung war der Menſch, unbegreiflid für 
alle ihm untergebenen Reiche, er aber befühiget, fie alle zu begreifen. 
Alle Handlungen des Menſchen find der unbewußten und unfreien 
Natur gegenüber Wunder zu nennen. Nicht alle Bethätigungen der 
Sreiheit fönnen Wunder genannt werden, wohl aber jene Wirkungen 
des perfünlichen Willens, in welchen eine die Grenzen ber unfreien 
menſchlichen Natürlichkeit überjchreitende Macht in der äußeren Naiur 
offenbar wird. Das Wunder gehört nicht mehr in ben Kreis ber 
Naturgeſetze hinein, e8 fällt aber auch nicht ganz über den Kreis der 
Naturgeſetze hinaus; es ift ebenfo fehr naturgemäß, als es über 
natürlich if. Der mit feinem freithätigen Wollen und Thun über 
die naturgejegliche Ordnung Hinausgreifende Menſch bildet in der 
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aufwärts jteigenden Entwidelung der Weltgejtaltung einen einheit- 
lichen Schlußpunkt. Daß aber mit dem Eintreten des perjönlich ein- 
beitlihen Willens, der die menfchlichen Handlungen leiten fol, die 
fortschreitende Entwidelung nicht fhon zu Ende fei, jehen wir am 
beiten in der menſchlichen Natur felbit, weldhe auf Neugeftaltung an⸗ 
gewiefen ift. Die Menfchheit hört nie auf, nach höherer Erfenntnis 
und Macht zu ringen. Ebenfo muß der einzelne Menjch feinen per= 
fönlichen Charakter erft durch feine eigene Thätigkeit bilden. Sein 
Streben ift auf die Zukunft gerichtet. Die Offenbarung einer höheren 
Willensmacht, die wir Wunder nennen, ijt nicht ein diefer natürlichen 
Hortbildung Widerftrebendes, fondern vielmehr das einzige Biel, nad) 
welchem alle ringen, das Reid), in welchem der Friede des Geiſtes, 
den wir in dem gegenwärtig herrſchender Geſetze der Natur ver⸗ 
geblih ſuchen, allein zu finden jein kann. Das Wunder ift nicht 
da8 gegenwärtig herrjchende Naturgefeß, wohl aber dag Geſetz einer 
höheren Lebensordnung, welche nad dem fortfchreitenden Entwicke⸗ 
Iungögefeg der Welt auf das gegenwärtige notwendig folgen muß. 
Es iſt feine Aufhebung der zuvor gegebenen Offenbarung des Lebens, 
fonbern ein Fortſchritt des Lebens zu höherer Vollendung. Es ift 
noch nicht herrjchendes Lebensgeſetz, aber es iſt beftimmt, dieſes zu 
werden. Bom Anfang her bejteht mit dem Schöpferwillen auch die 
Abfiht der Wiedervereinigung der Schöpfung mit Gott. Der Wille, 
welcher fih entſchließt, zu fchaffen und eine Welt hervorzubringen, 
hat einen zweiten Willen neben und bei fih, den Willen, alle ©e- 
fchaffene zum Echöpfer zurüdzuführen und wieder mit ihm zu ver- 
einigen. Dieſe Abficht tritt aftiv in die Beit, jobald die Entfaltung 
der unfreien Natur mit der eintretenden perfönlichen Freiheit be= 
ſchloſſen iſt. Das Naturreich ijt fertig.‘ Es gehört nur mehr der 
Vergangenheit an; jeine weitere Produktivität erjcheint bloß noch als 
Reproduktion und Wiederholung deflen, was ſchon da iſt. Nun tritt 
die Menjchheit das Reich der Gegenwart an. Un die Etelle des 
Naturgefeged treten die fittlichen Forderungen des Gewiſſens, Die 
erit in einem beftimmten Gebote einen entfcheidenden Haltpunft ge= 
winnen; denn die Moral hat feinen inhalt ohne die Religion. Erſt 
die Offenbarung des Verhältnifjes zur höchſten perjönlichen Urſache 


636 des chriftlich⸗ theologiſchen Supranaturalismus. 


der Welt zeigt der Menſchheit die höchſte Beſtimmung. Das Ber- 
hältnis zu dem höchften Wefen ift nun allerdingd von einer Seite 
ber durch die Natur beitimmt, da wir mit aller Freiheit nicht über 
die Natur hinauskommen. Dennoch liegt in der Freiheit felbft auch 
wieder die Macht, der perjönlichen Thätigkeit ein beliebiges Ner- 
hältnis zur Natur und dem Schöpfer berfelben zu geben. Diefe 
Macht bedarf einer höheren Offenbarung, um fi in ihrem Ziele 
nicht zu irren. Das Gefeb der Freiheit ift ein anderes ald bad 
Naturgejep; die Freiheit hat aber ihre Vollendung in der Liebe. Die 
Liebe ift ein neued Gebot, daS der Menſch nicht von Natur aus 
fennt. Die Natur des Menjchen ift auf ein gewiſſes Gebiet ber eigenen 
Thätigleit angewiejen; dieſes Gebiet zu erweitern und zu erhalten, 
wird er durch feine Natur angeleitet. Für bie aufopfernde Liebe hat 
fein Herz von Natur aus feinen Antrieb; er kennt die Liebe nur 
als Bedürfnis, nicht ald Gabe und Kraft. Die wahre Liebe muß 
ihm erſt durch das Gebot offenbar werden; das Gebot hat aber 
für ihn erſt dann Realität, wenn ihm die Liebe thatjächlich offenbar 
geworden il. Das Opfer der göttlichen Liebe, welche fich jelbft für 
alle dem Tode hingab, war bie rettende That für die meunſchliche 
Freiheit. Mit dieſem Opfer beginnt die letzte Imgeftaltung ber 
freien, zuvor nur auf fi) und den Beſitz der Erde gerichteten Thätig⸗ 
keit des menſchlichen Geifted. Der Menſch erhält durch bag Opfer 
die Anwartſchaft auf eine neue Lebensgemeinfchafl. Die notwendige 
Lebensgemeinſchaft mit der Natur tritt zurüd hinter bie freie Lebens⸗ 
gemeinschaft mit Gott durch den Glauben und die Liebe Die voll- 
kommene Lebendgemeinichaft des Menfchen mit Gott, welche das Biel 
alles geiftigen und ſittlichen Lebens iſt, kann aber nur effeltiv werden, 
wenn Gott felbit zuerit mit dem Menſchen eine von ihm gewollte 
und berbeigeführte neue und freie Lebensgemeinfchaft eingegangen 
bat. Mit der Menfchwerbung des Worte war nicht? anderes ge- 
ſchehen, als was vom Aufange her in der Abfiht Gottes gelegen 
war. Wir haben feine Urfache, über biefelbe und mehr zu wundern, 
als über den erften Eintritt der perfönlichen Freiheit in die Schöpfung. 
Die Erzählung von dem Leben bed gottmenjhlichen Trägers bes 
göttlihen Erlöſungswillens muß natürlih Dinge bericgten, welche 
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dem gewöhnlichen Menfchen zu vollbringen nicht zukommt. Die 
große allverföhnende Wahrheit des menſchlichen Lebens Jeſu den⸗ 
jenigen begreiflich maden zu wollen, welchen der fittlide und reli- 
giöſe Inhalt des eigenen Lebens, der Glaube und die Liebe ver- 
loren gegangen ift, ift eine ebenfo undankbare Arbeit, als wenn man 
einem Bewohner Kamtſchakas. der nie die vollendeten Formen der 
griechifchen Plaftil vor Augen gehabt, aus den zeritreuten Stüden 
eines Gipsabguſſes die Schönheit des belvederifchen Apolls begreiflich 
machen wollte‘). Wer aber dad Bewußtſein der perfünlichen Freiheit 
und fittlichen Würde des Menſchen ſich bemahrt hat, der wird aud) 
einfehen, baß jene Freiheit, weldje die Erde trägt, auch jet ſchon 
momentan und wunderbar in die Geſchichte eingreifen könne und müffe. 

U. Schmid anerkennt Deutingerd Eintreten für die PBerfönlichkeit 
und Willensfreiheit des Menfchen fowie für die Verfönlichkeit und 
Ihöpferifche Freiheit des Abfoluten als eine der verbienftlichiten Seiten 
der philofophifchen Thätigleit Deutingers, macht aber verfchiedene, 
zum Zeile auch in der eben vorgeführten Apologetif des Wunder- 
begriffes herportretende Punkte nambaft, in welchen eine theologiſch 
korrelte Auffafjungsweife fi) vermiſſen laſſe. Schmid will fein Ge⸗ 
wicht darauf legen, daß Deutinger den Begriff des Übernatürlichen 
zu jenem des Überfinnlichen erweitert, und demzufolge auch das über 
dem phyſiſchen Naturziele liegende fittliche Biel der menſchlichen Strebe⸗ 
thätigfeit und ebenfo die perfönliche Freiheit des Menfchen ein Über- 
natürliches nennt; er glaubt aber gegen Deutinger betonen zu müfjen, 
daß ber Urzuftand des Menſchen nicht bloß ein natürlicher Vollendungs⸗ 
ſtand des Menfchen, fondern Natur- und Gnadenitand, und ald Gnaden⸗ 
ftand ſowohl Integritäts- als auch Erhöhungsſtand des Menjchen 
gewefen fei, und demzufolge auch das Endziel des Menjchen, die jelige 
Anſchauung, nicht als natürliches Ziel, fondern als Gnadenziel ange- 
ſehen werden müſſe. Im Zufammenhange damit bemängelt Schmid 


) Aus Anlaß diefer Bemerkung Deutingers jei auf feine erfolgreichen 
Beitrebungen auf dem Gebiete ber philofophiihen Kunftlehre hingewieſen, die 
von Seite Carrieres und Viſchers, neuerlichft auch E. v. Hartmannd, aner⸗ 
fennende Würdigung fanden. 
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ferner Deutingerd Auffafjung der Erbfünde und des Erbverderbens 
als einer durch die gefhichtlide Erfahrung ermwiefenen Abwendung 
des Menjchen von jenem angebliden Naturziele des Menfchen und 
die Auffafjung der Erlöfung und dhriftlihen Heilsgnade als bloß 
nachhelfender göttlicder Thätigfeit im Sinne eines relativen Supra= 
naturaligmus. Diefe Art von SupranaturaliSmus fteht mit einem 
nah Schmid Dafürhalten zu meit gehenden Traditionalismus in 
Verbindung, zufolge deſſen die pofitive Gottesoffenbarung eine not⸗ 
wendige Bedingung der höheren geijtigen Lebendentwidelung des 
Menſchen fein fol. Deutinger "hat mit Günther, wie Schmid weiter 
bervorhebt, Die Beftreitung der Ehre Gottes als abjoluten Schöpfungs⸗ 
zmwedes, die Beſchränkung des göttlichen Vorherwiſſens in Bezug auf 
die von der menjchlichen Freithätigleit abhängigen zufünftigen Hand» 
lungen und die Ausdehnung ber philofophifhen Denknotwendigkeit 
auf die chriſtliche Dreieinigkeitslehre, Inkarnations⸗ und Erlöfungs« 
lehre gemein (welder lebtere Punkt indes in Bezug auf Günther 
reitringiert werden muß). Als ein Mißgriff Deutingerd wirb endlich 
feine Polemik gegen die theologifche Unterſcheidung zwiſchen ſchweren 
und läßlichen Sünden bezeichnet. Sein eigentümliches Verhältnis zur 
Iholaftifch-mittelalterlichen und zur modernen Philoſophie charakterifiert 
fih durch feine Behauptung, daß eritere, die natürliche Grundlage 
des Erkennens ausschließend, alles Wiſſen aus dem Glauben ableitete, 
legtere den notwendigen Einfluß ber fittlich freien Selbſtentſcheidung 
und des religidöfen Glauben? auf die philoſophiſche Forſchung ver⸗ 
fennend einzig auf die notwendige natürliche Grundlage des Wiſſens 
fi) ftüßen wollte. 

Schmid hat fi in den mit feiner philofophifchen Lehrthätigkeit 
verbundenen Studien in eine ernftlide Beichäftigung mit der Theo- 
logie Kuhns einerfeits, unb mit der theologifhen Scholaſtik anderer- 
feitö vertieft, behielt aber von feiner urſprünglichen philofophifchen 
Denkentwidelung fo viel bei, daß ihm das durch feine theologifchen 
Studien Angeeignete eigentlid) nur zum Mittel einer ftrilteren Theo- 
Togifierung und dogmatifchen Nektifizierung der aus der Baaderjchen 
Theofophie geſchöpften Anfchauungen wurde. Er langte auf diefem 
Wege bei einem mpyitifch=theologifchen Realismus an, welchen wir 
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wohl auch als das heutige wiſſenſchaftliche Bekenntnis des Münchener 
Dogmatikers werden halten dürfen, obſchon uns aus den letzten zwei 
Decennien mit Ausnahme einer einzelnen größeren Abhandlung über 
den theologiſchen Gewißheitsgrund!) keine theologiſchen Verlautba⸗ 
rungen desſelben bekannt find. Seine literariſche Hauptthätigkeit 
fällt in die bewegten ſechziger Jahre, während welcher er nad meh⸗ 
reren Seiten hin aufflärend, berichtigend und vermittelnd in Die 
theologiſchen Kontroverſen damaliger Zeit eingriff. Seine erfte theo- 
fogifche Arbeit war eine Abhandlung „über Natur und Gnade“ *), 
mit Beziehung auf die einfchlägigen Theorien bei Kleutgen und bei 
Sceeben?’), welder Kleutgens theologiſche Anſchauungen über ben 
chriſtlichen SupranaturaliSmus ins Detail verarbeitete und durch eine 
feelenvolle Myſtik belebte.e Schmid erfreut fi an dem theologiſchen 
Gehalte der von beiden Verfaſſern gelieferten Werte, ftimmt jedoch 
den damit in Verbindung geſetzten pbilofophifchen Anfchauungen und 
Deduktionen nicht ebenfo unbedingt zu; beide Verfaſſer ziehen ſich 
nah Schmids Urteile den Ausfchreitungen der neueren Philoſophie 
gegenüber in eine etwas zu ftrenge Scholaftit und Thomiftif zurüd, 
fo zwar, daß fie lebtere nicht in der ganzen Größe und Kühnheit 
ihres Gedanken heraustreten laſſen. Schmid glaubt aus den von 
ihm anerfannten und feitgehaltenen Grundanfchauungen der älteren 
Theologie andere Folgerungen ziehen zu können, als fie von den neus 
zeitlihen Vertretern der fcholaftifhen Spekulation gezogen werden. 
Kleutgen und Scheeben handeln von dem Unterfchiede und Gegenſatze 
zwifchen Natur umd Übernatur. Kleutgen lehrt, Die menfchliche Natur 
könne fich entwideln und in ihrer Art vollenden vor und ohne alle 
ſpezifiſch-übernatürliche Gnade, wenn fie auch Hierzu einer nachhelfenden 
Gnade bedürfe. In ähnlihem Sinne lehrt Scheeben, daß die Natur 
in Beziehung auf Gott, nachdem fie feine Wahrhaftigkeit und Die 


1) Münden 1879. 
2) Tüb. Quartalſchr. 1862, S. 1—50. 


s) Natur und Gnade, Verſuch einer ſyſtematiſch- wiſſenſchaftlichen Dar 


jtellung der natürliden und übernatürliden Lebensordnung im Menfchen 
(Mainz 1861). — Dazu kam weiter: Die Myſterien des Chriſtenthums nad 
ihrem Weſen und Zufanımenhange dargeftellt (Freiburg 1865). 
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Thatfache der Offenbarung durch ihre eigene intellektuelle Kraft er=- 
fannt, auch an ſich den Entſchluß fafjen könne, ja nach natürlidem 
Geſetze faſſen müſſe, ſich dem Urteile Gotteß zu fonformieren und 
anzufchließen und fo die Vernunft zur Beiftimmung und Unterwerfung 
zu bewegen. Daraus folgt nun, bemerit Schmid, daß da3 natürliche 
Erkennen wenigitens ideell, obfchon nicht immer zeitlich, dem chriſtlichen 
Glauben vorangehen müſſe, um die praeambula fidei und die motiva 
credibilitatis und auf deren Grund den biblifch-firchlicden Auftorität3= 
glauben fiher zu ftellen und ſich lebterem dienftlih unterzuordnen. 
Alfo muß aud die reine Bernunftwifjenfchaft oder die Apologetif des 
Ehriftentums, foweit fie Vernunftwifjfenfchaft tft, eine völlig unab- 
hängige Geftaltung erhalten, bevor fie als Dienerin der Theologie 
auftritt. Was den Anhalt des geoffenbarten Glauben? anbelangt, 
unterjcheiden Scheeben und Kleutgen zwifchen einem aktiven und paffiven 
Streben der Natur; erftered gehe auf die natürlichen, lebtered anf 
die übernatürlichen Güter. Diefes leptere wird als indifferente Mög- 
lichkeit gefaßt, die höheren Gnadengüter in fi) aufzunehmen oder nicht 
aufzunehmen. So richtig nun diefer Unterfchied im doppelten Streben 
der Natur den Auguftinianern und SZanfeniften gegenüber berborge- 
hoben werde, führt Schmid fort, fo ungenügend erfcheint e8 ihm, das 
Streben der Natur nad) dem höheren Gnadenreichtum bed Chriften- 
tums als eine in jeder Hinfiht unwirkſame Potenz zu bezeichnen. 
Auf dem Wege einer fo äußerlicden, indifferenten Zufammenfägung 
käme nie ein organifches Eingreifen der höheren Natur (Übernatur) 
in bie niedere, und der niederen in die höhere, nie eine innige Ver» 
mählung beider zu ftande. In der natürliden Lebensordnung liegt 
ein Trieb, eine Tendenz nad der höheren Lebensordnung. Diefer 
Trieb muß ſich von oben herab erfüllen laſſen; infofern ift er paffiv, 
unwirffam. Durch dieſe Erfüllung gewinnt er aber eine Integrierung, 
eine Befriedigung und Befreiung, gegen die er nicht unwirkſam und 
pafjiv fein fann im Sinne der Indifferenz. Wäre die Natur gegen 
ihre höhere Vollendung durch die Gnade indifferent, fo wäre fie gegen 
fi) jelber indifferent. Das Streben nad biefer Vollendung muß ſchon 
im Grunde der Natur angelegt fein und muß ſich als lebendige Über- 
einftimmung und Harmonie erweifen, jobald es fi zu erfüllen be= 
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ginnt durch dad Werk der ımverdienten Gottesgnade. Das Gefagte 
gilt ebenſo jehr für die ethifche, wie für die intellektuelle Sphäre bes 
inneren Geiftlebend. Es wird alfo, jo wenig eine bloße Anbifferenz 
der Natur gegen die Übernatur genügt, ebenfowenig ein bloß nega⸗ 
tives Vernunftkriterium in Bezug auf bie übernatärliche Offenbarungs- 
wahrheit genügen. Alle Grundgeheimniſſe des Chriftentums, fofern 
fie nicht bloß eine äußere Gefchichte außer und, fondern aud eine 
innere Geſchichte in und haben, beweifen ihre Wahrheit inwendig dem 
Slaubenden auf dunflere oder hellere Weiſe. Thuet meine Lehre, 
ſo werdet ihr deren Wahrheit inne werden, Iantet Chrifti Wort. 
Darin ruht eben die Tiefe der chriſtlichen Myftil; darin liegt Die hohe 
Bedeutung der myſtiſchen Theologie al3 Ergänzung der pofitiv-hifto- 
rifchen, fo daß aus der Vorausſetzung beider eine vollendete ſpekulative 
Theologie erwachſen kann. Die Vernunft wird im Dienfte des chriſt⸗ 
lichen Glaubens nit unfrei, fondern frei. Sie gewinnt in biefem 
Dienfte eine höhere Übereinitimmung mit fich felber und gerade das 
ift der hauptſächlichſte philofophifhe Beweisgrund für die Wahrheit 
jenes Glaubens und zugleid die tiefere Seele aller Analogiegründe, 
die in der jpelulativen Theologie zur Erläuterung der chriſtlichen Ges 
heimnifje berbeigezogen werden. Hier liegt denn and, fügt Schmid 
bei, die höhere Verſöhnung der modernen Philofophie mit der tradis 
tionellen (altkirchlichen und ſcholaſtiſchen). Scheeben unterfcheidet eine 
unmittelbare und mittelbare Erfenntnis der perfönlichen Gottesnatur ; 
erftere gehören dem Glauben, lebtere der Vernunft an. Schmid ift 
mit biefer Zuteilung nicht einverftanden, und glaubt, daß man weder 
der Vernunft eine unmittelbare Gotteserkenntnis abſprechen, noch 
den übernatürliden Glauben für einen rein vermittelungslofen erklären 
fönne, wa3 übrigens im Grunde boch auch Scheeben nicht will. Eine 
ſchlechthin unmittelbare Gottesanſchauung wäre, abgefehen davon, daß 
fie in ſich felber als Nachbildung des trinitarifhen Gotteslebens etwas 
Vermittelted ift, teild eine unwirkliche Abſtraltion, fofern fie Gott 
anſchauen würde, wie er wirklich nicht ift; teils wäre fie eine uns 
mögliche Abftraktion, fofern ein perfönlicher Gott ohne mögliche Kreatur 
fein möglicher Gott wäre. Es bat demnach als dialektifches Geſetz zu 
gelten: Überall Unmittelbarkeit, überall Vermittelung der unmittel- 
Werner, Eeſchichte ber Tatholticden Theologie. 41 
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baren Gegenfäße in einer höheren umfaffenderen Unmittelbarfeit, und 
jo fort bis zur höchſten, Eonfreteften. Dies ift auch Grundgeſetz von 
Natur und Gnade auf allen Stufen des Treatürlichen Lebensprozeffes; 
insbefondere der Natur und Gnade im fpezififchetheologifchen Sinne 
des Wortes! Schmid ift weiter damit nicht einverftanden, daß das 
Übernatürlide nur als eine Quaſi-Natur, ein Duafi-Subjtanzielles 
genommen werben folle, und verlangt, daß es, zivar nicht als konkrete 
Natur oder substantia prima, wohl aber als wirkliche Realität, 
ald substantia secunda nah ſcholaſtiſchem Ausdrude, verftanden 
werde. Wo ein höhered Leben ift, dort müſſe auch ein fubftanzielles 
Prinzip, welches die ganze Lebendentwidelung trägt und beberridt, 
wirklich und nicht bloß gleihfam oder bloß im ber Einbildung vor- 
handen fein. Auch hier will alfo Schmid das platonifierende Element 
des Chriftentums und feine Träftigeren Ausbrudsformen zu Hilfe 
rufen. Schon der Realismus der natürlichen Gnade tritt mitteld 
desielben gewaltiger auf, um fo mehr ber Realismus der übernatürs 
liden Onade. Sowohl dad Leben der allgemeinen Bernunftibeen, al 
da8 der ſpezifiſch⸗chriſtlichen Ideen ift fubftanziell und von allmitteil- 
barer Natur; teilt jenes dag natürliche Gottesweſen mit an die rein 
freatürlihe Potenz, damit aus der Verbindung dieſer beiden Teils 
naturen die konkrete Natur der Freatürlichen Subftanzen erwadjle, jo 
teilt das Leben ber ſpezifiſch⸗chriſtlichen Ideen das dreiperſönliche Gottes⸗ 
weſen in ſolch Freatürlicher Weife mit, damit abermals aus der Ber- 
bindung zweier Teilnaturen eine konkrete Natur höherer und höchſter 
Art entjtehe, der neue Menſch bes göttlichen PBrreumas nämlich und 
die verherrlichte Schöpfung (Nöm. K. 8). Damit erfcheint der Prozeß 
bes natürlichen und übernatürlichen Kreaturlebens als ein Subftan- 
zierungSprozeß, womit er, wie chriftlich tief, jo auch wahrhaft ſpeku⸗ 
Iativ begriffen wird. Ein lebter Punkt der Kritik Schmibs betrifft 
Sceebend Erklärung wider ein fubjtanzielleg Einwohnen Gottes in 
den gnadenvoll Geheiligten. Da Gotted Kraft ınit Gottes Subftanz 
identifch ift, jo muß Gott, bemerkt Schmid, in der geredhtfertigten 
Kreatur fubitanziell gegenwärtig fein. Soweit fi Gott geoffenbart 
bat in feiner Schöpfung, burchdringt er fie auf fubftanzielle Weile; 
die natürlige Schöpfung vermöge feiner bloßen Natur (Weſenheit). 
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die übernatürliche vermöge feiner breiperfönlihen Natur. Er durd)- 
dringt fie entweder in Macht oder in Viebe, ohne und wider ihren 
Willen oder mit ihrem Willen, um jo Alles in Allem zu fein. Wer 
die fubftanzielle Verbindung des Gerechtfertigten mit der göttlichen 
Dreiperfönlichleit läugnet, fährt Schmid weiter, muß wohl auch bie 
fubftanzielle Verbindung desfelben mit dem Gottmenſchen läugnen, 
mit dem Gottmenſchen als Gottesfohn ſowohl wie ald Menſchenſohn. 
Wenn ſchon der Gottheit Ehrifti eine fubftanzielle Berührung der 
gerechtfertigten Sreatur abgefprodhen wird, um mie weniger wird der 
menſchlichen Ratur Chrifti eine ſubſtanzielle Berührung derfelben ein⸗ 
geräumt werden Tünnen! Damit würde man aber dahin kommen, 
die Menſchheit Chrifti bloß als verdienende, keineswegs jedoch auch 
als wirkſame Urſache unſeres Heiles anzuſehen. Dies hieße aus. der 
organiſch⸗phyſiologiſchen Myftik des gottmenſchlichen Lebens Chriſti in 
den ihm eingeleibten Gliedern wieder zurückſinken in die juriſtiſch⸗ 
moraliſche Auffaſſung des Rechtfertigungswerkes, während Thomas 
gerade umgekehrt in ſeiner reiferen Periode von dieſer ungenügenden 
Auffaſſung auf jene tiefere und vollere überging, und dieſelbe nicht 
bloß auf dem Gebiete der Erlöſungslehre, ſondern auch auf jenem 
ber Saframentenlehre zur Geltung brachte. Das fei denn auch Die 
Seite, fügt Schmid bei, von welcher v. Schäzlers oben genanntes 
Wert über die Wirkſamkeit der Sakramente zu würdigen jei. 

Durch Schäzler wurde in jüngfter Zeit Kuhn in einen theolo- 
giſchen Streit verwidelt über die Bedeutung des Übernatürlichen, 
welches von Scäzler ald Ergänzung und Vervollitändigung der 
menſchlichen Natur, von Kuhn als eine Vervolllommnung des Mens 
fchen als perfönlidden Weſens, und erjt mittelbar aud) der durch 
Zeugung fortgepflanzten Natur aufgefaßt wird. Kuhn findet einen 
inneren Widerfprud in dem Gedanken einer übernatürlicden Weſens⸗ 
ergänzung der menſchlichen Ratur; eine fglhe Ergänzung laſſe ſich 
nieht als eine freie, der menjchlichen Natur ungefchuldete Gabe Gottes 
begreifen. Nur dann, wenn der Schöpfer dem Menſchen ein Ange 
ohne natürliche Sehkraft verliehen hätte, wäre er. genötiget geweſen, 
das Werk feiner Schöpfung, die menfchliche Natur, zu ergänzen, weil 
er duch den erſten natürlihen Schöpfungsaft nit ein fomplettes 

41? 
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Vernunftweſen, fondern nur ein Stüd besfelben erfchaffen hätte. 
Durch die Urgnade ift nicht eine andere volllommenere Natur als die 
jetige, fondern ein anderer, volllommenerer Menfch gejeht worden; 
durch die Urfünde ift nicht die menjchliche Natur, fondern der Menſch 
verfchlimmert worden; duch die Erlöfungsgnade wird nicht eine böfe 
Natur in eine gute, fondern der alte Menſch in einen neuen umge 
wandelt. Daß die menfchliche Vernunft, um zu ihrer übernatürlichen 
Thätigkeit befähiget zu werben, durch ein höheres Licht (umen for- 
tus) gehoben und geftärft werden müfje, hebt Kuhn nachdrücklichſt 
bervor, und weiß ji darin mit feinem Gegner einig; daß aber dieſe 
Erhebung und Stärkung der natürlichen Vernunft als ihre Ergänzung 
zu fafjen fei, wird von ihm entjchiedenft beftritten, und ebenfowenig 
gibt er zu, daß dieſe Lehre von einer Ergänzung Lehre der alten 
Theologen fei. Kuhn behauptet eine perfönliche aktive Empfänglichkeit 
des Menſchen für die Gnade. Died wird ihm von feinem Gegner 
als Molinismus ausgelegt. Kuhn begegnet diefer Anfchuldigung mit 
der Unterfcheidung zwiſchen dem abweifenden und zuftimmenden Ber: 
balten des Willens zur Gnade; Molina babe darin gefehlt, daß er 
annahm, die Wirkſamkeit der Gnade fei von der Zuftimmung feines 
Willens ebenfo abhängig, wie ihre Nichtwirkſamkeit von unferer Nicht⸗ 
einftimmung. Die göttliche Gnade ift ex se efficax, aber nidjt irre- 
sistibilis. In diefer Weiſe glaubt Kuhn die Thatſache der menfchlichen 
Willensfreiheit mit der thomiftifch- auguftinifchen Vehre vereinbaren 
zu jollen, und in der wiſſenſchaftlichen Durchführung dieſer Verein- 
barung fucht er das Verdienſt feiner theologifchen Wirkſamkeit, deſſen 
Wert und Geltung übrigens weiter fich erftredt, und durch Kuhns 
vieljährige Wirkſamkeit dauernd und fiher begründet if. — Schäzler 
bat jüngft eine ausführlich motivierte Ermwiderung auf Kuhns Selbſt⸗ 
verteidigung veröffentlichet‘), auß der wir hier kurz foviel mitteilen, 
baß er das Übernatürliche nicht, wie Kuhn ihm unterlege, als eine 
Ergänzung der menſchlichen Natur als folder anfehe, fonbern ein 
übernatürliches Komplement berfelben im Auge babe, welches jedod) 
weit mehr in fich falle, als der Gnadenbegriff Kuhns, dem fich die 

) Ratur und Gnade. Das Dogma von ber Gnade und bie theologiſche 
Frage der Gegenwart. Eine Kritik der Kuhn'ſchen Theologie. Mainz 1865. 
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Gnade lediglich auf moraliſchen Einfluß, auf geiſtig⸗ſittliche Weckung 
und Belebung des Menſchen beſchränke. 

In der Kontroverſe KCuhns mit F. J. Clemens in Münſter!) kam 
das Verhältnis des Übernatürlichen zum Natürlichen auf dem Gebiete 
des intellektuellen Erkennens, oder das Verhältnis zwiſchen Theologie 
und Philoſophie zur Sprache. In der Begriffsbeſtimmung von Phi⸗ 
loſophie und Theologie, in der Feſtſetzung ihrer Aufgaben, ihren 
Prinzipien und Verfahrungsweiſen, in der Anerkennung ihres Unter⸗ 
dhiedes, ihrer Selbſtändigkeit und ſelbſt auch ihrer wechſelſeitigen 
Unabhängigkeit voneinander erklärt fih Clemens mit Kuhn einver- 
jtanden, fordert aber nebjtbei, daß der chriſtliche Philoſoph die Offen- 
barungswahrheit als oberite unwandelbare Richtſchnur aller Vernunft⸗ 
wahrheiten beachte und befolge; daß der chriſtliche Philoſoph ſich vom 
Chriſtentum nicht bloß moraliſch beeinfluſſen, ſondern in ſeinen 
Forſchungen ſich andy das übernatürliche Glaubenslicht leuchten laſſe. 
Clemens behauptet ferner, daß die Wahrheit der Offenbarungsthatſache 
ſich unabhängig vom unbegreiflichen Inhalte derſelben mit Sicherheit 
erkennen und beweiſen laſſe, während Kuhn eine ſolche Trennbarkeit 
der Wahrheit der Thatſache von der Wahrheit des Inhaltes nicht 
zugeben wolle. Für Kuhn ſei die Philoſophie an und für ſich eine 
Heidin, welche an den Pforten des Chriſtentums ſtehen bleibt und 
bleiben muß, für welche die geoffenbarte Wahrheit als ſolche überall 
nicht eriftiert, und welde, weil fie nur die Möglichkeit, nicht die 
Wirklichkeit der göttlichen Dffenbarung zu erfennen vermag, niemals 
jelbjt ygläubig und chriftlih werden Tann. Daher falle Kuhn ben 

lauben lediglich als Produkt der Onadeneingebung und der riidhalt« 
loſen, unbedingten und zmweifellofen Hingabe der Perfönlichkeit an 
Gott ohne vorläufige Überlegung und Überzeugung. Kuhn entgegnete 
bierauf, daß die bon feinem Gegner unter der „vorläufigen Über« 
legung und Überzeugung“ gemeinte chriſtliche Apologetik feine philo⸗ 
fophifche, jondern eine theologifche Disziplin fei, und die rein philo- 


1) Über Inhalt und Verlauf diefer Kontroverfe vgl. Schmid, wiſſenſchaftl. 
Richtungen S. 160 ff. Dazu noch weiter Kuhn, Verhältniß der Theologie zur 
Philoſophie nad modern ſcholaſtiſcher Lehre. Abgedrudt in der Tübinger 
Quartalſchrift, Jahrg. 1862, S. 541—602. Jahrg. 1868, S. 1—88. 
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ſophiſche und ftrikte Beweisbarleit der Wahrheit des Ehriftentums 
weder mit dem theologijchen Begriffe der Offenbarung als einer un- 
mittelbar göttlichen Thatfahe und Wahrheit, no mit dem Weſen 
und der Würde bes pofitiven Glaubens fich vereinbaren laſſe. Daß 
diefelben Männer, welde die ſtrikte Beweisbarfeit behaupten, doch 
zugleich die Unabhängigkeit der Philoſophie von der Theologie be 
ftreiten, und die Wifjenjchaft der Vernunft unter den Gehorfam des 
Glaubens beugen wollen, erjcheint ihm als ein unlösbarer Selbft- 
widerſpruch. Auch fei nicht zu begreifen, wie man angeficht8 bes 
hoben Ausbildung der heidnifcheantilen Philoſophie, aus welcher vieles 
zu entlehnen auch chrütliche Theologen nicht verfchmähten, die felbit- 
eigene Entwidelungsfähigfeit der menſchlichen Vernunft könne Läugnen 
wollen; wolle man fich nit vom Tatholifchen Standpunkte auf ben 
altproteftantifchen begeben, fo dürfe und müſſe man behaupten, daß 
die Philoſophie auf dem Grunde der rein natürlichen Erkenntnis des 
Geiſtes unabhängig von übernatürlicher göttliher Offenbarung und 
pofitivem Glauben beginne, ſich entwidele und vollende. Clemens 
bleibe troß feines ausdrücklichen Zugeſtändniſſes der Unabhängigfeit 
der Philofophie von der Theologie bei der Forderung einer theo- 
logiſchen Philoſophie jtehen. Er verfichert allerdings, der Philoſophie 
nicht zuzumuten, daß fie ihren Vernunftitandpuntt aufgebe, auf ihre 
eigenen Prinzipien und Methoden verzichte; die DffenbarungSwahrbeit 
fol bloß als äußere Auftorität, als äußere leitende Norm berantreten. 
Uber natürliche und übernatürliche Offenbarung, Vernunft und Glaube 
jtehen ja nicht bloß in einem äußeren, fondern, wie Clemens felbit 
fonft feithält, in einem inneren Verhältnis zu einander. Wie vereint 
fih Diefes innere Verhältnis, auf deffen Annahme der ganze Clemens⸗ 
je Standpunkt beruht, mit jener Außerlichen Stellung, welde ber 
Auftorität der Offenbarungswahrheit zugewiefen wirb? 

Clemens wurde duch den Tod abgerufen, ohne eine ſyſtematiſch 
zufammenhängende Ausführung feiner theologifchephilofophifchen Grund⸗ 
anſchauungen zu Hinterlafien, daher auch nicht zu ermeſſen ift, was 
er des näheren auf die legten Entgegnungen Kuhns erwidert haben 
mödte. Nur foviel dürfte aus feinen angeführten Gedankenäußerungen 
fih entnehmen laffen, daß er Philofophie und Theologie als zwei 
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einander integrierende Hälften der Einen Wahrheit anfah, während 
Kuhn fie als zwei lebendige, obſchon organifch fi) ineinander fügende 
Ganze nimmt. Kuhn deutet auf beftimmte erfenntnistheoretifche Voraus⸗ 
jegungen feiner philofophifhen Grundanſchauungen hin, während 
Clemens ſich nicht näher darüber erflärte, in weldem Sinne und 
unter welchen Modifitationen er die don ihm im allgemeinen ange= 
nommene thomiftifhe Erfenntnistheorie als feine eigene Lehre und 
Überzeugung zu vertreten gejonnen fei. Soweit nun der ganze Streit 
das erfenntnistbeoretifche Gebiet zu feinem Ausgangs» und Bielpunfte 
bat, ſchieben fich zwifchen beide ftreitende Zeile vermittelnd und er⸗ 
gänzend die Standpunkte und Anschauungen zweier anderer theologifch« 
philofophifcher Richtungen von entwidelterem Gepräge ein, nämlich 
jene des vornehmlich in Frankreich Eultivierten Traditionalismus und 
die von jeher vorzüglich in Deutfchland heimifch geweſene eines chriſt⸗ 
lichen Theoſophismus, wie wir der Kürze wegen eine von hochbegabten 
und edeliten Geiſtern vertretene Gedankenrichtung nennen möchten. 
A. Schmid hat in einen Werke, welches wir im Verlaufe biefer Arbeit 
ſchon ein paarmal zu erwähnen veranlaßt waren!), den Verſuch ge= 
macht, bie bezeichneten vier Richtungen näher zu ſchildern, und eine 
Vermittelung derjelben anzubabnen, indem er zu zeigen unternahm, 
daß fie, und überhaupt alle übrigen, fonft noch auf Tatholifchem Ge⸗ 
biete in lehterer Zeit herborgetretenen fpefulativen Beftrebungen von 
nambafterem Werte und Gehalte fich nicht fo disharmonifch gegen- 
überftünden, als es, nach den mitunter lebhaften fontroverjen Erörtes 
rungen ber legten Sabre zu urteilen, fcheinen mödte. Indem Schmid 
auf mehrere der fontrovertierten Hauptfragen, namentlich in jene, 
welche im Streite zwifchen Kuhn und Clemens zur Sprade gebradit 
worden waren, einläßlich eingeht, unterläßt er nicht, hervorzuheben, 
welche Meinungsverjchiedenheiten und Gegenſätze bezüglich mehrerer 
von Clemens unter Berufung auf die ältere katholiſche Schule beregter 
Punkte ſelbſt unter den Scholaftifern beftanden; und mie namentlich 
die von Clemens beanftandete Lehre Kuhns über die motiva credi- 


1) Wiſſenſchaftliche Richtungen auf dem Gebiete bed Katholicismus in 
neuefter und in gegenwärtiger Zeit. München 1862. 





648 Al. Schmib als Ireniler. Schlußwort. 


bilitatis im weſentlichen faum eine andere ſei, als jene Lugos und 
anderer fpäterer Scholajtiter, welche in der berührten Frage von der 
mit fi) jelber nicht völlig vermittelten thomiſtiſchen Lehre abzugeben 
fi gedrungen gefühlt hatten‘), Wir können Schmids irenifdhen Ver: 
fud, der ſich einer allfeitigen freundlichen Zuftimmung erfreute, nur 
mit Freude begrüßen, und wünfchen einzig, daß ber jorgfältigen Er⸗ 
örterung der Grengbeitimmungen und WWechfelbeziehungen zwiſchen 
Philoſophie und Theologie bald auch auögiebige philofophifche Arbeiten 
folgen mögen, weldje in gelungener Verſchmelzung der Ergebniſſe der 
befferen neueren Philofophie mit den bewährten Überlieferungen ber 
älteren Tatholifhen Schule ein ausreichendes Subftrat zu einer tiefer 
gehenden und mit dem Geifte des Tirchlichen Bekenntniſſes Tongruie- 
renden Berftändigung über den ideellen Wahrheitsgehalt ber Lehren 
und Dogmen des chriſtlichen Glaubens darzubieten geeignet find. 


1) Vgl. Schmid a. a, D., ©. 273—278, 
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Minderer 114. 

Möhler 468 f. 460. 468. 
492 f. 503. 634. 

Möller 479. 554. 

Moldenbuhr 391. 

Molitor (%.) 309. 357. 
429 f. 

Dune 520. 544. 557. 

Monjperger 200. 

Moquet 66. 

Movers 537 f. 

Moy(E.v.) 373. 514.602. 

Moya 114. 

Müller (Ad. v.) 420. 
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Müller (Al.) 402. 

Müller (Andr.) 602. 

Müller (CHr.) 132. 

Müller (9.) 544. 

Multer 378. 

Mundbrot 67. 

Munier 289. 

Murer 41. 

Mujart 82. 

Muszta 197. 

Mutichelle 257. 266. 267. 
287. 289. 

Mußl 543. 


| Nadafi 82. 
Nalatenus 82. 
Neifien 131. 

Neller 204. 
Nelleien 373. 
Neubauer 138. 239. 
Keugart 178. 
Neuhauſer 69. 
Neumayr 119. 140. 
Nickes 539. 
‚Niemeg 114. 
Nihues 611. 
Nihufius 13. 
Nilles 616. 

Nimis 350. 

Nirſchl 552. 
Nopelius 8. 

Noris 53. 
Oberaſcher 99. 


Oberbaujer 93. 

ı Oberraud) 259. 326. 33 2 
589. 

Oberthür 258. 268. 336. 
362. 

Obladen 281. 

Oiſchinger 629. 

Onymus 559. 

‚Opfermann 168. 





654 Ramenregifter. 


Org 66. Procopius (Kapuziner) | Reuter 115. 
Offinger 1386. 87. Reutlinger 128. 
Oswald 588. Puſch (Sigism.) 132. | Riegger (J. P.) 204. 211. 
Ott (Ehr.) 45. Quirini 165. Riegler ©. 582. 
Babft (3.9.) 441. 449. | aber 41. 43. 51. Riepper 122. 
455. Rabomwig (3.v.) 508. 519. | RI® (Ebr.) 872. 


Pachler (Umand) 2. |Rarmundus Floremund. Ries Daniel 268. 








Pachmann 600. 39. Rieß 558. 
Pahhmayer 134. Raß 395, Riffel 610f. 
Panſtingl 282. Ramm 69. Ringseis 429. 457. 
Pehem 216. Ranolder 582. Ritter (3.) 606. 
Beltanus 41. 44 f. Rautenſtrauch (Joh.) 215. Röckerath 546. 
Peri 96. 98. | Rautenstraud (Stephan) | Rolfus 593. 
Pertimar 134. | 192.199.214. 215.268, Roſalino 267. 
Permaneder 550. 599. Rechbach 135. Roſenkranz 680. 
Perret 69. Rebing 36. 96. 129, |NSmini 50. 
Peitſchacher 96. 108. Redlhammer 166. 171. Roßbach Blt. 
Veutinger (Ulrich) 248. | 196, Roßhirt 598. 601. 
Peyrer 69. Neeb 68. Roys 157. 196. 
Bez (Bernard) 118. 136. Rehlinger 68 Ruedorffer 92. 
Bez (Hieronymus) 132. | Meihard 119. Ruef 374. 589. 
Bfeilfchifter 403. Reichenberger 264. Rupprecht 91. 133. 
Bfiſter 593. Reichensberger (Pet. und Auttenftod 606. 
Pfriemb 163. I Aug.) 519. Sailer 229. 260. 262. 
Pfyffer 140. Reif 267. 309. 318. 34. 354. 
Philips 457. 508. 697.| Reiffenderg 134. 589. 
Pichler (Joſ.) 616. Reiffenſtuel 90. 113. 193, | Salat 385. 291. 293. 319. 
Pichler (8) 23. 37.122. | Reihing (E.) 66. 371. 

195. Reihing (JI) 67. | Sambuga 383. 
Pilgram 577. Reimann 114. Sandbichler 268, 
Pirhing 57. Reinke 538 | Sapel 210. 
Biltoriuß 7. 18. 19. 25. | Reinkens 553. Sarbagna 37. 
Pitroff 263. Reiſchl 534. Sargar 114. 
Pohl (Fr.) 596. Reithmayr 525. 534. 556. | Saſſerath 114. 
Pohl (Joſ.) 130. Rentz Plac. (d. Ältere) Sauer 281. 
Pohlmann 556. 92. 96, Sauter (3. U.) 617. 
Pontanus 42. Rentz Plac. (d. Jüngere) Sauter 374. 
Pracher 377. 98. Schäfer (3. N.) 268. 
Prechtl 471. Reuſch 581. 538 f. 543, Schäzler (C. v.) 588. 623. 


Probft 591. 596. |Reuß 386, I 643 
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Schambogen 59. ı Schnorrenberg 123. | Simar 545. 586. 
Scannat 130 f.  Schöpf 600, ı Simon (%.) 231 f. 
Schanz 537. : Schöttl 65. Smets 88. 

Schanza 257. ı Scholl 131. Socher (A.) 134. 371. 378. 
Scharpff 554. 611 f. Scolliner 239. Soder (%.) 371. 378. 
Scheeben 639. Scholz (Uug.) 373. 268. Spee (Fr. v.) 55. 58. 87 
Scheffler 33 fi. 87. 88f. | 622. 527. 589. Spengler 115. 

Scegg 373. 534. f. 547. | Scholz (P.) 548. ‚Spig 204. 

Sceill 874. 599. Schott 70. 336. ' Sporer 55. 91. 113. 
Scelling 836. 629. Schram 1%. ‚ Sprenger 1%. 

Schenk 91. Schramb 132, Stadelmayr 99. 

Schenkl 259. 264. 589, | Schreiber 7. 589. | Stainpader 9. 

Scherer 18. 82. Schulte 59. 121 f. 124. | Stapf (U.) 326. 589. 
Schiller (Elias) 22. 3835. 598 f. 601. Staphylus 7. 

Schirmbed 69. ı Schulting 8. Stapff 157. 

Schlegel (Fr. v.) 309. ı Schufter (J.) 592. Stattier 164. 167. 172. 

416. Schwab 291. 336. 554. 222. 226. 232. 257. 
Schleiniger 594 f. 610. 270. 288. 

Schleyer 460. 587. Schwaiger 123. Staudenhedt 70. 

Schlör 204. "Schwan 157. | Staudenmaier 369. 455. 
Schmalfuß 220. Schwane 581 f, : 460. 474. 561. 581 f. 
Schmalzgruber 122. Schwarz (Ign.) 39. 149., 584. 

Schmid (M.) 440. 486. | Schwarz (Ildeph) 248. Steichele 617. 

520. 625 f. 629. ' Schwarzel 38. 263. 267. | Steinfellner 157. 197 

Schmid (F. £.) 594. 377. Stengel 68. 
Schmid (J. A.) 588, ' Schwarzhuber 248. 257. | Stern 537. 
Schmid ($.M.) 39. ı 834. Sterzinger 133. 

Schmid (2.) 456. 483. Schwetz 586. Stewart 42 f. 

504. Scioppius (Rajpar) 58. Stiefelhagen 544. 
Schmid! (Yoh.) 184. Seber 404. 559. ı Stigler 558. 

Schmidt (A.) 203. 210. | Seeauer 133. ; Stod (8. v.) 195 f. 211. 
Schmier (B.) 96. 105. | Seemiller 268. | Stöger (F.) 220. 

113. 122. 177. Sei 602. ' Stödl 532. 5565. 
Schmier (Fr.) 122 f. Selmar 377. ; Stolberg (Fr. L. v.) 384. 
Schmitt (H. J.) 403. 544. | Sengler 452 f. 561. 692. 602. 

614, Sepp 424 f. 544. Stolz 69. 86. 

Schmitt (8. €.) 561. Serarius 41. 44. Storhenau 167 f. 231 f. 
Schmitter 532. ı Seyiried (Joh) 131. 366. 

Schneben 586. Sfondrati 92. 104. f. 122. | Stoz 115. 

Schneider (Eulogius) 335. | Sichrowsti 97. | Stramberg (Chr. v.) 519. 
Schnell 96. 114. Sieger (U. v.) 403. 414. | Streiniuß 57. 


Schneller 594. Siegesreiter 67. Stroz 92. 


656 Namenregiiter 


Struggl 91. 97. 114. Waibel 332. ‚Wiedemann (2h.) 554. 
Stülz 554. 618, Walenburch (P. u. A.) 15. Wieſt 91. 239 f. 
Stumpf 617. 30 f. 32. 33. Wieſtner 121. 
Sudanus 67. Walſer 93. Wietrowsti 130. 
Surius 38. 40. 41. Walter 375. 514. Wigand 66. 
Sutor 231. Banter 257. 259. - Wille 533 
Swirtidi 167. Watterih 610. Will 610. 
van Swieten (Gerh.) 193- | Weber (B.) 617. Windeck 7. 
211. Weber (Joſ.) 285. 286. Windiſchmann (C. 9.) 
Tanner (Adam.) 10. 19.| 287. ‚ 809. 404. 526. 534 1. 
58. Weiller 293. 295. 297. Windiſchmann (Fr.) 425. 
Tanner (Anton) 579. 328. Winkelhofer 266. 
Tauſch 115. Weiß (%. 8.) 517. Winter (V.) 376. 332. 
Tentſcher 37. Weiß (H.) 554. Wittmann (P.) 89. 
Thalhofer 532. 538. Weiß (N.) 39. Wörter 581 f. 
Thaner 69. Weiß (Ulr.) 163. 186. Würdtwein 203. 
Thanner 289. 299. 302. Weißenbach 232. Wurz 266. 


Theiner (A.) 601. 6183. | Weiblinger 22. 140. Wurzer 240. 
Thun (Hof. Mar. v.) 267. Weitenauer 138. 267. Wyſing 68. 


Tibus 617. Welte 460. 528. 538. Ä 

Toben; 200. Welter 617.  Ballinger 172. 221. 270. 

Trautfon 193 f. Wenk 71. | 985, 

Truchſeß 69. Wenzel (Alphons) 93. 96.  Zallwein 123 f. 208. 
erento 157. Bed) 124. 210. 

Uhrig 601. { 

Hifgyer 69. Wert 460. Zenger 371. 


Werkmeiſter 349.371.381. Zenner (Albert) 69. 


Ulenberg 8. 88. Werner Fr. (in Mainz) Zeil 115. 


Umbhaus 231. 


372. 406. 418. Biegelbauer 132. 135. 
an 78 Werner Zr. (in St. Pöl- Zillich 137. 
" ten) 395. 608. | Zimmer 250. 285. 299. 


Valentia (Gregor dv.) 4. | Werner (5.2.8.) 594. | 807. 354. 
8. 9. 25 f. 475. 50. Weſſenberg (J. H. v.) 88. | Zingerle (B.) 556. 


Veith (E.)441. 543. 593f.| 3837. 341. ı Bingnis 70. 
Bering 602. Weitenrieder 382. - Bippe 257. 
Verfloßen 204. Ber 70. 121. FZirkel 348, 
Bifcher 637. Wiber 162. Zobl 581. 

Bogel 460. Widmer 353. 354. 356. Zſchokte 531. 
Vogelſang 589. 361. 596. Butrigl 441. 460. 
Vogl (Berthold) 168. Widenhofer 137. Bumbad 373. 
Vogl (Fr.) 596. Wiedemann (G. dr.) 384.  Bwerger 268 


Voit 255. 457. 596. Swidenpflug 596. 
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